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- Band 7 (Schweiz) des Strat. Lexikons ist nach regional- 
geologischen Gesichtspunkten in folgende drei Faszikel aufge- 
f teilt: 
7 a : Juragebirge und Rheintalgraben. 
T b : Schweizerisches Mittelland. 
7 c : Schweizeralpen und Südtessin. 


Der Band über das Juragebirge und den Rheintalgraben ist 
bereits 1961 erschienen. Für den vorliegenden Band 7 c « Schwei- 
zeralpen und Südtessin» konnten die folgenden Herren als 

" Mitarbeiter gewonnen werden ` 
Prof. Dr. H. Bapoux, Lausanne. 

Prof. Dr. P. BEARTH, Basel. 

Dr. D. BERNOULLI, Basel. 

Dr. R. V. BLAG, Bern. 

Prof. Dr. J. Capiscx, Bern. 

S. DoLLrus, Zürich. 

Dr. H. EugstEr, Trogen. 

F. Frey, Zürich. 

Dr. E. GascHE, Basel. 

Dr. H. GruNau, Den Haag. 

Dr. R. HANTKE, Zürich. 

Dr. H. HEIERLI, Trogen. 

Dr. R. Here, Zürich. 

Prof. Dr. Th. Hücı, Bern. 

PD Dr. H JÄckuı, Zürich. 

Dr. F. KAPPELER, Basel. 

Prof. Dr. J. Kraus, Fribourg. 

Prof. Dr. W. Leuroro, Zürich. 

H. P. MoHLER, Basel. 

Dr. R. O. MÜLLER, Bern. 

Prof. Dr. W. NaBHozz, Bern. 

Dr. P. Nänny, Zürich. 

Prof. Dr. E. NiccLı, Bern. 

Prof. Dr. N. OuLianorr, Lausanne. 

Prof. Dr. M. REINHARD, Basel. 

Dr. A. SPICHER, Basel. 

Prof. Dr. A. STRECKEISEN, Bern. 

Prof. Dr. R. Trümpy, Zürich. 

Prof. Dr. M. Vuacnar, Genf. 

Prof. Dr. E. Weng, Basel. 

Dr. F. WIEDENMAYER, Basel. 

Dr. E. Wırzıc, Schaffhausen. 


Wie der Band « Juragebirge » enthält auch das vorliegende 
Faszikel nur stratigraphische Begriffe, deren Typlokalität in 
der Schweiz liegt. E 


Ueber die geographische Lage des bearbeiteten Gebiets und 
die wichtigsten regionalgeologischen und tektonischen Einheiten 
orientiert Tafel I. Sie enthält auch die Angaben über das Kar- 
tennetz der von der Schweiz. Geol. Kommission herausgegebe- 
nen Geologischen Generalkarte der Schweiz im Massstab 1 : 
200.000 sowie der von der Eidg. Landestopographie veröffentlich- 
ten Landeskarte der Schweiz 1 : 25.000. 


Das Literaturverzeichnis enthält trotz seines bedeutenden 
Umfangs keineswegs die gesamte Literatur über die Geologie 
der Schweizeralpen und des Südtessins. Eine vollständige Doku- 
mentation enthalten die folgenden Bibliographien : 

1. G. E. v. Harzer: Bibliothek der Schweizer-Geschichte. 6 Bän- 
de. Bern (R.A. Haller) 1785-1787. Enthält die geol.-pal. 
Literatur von den Anfängen bis ca. 1770. 

2. L. RorLier: Bibliographie géologique de la Suisse pour les 
années 1770 à 1900. 2 Bände. Beiträge z. Geol. Karte d. 
Schweiz, Liefg. 29. Bern (A. Francke) 1907-1908. Bildet die 
Fortsetzung der Haller’schen Bibliographie bis Ende des 19. 
Jahrhunderts. 

3. Em. GocaRTEN & W. HauswirIH: Geologische Bibliographie 
der Schweiz, 1900 bis 1910. 1 Band. Beitr. z. Geol. Karte d. 
Schweiz, Neue Folge, Liefg. 40. Bern (A. Francke) 1913. 

4. Alph. Jeanner: Bibliographie géologique de la Suisse pour les 
années 1910 à 1920. 2 Bände. I: Catalogue par noms d’au- 
teurs. II: Catalogue par matières. Beiträge zur Geol. Karte 
d. Schweiz, Neue Folge, Liefg. 56. Bern (A. Francke) 1927. 

5. Alph. JEanner: Bibliographie geologique de la Suisse pour 
les années 1921 à 1930. 1 Band. Beiträge zur Geol. Karte d. 
Schweiz, Neue Folge, Liefg. 73. Bern (A. Francke) 1936. 

6. Bibliographia Scientiae Naturalis Helvetica, herausgegeben v. 


d. Schweiz. Landesbibliothek in Bern. Erscheint alljährlich 
seit 1930. 


Geologische Karten : 


1. W. Horz: Die geologischen und tektonischen Karten der 
Schweiz. 5 Taf., 2 Fig. Beiträge z. Geol. Karte d. Schweiz, 
Neue Folge, Liefg. 62. Bern (A. Francke) 1931. Umfasst die 
geologischen Karten von den Anfängen bis 1930. 

2. A. SPICHER : Verzeichnis der geologischen und tektonischen 
Karten und Kartenskizzen der Schweiz (Massstab bis und 
mit 1: 200.000), erschienen von 1930 bis 1950. Basel (Schweiz. 
Geologische Kommission) 1952. 

Si Die seither erschienenen geologischen Karten der Schweiz 
sind in der von der Schweiz. Landesbibliothek herausgege- 


benen Bibliographia Scientiae Naturalis Helvetica zitiert 
(s. oben). 
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Die für wichtige Lokalitäten im Text angegebenen Koordi- 


_ naten beziehen sich auf das schweizerische Kilometer-Koordina- 


tensystem, das in Tafel I ebenfalls eingetragen ist. Damit hat es 
der Benützer in der Hand, die ungefähre Lage der Lokalitäten 
sowie das jeweils in Frage kommende Blatt des Landeskarte zu 
ermitteln. 


Ueber die von der Schweiz. Geologischen Kommission und 
der Schweiz. Geotechnischen Kommission herausgegebenen 
käuflichen Karten orientiert ein im Verlag Kümmerly & Frey in 
Bern erscheinender Kartenkatalog (letzte Auflage : 1963). 


Leider ist der vorliegende Band unvollständig. Trotz aller 
Bemühungen ist es nicht gelungen, für alle Artikel, die im Band 
« Alpen und Südtessin » hätten Aufnahme finden sollen, einen 
Bearbeiter zu finden. Vor die Entscheidung gestellt, mit der 
Herausgabe des Bandes weitere Jahre zuzuwarten oder ihn in der 
vorliegenden Form zu veröffentlichen, haben wir uns zur zweiten 
Lösung entschieden. Der Benützer wird deshalb eine Reihe 
wichtiger Artikel vergeblich suchen; es wird einem Nachtrag 
vorbehalten bleiben, diese Lücken zu schliessen. 


Der Band ist aber nicht nur lückenhaft, die Artikel sind auch 
je nach Bearbeiter sehr heterogen. Während manche Mitarbeiter 
sich auf einige skizzenhafte Angaben beschränkten, haben andere 
ausführliche neue Untersuchungsresultate wiedergegeben, die dem 
Band besonderen Wert verleihen. 


Im übrigen hat der Redaktor — ausser einer formalen Ver- 
einheitlichung in der Gliederung der Einzelartikel — die Texte 
der einzelnen Autoren unverändert und in der von ihnen ge- 
wünschten alphabetischen Reihenfolge übernommen. Daraus 
ergeben sich in bezug auf tektonische Einordnung und Alters- 
zuweisung gewisse Unstimmigkeiten, die trotz Besprechungen mit 
den Mitarbeitern nicht in allen Fällen zu umgehen waren, weil 
es sich um Verschiedenheiten der wissenschaftlichen Interpreta- 
tion handelt. 


Manche Bearbeiter haben auch Begriffe mitberücksichtigt, 
die heute nicht mehr gebräuchlich sind, andere haben sie weg- 
gelassen. 


Eine grosse Zahl der bearbeiteten Begriffe ist informal (31. 
namentlich fehlt die Festlegung der Typus-Lokalität und des 
Typusprofils. In der Aufstellung eindeutig definierter formaler 
Begriffe stellt sich der zukünftigen stratigraphischen Forschung 
der Schweizeralpen eine bedeutende Aufgabe, wobei auch in 
nomenklatorischer Hinsicht eine Anpassung an die Bestrebungen 
der Stratigraphie-Kommission des Internat. Geologenkongresses 
erwünscht wäre. 


(1) Siehe Hepere, H. (1961) : Stratigraphic Classification and Termino- 
logy. Report of the 21st Session Norden, Internat. Geol. Congress 1960, 


Mit aller Deutlichkeit zeigt der vorliegende Band, wie revi- 
sionsbedürftig die Bearbeitung mancher Megafaunen der Schwei- 
zeralpen ist; viele der Fossilzitate sind taxionomisch und nomen- 
klatorisch veraltet. 


Die finanziellen Mittel für die Entschädigung an die Mitarbei- 
ter und das Sekretariat wurden wiederum vom Schweizerischen 
Nationalfonds zur Verfügung gestellt, wofür wir auch an dieser 
Stelle verbindlich danken. 

Der Redaktor dankt aber auch allen Autoren, dem Comité 
National Suisse de Geologie und der Schweizerischen Geologi- 
schen Kommission für ihre Mithilfe. 


Bern, im Oktober 1964. 
R.F. Rurscx. 
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A 
BRALENIENSCHIEFER = Piai Dh 220 Dogger 
Opalinusschiefer. Helvetikum 
CACEN ENSPATKATE O E 7 ee Aalenian 


Helvetikum 
K. Romr (1926) in: Stratigraphische und tektonische Untersuchung der 


3 Zwischenbildungen am Nordrande des Aarmassivs : 11 


« Schwarze, spätige Kalke, die hie und da an der Basis 
der Aalénienschiefer auftreten... ». Charakteristisch sind Dolomit- 
gerölle. Mächtigkeit : Meist einige dm, fehlt oft. 

Der A. stellt die Basisbildung des transgredierenden Dogger- 
meeres im autochthon- nordhelvetischen Raum dar. Er liegt auf 
Rötidolomit oder Quartenschiefern, selten (Vättis) auf Lias. 
Aeltere Autoren (Sturz, Fraas, TOBLER usw.) haben in der Bank 
auf Grund falsch bestimmter Fossilien unteren bis oberen Lias 
vermutet (noch BRUNNSCHWEILER (1946), kam für ein Vorkommen 
in der Glarner-Decke zu dieser unrichtigen Auffassung, s. Stöck- 
lisandstein). Das Aalenian-Alter wurde von P. ARBENZ (1913) 


_ durch Funde von Leioceras opalinoides (Mayer), L. helveticum 


Horn und L. plicatellum Buckm. nachgewiesen. Im übrigen sind 
im A. möglicherweise verschiedene Zonen kondensiert; man 
kennt daraus neben überall reichlichen Lamellibranchiern Pley- 
dellia aalensis (Gier) (Scamir 1886, TOBLER 1897, WIDMER 1948, 
TRUEMPy 1949), Leioceras opalinum (rm) (BRUDERER 1924), 
aber auch Costileioceras sinon (BAYLE) und andere Ammoniten 
der jüngeren Teilzone des Tmetoceras scissum. Die Annahme 
eines heterochronen Transgressionshorizontes, der gegen W sys- 
tematisch jünger würde (Truempy 1949), bedarf der Bestätigung. 

— Vättis (Fossilbrekzie von), Opalinusschiefer, Stöcklisand- 
stein. 

Literatur : P. Arsenz (1913b); W. BRUDERER (1924); R. BRUNNSCHWEILER 
(1942); B.G. Escher (1911); E. Fraas (1897); Alb. HEIM (1878, 1921); J. OBER- 


HOLZER (1933); K. Bong (1926); C. Scumior (1886); U. Sturz (1879, 1884); 
A. Tosier (1897); K. Torwınskı (1911); R. Truempy (1949); H. Wınmer (1948). 


R. TRÜMPY. 
AAREGRANIT. 
— Zentraler Aaregranit. 
ACOUA DEL GHIFFO (Niveau von.) .............. Trias 


— Meride-Kalke. Südalpin 
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ADULAFLYSCH ..... Obere Kreide und ? Unteres Tertiär 

Penninikum 

H. Jäcku (1938) in: Bericht über die Exkursion der Schweiz. Geol. 

Ges. in gie Gebiet der Schamser Decken. Eclogae geol. Helv., 31, 2: 430 
(vorläufige Erwähnung). 


H. Jäckuı (1941) in: Geologische Untersuchungen im nördlichen 
Westschams (Graubünden) Eclogae geol. Helv., 34/1: 34 (ausführlich). 


Benannt nach der Adula-Gruppe zwischen Tessin und west- 
lichem Graubünden. 

Ueber den Bündnerschiefern der Adula-Decke folgt als 
«Flysch der Adula-Decke » eine Serie fast ausschliesslich oro- 
gener Sedimente: 

An der Basis als Transgressionsbildung ein grobes Kon- 
glomerat mit Geröllen aus Kalken, Breccien, Quarziten und selten 
Dolomiten. Es lässt sich als Hauptkonglomerat von Splügen über 
Safienberg, Bruschghornnordwand, Beverin, Muttnerhöhe, Culmet 
(Culmetbreccie G. SCHUMACHER), Stätzerhornkette fast zusammen- 
hängend bis zum Heidbühl (Heidbühlbreccie Th. GLASER) nörd- 
lich der Lenzerheide verfolgen. 

Darüber liegen tonige Kalkschiefer mit feinen Breccien, 
ferner Kalke und sehr grobschieferige Kalkschiefer mit ziemlich 
groben Breccien, und als Abschluss nach oben Sandsteine und 
sehr sandige Kalkschiefer mit feinen Breccieneinschwemmungen. 

Die Mächtigkeit beträgt ca. 100 - 200 m. Fossilien sind bis 
heute keine gefunden worden. Aus der Lagerung kann auf ober- 
kretazisches bis alttertiäres Alter geschlossen werden. 

Als Typuslokalität darf die Beverinwestwand längs des 
Weges von Glas zur Beverinlücke aufgefasst werden, Koord. 
746.5/169, NLK Safiental NO 257. 


Synonyme: Tomül-Flysch (V. STREIFF 1939). 
H JÄCKLI. 
Literatur: H. JÄckuı (1938, 1941, 1944, 1946); V. STREIFF (1939). 


ADULAGNEIS 


Prätriasisches alpinmetamorphes Kristallin 
der Adula-Decke 


Aus, Hem (1891) : Geologie der Hochalpen zwischen Reuss und Rhein. 


Mit einem Anhang von petrographische Beiträ d 
REN E SE n Beiträgen von C. Scammr. Beitr. 


, Auf S. 355-356 des genannten Werkes bezeichnet An. HEM 
mit diesem Begriff die Gneise «des ganzen vergletscherten 
Adulamassivs östlich von Val Carassina», d.h. wie wir heute 
wissen, die Gneise der höheren Teile der Adula-Decke, die häufig 
durch ihren Gehalt an grünem Glimmer (Phengit) gekennzeichnet 
sind. Er rechnete hiezu die Glimmergneise vom Typus des Zer- 
vreilergneises (s.d.), die nach Ars. HEM (1891: 356) charakteri- 
siert sind durch kleinkörnigen Quarz und Feldspat (vorwiegend 
Mikroklin) und Phengit «von leuchtend hellgrüner Farbe und 
sehr starkem halb metallischem Perlmutterglanz », stets in 


$- 9 


«schönen, ebenen Platten spaltbar » und hie und da als Augen- 
_ gneis ausgebildet. C. Schmwr (in Hemm & Schmipr, 1891, Anhang 
S.30) gibt die erste petrographische Beschreibung des Adula- 
gneises auf Grund von Dünnschliffuntersuchungen. WILCKENS 
(1920 : 53) betrachtet den Adulagneis als Synonym von Zer- 
vreilergneis (s.d.). 

Von den neueren Bearbeitern des Adula-Gebietes (ZB: 
JENNY, FRISCHKNECHT & Kopp, 1923, R.O. MÜLLER, 1958, L. van 
DER PLas, 1959) wird der Begriff Adulagneis nicht mehr ver- 
wendet. 

Literatur: Ars. Hemm & C. Schmior (1891); ©. WILCKENS (1920); JENNY, 
FRISCHKNECHT & Kopp (1923); R.O. Mürzer (1958); L. van DER Pras (1959). 

W. NABHOLZ. 


BEBISHATSCHIGCEHTENN 1... 286 cas vu em dd Kreide 
Penninikum 
Synonym : Aebigratserie. 


ef D: Trümpy (1926) : Geologische Untersuchungen im westlichen Rhä- 
tikon. Beitr. Geol. Karte d. Schweiz, N.F., 46/2. 


1. Originalbeschreibung. 


a) Typlokalität: Aebigrat, Felskamm zwischen den Jeninser 
und Maienfelder Alpen, östlich Maienfeld (Graubünden). 


b) Gesteinbeschreibung : TRÜMPY sagt aus, dass die Aebi- 
gratschichten (der sog. obere Flysch) faziell nur wenig von der 
Gandawaldserie (dem sog. unteren Flysch) abweichen. Er 
charakterisiert den Gesteinsinhalt der Aebigratschichten im 
wesentlichen wie folgt: « Das charakteristische Element bilden 
dünnbankige Flyschkalke, welche hellockergelb anwittern. Die 
Schichtfläche ist immer von Frass- und Kriechspuren reichlich 
überzogen; vor allem sind es alle möglichen Arten von Helmin- 
thoiden, die hier auftreten. Es treten alle Uebergänge von dünn- 
blättrigen, mit HCI nicht brausenden Tonschiefern zu dem dick- 
schieferigen Flyschkalk und den hellen Fleckenmergeln auf. » 
Als weitere Gesteine nennt TRÜMPY braun anwitternde, harte 
Kieselkalke, glimmerige Sandschiefer mit bald tonigem, bald 
kalkigem Bindemittel und Sandsteine. 


c) Stratigraphische Stellung: Trümpy erwähnt, dass er in 
Sandsteinen vereinzelt Nummuliten angetroffen, im übrigen aber 
die Mikrofauna nicht näher studiert habe. Er betrachtet die 
Aebigratschichten als das normalstratigraphisch Hangende des 
Ruchbergsandsteins im Vilangebiet und nimmt für sie ein eozänes 
Alter an. 


2. Spätere Bearbeitungen. 


Die Bezeichnung Aebigratschichten wurde später im Gebiet 
zwischen Landquart und Plessur auch von Captscn (1921) und 
BLUMENTHAL (1931) verwendet. CapiscH, GLASER und Orr mel- 
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deten Vorkommen von Aebigratschichten sodann auch aus den 
südlich des Prätigaus gelegenen Gebieten von Parpan - Stätzer- 
horngruppe - Lenzerheide - Oberhalbstein (vergl. Geologische ` 
Karte von Mittelbünden, Spezialkarte No. 94, Blätter A, B, C 
und E). Nänny (1946, 1948) erkennt, dass der im Vilangebiet 
über der Ruchbergserie liegende Schichtkomplex, der von 
Trümpry mit der Bezeichnung Aebigratschichten bezw. oberer 
Flysch belegt wurde, nicht das stratigraphisch Hangende der 
Ruchbergserie, sondern eine tektonische Repetition älterer 
Schichtglieder repräsentiert. Nach NANNY (1948, p. 80/81 und 
Tafel II) entsprechen die Aebigratschichten Trümpys im Vilan- 
gebiet je nach Lokalität der Fadura-, Gyrenspitz- und Eggberg- 
serie, die Aebigratschichten CapiscHs und BLUMENTHALS im Gebiet 
zwischen Landquart und Plessur vorwiegend der Eggbergserie. 
Nänny schlägt vor, den Ausdruck Aebigratschichten nicht mehr 
zu verwenden. 


3. Literatur : D. Trümpy (1916); J. Caprscx (1921); E. Ort (1925); Th. Gra- 
SER (1926); M. BLUMENTHAL (1931); P. Nänny (1946); P. Nänny (1948). 


P. NANNY. 


AELPELTI-SERIE Aucı eg Ee feel Ante-permisch 


Ostalpin 


„M. BLUMENTHAL (1926) : Zur Tektonik des Westrandes der Silvretta 
zwischen oberstem Prättigau und oberem Montafun : 67 und Legende zur 
geolog. Kartenskizze (Tafel I). 


« Hornblendegneis vorwiegend, daneben Sericitgneise, Quar- 
zite, Glimmer- und Granatglimmerschiefer etc. untergeordnet. » 
Es handelt sich im wesentlichen um eine Serie von Hornblende- 
gneisen und Amphiboliten (mit mannigfaltigen Einlagerungen), 
die allmählich in kleinflaserige Augengneise übergehen. Vor- 
kommen im westlichen Teil der Schiltgruppe, besonders im Grat 
des Aelpeltispitz, 3.5 km E Klosters-Dorf (NLK Bl. 248, Koord. 
789.500/195.500). Aehnliche Gesteine sind im Altkristallin der 
Silvretta weit verbreitet. 


Literatur : M. BLUMENTHAL (1926). 
A. STRECKEISEN. 


AIGUILLES ROUGES (Granite dos.) mr Paléozoïque 


Massif des Aiguilles Rouges 
Synonyme du granite de Vallorcine. 


— VALLORCINE (Granite de ...). 
N. OULIANOFF. 


ch 1 


ALBIENBASISBILDUNGEN ...................... Albien 
(Basisbildungen des Albien) Helvetikum 


j; H.J. Freres (1934) in: Geologie der Bauen-Brisen-Kette am Vier- 
waldstättersee und die zyklische Gliederung der Kreide und des Malm 
der helvetischen Decken. Beitr. geol. Karte Schweiz, N.F., 69 : 60. 


H.J. FICHTER versteht darunter «einen glaukonitführenden 
Horizont mit groben Quarzkörnern, dessen Mächtigkeit » in der 
Bauen-Brisen-Kette «40 cm nicht übersteigt und der an die 
Obergrenze der Brisibreccie gebunden ist. » 
| Die Albienbasisbildungen sind im einzelnen sehr wechselvoll 
ausgebildet; es handelt sich dabei entweder um grobsandige 
Schlieren, die bis über 50 cm in die Brisibreccie hinuntergreifen 
und neben Glaukonit massenhaft 5 - 6 mm grosse Quarzkörner 
sowie Geröllchen von Phosphorit und einem grauen, erdiggelben 
Gestein (Dolomit ?) enthalten, oder um eine Grünsandschicht mit 
_ faustgrossen Brocken von Brisibreccie und Phosphorit. 

Da die Albienbasisbildungen keine charakteristischen Fossi- 
lien enthalten, steht ihr genaues Alter noch nicht fest. Aus ihrer 

` transgressiven Lage über der Brisibreccie und unter dem Kalk- 

. sandstein (>), bezw. den Concentricusschichten (>) werden sie 
ins untere Albien gestellt, obwohl nicht genau bekannt ist, wo 
die Untergrenze des Albien auf paläontologischer Grundlage in 
den helvetischen Kalkalpen eigentlich zu ziehen ist. 

Die Albienbasisbildungen entsprechen sehr wahrscheinlich 
der unteren Durschlägischicht Arn. Hems (1913) und möglicher- 
weise der Unter-Niederischicht von E. Ganz (1912), obschon 
dieser Autor über das Vorkommen von grossen Quarzkörnern, 
dem für H.J. FicHTER wichtigsten Kriterium, nichts aussagt. 

Die Albienbasisbildungen zeigen in den südlichen Teilen des 
mittelhelvetischen Faziesraumes der östlichen Zentralschweiz ein 
sehr disjunktes Auftreten; weiter verbreitet sind sie erst im 
südhelvetischen Bereich. 

Unter «Basisbildungen des Albien» verstand Arn. HEIM 
(1910a : 229) einen bis 60 cm mächtigen feinkörnigen Grünsand 
mit Phosphoritknollen, der in bis 15 dm tiefe Schlote der 
liegenden Kalke hinabgreift, und den er als fragliches Aequi- 
valent der oberen Durschlägischicht betrachtet. 


Literatur : H.J. Fic#ter (1934); E. Ganz (1912); Arn. Hem (1910a, 19130). 
R. HANTKE. 


ALBIGNA-GRANIT ......................:4.+... Tertiär 
Bergeller Massiv 


G. Tueosarp (1866) : Geologische Beschreibung der im Blatt XX des 
eidg. Atlasses enthaltenen Gebirge von Graubünden. Beitr. Geol. Karte 
Schweiz, Lief. 3 : 269. 


Aelteres Synonym zu Bergeller Granit (>). Koord. : 770 000/ 


134 000. 


Literatur : "Togopatn (1866) : 269; TarameLLr (1882) : 2. 
H HEIERL1. 
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ALBRISTSERIE ................................e Cretace 


M. Borntauser (1928: Geologische Untersuchung der Niesenkette. 
Mitt. Natf. Ges. Bern, Jahrg. 1928 : 68-83. 


C’est une alternance de couches où dominent à la base les 
grès, au milieu des calcaires et des brèches polygéniques, au 
sommet des marnes, des calcaires et des brèches. La localité type 
se situe sur la crête de la chaîne du Niesen (coord. 616.400/ 
166.100), sommet dominant le lac de Thoune. L’äge de l’Albrist- 
serie est défini par la présence de Siderolites heracleae, var. 
pratigoviae Arnı. Elle surmonte la Frutigserie et constitue la 
partie sommitale du Flysch du Niesen. 

H. Bapoux. 


ALBULA GRANET E EE Karbon (-Perm ?) 
Ostalpin 
B. Stuper (1851) : Geologie der Schweiz. Bern/Zürich : 289. 


Originalbeschreibung : Mittelkörniger Granit mit Quarz, 
Orthoklas, Plagioklas, Glimmer und Hornblende. (STUDER 1851: 
289). 

ESCHER E STUDER (1839) bezeichnen den Granit der Crasta 
Mora (Typuslokalität) als Juliergranit, ebenso THEoBALD (1866). 

Bereits v. Buch (1814) beschreibt den « kleinkörnigen, häufig 
porphyrartigen Granit mit den beträchtlichen Feldspatkristallen, 
Glimmer in isolierten Blättchen und Hornblende. » 

Züst (1906) beobachtet das Ueberwiegen des blaugrünen 
Plagioklases über den wenig glänzenden Orthoklas, welches dem 
Gestein die charakteristische grüne Farbe verleiht, und be- 
schreibt dunkelgrüne Nester von basischen Gemengteilen. 

Spitz (1914) spricht von einem Alkalikalkgranit. 

CorneELIUs (1914 und 1923) weist auf die porphyrähnliche 
Struktur und das Vorkommen von Hornblende-Tonaliten, Au- 
gengneisen, Zweiglimmerschiefern, Quarziten und Amphiboliten 
neben normalem Granit im Massiv der Crasta Mora hin. 


Heutige Definition (Cornezrus 1935) : 


1. Makroskopisch : blaugrüner Plagioklas vorherrschend, 
daneben weiss-rosa gefärbter Kalifeldspat, Quarz und grün- 
schwarzer Biotit. Stark klüftig. 

2. Textur: massig, oft sohwach parallel texturiert. 

3. Struktur : granitisch, leicht porphyrartig, mittelkörnig. 

‚4 Mikroskopisch : Plagioklas mit Muskovit- und Zoisit-Neu- 
bildungen erfüllt (Oligoklas-Albit). Zonare Struktur. Gegitterter 
Mikroklin mit Säumen von Myrmekit. Biotit chloritisiert. Neben- 
gemengteile : Apatit, Zirkon, Titanit. 


5. Chemisch : yosemitisch mit Ueber i 
| ; ] gang zu normalgrani- 
tisch; basische Glieder granodioritisch. S e 
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Typuslokalität: Crasta Mora-Massiv (südl. Pass d’Al 

GR). Koord. : 786 000/160 600. eg 
Geogr. Verbreitung : Albula, Err-Julier-Gruppe. 

= Tektonische Stellung: Err-Decke, Julier-Teildecke. 

| Synonyme (petrographisch) : Errgranit (STÖCKLIN 1949), 

e Juliergranit pp. (THEOBALD 1866), Roccabella-Granit (CORNELIUS 

. 1935), Arolla-Granit pp. (Staus 1937a). 


Wichtige Literatur : EscHER & STUDER (1839) : 144; Stuper (1851) : 289; 
vom Bars (1857) : 226 u. 256; Troun (1866) : 65; TARNUZZER (1904) : 7; 
Züsrt (1905) : 14; ZoEPPRITZ (1906) : 14; FREUDENBERG (1913) : 316; CORNELIUS 
(1914) : 12; Spıtz & DYHRENFURTH (1914) : 21; Cornerius (1923) : 3; CORNE- 
LIUS (1935) : 6; STöCKLIN (1949) : 42 u. 83. 


H. HEIERL1. 


NEES, ETF SEID EN, re Lias 
Unterostalpin 
H.P. Cornerius (1923) : Vorläufige Mitteilung über geologische Auf- 
= nahmen in der Piz d’Err-Gruppe. Beitr. Geol. K. Schweiz, N.F. 50: 9. 
pe sb : Umfasst kieselige (basale) und schiefrige Lias- 
e. 
Der Begriff ist nicht stratigraphisch, sondern als tektonische 
Einheit zu verwenden (HEIErRLI 1955). 
Typuslokalität: Pass d’Alvra (Albulapass) GR. Koord.: 
784.000/161.500. 
Geogr. Verbreitung : Albulapass, nördliche Err-Gruppe, süd- 
liche Bergünerstöcke. 
Tektonische Stellung: vordere Rückenteile der Err-Decke 
(unterostalpin). 


Wichtige Literatur: Corneuius (1923) : 9; Staus (1924) : 126; STÖCKLIN 
(1949) : 19; HeıerLı (1955) : 75. 


DH 


H HEIERLI. 


REINEINGABBROF EE Mesozoisch 
L. von Buch: Gesammelte Schriften 1867/1: 94. 


Der Allalingabbro bildet den grössten und interessantesten 
der zahlreichen linsenförmigen Gabbrokerne innerhalb der Ophio- 
lithzone von Zermatt- Saas Fee. Das 4027 m hohe Allalinhorn 
wird fast vollständig aus diesem Gabbro und seinen Differ- 
entiationsprodukten aufgebaut. 

Diese Gabbromasse variiert sehr stark in Korngrösse und 
Zusammensetzung. Die Intensität der alpinen Verformung und 
Metamorphose wechselt ebenfalls von Ort zu Ort, so dass neben 
unveränderten Relikten alle Grade der Verschieferung und Um- 
mineralisation zu beobachten sind. 

Das ursprüngliche Gestein wird durch basischen Plagioklas, 
Labrador, Pyroxen und Olivin gebildet. Vorherrschend war einst 
ein mehr oder weniger olivinreicher Gabbro, ein Typus, der in 
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der Moräne des Allalingletschers häufig anzutreffen ist, anstehend 
aber bis jetzt nicht gefunden wurde. Der charakteristischste und 
verbreitetste Typus ist ein Smaragdit-Saussurit-Gabbro, mit 
Nestern von Talk, Strahlstein und Granat. Im oberen Teil der 
Allalin-Südwand ist ein flaseriger Saussuritgabbro mit blass- 
blauem Glaukophan anstehend. Prasinitische Umwandlungs- 
produkte sind ebenfalls verbreitet. 


In den Randzonen, z.T. auch als mehrere mächtige Lagen 
im Gabbrokörper auftretende, ursprünglich peridotitische oder 
pyroxenitische Differentiationsprodukte sind in pyroxenführende 
Hornblendite, in Hornblende-Chlorit- und in (Pyroxen-) Granat- 
Chlorit-Schiefer umgewandelt worden. 


Chemische Analysen : — Burrı & Nicczr (1945). 


Der Allalingabbro bildet ein wichtiges Leiterratikum des 
Rhonegletschers und ist als solches bis über den Jura hinaus 
verstreut worden. 

Literatur: P. BEARTH (1957) : Erläuterungen zu Bl. Saas und Monte 
Moro. Geolog. Atlas d. Schweiz, Bl. 30/31; T.G. Bonney (1892) : Petr. 
Notes on the Euphotide or Saussurit-Smaragdit-Gabbro of the Saasthal. 
Phil. Mag., Vol. 33: 5; C. BURRI und P. Nicerı (1945) : Die jungen Erup- 
tivgesteine des mediterranen Orogens : 597; M. Cpt. Harz (1889) : On rocks 
from the Saasthal and Geneva. Proc. Geol. Ass., Vol. XI: 179; R.U. ScHÄ- 


FER (1895) : Ueber die metamorphen Gabbrogesteine des Allalingebietes 
im Wallis Diss. Heidelberg. 


P. BEARTH. 


TALPENGRANIT. 


= nicht mehr gebräuchliche Bezeichnung für Granite, die 
die Kernmasse alpiner Zentralmassive bilden (STUDER, 1872: 4). 
— Zentraler Aaregranit. 


Th. Hoer 


ALPENKALKSTEIN #4 a Mesozoikum 


= Helvetikum 
— Hochgebürgskalkstein - Formation. 


TALPENNAGELFLUH `... Unteroligozän (?) 


Helvetikum 


K. F. Lusser (1829) in : Geognostische Forschun 
( : g und Darstellung d 
Alpen-Durchschnitts vom St. Gotthard bis Art am Zugersee. an 


allg. schweiz. Ges. ges. Natw., 1/1: 159, 

— Alpensandstein, — 
Sandstein [sensu Arn. He 
auctorum. 


Gruontal-Konglomerate, > Altdorfer- 
D 1908], > e Altdorfersandstein(e) » 
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 FALPENSANDSTEIN ................... Unteroligozän (?) 
: Helvetikum 


P K. F. Lusser (1826) in : Ueber den Alpendurchschnitt vom St. Gotthard 
bis Arth. Verh. allg. schweiz Ges. ges. Natw., 12, Chur : 48. 


« Alpensandstein » ist die älteste Bezeichnung für den « Alt- 
dorfersandstein s. str. » (sensu Arn. Hem 1908 et J. Boussac 1912) 
. [= « Grès de Matt-Gruontal» M. VuaGNaT 1945 = « Mattersand- 
stein» R. WEGMANN 1961]. Allerdings hat K.F. Lusser (1826, 
1829, 1842) auch einzelne Teile des « Sandstein-Dachschiefer- 
Komplexes » (>), vor allem die Sandsteine von Attinghausen 
[— Attinghausen, Sandsteine und Dachschiefer (von)] zum 
e Alpensandstein » gerechnet. 

Zunächst ist die grosse Sandstein- und Schieferzone, die nach 
den heutigen tektonischen Vorstellungen unter den helvetischen 
Decken, namentlich unter der Verrucano-Decke der Glarner- 
alpen, gelegen ist, als normalstratigraphisch zwischen dem dar- 
unterliegenden « Alpenkalkstein» (später « Hochgebirgskalk » 

„genannt) und den auflagernden roten Konglomeraten und 

` Schiefern (= Verrucano) eingeschaltetes Schichtglied betrachtet 
worden. Da die konglomeratischen Bildungen bereits von L. v. 
Bucx mit dem « Totliegenden » verglichen worden sind, wurden 
die im hinteren Glarnerland darunterliegenden Sandsteine und 
Schiefer für noch ältere und ebenfalls paläozoische Schichten 
gehalten. Die von « Grauwackeschiefern » (>) durchsetzten, aus 
Quarz, Feldspat und Muskovit bestehenden und Tonschiefer- 
schmitzen führenden Sandsteine des hintersten Sernftals (Walen- 
brugg) sind daher von L. v. Bucx (1809a : 106) als « Grauwacken » 
bezeichnet worden. 

In gleicher Weise hat auch K.F. Lusser (1826 : 48; 1829 : 159) 
die auf eine graue, vielfach auch grünliche Grauwacke, die von 
ihm selbst später (1842: 8) mit dem Taveyannazsandstein ver- 
glichen wird, «in unordentlichem Wechsel und von verschiedener 
Mächtigkeit » (K.F .Lusser, 1829 : 159) folgenden Sandstein- und 
Schiefermassen zu beiden Seiten des untersten Schächentales 
« Grauwakeschiefer » und «gröbere» oder «gemeine» Grau- 
wacke «oder besser Alpensandstein und Alpennagelfluh » ge- 
nannt. 

«Eine aus Quarz-, Kalk-, Thon-und Glimmerkörnchen..., 
nebst wenigen Gneissgeschieben bestehenden, durch ein kalk- 
artiges Cement verbundenen Steinart. Bald sind alle diese Körper 
so fein, dass sie dem unbewaffneten Auge bloss als feine Punkte 
erscheinen ,...; bald ist aber die Felsart ein Conglomerat von 
Geschieben, deren einige die Grösse von 8 bis 12 Zoll erreichen. 
… häufig ist eine und dieselbe Schicht an einer Stelle völlig 
feinem Sandstein ähnlich, und dicht daneben voll grober Ge- 
schiebe. Gewöhnlich sind die Schieferschichten kaum bis 4 Zoll 
mächtig, und tiefer ausgewittert als die weit hervorstehenden 
4 bis 5 Fuss quarzartigen Schichten. » (K.F. LUSSER, 1829 : 159). 

Bei der Beschreibung der Gesteine des « Bannberges » 
zwischen Altdorf und Flüelen macht A. RENGGER (1829: 215) auf 


16 
(t Alpensandstein, Folge) 


die Einregelung der Muskovitschüppchen und die den Sandstein 
durchziehenden schmächtigen Tonschieferlagen aufmerksam. Sein 
Vergleich mit « der sandsteinartigen Abänderung des Gryphiten- 
kalkes oder dem sogenannten Lias-Sandsteine» war allerdings 
verfehlt. Die Bearbeitung der Fischfauna von Matt (> Glarner- 
schiefer) durch L. Acassız (1833-1843) und die von B. STUDER 
(1827 : 6; 1853: 114) und Arn. EscHER (1846) wiederholt hervor- 
gehobene enge Beziehung zwischen Nummulitenbildungen und 
dem Sandstein-Dachschiefer-Komplex (—) führten unter dem 
massgebenden Einfluss von R.I. MurcHIson (1849) zu einer Um- 
deutung des « Alpensandsteins» und der « Alpennagelfluh » 
K.F. Lussers — die heute « Altdorfersandsteine » (>) bezw. 
e Sandsteine von Attinghausen » [— Attinghausen, Sandsteine 
und Dachschiefer (von)] und e Gruontal-Konglomerate > (>) 
genannt werden — in Ablagerungen tertiären Alters. 


Literatur : K.F. Lusser (1826, 1829, 1834, 1842); A. RENGGER (1829). 
F. FREY. 


ALPIGIAF GNEISS EE Lepontinisches Kristallin 


Von PREISWERK (1918) (Alpigia-Granit) als der an dunkeln 
Einschlüssen reiche Granit der Alpe Alpigia NW Peccia (Valle 
Maggia) beschrieben (p. 63. 


Da massige Typen fehlen und die Gesteine zudem quarz- 
dioritische, nicht granitische, Zusammensetzung aufweisen, ist 
der von H. Buchmann (1953) eingeführte Name Alpigia-Gneiss 
unbedingt vorzuziehen. Nach diesem Autor handelt es sich um 
meist stark linear gestreckte, epidotführende Biotit-Hornblende- 
Plagioklasgneisse, die reich sind an forellenschwarmartig ein- 
gelagerten Spindeln und Schollen von meso- bis melanokratem 
Hornblende-Biotitgneis und Amphibolit. 


Alpin reaktivierte Kerngesteine des Alpigia-Teillappens. 


Literatur : H. Buchmann (1953) : Geologie und Petro i 
d j ( - graphie des oberen 
Maggia-Tales zwischen Fusio und Broglio im NW-Tessin. Diss. Basel; 
H. PREISWERK (1918) : Geologische Beschreibung der Lepontinischen Alpen. 


e Tessin- und Maggiagebiet. Beitr. geol. Karte Schweiz, 


E. WENK. 
ALPINER-MUSCHELRALK Sae BE a a Trias 
Kate 
— Scarlschichten. ee dE 
E. GASCHE. 
ALPINER « MUSCHELKALKDOLOMIT» ........... Trias 
Anisische Stuf 
— Scarlschichten. Ostalpin 


E. GASCHE. 
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T ALPINISCHE GRUPPE .. Oberster Jura - unterste Kreide 
Helvetikum 
C. Morscx (1872) in: Der Jura in den Alpen der Ostschweiz : 22. 


Entspricht der « Tithonstufe (OppeL) > und umfasst: 1. Die 
Stramberger Nerineenkalke (= Troskalk, >), 2. Die Aptychen- 
schiefer (= Zementsteinschichten, —) und 3. Die Diphyakalke, 
unter welcher Bezeichnung oberer Quintnerkalk (>) und Di- 
phyoideskalk (>) des Valaginian vermengt sind. Der Ausdruck 
ist totgeboren und glücklicherweise nie mehr verwendet worden. 


R. Trümpy. 


ALTDORF (Conglomérats d’...) .......... Unteroligozän (?) 
Helvetikum 


J. Boussac (1912) in: Etudes stratigraphiques sur le Nummulitique 
alpin. Mem. Carte geol. France : 373. 


— Gruontal-Konglomerate (>), — Altdorf, Gres de 


APTODORE (GIES die 0402 08 Ce Unteroligozän (?) 
Helvetikum 


(= « Grès et conglomérats du Gruonthal et de la Gruon- 
wald »). 
J. Boussac (1910) in : Interprétation tectonique du Flysch dit autochtone 
de la Suisse centrale et orientale. C.R. Ac. Sc. (Paris), 150 : 1150. 


J. Boussac (1912) : Etudes stratigraphiques sur le Nummulitique alpin. 
Mem. Carte géol. France : 371, 375. 


Typlokalitäten : «Gruon Wald» nördlich Altdorf, zwischen 
den Isohypsen K. 1000 und K. 1600 (S.A. Blatt 403: Altdorf), 
Koord. 691.000 - 695.000/193.800 - 195.000. « Gruon Thal» nord- 
östlich Flüelen (S.A. Blatt 399: Muotathal; L.K. Blatt 246: 
Klausenpass), Koord. 690.800 - 691.500/196.400 - 196.700. 


Diese Typlokalitäten entsprechen jenen des « Altdorfer- 
Sandsteins» (Arn. Hem, 1908b : 87) und der von A. BUXTORF 
(1912b : 193) später « Gruontalkonglomerate » genannten, strati- 
graphisch in die « Altdorfersandsteine » oder « Gres d’Altdorf » 
eingeschalteten Konglomeratlagen. Die Benennung der «Grès 
d’Altdorf» oder « Altdorfersandsteine» in der von Arn. HEIM 
und J. Boussac gemeinten Bedeutung ist allein anhand der Be- 
schriftung des S.A. verständlich, der auch die topographische 
Unterlage der « Vierwaldstätterseekarte » (A. BUXTORF et al, 
1916) bildet. Der von Arn. Dem erwähnte « Bannwald » bildet 
nach dem S.A. lediglich den tiefsten, südwestlichen Teil des die 
gegen Süden und Südwesten abfallenden, bewaldeten Steilhänge 
unter den Eggbergen bildenden « Gruon Waldes». In der LK. 
(Blatt 246 : Klausenpass) hingegen ist die Bezeichnung « Gruen- 
wald » in das oberste Einzugsgebiet des Gruonbaches verschoben 
worden. 


(Altdorf (Grès d’...), Folge) 


Die «Grès d’Altdorf» stellen wahrscheinlich die jüngste 
Schichtfolge der «infrahelvetischen Flyschzone» Engelberg - 
Altdorf - Linthal - Elm dar. Die Begriffe « Grès d’Altdorf » und 
« Altdorfersandsteine » sind aber seit ihrer Definition beträcht- 
lich überdehnt worden. Für die in einem grösseren Rahmen 
behandelten stratigraphischen und nomenklatorischen Fragen sei 
auf die Artikel «Glarner Flysch», «Glarner Flysch, Autoch- 
thoner » und « Sandstein-Dachschiefer-Komplex » und die diesen 
Artikeln beigegebenen Korrelationstabellen verwiesen. 


Die Ausführungen von J. Boussac (1910a : 1149/50; 1912: 
371/76) zeigen mit aller Deutlichkeit, dass der Begriff « Grès 
d’Altdorf» (= « Grès et conglomérats du Gruonthal et de la 
Gruonwald al genau für jene Gesteinsserie verwendet worden 
ist, die Arn. Hem (1908b : 87) mit dem neu geschaffenen Aus- 
druck « Altdorfer-Sandstein » (>) belegt hatte: die der Abfolge 
Taveyannazsandstein/Flyschsandstein aufruhende Sandstein- und 
Konglomerat-Serie des unteren Gruentales und des Gruenwaldes 
über Altdorf und Flüelen, für die später M. Vuwacnar (1945a : 
429), die Typlokalität der Altdorfersandsteine übergehend, die 
Bezeichnung «Grès de Matt-Seedorf », nachmals (M. VUAGNAT, 
1952: 2) abgeändert in «Grès de Matt-Gruontal» (— Matt- 
Gruontal, Grès de), vorgeschlagen hat. Diese Begriffe sind somit 
den Bezeichnungen « Grès d’Altdorf » bezw. « Altdorfer-Sand- 
stein» vollkommen synonym. 


W. Staus (1911a, 1911b) und A. Buxrtorr (1912b) haben 
jedoch den Begriff Altdorfersandstein auch auf die tieferen 
Sandsteine ausgedehnt, die Arn. Hem (19085 : 88) und J. Boussac 
(1912b : Fig. 123) als « Sandsteine und Dachschiefer (Atting- 
hausen) > bezw. « Grès du Flysch » ausgeschieden und von den 
höheren « Grès d’Altdorf » säuberlich getrennt hatten. Allerdings 
hat J. Boussac, obschon er «Grès d’Altdorf» und «Grès du 
Flysch » scharf auseinandergehalten hat, doch den Gedanken er- 
wogen, ob nicht auch die « Grès d’Altdorf» dem « Systeme des 
gres du Flysch » zuzuzählen seien. «...; ils ont tous les carac- 
teres d’une lentille à sedimentation plus grossière intercalée dans 
le système des «grès du Flysch ». (J. Boussac, 1912 : 375). 


Die im Anschluss an die Arbeiten von W. Staus und A. 
BUxToRF zu Unrecht als « Altdorfersandsteine >» zusammen- 
gefasste Gesteinsfolge haben dann W. BRÜCKNER (1937; 1946b) 
und M. VUAGNAT (1945a; 1952) derart aufgeteilt, dass die ur- 
sprünglichen « Grès d’Altdorf » als « Grès d’Altdorf supérieurs » 
oder < Obere Altdorfersandsteine» den « Unteren Altdorfer- 
sandsteinen > gegenübergestellt worden sind (> < Altdorfersand- 
stein(e), Untere(r) » [sensu M. Vuacnar et W. BRÜCKNER]). 
Dementsprechend haben auch J.W. SCHROEDER & Ch. Ducıoz 
(1955 : 17) < Grès du Val d’Illiez » und « Grès de Matt-Gruontal » 
als « Grès d’Altdorf » zusammengefasst. 

Obschon der 


in ihrem ursprüngli i 
R ursprünglichen Sinne gebrauchten 


«Grès d’Altdorf» die Priorität vor den völlig 


ad LU 
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_ synonymen Begriffen « Grès de Matt-Gruontal» und « Matter- 
; sandsteine > (>) zukäme, ist der Ausdruck Altdorfersandsteine 
so stark überdehnt worden, dass es angezeigt erscheint, fortan 
die Gesteine dieser höheren Serie im Schächental und im Sernftal, 
der die von J. Boussac (1912: 373) « Conglomérats d’Altdorf » 
genannten e Gruontal-Konglomerate » (>) eingelagert sind, fort- 
an mit der von R. WEGMaANN (1961 : 11, 16) und G. STYcER (1961: 
13) verwendeten Bezeichnung Mattersandsteine zu belegen, 
die nichts anderes als die Uebersetzung des gelegentlich von M. 
BR (1952 : 66, 70) gebrauchten Ausdrucks « Grès de Matt » 
arstellt. 


Literatur: J. Boussac (1910a, 1912); W. Brückner (1937, 1946b); Arn. 
Hem (19086); J.W. ScHroeter & Ch. Ducroz (1955); M. Vuacnar (1945a, 


1952). 
W. LEUPOLD & F. FREY. 
ALTDORFERGRUPPE (Sandsteine der...) ... Unteroligozän 
< Helvetikum 


F. oe Quervaın (1928) in: Zur Petrographie und Geologie der Ta- 
veyannaz-Gesteine. Schweiz. Min. Petr. Mitt., 8/1: 5. 


—> < Altdorfersandstein(e) > auctorum, — Sandstein-Dach- 
schiefer-Komplex. 


ALTDORFER-SANDSTEIN [sensu Arn. Hem 1908] 
Unteroligozän (?) 
(Altdorfer Sandstein). Helvetikum 


Arn Hem (1908) in: Die Nummuliten- und Flyschbildungen der 
Schweizeralpen. Versuch zu einer Revision der alpinen Eocaen-Strati- 
graphie. Abh. schweiz. pal. Ges., 35.281: 


Typlokalität: Der « Bannwald » nordöstlich ob Altdorf, eine 
im S.A. (Blatt 403 : Altdorf) und in der LK. (Blatt 246 : Klausen- 
pass) entlang der Isohypse 800 m eingetragene Bezeichnung 
(Koord. 692000/193750). Da aber die über schuttbedeckten und 
versackten Halden folgenden mächtigen Sandsteinwände erst 
oberhalb K. 800 einsetzen und sich von dort bis an die Kante 
des Plateaus der Eggberge hinaufziehen, besteht wohl kein 
Zweifel daran, dass Arn. Hem die Gesteine dieser Flühe als 
« Altdorfer-Sandsteine » bezeichnet hat, zumal er ja auch die 
Konglomeratlagen im unteren Gruental, welche in der nördlichen 
Verlängerung dieser Wände liegen, zum « Altdorfer-Sandstein » 
gerechnet hat. Besser umschreibt J. Boussac (1912: 375) die 
Lokalität bei der Definition der synonym gemeinten Bezeichnung 
«Grès d’Altdorf» (>) mit dem im S.A. in den höheren Hang- 
regionen eingetragenen Flurnamen «Gruonwald» (= «Gruon 
Wald», entspricht nicht dem « Gruenwald » der LK.). 

Der «Altdorfer-Sandstein» stellt ein Schichtglied der 
grossen « infrahelvetischen Flyschzone » Engelberg - Altdorf - 
Linthal - Elm dar, und zwar, wenn man den Ausdruck im Sinne 
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von Arn. Hem und J. Boussac interpretiert, den jüngsten in 
diese Zone einbezogenen Schichtkomplex. Die Bezeichnungen 
e Altdorfer-Sandstein » und « Grès d’Altdorf » sind jedoch bald 
überdehnt und in übertragenem Sinne verwendet worden. Zur 
Einordnung in einen grösseren Zusammenhang sei deshalb auf 
die Artikel « Glarner Flysch », « Glarner Flysch, Autochthoner », 
« Sandstein-Dachschiefer-Komplex» und die dazugehörigen 
Korrelationstabellen, sowie auf die Stichworte « Altdorfersand- 
stein(e) auctorum » und e Altdorfersandstein(e), Untere(r) [sensu 
M. Vuacnar et W. BRÜCKNER] > verwiesen. 


Die grossen Sandstein- und Schiefermassen, welche sich im 
Querschnitt des Reusstales zwischen den Kalkmantel am Nord- 
rand des Aarmassives und die Kalkberge der Urirotstock-Gruppe 
und der Axen-Kette zwischen Attinghausen und Seedorf, bezw. 
Schattdorf und Flüelen einschalten, sind zunächst als normal- 
stratigraphische Einlagerung zwischen diesen beiden Kalkmassen 
betrachtet worden. Die von K.F. Lusser (1826: 48; 1829: 159) 
Alpensandstein (>) genannte Sandstein-Schiefer-Abfolge hat 
A. RENGGER (1829: 215) mit Lias-Sandsteinen verglichen. Auf 
Grund des Vorkommens von Nummulitengesteinen im Gruen- 
wald (K.F. Lusser) hat dann aber R.I. Murcxison (1849 : fig. 12, 
p. 195; 240) diese Flyschzone als Eozän-Mulde aufgefasst. 


Nach den Beobachtungen Arn. Eschers (in B. STUDER, 1853 : 
180/81) folgt im Dach des « Hochgebirgskalkes » der Windgällen- 
Gruppe südlich des unteren Schächentales « grobkörniger, grauer 
Nummulitensandstein » [= Sandsteine des oberen Lutétien und 
Aequivalente des Hohgantsandsteins]. Dieser wird von Schiefern, 
« die wir als Flysch betrachten dürfen », [= Globigerinenschiefer] 
überlagert, «und diese gehn über in Taviglianazsandstein », der 
sich in Wechsellagerung mit « gewöhnlichem grauen Sandstein » 
vorfindet und in diesen überleitet. Im Aufstieg von Bürglen 
gegen den Gruenwald glaubte Arn. EscHER die gleichen grauen 
Sandsteine wiederzufinden, « die hier in ein Nagelfluh ähnliches 
Conglomerat übergehen » (Arn. EscHEr in B. STUDER, 1853 : 181), 


womit er auf eine auch heute noch nicht völlig abgeklärte Frage 
gestossen ist. 


Alb. Hem (1878; 1891) hat die ganze Flyschzone des Schä- 
chentales zum Sedimentmantel des Aarmassivs gezählt; Arn. 
Den (19086 : 86/88) glaubte in dieser Sandstein- und Schiefer- 
masse eine einheitliche, dem «Glarner Flysch» (>) ent- 
sprechende Schichtreihe vorzufinden, die 
« Mergelschiefer mit Nummulitenkalklagen » (II) von Spiringen 
welche er für eine stratigraphische Einschaltung in der Serie 
hält, ganz dem Lutétien zuweist. Diese Mergelschiefer mit Num- 
ee a er unter Vorbehalt mit der « Abtei- 

g S attengrates » i j 
En Se Sieg Blattengrat-Komplex), was sich in 
= Ueber den Mergelschiefern mit Nummulitenkalklagen und 

em lediglich vermuteten « Wildflysch > (IV) beschreibt Arn. 


er auf Grund der 


re 
# 
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vermeintlich hôchstes Schichtglied (V) der Flyschzone des Schä- 


chentales den «1000 - 2000 m» mächtigen « Altdorfer-Sand- 


stein», der möglicherweise dem «Obwaldner Sandstein » dem 
‚sogenannten «Oberen Flysch» F.J. Kaurmanns (— Schlieren- 
flysch) entsprechen könne (eine heute völlig abwegige Kor- 


relation !). Die Altdorfer-Sandsteine sind « vorwiegend kompakte, 


klingend harte, zähe, frisch blaugraue, dunkelfleckig angewitterte 
Quarzsandsteine von feinem bis grobem Korn, mit frischen Feld- 


 Spatkörnern und milchigen Quarzkörnern.» Zu den Altdorfer- 


Sandsteinen zählt Arn. Hem auch die von Alb. Hem (1891 : 36) 


- vom Gruenbach beschriebenen Konglomerate, auf deren Vorkom- 


men im Gruental und an den Eggbergen erstmals K.F. LUSSER 
(1829 : 159) hingewiesen hatte (> Gruontal-Konglomerate). Diese 
Konglomerate sind stratigraphisch in den normalen « Altdorfer- 
Sandstein » eingeschaltet. 


Aus der Darstellung Arn. Herms (1908b : 88) geht unmissver- 
ständlich hervor, dass mit dem Ausdruck « Altdorfer-Sandstein » 
das höchste, nördlichste Glied der Flyschzone bei Altdorf bezeich- 
net werden soll, werden doch die bedeutend tiefer gelegenen 
Sandsteine und Dachschiefer von Attinghausen (IIb) [— Atting- 
hausen, Sandsteine und Dachschiefer (von)] deutlich von den 
Altdorfer-Sandsteinen (V) getrennt und zusammen mit den Ta- 
veyannazgesteinen (Ha) dem «unteren Teil des Glarner 
Flysches » (= Sandstein-Dachschiefer-Komplex) gleichgestellt. In 
gleicher Weise hat auch J. Boussac (1912 : 376/77 ; Fig. 123) die 
« Grès d’Altdorf» von den in ihrer Unterlage, in der Tiefe des 
Schächentales östlich von Bürglen vorkommenden, oft vulkani- 
schen Detritus führenden Sandsteinen unterschieden. Diese «Gres 
du Flysch » (>) hatte V. Sraug (1911a : 49/50) « taveyannazartige 
Sandsteine» oder «taveyannazartige Altdorfersandsteine » ge- 
nannt. Sie sind später von M. VuacnaT (1943b, 1945a, 1952) mit 
den « Grès du Val d’Illiez à porphyrites arborescentes »» vergli- 
chen worden. Die in einer entsprechenden Stellung auftretenden 
« Sandsteine von Attinghausen » hat P. van der Pore (1912) als 
« taveyannazartige Gesteine » bezeichnet und sie von den nördlich 
daran anschliessenden « Altdorfersandsteinen » unterschieden. 


Von allen späteren Autoren ist dann aber die Bezeichnung 
« Altdorfersandstein(e) » nie mehr gemäss der ursprünglichen 
Definition, sondern allgemein in einem erweiterten und überdehn- 
ten Sinne verwendet worden. Zwar führt W. STAUB (1911a : 50) 
unter dem Namen « Bannwaldsandstein » den « Altdorfer- Sand- 
stein » genau mit den von Arn. Hem gebrauchten Wendungen ein, 
vergleicht ihn aber mit den tieferen Flyschsandsteinen und nennt 
die Sandsteine am Ausgange des Schächentales ebenfalls Altdor- 
fersandsteine. W. Staus glaubt, diese « taveyannazartigen Altdor- 
fersandsteine » gingen seitlich aus den in der Hoh Faulen- Decke 
auftretenden Taveyannazsandsteinen hervor. Damit aber hat eine 
Umdeutung und Erweiterung des Begriffes « Altdorfer-Sand- 
stein» eingesetzt: diese sogenannten Altdorfersandsteine sind 
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unter dem Stichwort « Altdorfersandstein(e) auctorum » behan- 
delt. Ir 
Arn. Hem hat den « Altdorfer-Sandstein » als oberstes, im 
Glarnerland nicht vertretenes Stockwerk des « Glarner Flysches » 
noch über dem zunächst lediglich vermuteten « Wildflysch » (IV) 
eingereiht. Der Karte von W. Staus (1911b) lässt sich entnehmen, 
dass die als « Wildfiysch» (IV) eingereiht. Der Karte von 
W. Staus (1911b) lässt sich entnehmen, dass die als « Wildflysch » 
ausgeschiedenen « Mergelschiefer mit Nummulitenkalkbänken » 
von Spiningen gegen Nordwesten über den « Altdorfer-Sand- 
stein » der Eggberge hinweg ins oberste Gruental hinüberziehen, 
was durch die Beobachtungen von J. Boussac (1912 : 371, 377/78; 
Fig. 123) bestätigt wird. Doch waren bereits früher weiter westlich 
bei Wäldi (T.K., = Waldenen LK., Koo. 693000/193650) schon 
K.F. Lusser und Alb. Hem (Alb. Hem et al., 1885) noch Num- 
mulitenkalke in der Unterlage des eigentlichen « Altdorfer-Sand- 
steins > bekannt. Einschaltungen von « Wildflysch » mit Nummu- 
litenkalken zwischen den hangenden «Grès d’Altdorf» und den 
liegenden « Grès du Flysch » hat J. Boussac (1912 : 377; Fig. 122) 
auch im Guggibach festgestellt. Eine entsprechende Schieferein- 
schaltung hat M. Vuacnar (1952: 66) in dem bei St. Loretto in 
den Schächen mündenden Holdenbach beobachtet. G. STYGER 
(1961: 17) und W. Leon konnten zeigen, dass diese Schiefer, 
eine Einspitzung von « südhelvetischem Flysch » mit Einsiedler 
Nummulitenkalken, den « Altdorfer-Sandstein s. str.» von den 
tieferen Sandsteinen im Grunde des Schächentales tektonisch 
völlig abtrennen. 


Für das merkwürdige, noch nicht geklärte Verhältnis des 
e Altdorfer-Sandsteins s. str.» im Sinne von Arn. Hem und 
J. Boussac (= Grès de Matt-Gruontal M. Vuacnar = Matter- 
sandsteine R. WEGMANN) zu ihrer Unterlage, namentlich zur 
Flyschfolge des « Sandstein-Dachschiefer-Komplexes » cf. auch 
die Artikel « Altdorfersandstein(e), Untere(r) [sensu M. VUAGNAT 
et W. BRÜCKNER]», « Glarner Flysch >, « Matt-Gruontal, Grès 
de...» und e Mattersandsteine ». 

Literatur: J. Boussac (1910a, 1912); Arn. Escher in B. Sruver (1853); 


Alb. Hem (1878, 1891); Alb. Hem et al. (1885); Arn. Hemm (1908b); K.F. 


Lusser (1829); R.I. MURCHISON (1849); P N RENGGER 
(1829); W. Sraus (191la, 1911b, 1912b). ER era 
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Wie unter dem Stichwort « Altdorfer-Sandstein [sensu Arn 
Hem 1908] » ausgeführt wird, hat W. Staus (1911a, 1911b, 1912b) 
diesen Begriff auf die sich zwischen die eigentlichen « Altdorfer- 


_ Sandsteine» und die Taveyannazsandsteine einschaltende Sand- 


stein-Dachschiefer- Abfolge übertragen, die von Arn. Hem 


e Sandsteine und Dachschiefer-Abfolge übertragen, di 
2 n, die von Arn. 
Dem « Sandsteine und Dachschiefer (Attinghausen) » [— Atting- 


hausen) » [— Attinghausen, Sandsteine und Dachschiefer (von) ], 
von J. Boussac aber «Gres du Flysch » (>) genannt worden 


ar. 


Zu dieser Verwirrung stiftenden Ueberdehnung eines wohl- 
definierten Begriffes kam W. STAUB (1911a : 48/49; 1912b : Taf. IV) 
aus folgenden Ueberlegungen: Er hat in den Flyschbildungen 
der Berge südlich des Schächentales eine von ihm als autochthon 
betrachtete, unmittelbar zum Mesozoikum des gegen Norden 
absteigenden Mantels des Erstfelder-Massivs zugehörige Tertiär- 
schichtreihe und ein der darüber vorgeschobenen Hoh Faulen- 
Decke zuzuzählendes Tertiär unterschieden. In der Hoh Faulen- 
Decke ruhen Taveyannazsandsteine mit scharfer Grenze Globi- 
gerinenschiefern auf und gehen an den Gipfeln des Blinzi und 
der Burg gegen oben «in mehrfacher Wechsellagerung mit 
schwarzen Schiefern vom Typus der Dachschiefer in eine graue 
mächtige Sandsteinbildung von der Art der Altdorfer Sandsteine 
bei Altdorf über». e An der Stirn der Hohen-Faulendecke sind 
die grauschwarzen Sandsteine des Blinzi und der Burg so eng 
mit dem autochthonen grauen Sandstein vom Typus der Altdorfer 
Sandsteine verwachsen, dass eine Trennung derselben nicht mehr 
möglich ist. Als eine gemeinsame Masse fallen diese beiden 
obersten Eocänbildungen... ins Tal hinunter, um zusammen die 
gewaltigen Sandsteinmassen am Nordausgang des Schächentales 
aufzubauen. » In der «autochthonen » Schichtreihe setzt « ta- 
veyannazartiger Sandstein » bezw. « taveyannazartiger Altdorfer- 
sandstein» ebenfalls mit scharfer Grenze über Globigerinen- 
schiefern ein. Er geht gegen Norden in die « Altdorfersandsteine 
bei Bürglen » über und wird durch ein Dachschieferband vom 
« eigentlichen Altdorfer Sandstein oder Bannwaldsandstein » ge- 
trennt. Doch zeigen « die zahlreichen... Fältelungen » in den Sand- 
steinen von Bürglen, « dass wohl auch ein Teil dieser Sandstein- 
massen vom Autochthonen abgeschürft und an der Stirn der 
Hohen-Faulendecke nach Norden geschoben worden ist. » 


W. STauB hat offenbar die « taveyannazartigen Sandsteine » 
sowie die nördlich an sie anschliessenden «grauen Altdorfer- 
sandsteine bei Bürglen » für ein seitliches Aequivalent der auf 
die Hoh Faulen-Decke beschränkten echten Taveyannazsand- 
steine gehalten und den « grauen Sandsteinen » der Hoh Faulen- 
Decke eine dem « Bannwaldsandstein » entsprechende Stellung 
zugeschrieben. Die von J. Boussac (1912) «Grès du Flysch», 
von W. STAUB « taveyannazartige Sandsteine s genannten, in der 
Karte (W. Sraus, 1911b) jedoch einfach als « Altdorfer Sand- 
steine» dargestellten Gesteine östlich Bürglen haben dann W. 
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Sraus (1912b : 316) und A. Buxrorr (1912b : 192) kurzerhand als 
< Altdorfersandsteine » ‚bezeichnet; sie haben diesen Ausdruck 
aber auch noch weiterhin für die höheren, konglomeratführenden 
Sandsteine des Gruenwaldes und des Gruentales verwendet. Beide 
Serien hat A. Buxrorr mit dem Begriff « Altdorfer-Sandstein- 
gruppe » zusammengefasst. 

Wie bereits auf der Karte von W. Staus (1911b) ist auch 
auf der Vierwaldstättersee-Karte (A. BUXTORF et al., 1916) die 
gesamte Sandsteinflyschmasse am Ausgange des unteren Schä- 
chentales als « Altdorfer Sandstein» zusammengefasst worden; 
lediglich die darin auftretenden grobkörnigen Lagen sind als 
« Gruontalconglomerat » ausgeschieden worden. Die von K.F. 
Lusser (in B. STUDER, 1853: 181) aufgefundenen und von Alb. 
Hem (Alb. Hem et al., 1885) verzeichneten Nummulitenkalke im 
tieferen Gruenwald (= Grünwald T.K.) sind der Vergessenheit 
anheimgefallen. 


Im Anschluss an die Arbeiten von W. Straus und A. BUXTORF, 
in welchen der Begriff « Altdorfer-Sandstein » auf alle über der 
Taveyannaz-Serie folgenden Sandsteine des damals als autoch- 
thon betrachteten Schichtstosses des Sandstein-Dachschiefer- 
Komplexes ausgedehnt worden ist, sind - ohne jeden Einwand - 
gerade die tieferen, grauen Flyschsandsteine mit einem nur spär- 
lichen, makroskopisch nicht in Erscheinung tretenden Gehalt an 
vulkanischen Komponenten in der ganzen Zone des sogenannten 
« autochthonen Flysches» (— Glarner Flysch, — a Glarner 
Flysch, Autochthoner ai von Grindelwald bis nach Ragaz als 
« Altdorfersandsteine » schlechthin bezeichnet worden (H. An- 
DEREGG, 1940: 26; P. ARBENZ, 1918; 1934a: 110; P. ARBENZ in 
F. Mürrerr, 1938; W. Bısıc, 1957; W. BRÜCKNER, 1933a : Taf. IX; 
J.J. Jenny, 1934: 134; M. LUTHER, 1927: 130; F. de QUERVAIN, 
1928; W. ScaBELL, 1926: 35; J. SCHUMACHER, 1949 : 19/20); die 
von ihnen aufgebaute Schichtfolge erhielt deshalb Bezeichnungen 
wie « Altdorfergruppe » (F. de QUERVAIN, 1928 : 5), « Altdorfer 
Sandstein-Dachschiefergruppe » (W. Leuporp, 1939 : 405), « Alt- 
dorfersandstein-Dachschieferkomplex » (W. LeuporLn, 1943: 249; 
Wiem, 5195 75) UNE Altdorfersandstein-Dachschieferserie » 


(W. Piste, 1957 : 2) oder « Altdorfer-Sandsteinkomplex » (P. Ar- 
BENZ in F. MÖLLER, 1938: 55). 


Arn. Des Ausführungen zu diesen Fragen in der « Geologie 
der Schweiz» (Arn. Hem in Alb. Hem, 1921: 345/48, Tab. zu 
p. 322, Tab. zu p. 348) sind nicht klar; Arn. Hem scheint aber 
unter dem Einfluss der Vorstellungen W. Strauss der Ueberdeh- 
nung des Begriffes « Altdorfer-Sandstein » zugestimmt zu haben. 


Im hinteren Glarnerland hingegen hat J. OBERHOLZER (1933: 
417) die nördlich der Taveyannaz-Schuppen der Hausstock- 
Gruppe angehäuften, von Dachschieferbändern durchzogenen 
Sandsteinmassen in überaus vorsichtiger Weise lediglich als 
< Flyschsandsteine > bezeichnet. Diese Flyschsandsteine bringt er 
jedoch mit dem « Altdorfersandstein des Schächentales » in Be- 
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ziehung; er hat dabei offensichtlich dem Begriff « Altdorfer- 
sandsteine » die seit W. Staus eingebürgerte, übertragene Be- 
deutung zugemessen. Doch ist erst nachträglich, in der « Karte 
des Kantons Glarus» (J. OBERHOLZER, 1942), die Bezeichnung 
= «Flyschsandstein» durch den Ausdruck e Altdorfersandstein » 
ersetzt worden. 


Die für die sich in der Südflanke des oberen Schächentales 
über den verschiedenen Taveyannazstockwerken einstellenden 
Sandsteine gewählten Bezeichnungen « Gruppe der Altdorfer- 
= sandsteine, unterer Teil» bezw. « Altdorfer Sandstein, unterster 
Teil» lassen darauf schliessen, dass W. BRÜCKNER (1937 : 151, 
Taf. II, Fig. 3) eine Aufteilung der höheren Sandsteinmassen des 
Sandstein - Dachschiefer - Komplexes vornehmen wollte, wobei 
offenbar nun die ursprünglich allein als « Altdorfer-Sandsteine » 
bezeichneten Gesteine als oberer Teil der « Altdorfersandstein- 
gruppe » zu gelten hätten. 


Ausgehend von den westschweizerischen Vorkommen des 
sogenannten « Nordhelvetischen Flysches » (>) hat M. VUAGNAT 
-  (1945a : 427/29) seine petrographischen Untersuchungen auch auf 
. die Flyschzone des Schächentales und des Glarnerlandes aus- 

gedehnt und dabei einzelne Gesteinstypen unterschieden, denen 
er eine stratigraphische Bedeutung zugemessen hat: 


2. Grès de Matt-Seedorf; conglomérats du 
Gruontal (= Grès d’Altdorf supérieurs). 
II. Gres d’Altdorf 1. Grès de Taveyannaz du Val d’lliez 
— Grès du Val d’Illiez (= Grès d’Altdorf 
inferieurs). 


I. Gres de Taveyannaz. 


Mit der Ueberordnung der Bezeichnung «Grès d’Altdorf » 
hat M. Vuacnar den Begriff « Grès d’Altdorf » (J. Boussac) bezw. 
« Altdorfer-Sandstein » (Arn. Hem) im üblich gewordenen, über- 
dehnten Sinne verwendet; andrerseits hat er aber doch sehr 
deutlich auf eine petrographische Zweiteilung der sogenannten 
« Altdorfersandsteine » hingewiesen. 

Bei vergleichenden Untersuchungen im Schächental und in 
der Südwestschweiz hat W. BRÜCKNER (1946b : 68/69) eine ent- 
sprechende stratigraphische Aufgliederung vorgenommen und 
folgende Korrelation vorgeschlagen : 


(groupe des) gres d’Altdorf (Gruppe der) obere(n) 
(= grès du Val d’Illiez) Altdorfersandsteine 
supérieurs 
(groupe des) grès d’Altdorf (Gruppe der) untere(n) 
(= grès du Val d’Illiez) Altdorfersandsteine 
inférieurs 
(groupe des) (Gruppe der) 


grès de Taveyannaz Taveyannazsandsteine 
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W. BRÜCKNER hat somit die von M. VuAGNAT hervorgehobene 
Auftrennung innerhalb. der e Altdorfersandsteine» auctorum 
übernommen, will aber «für die gesamte Serie im Hangenden 
der typischen Taveyannazsandsteine » die Bezeichnung « Alt- 
dorfersandsteine » beibehalten, da ihre beiden Unterabteilungen 
durch einen Uebergang miteinander verbunden seien. 


Weiterhin sind somit die von Arn. HEIM und J. Boussac 
eingeführten Begriffe für die gesamte Sandsteinflyschmasse im 
Hangenden der Taveyannaz-Serie verwendet worden. Dabei ent- 
sprechen lediglich die « Oberen Altdorfersandsteine » oder « Grès 
d’Altdorf supérieurs » jener Schichtfolge, die ursprünglich allein 
e Altdorfersandsteine » oder « Grès d’Altdorf » geheissen hat. 


Von den sich bei den von der Westschweiz ausgehenden und 
bis in die Zentral- und Ostschweiz ausgedehnten Untersuchungen 
von M. VUAGNAT (1943b, 1945a, 1952) ergebenden Tatsachen sind 
hier festzuhalten : 


1. In Savoyen und im Val d’Illiez geht der typische Taveyan- 
nazsandstein (petrographische Typen II & III, M. Vuacnar, 1952) 
an zahlreichen Stellen gegen oben hin in einen petrographischen 
Typus IV über, in welchem der Anteil an vulkanischem Kom- 
ponentenmaterial stark zurückgeht (= Grès de Taveyannaz supé- 
rieurs, J.W. SCHROEDER & Ch. Duczoz, 1955 : 17). Im Berner Ober- 
land, in der Zentral- und Ostschweiz sind Gesteine vom Typus 
Taveyannaz IV zusammen mit solchen, welche bereits die Zusam- 
mensetzung eines « Grès du Val d’Illiez » aufweisen, des öfteren 
als «unechte Taveyannazsandsteine >» (Arn. Hem, 1908b : 89), 
e taveyannazartiger Sandstein oder Altdorfer Sandstein » (W. 
STAUB, 1911a: 49/50), « taveyannazartige » Gesteine (P. van der 
Prorc, 1912: 229) oder «taveyannazähnliche Sandsteine » 
(W. ScaBeLr, 1922: 338) bezeichnet worden (> taveyannazähn- 
licher Sandstein, > taveyannazartiger Sandstein). Die Unsicher- 
heit in der Abgrenzung von Taveyannaz- gegen « Altdorfer- 
sandsteine » äussert sich z.B. darin, dass F. de QUERvAIN (1928 : 
67) die von W. Sraug (1911a : 49) bereits « Altdorfersandsteine » 
genannten Gesteine des Burggipfels und der rechten Seite des 
Riedertales trotz « ihres wenig typischen Aussehens » wegen ihres 
Komponentenbestandes wieder als « Taveyannazsandsteine » be- 
zeichnet hat. M. Vuacnar (1943a : 55/56; 1943b : 386/87) hat dann 
aber gezeigt, dass es sich bei den vulkanischen Komponenten der 
Sandsteine des Riedertales um sogenannte « Porphyrites arbo- 
rescentes » handelt und die Gesteine den « Gräs du Val d’Illiez » 
(> Val d’Illiez, Grès du …) entsprechen, 


Lagen vom Typus Taveyannaz IV kommen zwar auch inner- 
halb der Taveyannaz-Serie vor; doch hat M. Vuacnar (1952) 
in der Zentral- und Ostschweiz Anzeichen dafür gefunden, dass 
sich diese Gesteinsart namentlich dort einstellt, wo die typischen 
Taveyannazsandsteine (II & III) gegen oben durch die « grauen 
Sandsteine» (W. Staus, 1911a: 50) oder « Flyschsandsteine » 
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(J. OBERHOLZER, 1933 : 417) abgelöst werden, auf die mit der Zeit 
zu Unrecht die Bezeichnung « Altdorfersandstein » ausgedehnt 
worden ist und die M. Vuacnar « Grès du Val d’Illiez » nennt. 


An den wenigen Stellen, wo überhaupt von einem Uebergang 
der Taveyannaz-Serie in diese höheren Sandsteine gesprochen 
werden darf (Hintersulz, Mättlenrus), hat G. Srycer (1961: 
102/06, 118/19) die Vermutung von M. Vuacnart bestätigen 
können, äussert aber die Ansicht, der Uebergangshorizont sollte 
nicht mehr der Serie der eigentlichen Taveyannazsandsteine zu- 
gerechnet werden, in der die Gesteinstypen II und III vorherr- 
' schen, sondern sei als eine feldgeologisch durchaus erfassbare 
Schichtgruppe als « Unterstes Dachschieferband (mit Bänken des 
Basalen Altdorfersandsteins) » zu bezeichnen. 


2. Ueber den transgressiven Nummulitenschichten der au- 
tochthonen Erstfelder - Aufwölbung (Attinghausen-Schattdorf) 
folgen keine Taveyannazsandsteine, sondern die von Arn. HEM 
(1908b : 88) erwähnten Sandsteine und Dachschiefer von Atting- 
hausen [— Attinghausen, Sandsteine und Dachschiefer (von) ], 
die sich in die « taveyannazartigen » Gesteine (P. van der PLOEG, 
1912: 229) am Schlossberg-Nordabfall fortsetzen und die bereits 
die petrographische Zusammensetzung der Grès du Val d’Illiez 
aufweisen (M. VUAGNAT, 1945 : 429). 


3. Am gegenüberliegenden Talhang südlich des Schächental- 
Ausganges liegen nach den Aufnahmen von W. Grapp (1911a, 
1911b) an der Basis der auf den Malm und das transgressive 
Eozän der Erstfelder-Kuppel folgenden sogenannten « autoch- 
thonen » Flyschserie « taveyannazartige Sandsteine ». Diese Ge- 
steine hält W. Sraug für eine nördliche fazielle Abwandlung der 
seiner Meinung nach auf die Serie der Hoh Faulen-Decke be- 
schränkten echten Taveyannazsandsteine, während sie in Wirk- 
lichkeit einen über diesen folgenden stratigraphischen Horizont 
darstellen. Der Grund der nachfolgenden nomenklatorischen 
Verwirrungen ist darin zu suchen, dass W. STAUB diese Gesteine 
e taveyannazartige Altdorfersandsteine» genannt und damit den 
Begriff « Altdorfer-Sandstein» (sensu Arn. Hem 1908 et J. 
Boussac 1912) überdehnt hat. Wäre damals für diese Schicht- 
folge die Bezeichnung « Attinghausersandsteine » weiter ver- 
wendet worden, hätte sich die ganze Umdeutung des Begriffes 
« Altdorfer-Sandstein » vermeiden lassen. 


4. Westlich des Reusstales sind die « Sandsteine von Atting- 
hausen » von einer mächtigen Dachschieferzone überlagert, worin 
einzelne Fischreste aufgefunden worden sind. Erst bedeutend 
höher folgen die Sandsteine, die weiter nördlich in den Stein- 
brüchen von Seedorf ausgebeutet werden und deren Verbands- 
verhältnisse zu den «Sandsteinen von Attinghausen » bisher 
nicht abgeklärt worden sind. Völlig zu Recht hat P. van der 
Droge (1912: 229) die « Sandsteine von Seedorf » mit den eigent- 
lichen « Altdorfer-Sandsteinen » der gegenüberliegenden Tal- 
flanke verglichen. In der obersten Partie dieser Gesteine ver- 
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zeichnet bereits die Vierwaldstättersee-Karte (A. BUXTORF et al., 
1916) westlich von Seedorf einzelne Konglomeratlagen, die von 
P. ARBENZ (1918) jedoch nicht mehr ausgeschieden, hingegen von 
H. Anperecc (1940: 26) erneut erwähnt werden. Diese grob- 
körnigen Einschaltungen entsprechen jenen im « Altdorfer- 
Sandstein» s. str. des Bannwaldes und des unteren Gruentales 
(—> Gruontal-Konglomerate). 


5. Der südlich des unteren Schächentales scheinbar unter die 
Stirn der Hoh Faulen-Kalkplatte eingewickelte Taveyannaz- : 
sandstein am Westabfall der Burg ist lediglich vom Typus Ta- 
veyannaz IV. Seine Stellung ist nicht abgeklärt - doch ist es 
denkbar, dass er sich, wie W. Staus (1911a: 49) und F. de 
QUERVAIN (1928: 67) angenommen haben, längs der rechten 
Flanke des Riedertales, wo F. de QUERVAIN noch durchwegs von 
Taveyannazsandsteinen spricht, stratigraphisch mit den grauen 
Sandsteinen von Bürglen verbindet. Diese gemeinhin als Alt- 
dorfersandsteine bezeichneten Gesteine des Riedertales und von 
Bürglen entsprechen den Sandsteinen von Attinghausen; sie 
weisen die petrographische Zusammensetzung eines Gres du Val 
d’Iliez auf (M. Vuacnart, 1943a : 55/56; 1943b : 386/87). 


In diese Sandsteine sind in der rechten Flanke des unteren 
Riedertales bei Vierschrot feinkörnige, dolomitreiche Sandsteine 
vom Typus der Mattersandsteine und den Gruontal-Konglomer- 
aten zu vergleichende grobkörnige Gesteine eingemuldet (M. Vua- 
GNAT, 1952 : 66; W. LEUPOLD und G. STYGER in G. STYGER, 1961: 
16/17). Es ist dies die bisher einzige Stelle, von wo ein Kontakt 
zwischen « Grès de Matt-Gruontal» und « Grès du Val d’Illiez » 
beschrieben und wo ein Uebergang, wenn auch infolge der 
schlechten Aufschlussverhältnisse nicht beobachtet, so doch ange- 
nommen worden ist (M. Vuacnar, 1952: 66). 


6. Oestlich Bürglen finden sich im Talgrund des Schächen- 
tales Sandsteine vom Typus Val d’Illiez. In der Nordflanke des 
unteren Schächentales folgt jedoch im Holdenbach darüber mit 
scharfer Grenze eine für « Wildfiysch » gehaltene Einschaltung 
beträchtlicher Mächtigkeit (M. Vuacnart, 1952: 66), in der aber 
W. Leuporp und G. Srycer (1961 : 17) dem Blattengrat-Komplex 
zuzuordnende Nummulitenkalke festgestellt haben. Erst über 
dieser tektonischen Einschaltung von Sedimenten weit süd- 
licherer Herkunft, die sich in westlicher Fortsetzung der « Mer- 
gelschiefer mit Nummulitenkalklagen » von Spiringen (Arn. 
Hem, 1908b : 88) mindestens in einzelnen Linsen bis in das von 
K.F. Lusser festgestellte Nummulitenkalkvorkommen im Bann- 
wald durchziehen lässt, folgen die von einzelnen Konglomerat- 
lagen durchzogenen Sandsteinmassen des Bannwaldes und der 
Eggberge, die sich nordwärts bis ins untere Gruental verfolgen 
lassen. Die von M. VuaGnaT (1945a : 429) geäusserte Vermutung 
die « Grès de Matt-Seedorf > dürften sich von den tieferen Sand- 
steinen tektonisch weitgehend unabhängig verhalten, trifft trotz 
des Einwandes von W. Brückner (19465: 63 Anm.) für die 
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= Sandsteinmassen der Eggberge und des Bannwaldes ohne Zweifel 
= zu. Eine entsprechende Trennung hält M. Vuacnar (1952: 62) 


auch westlich der Reuss, im Gitschental, für durchaus möglich. 
7. Es unterliegt trotz noch fehlender eingehender Untersu- 


chungen keinem Zweifel, dass die Sandsteine von Matt jenen des 


Gruenwaldes und des unteren Gruentales, sowie den Gesteinen 
von Seedorf und Vierschrot entsprechen. 


- Aus den bis heute bekannten Tatsachen lassen sich folgende 


"Schlüsse ziehen : 


a. Zwischen « Grès de Matt-Gruontal» und «Grès du Val 
d’Illiez » (= sogenannte « Untere Altdorfersandsteine ») bestehen 
sowohl im Reusstal wie auch im Glarnerland deutliche petro- 
graphische und lithologische Unterschiede. Entgegen der Auf- 
fassung W. BRÜCKNERs (1946b) hält M. Vuacnar (1952: 35, 39) 
an der Berechtigung der Abtrennung der «Grès de Matt- 
Gruontal» von den tieferliegenden Sandsteinserien fest: die 
Mattersandsteine sind nicht lediglich eine petrographische Vari- 
ante der sogenannten « Unteren Altdorfersandsteine z Während 
die schwach polygenen, sedimentäres und kristallines Material 
führenden «Grès du Val d’Illiez» vor allem durch die Kom- 
ponenten von « Porphyrites arborescentes » charakterisiert sind, 
fehlen solche Effusivtrümmer in den bedeutend polygeneren, 
vielfach mikrokonglomeratischen, vorwiegend hellen «Grès de 
Matt-Gruontal» völlig; in diesen überwiegen Trümmer von 
Graniten, Gneissen und dolomitischen Kalken. Von den grösseren 
und daher lithologisch besser zu beheimatenden Komponenten 
der Gruontal-Konglomerate (>) sind besonders Nummuliten- 
kalke oberlutetischen Alters, die allein aus nordhelvetischem 
Raume stammen können, sowie Bruchstücke von südhelvetischen 
Einsiedler Nummulitenkalken, wie sie auch in den basalen 
Molasse-Nagelfluhen häufig sind, hervorzuheben. Allein schon 
diese Komponenten können auf eine weitgehende Unabhängig- 
keit der «Grès de Matt-Gruontal» von den «Grès du Val 
d’Illiez » hinweisen, da ihrer Ablagerung offensichtlich eine tief- 
greifende Abtragungsphase vorausgegangen sein muss. Während 
ferner die tieferen Sandsteinserien noch unzweifelhaft Flysch- 
habitus aufweisen, sind die dickbankigen, feinkonglomeratischen 
Gesteine der Brüche von Matt doch wohl schon eher als Molasse 
zu bezeichnen. 

b. Die von M. Vuwacnart (1945a) vorgeschlagene und später 
(1952) in «Gres de Matt-Gruontal» abgeänderte Bezeichnung 
« Grès de Matt-Seedorf » ist mit den Begriffen « Altdorfer-Sand- 
stein » (Arn. Hem 1908) und « Grès d’Altdorf » (J. Boussac 1912) 
synonym. 

c. Wegen des seit W. Sraug (1911b, 1912b) und A. BUXTORF 
(1912b) eingetretenen Missbrauchs des Begriffes « Altdorfer- 
sandstein > haben M. Vuacnar und W. BRÜCKNER bei der von 
ihnen unternommenen Revision der Nomenklatur offensichtlich 


die ursprüngliche Bedeutung dieses Ausdruckes übersehen. Durch 


die Einführung der Bezeichnungen « Obere Altdorfersandsteine » 
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bezw. « Grès d’Altdorf supérieurs » für die höhere und « Untere 
Altdorfersandsteine » bezw. « Grès d’Altdorf inferieurs» für die 
tiefere Sandsteinabfolge ist der eingetretene Missbrauch weiter- 
hin befördert worden. 

d. Allerdings verwirft M. Vuacnar (1952: 2) den Gebrauch 
der Bezeichnung « Grès d’Altdorf », da sie für petrographisch zu 
verschiedene Gesteine verwendet worden sei; er möchte sie 
höchstens noch als Sammelbegriff für beide Sandsteinabteilungen 
verwendet wissen. Diesem Vorschlag sind denn auch J.W. 
SCHROEDER & Ch. Duccoz (1955 : 17) gefolgt, indem sie « Grès du 
Val d’Illiez» und «Grès de Matt-Gruontal» als « Grès d’Alt- 
dorf» zusammengefasst haben. 


e. Ein stratigraphischer Zusammenhang der Sandsteine von 
Matt und ihrer seitlichen Aequivalente (Seedorf, Bannwald, Vier- 
schrot) mit den sogenannten « Unteren Altdorfersandsteinen » 
hat auch durch die neuesten Untersuchungen in keiner Weise 
gesichert werden können. Weil nun andrerseits eine petrographi- 
sche Auftrennung dieser beiden Sandsteinmassen möglich ist, 
eine, wenn auch noch nicht durchwegs belegte tektonische Tren- 
nung im weiteren auf die Wichtigkeit dieser Aufgliederung 
hinweist, erscheint es unzulässig, diese beiden Abteilungen 
weiterhin unter einer Bezeichnung zusammenzufassen. 


Es muss allerdings darauf verzichtet werden, dem Begriff 
« Altdorfersandstein » seine alte Bedeutung wieder zurückgeben 
zu wollen. Die Bezeichnungen «Grès de Matt-Gruontal» und 
«Gres du Val d’Illiez» sind klar. Bei deutlicher Abgrenzung 
gegen den bereits vorhandenen Ausdruck « Flysch von Matt- 
Engi > (Arn. Hem, 1908b : 7) (— Matt-Engi, Flysch von), wor- 
unter die altbekannten Fischschiefer der Brüche von Engi und 
Matt verstanden worden sind, lässt sich für die höhere Sand- 
steinabteilung ohne weiteres der Ausdruck « Mattersandstein » 
(G. STYGER, 1961: 13; R. WEGMANN, 1961: 11, 16) verwenden. 


f. Schwieriger ist eine Umbenennung der sogenannten 
« Unteren Altdorfersandsteine », zumal gerade durch die neueren 
Arbeiten von W. Bısıc (1957), G. STYGER (1961) und R. WEGMANN 
(1961) die sich über der Serie der Taveyannazsandsteine ein- 
stellenden Sandsteine mit Ausschluss der feinkonglomeratischen 
Gesteine von Matt als « Altdorfersandsteine » schlechthin be- 
zeichnet worden sind urd damit dieser falsch verwendete Begriff 
auch auf die von J. OBERHOLZER (1933) lediglich als « gewöhnliche 
Flyschsandsteine » bezeichnete Schichtfolge im Glarnerland über- 
tragen worden ist; ja durch die Abtrennung der Sandsteine von 
Matt als « Mattersandsteine » hat G. STYGER den Begriff « Alt- 
dorfersandstein » geradezu auf die sogenannten « Unteren Alt- 
dorfersandsteine », die mit dem Typus des Altdorfersandsteins 
überhaupt nichts mehr zu tun haben, beschränkt. Allerdings 
schlägt G. STYGER (1961: 119/20) für den die Stufen der Dies- 
bachfälle bildenden «normalen Altdorfersandstein » die Bezeich- 
nung « Diesbachsandstein » oder « Diesbacher Sandstein » vor. 


en 7" 


VC CN 


31 


Dieser Ausdruck kann aber etwa nicht als umfassende Bezeich- 
nung für die ganze Sandsteinserie zwischen Taveyannaz- und 


` Matter-Serie in Frage kommen, da es sich lediglich um Sand- 
steinbänke von untergeordneter Bedeutung in einer mächtigen 


Dachschieferzone handelt. 
g. Tatsächlich findet sich an einigen wenigen Stellen im 


hinteren Durnachtal ein normalstratigraphischer Zusammenhang 


zwischen der Serie der Taveyannazsandsteine und den darüber- 


liegenden Glimmerquarzsandsteinen mit Trümmern von « Por- 


_ phyrites arborescentes». Solch klare Verhältnisse liegen weder 


im Schächental noch in der Umgebung von Altdorf vor, wo doch, 
wollte man die Bezeichnung « Untere Altdorfersandsteine » (sensu 
M. Vuacnar et W. BRÜCKNER) beibehalten, zuerst ein Typus- 
profil aufgefunden und vorgeschlagen werden müsste. Der Zu- 
sammenhang zwischen den Taveyannazsandstein-Platten im Dach 
der Hoh Faulen-Decke und den unter diesen angehäuften Sand- 
steinmassen ist aber wegen der schlechten Aufschlussverhältnisse 
noch nicht genügend sichergestellt (G. STYGER 1961: 18/19). 


h. Wesentlich übersichtlicher ist die Stellung der allerdings 


: noch nicht neu untersuchten Sandsteinabfolge auf der linken 


Reusstalseite, wo Arn. Hem (1908b : 88) die « Sandsteine und 
Dachschiefer (Attinghausen) » [— Attinghausen, Sandsteine und 
Dachschiefer (von)] offensichtlich als Aequivalent der auf die 
Taveyannazsandsteine (Ha) folgenden «Abteilung der Dach- 
schiefer und Sandsteine (IIb) » des Glarner Flysches (>) be- 
trachtet und deutlich der Schichtgruppe «V. Altdorfer Sand- 
stein» gegenübergestellt hat. Zwar trennt Arn. Hem im 
Querschnitt des Reusstales diese Schichtgruppe II nicht mehr 
scharf auf und rechnet die von ihm selbst als « unechte » Tave- 
yannazsandsteine angesprochenen Glimmerquarzsandsteine, die 
am Nordfuss der Schlossberg-Kette auf gegen oben in eine 
Sandsteinserie übergehende Globigerinenschiefer folgen, zur 
< Taveyannazgruppe » (>). Die Beschreibung dieser von P. van 
der PLorc (1912: 229) «taveyannazartige » Gesteine genannten 
Sandsteine und jene der Sandsteine der Fürrenalp durch J. Bous- 
sac (1912: 364) passen völlig auf die Gesteinsgruppe, welche 
G. Srvcer (1961: 118) im hinteren Durnachtal als e Basale 
Altdorfersandsteine » ausgeschieden hat und die wohl auch 
« Basale Attinghausersandsteine » genannt werden könnten. M. 
Vuacnar (1945a : 429; 1952: 61/62) hat gezeigt, dass die Sand- 
steine der Fürrenalp und von Attinghausen von ihrer Basis an 
petrographisch als « Grès du Val d’Illiez > zu bezeichnen sind. 

Wird also im Querschnitt des Reusstales ein Typusprofil 
für die den Gres du Val d’Illiez entsprechende Sandsteinabfolge 
gesucht, um den Missbrauch des Begriffes « Altdorfersandstein » 
zu vermeiden, so dürfte sich dafür Attinghausen weit besser 
eignen als das untere Schächental. 

i. Im Reussquerschnitt folgen die « Gres du Val d’Illiez » 
knapp über dem Mesozoikum der Erstfelder-Aufwö.bung. Die 
Beziehung der Sandsteine zu ihrer Unterlage ist noch nicht 
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untersucht — noch steht die Frage offen, ob die Flyschserie über- 
haupt unmittelbar zü’ ihrer autochthonen Unterlage gehört. 
Jedenfalls ist die von R. Staus (1954 : 157) angenommene Trans- 
gression der oligozänen Sandsteine auf ihre mesozoische Unter- 
lage noch nirgends nachgewiesen. G. STYGER (1961: 19) vertritt 
die Ansicht, dass hier Verhältnisse vorlägen, die jenen am 
Nordabfall der Limmern-Kuppel im hinteren Linthtal zu ver- 
gleichen seien: die ganze, bisher für «autochthon » gehaltene 
Sandsteinflyschmasse stelle auch im Schächental ein vorge- 
glittenes und ihrer autochthonen Unterlage tektonisch auf- 
ruhendes « Slipsheet » dar. 


k. Nach den auf J. OBERHOLZER (1933 : 184) zurückgehenden 
und durch die Untersuchungen von G. STYGER (1961) und F. FREY 
(in W.D. BRÜCKNER et al., 1963) weitgehend bestätigten Vor- 
stellungen gehört mindestens im hinteren Glarnerland der ganze 
Sandstein-Dachschiefer-Komplex einem « Slipsheet » an, das dem 
autochthon/parautochthonen Schuppengebäude tektonisch auf- 
gelagert ist. Innerhalb dieser Gleitmasse steht der sogenannte 
« Untere Altdorfersandstein» an einigen wenigen Stellen 
durch eine Uebergangsserie, die G. STYGER « Unterstes Dach- 
schieferband mit Bänken des Basalen Altdorfersandsteins » ge- 
nannt hat, in normalem Sedimentationsverband mit der Serie 
der Taveyannazsandsteine der höchsten Taveyannaz-Schuppe der 
Hausstock-Gruppe. Im Schächental ist ein solcher Zusammen- 
hang zur Zeit noch nicht erwiesen. W. BRÜCKNER (1937 : Taf. II, 
Fig. 3) hat ursprünglich eine diskordante Auflagerung des dach- 
ziegelartig aufgebauten Sandstein-Dachschiefer-Komplexes auf 
die Stadschiefer angenommen, beschreibt aber von keiner Stelle 
die Kontaktverhältnisse der « Unteren Altdorfersandsteine » mit 
den Taveyannazsandsteinen. Später äusserte W. BRÜCKNER (1952 : 
24) die Ansicht, jede einzelne der dachziegelartig aufeinanderge- 
lagerten Schichtgruppen des Sandstein-Dachschiefer-Komplexes 
gehe nordwärts in Globigerinenschiefer über. 


Die Frage, ob die nur durch eine wenig mächtige Globi- 
gerinenschiefer-Serie vom transgressiven Priabon der Erstfelder- 
Aufwölbung getrennten und scheinbar damit völlig konkordanten 
Attinghausersandsteine ebenfalls einem solchen Slipsheet zuzu- 
zählen und daher von ihrer autochthonen Unterlage ebenso tief- 
greifend geschieden seien wie die Sandsteinserien des Glarner- 
landes, kann vorderhand nicht entschieden werden. Von ihrer 
Beantwortung hängt aber die Einordnung der Ablagerungszone 
der Sandsteine von Attinghausen ab, die möglicherweise gar nie 
von Taveyannazsandsteinen unterlagert worden sind, sondern 
lediglich ein seitliches Aequivalent einer weiter südlich über der 
Taveyannaz-Serie liegenden Sandsteinabfolge darstellen. 


. 1. Gerade wegen der noch ungelösten tektonischen Probleme 
können gegenwärtig die Fragen nach dem ursprünglichen Abla- 
gerungsraum des ganzen « Sandstein-Dachschiefer-Komplexes » 
und nach der Faziesabfolge innerhalb dieses Schichtstosses nicht 
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ausreichend beantwortet werden. Vor allem fehlen Unter- 
suchungen über die seitlichen Veränderungen der sogenannten 


e Unteren Altdorfersandsteine » (im Sinne von M. VuAGNAT und 
= W. BRÜCKNER) und über deren stratigraphische Beziehungen zu 
_ ihrer Unterlage und zu den vorwiegend mikrokonglomeratischen 
. Gesteinen in ihrem Hangenden. Auf diese Fragen wird andern- 


_orts (> Sandstein-Dachschiefer-Komplex) eingegangen. 


Der Begriff « Altdorfer-Sandstein » (Arn. Hem 1908) ist im 
Laufe der Zeit seiner ursprünglichen Bedeutung derart ent- 
fremdet worden, dass mit Vorteil auf seine Verwendung über- 


"haupt verzichtet wird. 


Die jüngere, ursprünglich « Altdorfer-Sandstein » genannte 
Abteilung mag mit den eindeutigen Begriffen « Mattersandsteine » 
und « Gruontal-Konglomerate » bezw. « Grès de Matt-Gruontal » 
belegt werden und kommt auch unter diesen Stichworten zur 
Behandlung. 

Die stratigraphische Aufgliederung der von M. VUAGNAT 
(1945a) und W. BRÜCKNER (1946b) « Untere Altdorfersandsteine », 
von G. StycEr (1961) und R. Wecmann (1961) lediglich noch 
« Altdorfersandsteine » bezeichneten älteren Abteilung, die von 


* G. STYGER im hinteren Durnachtal vorgenommen werden konnte, 


wird durch die zu Unrecht erfolgte Verwendung des Begriffes 
« Altdorfersandstein » nicht hinfällig, da gegebenenfalls in den 
von ihm verwendeten Ausdrücken « Altdorfersandstein » durch 
« Attinghausersandstein » ersetzt werden kann. Für diese Auf- 
gliederung sei auf das Stichwort « Altdorfersandstein(e) (im 
Glarnerland) » [sensu G. STYGER 1961] verwiesen. 

Um dem Missbrauch des Begriffes « Altdorfersandstein » 
auch im Ausdruck « Altdorfer Sandstein - Dachschiefergruppe » 
(W. Leuporp, 1939 : 405) zu entgehen - von welchem es unsicher 
bleibt, ob er auch die an der Basis liegenden echten Taveyannaz- 
sandsteine umfassen sollte - und zugleich auch Ausdrücke zu 
vermeiden, mit welchen bereits eine tektonische Aussage ver- 
bunden ist (e autochthoner », e parautochthoner » oder « nord- 
helvetischer » Flysch), sind die Ausführungen zur stratigraphi- 
schen Einteilung dieses Schichtstosses unter dem Stichwort 
« Sandstein-Dachschiefer-Komplex » zusammengestellt worden. 
Diese neuerdings von G. Srycer (1961), R. Wecmann (1961) und 
F. Frey verwendete Bezeichnung bildet einen rein nomenklatori- 
schen Ersatz für den von J. OBERHOLZER (1918 : 669) gebrauchten 
Ausdruck « Sandstein-Dachschiefer-Gruppe », wobei jedoch nach 
den neuesten Untersuchungen die Serie der Mattersandsteine und 
der Gruontal-Konglomerate als « Matter-Serie» dem die « Ta- 
veyannaz-» und « Attinghauser-Serie » umfassenden Sandstein- 
Dachschiefer-Komplex gegenüberzustellen sind. 

Literatur: P. Arsenz (1918); P. Arsenz in F. MÜLLER (1938); W. Brsre 
(1957); J. Boussac (1912); W. BRÜCKNER (1937, 1946b, 1952); A. BUXIORF 
(1912b), Arn. Herm (1908b, 1921); J.J. Jenny (1934); J. OBERHOLZER (1933); 


P. van DER Droge (1912); W. Scan, (1926); J.W. SCHROEDER & Ch. Ducıoz 
(1955); W. Staus (1911a, 1911b, 1912b); G. Srvcer (1961); M. VUAGNAT (1943b, 


1945a, 1952); R. Wecmann (1961). 
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« ALTDORFERSANDSTEIN(E) (im Glarnerland) » 
Unteroligozän 


ee 


[sensu G. Srycer 1961] Helvetikum 


G. Srycer (1961) in: Bau und Stratigraphie der nordhelvetischen Ter- 
tiärbildungen in der Hausstock- und westlichen Kärpfgruppe. Diss. Univ. 
Zürich : 29, 98. 


[Für die stratigraphische Uebersicht cf. die Artikel « Glarner 
Flysch», «Glarner Flysch, Autochthoner » und e Sandstein- 
Dachschiefer-Komplex », ferner die Artikel « Altdorfer-Sand- 
stein [sensu Arn. Herm]», e Altdorfersandstein(e) auctorum », 
« Altdorfersandstein(e), Untere(r) [sensu M. Vuwacnar et W 
BRÜCKNER]», «Flyschsandstein [sensu J. OBERHOLZER 1933] », 
« Attinghausen, Sandsteine und Dachschiefer (von) » und « Ta- 
veyannaz-Serie zl 

Bei den unter diese Bezeichnung fallenden Sandsteinen 
handelt es sich um das Stockwerk (IIb) (Arn. Hem, 1908b) des 
sogenannten « Glarner Flysches » im Glarnerland selbst. Diese 
Gesteine gehören zu jener Flyschserie, die im hinteren Glarner- 
land bald als « Autochthoner Flysch», « Helvetischer Flysch » 
oder « Nordhelvetischer Flysch » bezeichnet worden ist und die 
wegen der Unhaltbarkeit all dieser Ausdrücke am besten mit der 
neutralen Bezeichnung « Sandstein-Dachschiefer-Komplex » be- 
legt wird. 

Die Gesteine dieser Serie hat J. OBERHOLZER (J. OBERHOLZER 
& Alb. Hem, 1910; J. OBERHOLZER, 1920) zunächst lediglich als 
« Dachschiefer und Sandsteine» ausgeschieden. Später (1933: 
417) nennt er die Sandsteine « Flyschsandsteine » und erwähnt 
nur beiläufig, dass sie wohl den sogenannten « Altdorfersand- 
steinen » des Reussquerschnittes entsprächen. 


Neuerdings hat jedoch G. SrycEr (1961) im hinteren Linthtal 
alle Sandsteine dieser Serie mit Ausnahme der im Norden gele- 
genen « Mattersandsteine» (>) als « Altdorfersandsteine » be- 
zeichnet. Er hat daher auch die zwischen den Mattersandsteinen 


und den Taveyannazsandsteinen gelegene Serie « Altdorfersand- 


steingruppe» oder « Altdorfersandstein - Dachschiefergruppe » 
genannt. Indem G. STYGER die Bezeichnung « Altdorfersand- 
steine» für die Flyschsandsteine im hinteren Glarnerland ver- 
wendet hat, hat er diesen Begriff lediglich in dem seit W. STAUB 
(1911b, 1912b) und A. Buxrorr (1912b) im Reuss- und Schä- 
chental üblich gewordenen überdehnten Sinne gebraucht; durch 
die Abtrennung der « Mattersandsteine » allerdings hat G. STYGER 
die Bezeichnung « Altdorfersandsteine » gerade auf jenen Teil 
der sogenannten « Altdorfersandsteine auctorum » eingeschränkt, 
welcher ursprünglich von Arn. Hem und J. Boussac vom eigent- 
lichen « Altdorfer-Sandstein » deutlich unterschieden worden ist. 


Von den noch nicht abgeklärten nomenklatorischen Fragen 
unabhängig ist die in neuester Zeit durchgeführte lithologische 


und stratigraphische Aufgliederung dieser Sandsteinmassen im 
hinteren Glarnerland. 


In Savoyen und im Val d’Illiez ist M. Vuacnar (1943b, 1952, 
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1958) zum Schluss gekommen, dass im Dache der eigentlichen 


_ Taveyannazsandsteine (petrographische Typen II & III), die 
_ einen hohen Gehalt an vulkanischen Komponenten aufweisen, 


_ die effusivgesteinsärmeren Taveyannazsandsteine IV aufträten. 
Er hat diesem Gesteinstyp stratigraphische Bedeutung beige- 
messen und vermutete einen Uebergang dieser oberen Tavey- 
annazsandsteine (= Grès de Taveyannaz supérieurs, J.W. SCHROE- 
DER & Ch. Ducroz, 1955 : 17) in die Grès du Val d’Illiez. In der 


Serie der Grès du Val d’Illiez dauert die sich bereits in der 


_ Taveyannaz-Serie abzeichnende Entwicklung an: weiterhin 


D 


nimmt im Schichtstoss gegen oben der Gehalt an Effusivkom- 
ponenten (vertreten vor allem durch Diabase arboreszenter 
Struktur und Chloritite) ab, Vielfalt und Bedeutung der sauren 
kristallinen Gesteine und der Sedimente hingegen wachsen an. 

Einen Uebergang von Taveyannazsandsteinen des Typus IV 
in Grès du Val d’Illiez konnte M. VuaGNAT (1952: 69) erst im 
Glarner Hinterland feststellen. Nach den Untersuchungen von 


= G. STYGER treten in der Hausstock-Gruppe im Dach der typischen 


Taveyannazsandsteine (II & III) die ersten mächtigeren, einheit- 
lichen, 10 - 20 m starken Dachschieferbänder auf, die durch 
zwischengeschaltete, etwa gleichmächtige, dünngebankte Sand- 
steinfolgen gegliedert sind. G. Srycer (1961: 118) hat hervor- 
gehoben, dass das Auftreten dieser Dachschieferbänder mit dem 
Aussetzen der typischen Taveyannazsandsteine zusammenfällt, 
und damit eine feldgeologisch brauchbare Obergrenze der Tavey- 
annaz-Serie (>) erhalten. 

G. STYGER (1961: 119) hat diese Schieferzone « Unterstes 
Dachschieferband (mit Bänken des Basalen Altdorfersand- 
steins)» genannt, die darin eingeschalteten Sandsteinbänke « Ba- 
sale Altdorfersandsteine» (G. Srycer, 1961: 13). Diese 
blauschwarzen, reichlich Tonschieferschmitzen führenden, meist 
mürben Sandsteine lassen im Handstück kaum einen Gehalt an 
Effusivtrümmern ahnen; sie «sind nur teilweise noch schwach 
grünlichgrau, meistens normal blaugrau, sodass man sie ohne mi- 
kroskopische Untersuchung nicht mehr zu den Taveyannazsand- 
steinen, sondern zu den Altdorfersandsteinen » (G. STYGER, 1961: 
106) rechnen würde. « Die grobkörnigeren Varietäten sind etwas 
härter und führen milchfarbigen, gut gerundeten Quarz. Typischer 
sind jedoch die feinsandigeren Ausbildungen, welche man oft als 
stark sandige Dachschiefer mit Milchquarzkörnern beschreiben 
könnte, Im Dünnschliff präsentieren sie sich in petrographischem 
Sinne als typische Tav. IV-Sandsteine. » (G. STYGER, 1961: 118). 
Teilweise liegt der Effusivgehalt allerdings bereits deutlich unter 
50 %, ist jedoch noch höher als in den darüberfolgenden helleren 
« Altdorfersandsteinen » (Diesbachsandstein). Meist sind nur Al- 
bit-Chlorit-Spilite vertreten. Gesteine vom Typus des Basalen 
« Altdorfersandsteins » finden sich freilich auch bereits in der 
Taveyannaz-Serie. t 

Den «Basalen Altdorfersandsteine » vergleichbare Gesteine 
scheinen sich auch in der tiefsten, dem Sandstein-Dachschiefer- 
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Komplex zuzuzählenden Partie der Flyschzone Engelberg - Sure- 
nen zu finden, wo J. Boussac (1912: 364) auf der Fürrenalp ein 
dem Taveyannazsandstein ähnliches, aber quarzreicheres Gestein 
beschreibt, das aber, wie auch die von P. van DER PLOEG (1912: 
229) «taveyannazartige» Gesteine genannten Sandsteine am 
Schlossberg-Nordabfall, bereits die petrographische Zusammen- 
setzung eines « Grès du Val d’Illiez » aufweist (M. VUAGNAT, 1945a: 
429; 1952 : 61/62). 

Möglicherweise entspricht auch die von M. Vuacnar (1952 : 
53) aufgefundene, etwas verrutschte Mikrobrekzie in der Tertiär- 
synklinale südlich von l’Aveina an der rechten Flanke der Vallée 
de Triqueut, die neben Chlorititen und Spiliten auch bereits 
Diabase enthäit, den basalen « Altdorfersandsteinen ». 

Den Sandsteinen kommt im « Untersten Dachschieferband » 
nur eine untergeordnete Bedeutung zu. Die Dachschiefer sind 
meist ausgesprochen sandig, z.T. auch feinkonglomeratisch. Ob 
diese geröllführenden Dachschiefer aber mit dem Scheidseeli- 
Konglomerat, einem Konglomerat in der Taveyannaz-Serie (>), 
in Verbindung zu bringen sind (G. Srvcer, 1961 ` 107), darf füg- 
lich bezweifelt werden. 

Das « Unterste Dachschieferband » wird nach den Angaben 
G. StyGErs 20-40 m mächtig und bildet einen ausgesprochen 
inkompetenten Schichtstoss, der eine Abschiebung der jüngeren 
Flyschbildungen begünstigt hat. 

Ueber den Dachschiefern mit Basalen « Altdorfersandstei- 
nen » folgt in der Hausstock-Gruppe ein mächtiges, nahezu sand- 
steinfreies Dachschieferband. Darüber stellen sich graue, fein- 
körnige, glimmerreiche, zuweilen leicht kalkige Sandsteine ein, 
die nur noch einen geringen Anteil andesitischer Komponenten 
aufweisen, zunächst noch feldspatreich sind, gegen oben aber 
zusehends quarzreicher werden. Als gleichwertig mit den als 
« normale Altdorfersandsteine » bezeichneten Gesteinen betrach- 
tet G. STYGER (1961: 119/20) die durch ein 50-60 m mächtiges 
Dachschieferband getrennten Sandsteinbänke der Wasserfallstufen 
am Ausgange des Diestales und schlägt daher für diese Sand- 
steine den Ausdruck « Diesbachsandstein » vor. Da in diesem 
Schichtabschnitt Dachschiefer über weite Strecken vorherrschen, 
nennt ihn G. S5 41f (1961: 119/20) « Untere Dachschiefer- 
zone» (mit normalem Altdorfersandstein) » und zählt ihm auch 
das unmittelbar auf die Taveyannaz-Serie folgende « Unterste 
Dachschieferband mit Basalem Altdorfersandstein » zu. 

Die Mächtigkeit der « Unteren Dachschieferzone » ist in den 
stark verfalteten und zerrissenen Flanken des Durnachtales und 
des unteren Diestales schwierig zu ermitteln, dürfte aber 400-500 
m erreichen. 

Da die ursprünglich vorhandenen Strukturen beim Vorglei- 
EE en ee a Sandstein-Dachschiefer-Komplexes 
ee errissenen ‚worden sind, liegen die 

andsteine heute nur noch als grosse Linsen in stark verfalteten 
Dachschiefern vor (G. STYGER, 1961: Taf. I, Prof. 6/8). Es ist 
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= ausserordentlich schwierig, ein an einer Stelle erfassbares Schicht- 
 glied über grössere Strecken zu verfolgen; eine Parallelisation 
selbst nur über wenige Kilometer ist recht schwer vorzunehmen. 
. Daher ist die von G. Srvcer durchgeführte stratigraphische Auf- 
_ gliederung der sogenannten e Altdorfersandsteine » als ein erster 
_ Versuch zu betrachten, der durch Untersuchungen im Sernftal 
noch zu überprüfen ist. 
4 Das Hangende der « Unteren Dachschieferzone » bildet eine 
_ vorwiegend aus Sandsteinen aufgebaute Schichtfolge, in der ein- 
_ zelne schmächtige Bänke von grobkörnigen bis feinkonglomera- 
‚tischen Gesteinen auftreten können (Erlenrus). G. STYGER (1961: 
120) hat diesen Schichtabschnitt « Altdorfersandsteinzone 
mit Bänken von grobem Altdorfersandstein» genannt. 
G. STYGER (1961: 118/20) hält leider selbst die von ihm vor- 
geschlagene Aufteilung der auch e Altdorfersandsteingruppe » 
(Taf. IV) genannten Flyschabteilung nicht völlig aufrecht, indem 
er basalen, normalen und groben « Altdorfersandstein » auch als 
basalen, mittleren und oberen « Altdorfersandstein » (Taf. II) 
= bezeichnet, zum anderen aber auch basalen und normalen « Alt- 
- dorfersandstein » als « feinkörnige Altdorfersandsteine » zusam- 
* menfasst und den «oberen», bezw. « grobkörnigen Altdorfer- 
sandsteinen » (Taf. I) gegenüberstellt. 

Untersuchungen in den höchsten Abschnitten des Sandstein- 
Dachschiefer-Komplexes stehen noch aus. Man geht wohl aber 
nicht fehl in der Annahme, dass die nur von einzelnen, schmäch- 
tigen Sandsteinbänklein durchzogenen Schiefermassen des Plat- 
tenberges auf der linken Sernftalseite (— Glarnerschiefer) eine 
«Obere Dachschieferzone» bilden, die wahrscheinlich über 
der vorwiegend aus Sandsteinen bestehenden Zone der Erlenrus 
folgt. Für den kaum Sandsteine enthaltenden obersten Abschnitt 
der « Unteren Altdorfersandsteine » östlich Elm hat Arn. HEM 
(1911: 30) die Bezeichnung « Dachschiefergruppe » verwendet. 

Das Verhältnis der durch ihre Fischfauna bekannt geworde- 
nen Glarnerschiefer des Landesplattenberges zu den feinkonglo- 
meratischen Sandsteinen der Brüche auf der gegenüberliegenden, 
östlichen Talflanke ist noch nicht abgeklärt. Wohl werden diese 
Mattersandsteine (>) und deren seitliche Aequivalente (Hät- 
zingen, Vierschrot, Gruental) von W. BRÜCKNER (1946b), G. STY- 
GER (1961) und M. Vuacnar (1952) als jüngste, vermutlich noch 
über den Fischschiefern von Engi-Matt einzuordnende Abteilung 
des Sandstein-Dachschiefer-Komplexes angesehen; doch deuten 
petrographische und lithologische Unterschiede auf eine tiefer- 
greifende Trennung hin, die in der gegen das Schächental hin ab- 
fallenden Flanke der Eggberge und des Gruenwaldes durch eine, 
wenn auch nicht durchgehend nachgewiesene tektonische Aufla- 
gerung einer höheren auf eine tiefere Sandsteinserie recht wahr- 
scheinlich gemacht wird, sodass, obschon im Sernftal die Bezie- 
hung der feinkonglomeratischen, schon nahezu molasseartigen 
Bildungen der e Serie von Matt» (R. Staus, 1954) zum tiefer- 
liegenden e Elmer Flysch » (R. Staus, 1954) [= « Serie von Elm » 
(R. WEGMANN, 1961)] noch der Untersuchung harrt, doch wohl 
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diese Gesteine als « Matter-Serie» vom « Sandstein-Dachschie- 
fer-Komplex » abzutrennen sind. Die von R. Staus und R. WEG- 


a i ean 


MANN nur beiläufig eingeführten Bezeichnungen für die von 


G. STYGER gelegentlich als « Altdorfersandsteingruppe > zusam- 
mengefasste Schichtfolge könnten im Glarnerland als Ersatzbe- 
zeichnungen für e Altdorfersandstein(e), Untere(r) [sensu M. 
VuacnaT et W. BRÜCKNER] >» dienen; allerdings sind die strati- 
graphischen und tektonischen Verhältnisse im Sernftal noch 
wenig genau untersucht; andrerseits dürfte wohl das tektonisch 
bedeutend einfachere Profil im Reussquerschnitt (Attinghausen) 
viel eher als Standardprofil für den mächtigen Schichtstoss zwi- 
schen Taveyannaz- und Matter-Serie in Frage kommen. 


Literatur : W. BRüCKNER (1937, 1946b, 1952); Arn. Dem (1908b); J. OBER- 
HOLZER (1918, 1920, 1933, 1942); J. OBERHOLZER & Alb. Hem (1910); W. STAUB 
(i91la, 1911b, 1912b); G. Srycer (1961); M. Vuacnar (1943b, 1945a, 1952, 


1958); R. WEcMmann (1961). 
F. Frey & W. LEUPOLD. 


ALTDORFERSANDSTEIN(E), BASALE(R) (im Glarnerland) 
Unteroligozän 
Helvetikum 


G. Srycr (1961) in : Bau und Stratigraphie der nordhelvetischen Ter- 


tiärbildungen in der Hausstock- und westlichen Kärpf . Diss. Univ. 
Zürich : 13, 118, Taf. II. n rpisruppe ss V 


— « Altdorfersandstein(e) (im Glarnerland) » 
[sensu G. Styger 1961]. 


ALTDORFERSANDSTEINE, FEINKÖRNIGE, 
GROBKORNIGE (im Glarnerland) 
Unteroligozän 
Helvetikum 


E G. STYGER (1961) in : Bau und Stratigraphie der nordhelvetischen Ter- 
tiärbildungen in der Hausstock- und westlichen Kärpfgruppe. Diss. Univ. 


Zürich : Taf. I. 


— < Altdorfersandstein(e) (im Glarnerland) » 
[sensu G. Srycer 1961]. 


ALTDORFERSANDSTEIN, GROBER (im Glarnerland) 


Unteroligozän 
Helvetikum 
G. Srycer (1961) in : 


1B i i š 
EE en au und Stratigraphie der nordhelvetischen Ter- 


Zürich : 120, usstock- und westlichen Kärpfgruppe. Diss. Univ. 


—« Altdorfersandstein(e) (im Glarnerland) » 
[sensu G. STYGER 1961]. 
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2 ALTDORFERSANDSTEIN, MITTLERER, OBERER 

a EE EES Unteroligozän 
; Helvetikum 


ec G. STYGER (1961) in : Bau und Stratigraphie der nordhelvetischen Ter- 
E EE an Km der Hausstock- und westlichen Kärpfgruppe. Diss. Univ. 
g — « Altdorfersandstein(e) (im Glarnerland) » 

+ [sensu G. Srycer 1961]. 


f  ALTDORFERSANDSTEIN, NORMALER (DIESBACHER 

SANDSTEIN) (im Glarnerland) .......... Unteroligozän 

Helvetikum 

Ss G. STYGER (1961) in : Bau und Stratigraphie der nordhelvetischen Ter- 
tiärbildungen in der Hausstock- und westlichen Kärpfgruppe. Diss. Univ. 
Zürich : 119. 

— « Altdorfersandstein(e) (im Glarnerland) » 

[sensu G. STYGER 1961]. 


ALTDORFERSANDSTEIN, TAVEYANNAZARTIGER 
Unteroligozän 
Helvetikum 
W. Staus (1911) in: Geologische Beschreibung der Gebirge zwischen 
nel und Maderanertal im Kanton Uri. Beitr. geol. Karte Schweiz, 


—Taveyannazartiger Sandstein. 


« ALTDORFERSANDSTEIN(E), UNTERE(R) » 
[sensu M. VuAGNAT et W. BRÜCKNER] 
Unteroligozän 
Helvetikum 
M. Vvacnar (1945) in: Essai de subdivision à l’intérieur du groupe 
des grès de Taveyannaz - grès d’Altdorf. Eclogae geol. Helv., 37/2 (1944) : 


429. 
W. Brückner (1946) in: Bemerkungen über die nordhelvetischen 


Flyschbildungen in der Westschweiz. Verh. natf. Ges. Basel, 57 : 63. 

[Für die stratigraphische Uebersicht cf. die Artikel « Glarner 
Flysch », «Glarner Flysch, Autochthoner » und e Sandstein- 
Dachschiefer-Komplex »]. 

Wie unter dem Stichwort e Altdorfer-Sandstein [sensu 
Arn. Hem 1908] » ausgeführt wird, hat sich die Bezeichnung 
e Altdorfer-Sandstein » nach ihrer Definition durch Arn. Dem 
(1908b : 87) und der von ihm angeführten Typlokalität (Bannwald 
ob Altdorf) lediglich auf die mächtige, zusammenhängende höhere 
Sandsteinmasse bezogen, welche sich durch die Gehänge des 
Bann- und Gruenwaldes gegen das Gruental hinunterzieht und 
von den später « Gruental-Konglomerate » (>) genannten grob- 
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körnigeren Lagen durchsetzt ist. Die von J. Boussac (1912) ver- ` 
wendeten französischen Begriffe « Grès d’Altdorf » und e Conglo- 
mérats d’Altdorf » stimmen mit dieser ursprünglichen Bedeutung ` 
der Bezeichnung « Altdorfer-Sandstein » völlig überein : J. Bous- 
sac hat die tieferen Sandsteine im Grunde des Schächentales als 
« Grès du Flysch » von den ihnen auflagernden « Grès d’Altdorf » 
unterschieden. 


Im Anschluss an die Arbeiten von W. Staus (1911b, 1912b) 
und A. BuxrtorF (1912b) ist aber die Bezeichnung « Altdorfer- 
sandstein » auch auf die tieferen Sandsteine [— e Altdorfersand- 
stein(e) » auctorum] ausgedehnt worden, ja zuletzt (G. STYGER, 
1961; R. WEGMANN, 1961) wurden unter diesem Begriff nur gerade 
noch diese tieferen Sandsteine verstanden. M. Vuacnar (1943a: 
55/56; 1943b : 386/87; 1945a : 429; 1952: 2/3) hat erkannt, dass 
diese Gesteine petrographisch mit den «Grès du Val d’Illiez » 
der Westschweiz identisch sind, mit denen sie die charakteristi- 
schen Komponenten der sogenannten «Porphyrites arbores- 
centes » gemein haben. Er hat daher auf diese Sandsteinfolge, die 
sich an einigen wenigen Stellen im Glarnerland durch allmähli- 
chen Uebergang aus der Taveyannaz-Serie entwickelt, den west- 
schweizerischen Ausdruck «Grès du Val d’Illiez» übertragen. 
Für die sich petrographisch sehr deutlich davon abhebenden 
höheren Sandsteine, die « Altdorfer-Sandsteine» Arn. Hems, 
für welche er in der Südwestschweiz kein Aequivalent fand, 
hat M. VuacnaT (1945a) den später (1952) in «Grès de Matt- 
Gruontal» abgeänderten Ausdruck «Grès des Matt-Seedorf » 
eingeführt. Beiläufig hat M. Vuacnar (1945a) diese beiden Sand- 
steinabteilungen auch als «Grès d’Altdorf inferieurs» und 
« supérieurs > bezeichnet. Diese Unterscheidung ist von W. 
BRÜCKNER (1946b) übernommen worden. 


Da der Ausdruck « Altdorfersandstein » auf petrographisch 
zu verschiedene Gesteine angewandt worden sei, möchte M. Vua- 
GNAT (1952: 2) am liebsten auf diesen Begriff verzichten. Dieser 
Verzicht ist sehr zu begrüssen und es würde sich, da die tekto- 
nischen und stratigraphischen Verhältnisse linksseitig der Reuss 
bedeutend übersichtlicher als bei Altdorf und im unteren Schä- 
chental sind, wo sich daher kein einfaches Typusprofil auffinden 
lässt, der Begriff « Attinghausersandstein » als Ersatzausdruck 


für diese Abteilung anbieten. [> Attinghausen, Sandsteine und 
Dachschiefer (von) ]. 


Bei der hier in Frage stehenden Schichtfolge handelt es sich 
also um jenen sehr mächtigen, von Dachschieferbändern durch- 
schossenen Sandsteinkomplex, der sich zwischen die Taveyannaz- 
Serie und die von M. VuaGnar « Grès de Matt-Gruontal » benann- 
te Abfolge einschaltet .Diese im unteren Schächental auftretende 
Schiefer-Sandstein-Abteilung erreicht ihre grösste Entwicklung 
im hinteren Glarnerland, nimmt aber auch bei Ragaz noch sehr 
beträchtliche Areale ein und beansprucht in diesen Gebieten 
mächtigkeitsmässig den grössten Anteil jener Schichtserie, die 
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man bisher als « autochthon/parautochthon » Anteil des « Glarner 


Flysches » (>) oder als « nordhelvetischen Flysch » zu bezeich- 


nen gewohnt war und den man besser « Sandstein-Dachschiefer- 
Komplex » (—) nennt. 


Eine stratigraphische Gliederung in dieser stark verschuppten 


und verfalteten Sandstein-Schiefer-Abteilung ist nur schwer 


durchzuführen. Die Mächtigkeit dieser Flyschserie lässt sich 
lediglich abschätzen; sie dürfte im Glarnerland 500-700 m betra- 
gen. Tektonik und Stratigraphie der vor den Taveyannaz-Schup- 
pen der Hausstock-Gruppe angehäuften Sandsteinmassen sind 
jüngst von G. STYGER (1961) untersucht worden. G. STYGER hat 
die im Hangenden des von ihm « Altdorfersandstein » genannten 
Schichtstapels folgenden Gesteine von der tieferen Serie abge- 
trennt und als « Mattersandsteine » bezeichnet, wobei er mit die- 
sem Ausdruck wie zuvor R. WEcMmann (1961: 16) lediglich eine 
Uebersetzung des von M. Vuwacnart (1952: 70) gelegentlich ver- 
wendeten Begriffes « Grès de Matt » liefern wollte. Was G. STYGER 
als « Altdorfersandsteine » beschrieben hat, entspricht somit als 
Ganzes dem von W. BRÜCKNER im Schächental « Untere Altdor- 
fersandsteine » genannten Schichtstoss. 


An sich wäre für diese den «Grès du Val d’Illiez» ent- 
sprechende Schichtgruppe die Einführung einer besser definierten 
Ersatzbezeichnung — etwa « Attinghauser-Serie » — wünschbar. 
Doch ist es im gegenwärtigen Augenblicke für eine Neubenennung 
noch zu früh. Die von G. STYGER vorgenommene stratigraphische 
Aufgliederung ist von der Frage, wie denn die ganze Serie zu 
benennen sei, an sich unabhängig: ihre Unterabteilungen ent- 
sprechen ausscheidbaren Schichtgliedern, welche sich bei der 
gewaltigen Entwicklung der sogenannten « Unteren Altdorfer- 
sandsteine » im Glarnerland weit besser erfassen lassen als in 
den z.T. recht aufgeschlossenen und unübersichtlichen Hängen 
des unteren Schächen- und des Riedertales. Wird dann für den 
missbräuchlich verwendeten Begriff « Altdorfersandstein » ein 
neuer Ausdruck eingeführt, so lassen sich die von G. STYGER 
vorgeschlagenen Bezeichnungen leicht daran anpassen. Um Un- 
klarheiten zu vermeiden und deutlich zum Ausdruck zu bringen, 
dass der Begriff « Altdorfersandstein » in den Bezeichnungen der 
verschiedenen stratigraphischen Unterabteilungen des Sandstein- 
Dachschiefer-Komplexes des Glarnerlandes ersetzt werden sollte, 
sei für die von G. STYGER durchgeführte stratigraphische Auf- 
gliederung dieser Sandsteinserie auf das Stichwort « Altdorfer- 
sandstein(e) (im Glarnerland) [sensu G. STYGER 1961] > ver- 
wiesen . 

Literatur: W. Brückner (1937, 1946b, 1952); A. BUXTORF (1912b); Arn. 
Hem (1908b); J.J. Jenny (1934); M. Lurser (1927); J. OBERHOLZER (1933); 
W. STAUB (1911a, 1911b, 1912b); G. Srycer (1961); M. VUAGNAT (1943a, 1943b, 
1945a, 1952, 1958); R. Wecmann (1961). 

F. Frey & W. LEUPOLD. 


42 


ALTDORFERSANDSTEIN-DACHSCHIEFERGRUPPE 
Obereozän/Unteroligozän 


(Altdorfer Sandstein-Dachschiefergruppe) Helvetikum 


W. Staus (1911) in: Geologische Beschreibung der Gebirge zwischen 
Schächental und Maderanertal im Kanton Uri. Beitr. geol. Karte 
Schweiz, N.F., 32 : 49. 


Da W. Staus (1911a: 49/50) in den Bergen südlich des 
Schächentales festzustellen glaubte, dass die dem autochthonen 
Sedimentmantel (— «Glarner Flysch, Autochthoner ») zuge- 
rechneten « taveyannazartigen Sandsteine » (>) unter der Malm- 
Platte der Hoh Faulen-Decke nordwärts in die « Altdorfersand- 
steine bei Bürglen » übergingen, andrerseits auf die Taveyannaz- 
sandsteine der Hoh Faulen-Decke « graue Sandsteine vom Typus 
der Altdorfer Sandsteine » folgten, kam er zur Ansicht, die Ta- 
veyannazsandsteine seien « als eine nach oben und nach Norden 
begrenzte Einlagerung in der Altdorfersandstein-Dachschiefer- 
gruppe aufzufassen. » 


Wie unter dem Stichwort e Altdorfersandstein(e) » auctorum 
ausgeführt, hat damit W. Staus den von Arn. Hem (19086 : 87) 
ursprünglich für die mit den Gruontal-Konglomeraten (>) ver- 
bundenen Sandsteine des Bannwaldes verwendeten Begriff « Alt- 
dorfer-Sandsteine » überdehnt. 


Die Altdorfersandstein-Dachschiefergruppe im Sinne von 
W. Staus umfasst ausser der ganzen, heute als Sandstein - Dach- 
schiefer - Komplex (>) bezeichneten Sandsteinflyschmasse auch 
noch die darüberliegende Matter - Serie (> Mattersandsteine), 
der die Sandsteine und Konglomerate des Gruentales angehören 


und die möglicherweise bereits der Molasse zuzuzählen ist 
(R. Staus, 1954). 


Vom Ausdruck « Altdorfer Sandstein-Dachschiefergruppe » 
(W. Leurorp, 1939: 405) bleibt es unsicher, ob darin auch die 
Taveyannazsandsteine inbegriffen sind. Unklar ist auch die Auf- 
fassung von W. Bısıc, der die Begriffe « Altdorfersandstein-Dach- 
schieferserie » (1957 : 2), « Altdorfersandstein-Dachschieferkom- 
plex » (1957 : 5, 54, 141) und « Altdorfersandstein-Dachschiefer- 
gruppe » (1957 : 142, Fig. 1) als vollkommen gleichwertig ver- 
wendet und einerseits (1957 : Fig. 1) südlich des Kärpf den 
Taveyannazsandstein des Erbserstock zur Altdorfersandstein- 
Dachschiefergruppe zählt, andrerseits aber schreibt (1957 : 54), 
dass sich dieser Taveyannazsandstein südlich an den Altdorfer- 
sandstein-Dachschieferkomplex anschliesse. 


G. STYGER (1961 : 113) hinwiederum braucht die Bezeichnung 
< Altdorfersandstein-Dachschiefergruppe > lediglich für die Ab- 
teilung der sogenannten « Unteren Aldorfersandsteine [sensu 


M. VUAGNAT et W. BRÜCKNER] », für welche allein — wie unter 
den Stichworten « Altdorfersandstein(e) auctorum» und « Alt- 
dorfersandstein(e) (im Glarnerland) » ausgeführt — er in Un- 


kenntnis der ursprünglichen Bedeutuns di i i 
g dieses Begriffes die Be- 
zeichnung « Altdorfersandsteine » verwendet ES ñ 
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Jedenfalls können alle eben angeführten Ausdrücke heute 


nicht mehr als eindeutig definierte Bezeichnungen für den zwi- 


= schen der Taveyannaz-Serie (>) und den Mattersandsteinen 


(>) eingeschalteten Schichtstapel gelten. Im Sernftal sind die 


_ Untersuchungen zu wenig weit gediehen, als dass Begriffe wie 


< Elmer Flysch » (R. Staus, 1954) oder « Serie von Elm » (R. Wec- 
MANN, 1961) als Ersatzausdrücke vorgeschlagen werden könnten. 
Weit eher dürfte sich — nach noch vorzunehmenden eingehenden 
Aufnahmen — der Ausdruck « Attinghauser-Serie» als Be- 


' zeichnung für die in Frage stehende Schichtfolge anbieten. 


Literatur : W. Bısıc (1957); Arn. Hemm (1908b); W. Leuror» (1939, 1943); 


W. Staus (1911a, 1911b); G. Srycer (1961). 


F. FREY. 


ALTDORFERSANDSTEIN-DACHSCHIEFERKOMPLEX 
Unteroligozän 
(Altdorfersandstein-Dachschiefer-Komplex) Helvetikum 
W. Leuroro (1943) in: Neue Beobachtungen zur Gliederung der Flysch- 


bildungen der Alpen zwischen Reuss und Rhein. Eclogae geol. Helv., 
35/2 (1942) : 249. 


— Altdorfersandstein - Dachschiefergruppe, — « Glarner 
Flysch, Autochthoner », — Sandstein-Dachschiefer-Komplex. 


ALTDORFERSANDSTEIN-DACHSCHIEFERSERIE 
Unteroligozän 
Helvetikum 
W. Bisıc (1957) in: Blattengratflysch und Sardonafiysch im Sernftal 
nördlich der Linie Richetlipass-Elm-Ramintal-Grosse Scheibe. Diss. ETH 
Zürich : 2. 
— « Altdorfersandstein(e) (im Glarnerland) », — Altdorfer- 
sandstein-Dachschiefergruppe. 


ALTDORFER-SANDSTEINGRUPPE ......... Unteroligozän 
Helvetikum 


A. Buxrorr (1912) in: Bericht über die Exkursion der Schweiz. 
geolog. Gesellschaft ins Flyschgebiet des untern Schächentals. Ecoglae 
geol. Helv., 12/2: 191. 


Die von Arn. Hem (1908b : 81, 88), J. Boussac (1912: 375, 
Fig. 123) und von W. Staus (1911a: 50) durchgeführte Auf- 
gliederung der Sandsteinfllyschmassen des unteren Schächentales 
in die «Abteilung der Dachschiefer und Sandsteine (IIb) » 
[= Sandsteine und Dachschiefer (Attinghausen), — Attinghausen, 
Sandsteine und Dachschiefer (von)], bezw. «Grès du Flysch », 
bezw. taveyannazartige Altdorfersandsteine » einerseits, « Alt- 


(Altdorfer-Sandsteingruppe, Folge) 


dorfer Sandsteine», «Grès d’Altdorf», «eigentliche Altdorfer 
Sandsteine oder Bannwaldsandsteine » andrerseits missachtend 
und sich lediglich auf die von W. Staus (1911b, 1912b) vorge- 
nommene Zusammenfassung all dieser Gesteine als « Altdorfer- 
sandsteine » stützend hat A. Buxrorr (1912b : 191, 193) sowohl 
die Flyschsandsteine von Bürglen (= Sandsteine von Atting- 
hausen) als auch die von Konglomeratlagen (> Gruontal-Kon- 
glomerate) durchsetzten Sandsteine im unteren Gruental (= Mat- 
tersandsteine, —) als Altdorfersandsteine bezeichnet und zur 
« Altdorfer-Sandsteingruppe » gezählt. Wie andernorts ausge- 
führt [« Altdorfersandstein(e) » auctorum] ist damit der Begriff 
e Altdorfersandstein >» überdehnt worden; die von A. BUXTORF 
vorgeschlagene Bezeichnung kann daher nicht verwendet werden. 


Literatur: J. Boussac (1912); A. Buxrorr (1912b); Arn. Hem (19086); 
W. Staus (1911a, 1911b, 1912b). 
F. FREY. 


ALTDORFER-SANDSTEINKOMPLEX ....... Unteroligozän 


Helvetikum 

P. Arsenz (1938) in : Ueber die tektonischen Zusammenhänge in der 
autochthonen und parautochthonen Region östlich des Aaretales; — in : 
F. Mürrer (1938) : Geologie der Engelhörner, der Aareschlucht und der 


Kalkkeile bei Innertkirchen (B Oberl e i 
Shoes Ne ee erner erland). Beitr. geol. Karte 


Offenkundig hat P. ARBENZ die Bezeichnung « Altdorfersand- 
tein » in der seit W. Staus (1911b) und A. Buxrorr (1912b) üblich 
gewordenen, überdehnten Fassung verwendet [— e Altdorfer- 
sandstein(e) » auctorum, — « Altdorfersandstein(e), Unterefr) >]. 
Es darf angenommen werden, dass im Aarequerschnitt gar kein 
echter « Altdorfer-Sandstein [sensu Arn. Hem 1908] » (>) mehr 
auftritt, da westlich des Surenenpasses die Unterlage der helveti- 
schen Decken nicht mehr so weit nach Norden aufgeschlossen ist 
wie im Reusstal. 


W. LeupoLp & F. FREY. 


ALTDORFERSANDSTEINZONE MIT BÄNKEN VON 
GROBEM ALTDORFERSANDSTEIN ` ` Unteroligozän 


(im Glarnerland) Helvetikum 


G. Sryær (1961) in: Bau und Strati i i 
Tertiärbild À = D atigraphie der _nordhelvetischen 
Une Pneu der Hausstock- und westlichen Kärpfgruppe. Diss. 


— « Altdorfersandst 


GER 1961]. ein(e) (im Glarnerland) » [sensu G. Sry- 


Een a 


TEINDOLOMIT, ALTEINSCHICHTEN ........... Carnien 


… W. Læorow in: J. Canisch, W. Leuror, H. Eucsrer und R. BRAUCHLI 
(1919) : Untersuch in Mittelbünden. Albert Heim- 
` Festschrift, Vjschr. Natf. Ges. Zürich, a, = 

Originallokalität : Altein, Alpgebiet im Landwassertal, SW 

avos. Koord. 774/179. 

E - Oberes Untercarnien. «ein bis 100 m mächtiger Komplex 
gut gebankter Dolomite mit schwarzen Hornsteinen in einzelnen 
+ Knollen und ganzen Lagern. Charakteristisch ist das Auftreten 
- von kleinen unregelmässig kugligen Aggregaten milchiger Quarz- 
= kristalle, die bald regellos verteilt und geschwürähnlich heraus- 
 witternd, bald in gekröseähnlichen Lagern angehäuft, den Do- 
…— lomit erfüllen. Bänke voller Diploporen und Crinoidenstielglieder 
sind nicht selten. Gegen das Liegende und Hangende zu geht der 
— Dolomit allmählich in gut gebankte Kalke über >. Diese Kalke 
- wechsellagern ihrerseits wieder mit einigen Bänken grünen 
. Quarzites und mit baktryllienführenden Kalk- und Tonschiefern. 
- Dieses Uebergangsglied zum Mittelcarnien fasste W. LEuPoLp mit 
* dem Alteindolomit unter den Begriff Alteinschichten zusammen. 
r Die Facies der Alteinschichten wechselt wie die der übrigen 


= 
p 
~ 


 ostalpinen triasischen Schichtglieder relativ rasch. Oestlich des 

" Alteingebietes, in der Hochducangruppe bestehen nach H. Eucs- 

» TER (1923) die Alteinschichten unten aus Kalken, oben aus 
Dolomit. An der Obergrenze treten eisenschüssige, bituminöse 
Tonhäute auf. 


Verbreitung : Alteinschichten wurden bis dahin kartiert und 
beschrieben aus den Gebirgen beidseitig des unteren Landwasser- 
tales. W. Leuporp bezeichnete im e Geologischen Führer der 
Schweiz» 1934 den obersten Wettersteindolomit der nördlichen 
Unterengadiner Dolomiten als e Alteindolomit». H. EUGSTER 
möchte im Gegensatze hiezu diesen Namen nur auf unterkarni- 

sche Gesteine augewendet wissen (briefliche Mitteilung). Vgl. 

auch H. Borscx (1937) Geologie der zentralen Unterengadiner 
Dolomiten. 

Fossilien: Cardita cf. crenata Gorf., Diplopora annulata 


ScHarH., Bactryllien. 
J. CADISCH. 


ATTER SANDSTEIN ... 2.55. „um: upper Ante-permisch 
Ostalpin 


Engadiner 


W. Hess (1953) : Beiträge zur Geologie der südôstlichen 
Fraele 


Dolomiten zwischen dem oberen Münstertal und der Valle di 
(Graubünden) : 53. 

< Makr. stark plastisch verfalteter Stromatit mit auffälligen, 
durchziehenden dunKlen Streifen von leicht variabler Dicke. Die 
Hauptmasse des Gesteines ist ebenfalls stromatitisch struiert und 


(Alter Sandstein, Folge) 


von weisslicher bis leicht grünlicher Farbe. U.d.M. : Lagiges, bis- 


weilen helizitisches Gefüge, dessen Grundgewebe aus Quarz und 


häufig serizitisiertem Oligoklas besteht, in welches lagenweise i 
massenhaft Granatchen, Chlorit oder Muskowit (ausgebleichter i 


Biotit) und Serizit eingelagert sind. » 

Das Gestein ist ein Glied der «Rostigen Serie» des alt- 
kristallinen Braulio-Kristallins. Es wird mit Bänderquarziten der 
jotnischen Stufe Skandinaviens verglichen. Typ-Lokalität : 
Oberer Pin Grond, 4 km E Sta. Maria im Münstertal (NLK Bl. 
518 bis, Koord. 833.000/164.300). 


Literatur : Hess (1953). 
A. STRECKEISEN. 


TALEMANNIN 2 02 00... E Eeer Valanginien 


Helvetikum 

Ch. Mayer-Eymar (1881) in: Classification internationale, naturelle, 
uniforme, homophone et pratique des terrains de sédiment suivie dans 
son cours de stratigraphie. Zurich (Autographie). 

Vorgeschlagene Unterstufen-Bezeichnung für das häufig 
glaukonitisch ausgebildete Niveau des obersten Valanginien 
(Gemsmättlischicht ?, —), welches von MayEr-Eymar fälsch- 
licherweise mit dem von Arn. EscHER nach dem Altmann — 
einem Gipfel des Säntisgebirges — als Altmannschichten (>) 


benannten Glaukonithorizont des unteren Barr&mien parallelisiert 
worden ist. 


Dieser Irrtum ist sehr wahrscheinlich auf F.J. KAUFMANN 
(1867 : 63/67) zurückzuführen, der in seinem Profil durch den 
nördlichen Pilatus altersmässig verschiedene Glaukonithorizonte 
der Unterkreide miteinander verbindet und dafür erstmals die 


Bezeichnung Altmannschichten in die Literatur einführt (ef. 
A. BuxTorr, 1906: 31). 


Die Bezeichnung konnte daher nicht angenommen werden. 


Literatur: A. Buxrorr (1906); Arn. Hem (1916); F.J. Kaurmann (1867); 
Ch. Mayer-Eymar (1881, 1885, 1887, 1888, 1889, 1900). 


R. HANTKE. 


ALIMANNSCHICHT 0 Res Crétacé 


Préalpes (ultrahelvétique) 


„Voir l'emploi de ce terme de la série helvétique pour le 
Crétacé des Préalpes externes (Ultrahelvétique) au massif du 


Montsalvens, par Arn. Hem (1920) : 445-446, sous l’article : cou- 
ches de Berrias. 


J. Kraus. 
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BALTMANNSCHICHTEN ....................... Barrémien 


z Helvetikum 
(Altmannhorizont, Altmannglaukonit). Ultrahelvetikum 


Arn. EscHEr (1867) in: F.J. Kaurmann : Geologische Beschreib 
Pilatus. Beitr. geol. Karte Schweiz, 5: 91 te tu 


Als Typlokalität sei der Altmannsattel, 2 km ESE des Säntis 


(Koord. 746250/233950), gewählt, wo Arn. EscHER 1855 erstmals 


H 


ein Profil aufgenommen hat. 
Nach ihrer charakteristischen Ausbildung am Altmann, 


_ einem 2436 m hohen Gipfel des Säntisgebirges, von Arn. ESCHER 
- vorgeschlagene und von F.J. Kaurmann (1867) erstmals in die 
_ Literatur eingeführte Bezeichnung für die glaukonitreichen 
- Grenzschichten zwischen Hauterivien-Kieselkalk und Drusberg- 


schichten. In B. STUDER (1872: 6) werden sie nach schriftlicher 
Mitteilung von Arn. EscHER wie folgt charakterisiert: « schwärz- 
lich grüner Sandstein; an der Aussenfläche oft rostbraun durch 
zersetzten Glauconit oder Schwefelkies ». Sie «liegen auf dem 
neocomen Kieselkalk und werden bedeckt von den Drusberg- 
schichten. » 

In EscHers Notizen (Tagebuch, 7 : 98g, 3. Aug. 1855) sowie 
in seiner — von C. Morscx redigierten — geologischen Be- 
schreibung der « Sentis-Gruppe » (1878: 149) steht dafür noch 
die Bezeichnung «Criocerasschichten » (non F.J. KAUFMANN) 
= Couches à Crioceres de l’Altmann G. Sayn 1894. C. Burcx- 
HARDT (1896 : 55) bezeichnet dieses Glaukonitniveau als Cephal- 
opodengrünsand (s.d.). Andererseits wurden in der Literatur 
verschiedentlich auch andere Glaukonithorizonte der Unterkreide 
als Altmannschichten betrachtet, so schon von F.J. KAUFMANN 
1867 (cf. A. Buxtorr, 1906: 31). 

Die Altmannschichten stellen hinsichtlich Mächtigkeit (O bis 
max. 20 m), lithologischer Ausbildung (Grünsand, glaukonitischer 
Sandstein,Sandkalk, Mergel, Mergelkalk oder Knollenkalk), Fos- 
silreichtum und Faunencharakter (Belemniten-, Ammoniten- oder 
Austernfauna) einen ausserordentlich wechselvollen, in der 
Kreide der helvetischen Decken weit verbreiteten Glaukonit- 
horizont dar, der bald dem Kieselkalk (s.d.), bald der Kieselkalk- 
Echinodermenbreccie (s.d.) aufliegt oder aus dieser durch allmäh- 
liches Ueberhandnehmen und Mächtigkeitszunahme der sandig- 
glaukonitischen Einlagerungen hervorgeht. Durch Abklingen des 
Glaukonitgehaltes leiten die Altmannschichten gegen oben in die 
an ihrer Basis meist dünnschiefrig-mergelig ausgebildeten Drus- 
bergschichten (s.d.) über. 

Auf Grund ihrer leider noch immer ungenügend bekannten 
Fauna sind die Altmannschichten ins untere Barrémien, in die 
Zone der Pulchellia compressissima und des Holcodiscus caillaudi 
zu stellen, während sie von MAYER-EYMAR (1867 und später) 
infolge unrichtiger Fossilbestimmung und Verwechslung von 
Horizonten ins Valanginien gestellt worden waren. Die von G. 
Sayn (1894) durchgeführte Revision der Altmannfauna zeigt 
deutlich Barrémiencharakter; die von C. MoEscH für Crioceras 
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(Altmannschichten, Folge) 


gehaltenen Stücke scheinen nach G. SAYN dem Genus Pictetia 
anzugehören. SC? i 

Leitende Ammoniten : Barremites difficilis (d’Ore.), B. psilo- ` 
tatus (Umurca), Holcodiscus caillaudi (d’Ore.), H. perezi (d’ORB.), 
H. seunesi Kırıan, Pulchellia compressissima (d’Ore.), Subpul- 
chellia didayana (d’OrB.), Paracrioceras emerici (LEV.), Hamulina 
munieri NickLis. Vom Pilatus erwähnt F.J. Kaurmann (1867 : 92; 
A. TOBLER, 1899 : 145) Costidiscus recticostatus (d'Ors.). Häufiger 
finden sich Fischzähne, Belemniten — vor allem Mesohibolites, 
Cymatoceras — Desmoceratiden, Crioceratiden, Ostreen, Tere- 
brateln und Toxaster. 

Einen in der Alviergruppe besonders fossilreichen, knorrig 
ausgebildeten Fossilhorizont an der Basis nannte Arn. ESCHER 
(in C. Morscn, 1881 : 89) Knorzschicht (s.d.); der darüberliegende 
Kalk mit «Belemnites latus, B. pistilliformis, B. Orbignyanus, 
B. conicus » wird als Belemnitenkalk (s.d.) bezeichnet. 

H.J. FIcHTER (1934: 32) betrachtet auf Grund eingehender 
faunistischer und sedimentpetrographischer Studien die Alt- 
mannschichten als Zyklengrenze zwischen Hauterivien und Bar- 
remien. 

Die Altmannschichten sind namentlich im mittelhelvetischen 
Abschnitt sehr mächtig (bis 20 m) entwickelt, doch lässt sich 
dieses Glaukonitniveau auch noch im Südhelvetikum, ja selbst 
im Ultrahelvetikum nachweisen. 


Literatur : H. Aorıan (1915); H. Anperece (1940); P. Arsenz (1905); 
A. BALTZER (1873); P. Beck (1911); W. Brückner (1937); A. Buxrorr (1907, 
1910, 1916); Arn. Escher (1878); Arn. EscHer in C. Morscx (1881): H.-J. 
Ficater (1934); H. Guicraume (1957); H. GünzLer-Seirrert (1934); H. Haus 
(1937); Alb. Herm (1891, 1905); Arn. Hem (1916, 1920); Arn. Hemm in Alb. 
Heım (1921); Arn. Herm & E Baumsercer (1933); K. Huser (1933); F.J. 
Kaurmann (1867); K. Mayer-Eymar (1867, 1881); P. MEESMANN (1925); J. OBER- 
HOLZER (1933); W. RurIsHauser (1920); G. Sayn (1894); H.P. SCHAUB (1936); 
C. ScHInDLER (1958); L.E. ScHLATTER (1941); W. SCHNEEBERGER (1927); BA. 


SopER (1949); D. Srarcer (1944); B. STUDER (1872); A. open (1899); L. Wyss- 
LING (1950). 


R. HANTKE. 
ALV-BREKZIE ser Etne EE Set ACEN (? Rhät-) unt. Lias 
(Lias in neritischer Alv-Fazies). Ostalpin 


Böse E. (1896) : Zur Kenntniss der Schich i i 
Dtsch: Geol.. Ges, Jg. 1896, Hett 3,000 ee Apa Ten 


Originalbeschreibung (Böse 1896) : rote sedimentäre Dolomit- 
brekzie und flasrige rosarote bis gelbweisse variolitische Kalke 
daneben rote Echinodermenbrekzie und weinrote Tonschiefer. 

ROTHPLETZ (1905) stellt den normalen stratigraphischen 
Uebergang aus dem Hauptdolomit fest. 

SPITZ E DYHRENFURTH (1913) erwähnen als Komponenten 
rote graue und grüne Dolomite in dolomitischem Zement und 


eingeschaltete rote und graue Dolomitbänke mit Hornstein- 
bändern. 
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Heutige Definition: Broesc# (1911) : Massige Schichtfolge 
' von roten Kalken, Marmoren, meist dolomitischen Brekzien mit 
rotem Bindemittel. Reich an Ueberresten von Ammoniten, Be- 
_ lemniten und Echinodermen. 

Fossilien: Belemnites acutus, Millericrinus sp., Pentacrinus 
= Sp., Terebratula sp. Foraminiferen (unbestimmbar). 


Synonyme pp.: Roter Liaskalk, bunter Cephalopodenkalk, 
Steinsberger Kalk, Steinsberger Brekzie, Adnether Kalk, Hier- 
latzkalk, unterer alpiner Liaskalk, Sassalbo-Brekzie, Pierre 
 d’Arvel, Brocatello d’Arzo, Ammonitico rosso (>). 

i Typuslokalität : Piz Alv bei Pontresina GR. Koord. : 796000/ 
146500. 


Geogr. Verbreitung: Oberengadin, Albula, Err-Julier- 
Gruppe. 


Tekton. Stellung : Ostalpine Decken. 


Wichtige Literatur: Böse (1896) : 598; TmeosaLp (1866) :191; ZOEPPRITZ 

(1906) : 27; BLorscx (1911) : 73; Serrz & DYHRENFURTH (1913) : 405; CORNELIUS 

= (1914) : 19; Borger (1905) : 121; EGGENBERGER (1925) : 540; Staus (1937a) : 
21; Hemwrıı (1955) : 45; Staus (1958) : 25. 


2 H HEIERLI. 


MÉMIERSCHICHTEN EM TES. 225. ale Hauterivien 
Helvetikum 


Arn. Hem (1908) in: Die Nummuliten- und Flyschbildungen der 
Schweizeralpen. Abh. Schweiz. paläontol. Ges., 35 : 105 Fussnote. 


Von Arn. Hem kurz aufgeführte Bezeichnung für die þe- 
sonders im Alviergebiet deutlich schiefrig ausgebildete « Basis 
des Hauterivien». Da Arn. Hem (1908, 1916) zunächst auch 
Schiefer bei Sevelen im St. Galler Rheintal, die schon Arn. 
ESCHER als Aequivalente der Wangschichten erkannte, als Alvier- 
schichten betrachtete, hat sich der Name nie eingebürgert. Diese 
schiefrigen Basisschichten des Hauterivien werden heute meist 
als Kieselkalkschiefer (>) bezeichnet. 


Literatur : Arn. Hem (1908, 1910a, 1916). 


R. HANTKE. 
EN HE EE E ET FEN T Trias 
— Berninatrias. Ostalpin 
AMDENERSCHICHTEN ............ Coniacien - Campanien 
(Amdenermergel). Helvetikum 


Arn. Hemm (1909) in: J. Bönm & Arn. Hem: Neue Untersuchungen 
über die Senonbildungen der östlichen Schweizeralpen. Abh. schweiz. pal. 
Ges., 36 : 16. 


Typlokalität: Leibodenalp-Zwingenruns, 3.5 km E Amden 
(Koord. 733.200/223.300). 
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Vorgeschlagen von Arn. Hem für die 1907 noch als Senon- 
mergel zusammengefassten, nur in der Ostschweiz einigermassen 
in Leibodenmergel (>) und Leistmergel (>) aufgliederbare, 
graue, bis 300 m mächtige Mergelserie der Oberkreide. 

Die Amdenerschichten liegen im N auf Seewerkalk (>), im S 
auf dessen gegen oben immer dünnplattiger werdender Varietät, 
den Seewerschiefern (>). Die Obergrenze der Amdenerschichten 
wird meist durch die Transgression der Wangschichten (>) ge- 
bildet. Zuweilen lässt sich ein seitlicher Uebergang in Wang- 
schichten beobachten, so dass die Amdenerschichten in ihrem 
oberen Teil in der Fazies der Wangschichten vorliegen dürften. 

Sowohl Leiboden- wie Leistmergel haben im Typusgebiet 
(E Amden) eine reiche Fauna geliefert, die sich durch ihren 
Zwergwuchs und ihren Endemismus auszeichnet. Dies wirkt sich 
besonders bei der Altersfrage ungünstig aus. Altersmässig um- 
fassen die Amdenerschichten — durch Makrofauna und Globo- 
truncanen - Stratigraphie einigermassen sichergestellt — die 
Stufen Coniacien - Campanien, doch sind weder Unter- noch 
Obergrenze mangels hinreichend scharfer Leitfossilien genau 
fixiert und dürften heterochron verlaufen. 

Die Amdenerschichten sind im südhelvetischen Faziesbereich 
weit verbreitet. Durch das Abgleiten der höheren Schichtstösse 
vor der Ueberschiebung der helvetischen Decken wurden die 
Amdenerschichten z.T. intensiv verschuppt und beim späteren 
Deckenvorschub passiv an den Alpenrand verfrachtet. 

Synonym mit Seewerschiefer p.p. P. ARBENZ 1905, J.J. Pan- 
NEKOEK 1905. 

Senonmergel Arn. Hem 1907. 

Seewermergel p.p. 

Literatur : P. Arsenz (1905); F. B ; WK. ; J. Bö 
& Arn. Hemm (1909); H. Borıı (1945) ; HT. ne be M. o Erde 
Arn. Heım (1910a, 1921, 1923a, 1923b); A. JEanner (1923, 1941): W. LEUPOLD 


(1937), 1938, 1942); P. Mersman (1925); J. OBERE : 
(1921): L. Rorrrer (1923). gen 
R. HANTKE. 


AMDENERSCHICHTEN a fr Crétacé 


Préalpes (ultrahelvétique) 

‚Voir l'emploi de ce terme de la série helvétique pour le Cré- 

tacé des Préalpes externes (Ultrahelvétique) au massif du Mont- 

SU par Arn. Hem (1920: 449, sous Particle: couches de 
errias. 


J. Kraus. 
ANGELUS-AUGENGNEIS ................. Ante-permisch 
Ostalpin 


W. Hammer & C. v. Jonn (1909) : i i 
Ee Ee Se : Augengneise und verwandte Gesteine 


‚Bezeichnung für die sehr verbreiteten Augen- und Flaser- 
gneise der Laasergruppe, südlich des oberen Vintschgau (= Val 


(ti hee 
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Venosta), und des Chavalatsch-Kamms SE Sta. Maria im Müns- 


tertal. « Das im grossen massig brechende Gestein besitzt eine 
_ ausgeprägt schiefrig-flaserige Textur. Die grossen Alkalifeldspäte 


(vorwiegend Mikroklin und besonders Mikroklinperthit) drängen 


sich so, dass man eher von grober Flaserung als von Augen- 


struktur sprechen kann; doch fehlen auch nicht solche, welche 
durch die geringere Menge des Feldspats und ein feineres 
Korn des Grundgewebes eine sehr deutliche Augengneisstruktur 
besitzen. Die Feldspataugen erreichen Längen bis zu 2 cm, noch 
grössere sind selten. Von den grobflaserigen leiten alle Ueber- 
gänge über bis zu feinschiefrigen, in denen die Feldspataugen 


fast gänzlich verschwinden, das Korn des ganzen Gesteines ein 


feines ist.» W. HammER & C. v. Jong (1909: 723), wie auch 
W. Hammer (1912: 29 ff.), deuten diese Augen- und Flasergneise 
als über dem Eruptionsherd angehäufte mächtige Lager quarz- 
porphyrischer Ergüsse, in die eventuell später intrusive Nach- 
schübe stattgefunden haben. C. ANDREATTA (1951) kartiert die 
Gesteine als «ortogneis granitici e granodioritici a tessitura 
occhiadina ». Typ-Lokalität : Hohe Angelus-Spitze (= l’Angelo), 
9 km SSW Laas (Lasa) im Vintschgau (Val Venosta), 8.5 km 
ENE vom Ortler-Gipfel (Ortles). 

Literatur : ANDREATTA (1951); Hammer (1912); HammER & v. Jonn (1909); 
Hess (1953 : 52). 

A. STRECKEISEN. 


ANISISCHE BRALBKSCIHIEFEHT 2... cent ER Trias 
Anisische Stufe 

— Scarlschichten. Ostalpin 
ANISISCHER, ALPINER MUSCHELKALK ........... Trias 
Anisische Stufe 

— Scarlschichten. Ostalpin 
INDENNINTTAFE EEE res aus » a eo ve Altkristallin 


— Bernardo-Gneis. 


APT-ECHINODERMENBRECCIE (Aptbreccie) ... Gargasien 
Helvetikum 


Arn. EscHER (1868) in: F.J. Kaurmann (1877) in: Kalkstein- und 
Schiefergebiete der Kantone Schwyz und Zug und des Bürgenstocks bei 
Stanz. Beitr. geol. Karte Schweiz, 14/2: 42. 


Von Arn. EscHER seit 1865 vom Gault abgetrennte und ins 
Aptien gestellte Echinodermenbrekzie, deren Identität mit dem 
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oberen Aptien der Rhonegegenden von E. RENEVIER 1868 auf der 
Wannenalp (Kt. Schwyz) erkannt worden ist. 


Synonym mit Brisibreccie Arn. Hem 1910 (s.d.). 


Literatur : F.J. Kaurmann (1877); E. RENEVIER (1868). 
R. HANTKE. 


APTYCHENKALK (Radiolaritkalk) .......... Malm-Neocom 
Penninikum, Ostalpin, Südalpin 


B. Sruper (1872) : Index der Petrographie und Stratigraphie der 
Schweiz und ihrer Umgebungen. Bern : 14 und 36. 


Originalbeschreibung : Stuper (1872) : Er unterscheidet 2 
Niveaux des Aptychenkalkes : 


1. Oberjura (besonders Tithon) : normaler Aptychenkalk, 


2. Neocom, mit Apt. didayi : Vergleich mit den Schrammba- 
cherschichten, mit Canisfluh und Chablais. 


Eine weitere Beschreibung liefert er nicht. 


GÜmsEL (1893) vergleicht die Schichten am Piz d’Esan und 
im Val Trupchun mit den nordalpinen Jura-Aptychenkalken und 
rechnet dazu rote Hornsteine und grünrot gefleckte Schiefer. 

EGGENBERGER (1925) : dichter, mausgrauer, feingeschichteter 
marmorisierter Kalk, Bänke 4-10 cm dick. 


Rozsrı (1927) meldet aus dem Val Trupchun weisse Apty- 
chenkalke des Tithon/Neocoms, die er mit der Majolica der 
Südalpen vergleicht. 


Heutige Definition : Rossrı (1927) : mausgrauer bis dunkel- 


grauer marmorisierter Kalk, dünnbankig und plattig, oft streifig 
anwitternd. 


Fossilien: Aptychus gracilicostatus, Aptychus protensus Gü., 
Aptychus beyrichi Orr., Aptychus pumilus Gü., Pygope diphya, 
on punctatus VoLrz, Pentacrinus sp., Nautilus sp., Radio- 
arien. 


. Synonyme pp.: Hyänenmarmor, Balfriesschichten, Wetz- 
steinschiefer, Biancone, Majolica. 


Typuslokalität (Schweiz) : Südhang des Piz d’Esan im Val 
Trupchun (Engadin). Koord. : 805 300/176 500. 


Geogr. Verbreitung : Oberengadin, Mittelbünden, Oberhalb- 
stein, Schams. 


Tekton. Stellung : oberes Penninikum, Ostalpin und Südalpin. 


Wichtige Literatur: Groupen (1872) : 14; Gümsez (1892) : 47; Gü 
(1893) : 44; STEINMANN (1895) : 262; STEINMANN (1897) : 241: STEINMANN (1898) ` 
47 u. 215; STEINMANN (1905) : 34; Böse (1896) : 578 u. 615; Zorpprrrz (1906) : 


36 u. 164; Orr (1924) : 40; Cornezrus (1935) : 214: S ` S 
(1948a) : 9; STOECKLIN (1949) : 87. ER WR 


H HEIERLI. 
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> APTYCHEN-SCHICHTEN ............ ob. Jura - unt. Kreide 


— Aptychen-Kalk und Aptychen-Schiefer. 


`. APTYCHEN-SCHIEFER ....... oberer Malm - untere Kreide 


Ob. Penninikum, Unter- u. Mittelostalpin 


C. von Gümser (1892) : Ueber anstehenden Radiolarien-Jaspis i 
Schweiz. Jb. Min., ete., Jg. 1892, Bd. 2: 162-163. AT: fee 


Originalbeschreibung : feinschichtige dunkle Schiefer mit 


_ Aptychen. 


Heutige Definition: R. Staus (1948a) feinschichtige dunkle 
Aptychenkalke als Einschaltung in den normalen Aptychenkalk. 

Typuslokalität (Schweiz) : Südabhang des Piz d’Esan, Val 
Trupchun (Engadin). Koord. : 805 300/176 500. 

Geogr. Verbreitung : Val Trupchum, Samedan/Julierpass. 

Tektonische Verbreitung : Ob. Penninikum Unter-und 
Mittelostalpin. 


Wichtige Literatur: C. von GümseL (1892) : 163; GümseL (1893) : 49; 
E. Böse (1896) : 561; R. Staus (1948a) : 9. 


H. HEIERL1. 
FAPTYCHENSCHIEFER .......... Berriasien - Valanginien 
Helvetikum 


C. Morscp (1872) in: Der Jura in den Alpen der Ost-Schweiz. Zürich 
(Schabelitz’sche Buchhandlung) : 27. 


Als Aptychenschiefer beschreibt C. Morscx (1872 : 27 und 
1881 : 90) «hell-aschfarbige blättrige Schiefer, wechselnd mit 
dünnen 2-3 Zoll dicken Thonkalkbänken ». Im Alviergebiet 
gehen sie nach C. Morscx (1881: 95) ohne scharfen Uebergang 
aus den Balfriesschiefern (—) hervor, während sie am Mürt- 
schenstock, auf der Alp Lösis (Lüsis) sowie am Pfannenstock 
direkt den Strambergerschichten (>) aufliegen (C. Morscn, 1872: 
27). Als Obergrenze nennt MoescH (1881: 90) die untersten 
« Valangien-Kieselbänke », unter denen «schon in einer Ent- 
fernung von 2-5 Meter ...... flachgedrückte Exemplare von Tere- 
bratula diphyoides mit noch andern Brachiopodenarten und 
namentlich auch Aptychen und Belemniten der verschiedensten 
Formen » auftreten. « Fucoiden, äusserst zarte Formen sind fast 
so gewöhnlich wie im Flysch. ... Die tieferen Schichten bleiben 
in der Regel auch in ihrer Verwitterungsrinde dunkler und 
scheinen äusserst petrefactenarm zu sein. » 

Wie aus der von C. Morscx (1872 und 1881) angegebenen 
Verbreitung der Aptychenschichten — vom Alviergebiet und 
vom Fläscherberg durch die Zentralschweiz bis ins Berner 
Oberland — hervorgeht, scheint selbst MoescH altersmässig ver- 
schiedene Schichten als Aptychenschiefer zu bezeichnen. Im 
Ortstock-Glattalp-Gebiet bezeichnet er damit die Zementstein- 
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schichten (Berriasien), im Pragel-Gebiet die ganze Schieferfolge 
bis hinauf zum Diphyoideskalk (Berriasien-Valanginien), im 
Alviergebiet dagegen nur die obere, ca. 130 m mächtige Serie 
unter dem Diphyoideskalk (Valanginien). 

Die Bezeichnung hat sich nicht eingeführt und sollte auch 
nicht mehr verwendet werden. 

Literatur: P. Arsenz (1905); Alb. Herm (1878); C. Morscx (1872, 1881). 


R. HANTKE. 


RQUILASCHICHTEN SC ee tuer Barremien 
Helvetikum 


Arn. Hem (1916) in: Monographie der Churfirsten-Mattstock-Gruppe. 
Beitr. geol. Karte Schweiz, N.F., 20/3 : 390. 


Nach der häufig in diesen Schichten auftretenden Auster 
Exogyra aquila (BRNGT.) = Aetostreon latissima (LMK.) von Arn. 
Hem vorgeschlagene Bezeichnung für die bereits sehr schratten- 
kalkähnlich ausgebildeten oberen Drusbergschichten (s.d.) der 
helvetischen Decken der Ost- und Zentralschweiz. 

Während diese Schichten von F.J. Kaurmann und C. BURCK- 
HARDT nach Exogyra couloni als « Coulonischichten » (>) be- 
zeichnet wurden, wies P. ARBENZ (1905 : 16) darauf hin, dass er 
in den Drusbergschichten stets nur die flache, an Exogyra aquila 
(BRNGT.) erinnernde, von der echten E couloni (pD’OrB.) deutlich 
abweichende Form vorfand. L. RoLLIER verglich sie mit E. si- 
nuata (Sow.), so dass P. ARBENZ die Bezeichnung Sinuataschicht 
für richtiger hielt. Da jedoch der Artname « sinuata » von 
Lamarck bereits für eine lebende Auster vergeben war und 
E. aquila (BRNGT.) als Synonym von Aetostreon latissima (LMK.) 
betrachtet wird, werden alle drei Bezeichnungen — Couloni- 
schichten, Sinuataschicht und Aquilaschichten — wohl besser 
nicht mehr verwendet. 

Synonym mit Sinuataschicht(en) D ArBENnz 1905, Grenz- 


schichten F.J. Kaurmann 1867, Serpulaschichten F.J. KAUFMANN 
1872. 


Literatur : P. Arsenz (1905); A. Buxrorr (1910, 1916); Arn. Hem (1916) ; 
J. OBERHOLZER (1933); A. OcHsner (1921); A. ToBLER & A, Buxrorr (1906). 


R. HANTKE. 


ARBLATSCH-KONGLOMERAT ..... Unter-Eozän (Tertiär) 


Ob. Penninikum 


W.H. Zeen (1956) : Geologische Studien in den Flyschgebieten d 
Oberhalbsteins (Graubünden). Ecl. Geol. Helv., Vol. 49/1 : 57. WEE: 


Originalbeschreibung : Zeen (1956) : Grobes Konglomerat 
an der Basis einer der Sandsteinschüttungen innerhalb des 
Arblatsch-Sandsteines. In einer feinsandigen, schlierigen, z.T. 
auch schwach tonigen Grundmasse schwimmen mässig bis gut 
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gerundete Trümmer von normalerweise 5 cm Durchmesser. 
Vereinzelt erreichen die Konglomeratkomponenten aber bis zu 


35 cm Durchmesser. In der sandig-tonigen, serizitischen Grund- 


masse, deren Komponenten bis auf etwa 2 mm anwachsen 
können, finden sich häufig auch grosse Körner von Glaukonit. 
Das eigentliche Bindemittel ist stark rekristallisierter Kalzit. Das 
Konglomerat ist ausserordentlich hard und zäh, so dass die Kom- 
ponenten nur selten herausgelöst werden können. Sie zeigen 
praktisch kaum je Anzeichen von Verschieferung und Auswal- 
zung, sie sind meist nur schwach zerbrochen, obgleich ihr Bin- 
demittel durchwegs stark verschiefert ist. 


Typuslokalität : Nordgrat des Piz Arblatsch (Oberhalbstein 
GR). Koord. : 764 000/157 000. 


Geogr. Verbreitung : Westlich des Oberhalbsteins. 
Tekton. Stellung : Forbesch-Schuppe (ob. Penninikum). 


Wichtige Literatur : Zeep (1956) : 57. 
H. HEIERL1. 


ARBLATSCH-SANDSTEIN ...................... Tertiär 
unteres Eozän 
Hochpenninikum 


W.H. Zorn (1956) : Geologische Studien in den Flyschgebieten des 
Oberhalbsteins (Graubünden). Ecl. Geol. Helv., vol. 49/1: 1-78. 


Originalbeschreibung : Kompakte Folge von mehr oder 
weniger bankigen Sandsteinen wechselnder Korngrösse. Bank- 
mächtigkeit variabel, bis mehrere Meter, gegen Norden auf 
wenige Dezimeter zurückgehend. Zwischen den gelegentlich 
stark verkneteten und beinahe durchgehend beträchtlich ver- 
schieferten Sandhorizonte schalten sich intensiv ausgequetschte 
Tonschieferhorizonte ein. Häufig sind die Sandteine sehr fein 
(« Siltschiefer ») und gehen in eigentliche Sandkalk über. Gele- 
gentlich ist in den sandigen Lagen Graded Bedding zu beobach- 
ten. An der Basis feinbrekziös. Zyklischer Sedimentationsrhyth- 
mus im Grossen. 


Fossilien : Globotruncana stuarti DE LAPPARENT in einer Kom- 
ponente der basalen Feinbrekzie (aufgearbeitetes Maestricht). 

Lithologischer und fazieller Vergleich mit dem Ruchberg- 
Sandstein. 

Typuslokalität: Piz Arblatsch (mittleres Oberhalbstein). 
Koord. : 764. 000/157 000. 

Geogr. Verbreitung: Oberhalbstein und Gebirge westlich 
davon. 

Tekton. Stellung : Hochpenninikum. 


Wichtige Literatur : Staus (1924); Orr (1925); Zeen (1956) : 39 u. 55. 
H HEIERLI. 
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t ARDESIA (NIGRA) GLARONENSIS ....... Unteroligozän 

Helvetikum 

J.J. ScHEuUcHzEr (1708).in: Piscium querelae et vindiciae. Zürich: 10. 
— Glarnerschiefer. 


ARDOISES A POISSONS DU PLATTENBERG, DE TAGENS- 
TÄLER LP ee ce WE Unteroligozän 
Helvetikum 


J. Boussac (1912) in: Etudes stratigraphiques sur le Nummulitique 
alpin. Mém. Carte geol. France : 404/06. 


—3 Dachschiefer, — Glarnerschiefer. 


ARDOISES ET DES GRÈS (Système des...) .. Unteroligozän 
Helvetikum 


J. Boussac (1912) in: Etudes stratigraphiques sur le Nummulitique 
alpin. Mem. Carte geol. France : 396. 


= Abteilung der Dachschiefer und Sandsteine (Arn. HEM, 
19086 : 81). 


— Glarner Flysch, — « Glarner Flysch, Autochthoner ». 


ARGOVIENRALK,. OBEREN EL SEO Argovian 
Helvetikum 

— Schiltschichten. 
ARGOVIENKALK, UNTERER .................. Argovian 
Helvetikum 

— Schiltschichten. 
ARIETENKALKE 7 EE EEN Lias 
Helvetikum 

— Prodkammserie. 
ARIETITEN-SCHICHTEN | a. FEAN IE Lias 
Helvetikum 


— Prodkammserie. 


AHKESINE 2,000 E EE Paleozoique ou Archéen ? 
en JURINE (1806) : Lettre à M. Gillet-Laumont. Journal des Mines, XIX : 


K Je désigne sous le nom d’arkésine une roche que je crois 
particulière au Mont-Blanc, et peut-être à sa face sud-ouest. 
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Elle est composée de quartz, de feldspath, d’amphibole, de stéa- 
te, de chlorite, et souvent de titane silic&o-calcaire (pictite de 
M. la Metherie). Ce mélange, auquel le titane n’appartient que 
_ comme principe accidentel, forme un ensemble agréablement 
E var 


| Arkésine vient de arkaios, antiquus, dénomination qui con- 
viet parfaitement à ces roches de très ancienne formation, que 
on trouve en gros blocs dans le torrent de l’Arve qui descend 
de la vallée de Chamouny. » 


GILLET-LAUMONT ajoute cette remarque : 
«Les plus belles arkésines ont été trouvées au glacier de 
Miage (massif du Mont-Blanc), où elles accompagnent la siénite. » 
L’ark&sine est une protogine à amphibole. 
N. OULIANOFF. 


ARKOSEN DES VERRUCANO ........ Perm bis Untertrias 
Ostalpin 
P — — Verrucano, ostalpiner. 
— Verrucano, grauer. 
— Verrucano, bunter. 
— Basiskomplex der Streifenserizitschiefer. 


ARKOSEN UND QUARZITE (des Verrucano) 
Perm bis Untertrias 
— Verrucano, ostalpiner. Ostalpin 


ARKOSESANDSTEIN (als Schichtglied in der «südlichen 
Reduktionszone » der « Einsiedler Nummulitenkalke » der 
NEF-Schweiz) Dee Ace Mittel-Obereocaen 

Helvetikum 


(Man vgl. zur Frage der verschiedenen stratigr. Horizonte 
von « Quarzsandstein » im helv. Alttertiär den Uebersichtsart. 
unter dem Stichwort: « Quarzsandstein, Quarzit (Nummulitikum, 
Helvetikum) », wo der hier besprochene « Arkosesandstein » 
unter dem Abschnitt « Quarzsandstein IV » in seinen Beziehungen 
zu anderen « Quarzsandstein » - Horizonten ebenfalls kurz be- 
handelt ist. Vgl. ausserdem die Art. « Einsiedler Nummuliten- 
kalk(e) >). 

A. JEANNET, W .Leuporp & P.D. Buck (1935) in : Stratigraphische Profile 


des Nummulitikums von Einsiedeln-Iberg. Bericht Schwyzerische natf. 
Ges., 1, 1932-35 : 50 : Alttertiärprofil des Fidersberges, Tore Pros, 


Schicht 12). 

A. JEANNET (1936) in: Excursion de la Societe geologique suisse dans 
les Alpes de Schwytz (Mythen-Iberg-Sihltal). Compte rendu de l’excur- 
sion. Eclogae geol. Helv., 28/2 (1935) : 633, 635-637. 

A. JEANNET (1939) in : Sur les cassures nummulitiques dans les Alpes 
de Schwytz (Suisse centrale). C.R. somm. Soc. geol. France, 1939/6. 
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A JEAnNET (1941) in: Geologie der oberen Sihltaler-Alpen (Kanton 
Schwyz). Ber. Schwyzer. natf. Ges., 3, 1938/40 : Tab. p. 5: «Untere Sand- 
steine (z.T Arkosesandsteine) ». 


W. Leuror (1943) in : Neue Beobachtungen zur Gliederung der Flysch- 
bildungen der Alpen zwischen Reuss und Rhein. Ecoglae geol. Helv., 
35/2 (1942) : 268: «transgressiver Quarzsandstein ». 


Verbreitung : Die Vorkommen des hier zu besprechenden 
« Arkosesandsteins » beschränken sich auf das Einzugsgebiet der 
oberen Sihl S von Einsiedeln (Kt. Schwyz, LK Bl. Ibergeregg, 
Nr. 1152) und liegen dort im Bereiche der südlichsten Ent- 
wicklung des helvetischen Alttertiärs, welche im Rücken der 
Drusberg-Teildecke der Beobachtung noch zugänglich geblieben 
ist. 

Schon Arn. EscHEr konstatierte in seinen Notizen zur geo- 
logischen Aufnahme des oberen Sihlgebietes, welche später zu- 
sammen mit den eigenen weiteren Beobachtungen durch F.J. 
KAUFMANN (1877) verarbeitet worden sind, an verschiedenen 
Stellen die Anwesenheit von « Quarzsandstein », teils in Kom- 
bination mit den Vorkommen der «Einsiedler Nummuliten- 
kalke » (>) des Gebietes, teils direkt über den « Wangschichten » 
oder in der Nachbarschaft von « Flysch ». Es wird in dem zitierten 
Werk z.B. solcher « Quarzsandstein » erwähnt von der südlichen 
Abdachung der Stockfluh, unmittelbar über dem Nummuliten- 
kalk, der den Gipfel dieses Berges bildet (LK. « Stock », p. 1600; 
l.c.: 61); ferner von der östlichen und südlichen helvetischen 
Unterlage der « Klippe » des Roggenstocks über Oberiberg und 
bei « Seebli » im obersten Einzugsgebiet des Waagtales, über der 
dortigen Felswand der « Wangschichten», welche die Typus- 
lokalität für die letztere Ausbildung der obersten Kreide dar- 
stellt (l.c.: 54, 71, 75). EscHEr machte in seinen Notizen auf die 
Aehnlichkeit der «Quarzsandsteine» mit dem o Hohgantsand- 
stein» aufmerksam, auf jeden Fall betrachtete er sie als Teile 
des Alttertiärs. Auch E.C. Querzau (1893 : 21) erwähnt dieselben 
Gesteine als « Nummulitensandstein z A. OcHsner (1921: 101 
und geol. Karte) verzeichnet auf dem Plateau der Alp Tann- 
stofel über der aus « Einsiedler Nummulitenkalk » bestehenden 
e Rotwand» (LK Bl. Klöntal, Nr. 1153) das Vorkommen von 
Blöcken aus « Arkosesandstein » und fügt bei, dass solches Ge- 
stein nach der Aussage von A. JEANNET in der westlich anschlies- 
senden Region von Iberg in die normale Eocaenserie über den 
« Stadschiefern » (Globigerinenschiefer) gehöre. 


Stratigraphische Stellung : Tatsächlich entsprechen alle 
diese Vorkommen des oberen Sihleinzugsgebietes einem speziellen 
Horizont der dortigen südhelvetischen Alttertiärprofile, für 
welchen man den Namen « Arkosesandstein» als eigentliche 
stratigraphische Schichtbezeichnung adoptiert hat. Weil der 
blosse Name « Quarzsandstein» schon für sehr viele andere 
altermässig verschiedene Horizonte des helvetischen Alttertiärs 
gebraucht worden ist, so ist der schon im ersten der eingangs 
aufgeführten Zitate, sowie bei OCHSNER erscheinenden Bezeich- 
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nung « Arkosesandstein » der Vorzug zu geben, besonders wo 
diese Bezeichnung durch den, vom letztgenannten Autor schon 
erwähnten Feldspatgehalt auch lithologisch gerechtfertigt ist. Das 
grob gebankte Gestein ist ausgesprochen weiss, zuckerkörnig, 
etwas glimmerig und meistens ziemlich mürbe, da die Feldspäte 
kaolinisiert und oberflächlich ausgelaugt sind. Die Ablagerung 
reg beträchtliche Mächtigkeiten, nach A. JEANNET (1941: 5), 
is 70 m. 


_ Im Verbreitungsgebiet des « Arkosesandsteins » in der süd- 
lichsten Drusberg-Teildecke bilden nicht mehr die « Amdener- 
schichten », sondern ausschliesslich die « Wangschichten » (>) 
die oberkretazische Unterlage der Alttertiärprofile. Der schon 
erwähnte Berg « Stockfluh » über dem S-Ende des Sihlstausees 
besteht aus einem, im Rücken des Waag-Stirngewölbes der Drus- 
berg - Decke zusammengehäuften Gebäude von mehreren 
Schuppen aus Amdenerschichten, Wangschichten und auf letztere 
transgredierendem « Einsiedler Nummulitenkalk» (Zone «e2» 
in W. Leon 1943 : 268; vgl. das Uebersichtsprofil IV in Profil- 
tafel p. 16 von Lit. 1941 oder Profil IV in Taf. XX von Lit. 1936). 
Im Hangenden der obersten Nummulitenkalkplatte erscheint als 
Abschluss der Serie dieser Gipfelschuppe jenes schon von ESCHER 
bemerkte nördlichste Vorkommen von « Arkosesandstein », wel- 


. ches man wegen des hier sehr charakteristischen und gut auf- 


geschlossenen Auftretens dieser Schicht praktisch als Typ- 
lokalität derselben ansehen kann (Situation: LK Bl. Ibergeregg, 
Nr. 1152, wenig SE unter dem Gipfelpunkt «Stock», P. 1600, 
Koord. 705.850/212.500, Grat gegen P. 1513). Alle weiteren Vor- 
kommen des « Arkosesandsteins » liegen noch mehr alpenein- 
wärts über dem Gebiet der Wangschichten der südlichsten 
Rückenteile der Drusberg-Decke (Zone «f» in W. LEUPOLD, Lei, 
wo das Alttertiär durch die Existenz der auflagernden Iberger 
Klippenberge weit gegen S hin vor Abtragung bewahrt worden 
ist, Die südlichsten Vorkommen des « Arkosesandsteins > er- 
scheinen im Verband der südlichsten, überhaupt von der Ab- 
tragung verschont gebliebenen Alttertiärrelikte des Spirstocks und 
des Fidersberges. Da die unterlagernden Wangschichten durch 
ihre Transgression auf tiefere Teile der helvetischen Kreide hier 
mit der Unterlage mechanisch gut verzahnt und in situ geblieben 
sind, so handelt es sich bei diesen beiden, auf die Wangschichten 
transgredierenden Alttertiärvorposten zugleich um die süd- 
lichsten Vorkommen der NE-Schweiz, wo das Alttertiär in un- 
gestörtem stratigraphischem Verband mit der unterliegenden 
Kreide der helvetischen Hauptdecke zu beobachten ist. 


In den meisten dieser Aufschlüsse liegt der « Arkosesand- 
stein », analog wie an der Stockfluh, noch im Dach der palaeocaen- 
untereocaenen Nummulitenkalke vom Einsiedler Typus (über 
deren innere Stratigraphie der Art. « Einsiedler Nummuliten- 
kalk» Auskunft gibt). Die Mächtigkeit des Nummulitenkalks 
zwischen der Oberfläche der Wangschichten, auf welche er trans- 
grediert, und dem « Arkosesandstein », der ihn bedeckt, erreicht 
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in den relativ nördlicheren Vorkommen des Gebietes noch einige 
Zehner von Metern. Genauere Betrachtung zeigt jedoch, dass der 
< Arkosesandstein » den Nummulitenkalk an einer Transgressi- 
onsfläche aufliegt und dass seiner Ablagerung bereits eine mehr 
oder weniger tiefgreifende intraformationelle Abtragung des Num- 
mulitenkalks vorausgegangen ist. Die Abtragungsfläche und 
zugleich Auflagerungsfläche des e Arkosesandsteins » schneidet 
in südöstlicher Richtung immer tiefer in die Schichtplatte der 
Nummulitenkalke herunter, so dass dieselben zuletzt in einigen 
südlichsten, uns noch erhaltenen Stellen völlig abgetragen ist und 
der « Arkosesandstein » somit direkt bis auf die Oberkreide, an 
einer Stelle, auf der « Roggenegg» E vom « Roggenstock », bis 
auf die Seewerschichten (Lit. 1941: 5), weiter südlich bis auf 
die Wangschichten, heruntergreifen kann. 


Schon in den relativ nördlichsten Vorkommen, in welchen 
der « Arkosesandstein > im Dach des noch 20-30 m mächtigen 
Nummulitenkalks beobachtet werden kann, wie z.B. am Gipfel 
der vorerwähnten Stockfluh, zeigt es sich, dass in Zusammenhang 
mit der transgressiven Auflagerung des « Arkosesandsteins » dem 
Nummulitenkalk oben bereits gewisse jüngste Horizonte fehlen. 
Auf jeden Fall fehlt im Bereiche der Ablagerung des « Arkose- 
sandsteins » im Dach des Nummulitenkalks jene manchmal einige 
Meter mächtige « Obere Grünsandbank », welche bei Steinbach 
als « Steinbachfossilschicht » (>) entwickelt ist. Der « Arkose- 
sandstein » liegt somit normalerweise schon direkt auf dem Kalk 
und zwar fehlen dem letzteren an der Obergrenze auch schon 
jene jüngsten Nummulitenhorizonte, die man eventuell bereits 
dem Basalen Lutetien zuzählen muss; der « Arkosesandstein » 
transgrediert bereits auf den « Distanshorizont » oder den « Kauf- 
mannikalk > des untereocaenen Anteils der « Einsiedler Num- 
mulitenkalke » (> auch den Art. e Grauer Nummulitenkalk (der 
Einsiedler Nummulitenkalke) »). Die Reduktion der noch restie- 
renden Kalkanteile gegen SE geht teilweise auf kurze Distanz, 
aber scheinbar auch recht unregelmässig vor sich. Während bei- 
spielsweise an der Roggenegg, wie erwähnt, der « Arkosesand- 
stein» schon auf der Oberkreide liegt, so ist in dem, in der 
tektonischen Streichrichtung gelegenen Tertiärrelikt des Fiders- 
berges (« Fidisberg », P. 1919 der LK.) immer noch eine Mächtig- 
keit von 30 m paleocaenem und untereocaenem « mittlerem Grün- 
sand » und Nummulitenkalk erhalten geblieben, welch letzterem 
dann der « Arkosesandstein » des Gipfelplateaus unter Zwischen- 
schaltung von noch etwa 3 m Globigerinen-Fleckenmergeln auf- 
lagert (vel. Detailprofil dieser Lokalität in Lit. 1935 : 50 und 
Taf. I, Fig. 4). Während in einem westlicheren Profilschnitt an 
der «Fuederegg», P. 1548, und im « Seeblistöckli 23 Pa16222 
der Nummulitenkalk in der Unterlage des « Arkosesandstein » 
noch beträchtliche Felswändchen von einigen Zehnern von 
Metern Höhe bildet, so sind nur 1 km weiter S in der Basis 
des Spirstocks, P. 1771, zwischen Wangschichten und dem « Ar- 
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_ kosesandstein» nur noch Linsen von 1-3 m Nummulitenkalk 
erhalten geblieben (vgl. Lit. 1939; 1941: p. 5 und die ausführliche 
Beschreibung der Verhältnisse p. 18-22 mit tektonischer Karten- 
skizze und Prof. Fig. 1; man konsultiere ebenso die neuere, in 
wichtigen Punkten verbesserte Darstellung dieser Region in 
R. Frei, 1963). 


Alter : Der Hauptanteil des « Arkosesandsteins » ist meistens 
steril und enthält, ausser aufgearbeiteten Exemplaren an der 
Basis, keine Nummuliten. Eine direkte Altersbestimmung bietet 
. deshalb noch Schwierigkeiten. Die wichtigsten Beobachtungen 
für eine relative Altersbestimmung lassen sich anstellen im 
Gebiete des oberen Laucherntobels (3,5 km S vom Dorf Oberi- 
berg) und dem benachbarten Alttertiärrelikt des vorerwähnten 
Spirstocks (LK P. P.1771, Koord. 701.400/206.400), wo der 
e Arkosesandstein >» in stratigraphischer Kontinuität noch von 
jüngeren Tertiärhorizonten überlagert wird. Seinerseits liegt der 
« Arkosesandstein » dort auf den erwähnten Relikten von nur 
wenigen Metern Nummulitenkalk und dürfte daneben direkt auf 
die Wangschichten der Unterlage übergreifen. Nach A. JEANNET 
ist er 50 m mächtig und es folgen ihm nach oben siltige Mergel 
vom Typus mancher Vorkommen der Globigerinenmergel, in 
welche zunächst noch einige Bänklein von Sandstein mit noch 
unbekannten kleinen Nummuliten eingelagert sind. Höher oben 
entwickeln sich diese Mergel zu den « Blockmergeln des Spir- 
stocks » (> « Spirstockserie », welche in grosser Anzahl kleinere 
und grössere Komponenten, bis zu über 1 m grossen Blöcken 
enthalten, die ausschliesslich aus Material der unterliegenden 
südhelvetischen Schichtreihe bestehen. Den grössten Anteil stellen 
dabei Komponenten aus helvetischen Kreidegesteinen, es sind 
aber auch Komponenten aus den verschiedenen Horizonten der 
« Einsiedler Nummulitenkalke» samt solchen schon aus dem 
« Arkosesandstein » stammenden vertreten. Das Profil der Block- 
mergel wird oben abgeschlossen durch die « Oberen oder Platti- 
gen Sandsteine», mit Rücksicht auf welche. A. JEANNET die 
liegenden « Arkosesandsteine » in Lit. 1941, p. 5 und passim, auch 
« Untere Sandsteines genannt hat. Die untere Grenze der 
« Oberen Sandsteine» macht wiederum den Eindruck einer 
Transgressionsfläche, indem unmittelbar oberhalb der letzteren 
an der Basis der « Oberen Sandsteine » reichlich phosphoritisierte 
Exemplare von Assilina exponens und einzelne Nummulites 
millecaput mit Anzeichen von Aufarbeitung eingelagert sind. 
Andererseits gewinnt man den Eindruck, dass die «Oberen 
Sandsteine » mit den « Blockmergeln » doch nahe verbunden sind, 
da sie noch stets Komponenten von helvetischen Kalken der 
Unterlage enthalten. In diesen «Oberen Sandsteinen » ist nun 
ausserdem eine autochthone Foraminiferenfauna von Charakter 
der jung-obereocaenen « Wängenkalke » (>) oder besser jener 
« Wängenbreccien » (>) festgestellt worden, wie man sie im 
Gebiet der Habkern-Schlieren-Synklinale der westlichen Zentral- 
schweiz in der « Südelbachserie » (>), d.h. dem sog. « Ruhigen 
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Obereocaenflysch » im Rücken der helvetischen Randkette ange- 
troffen hat (vgl. hiezu- P.A. Soper, 1949: 55 und speziell 59; 
M. Furrer, 1949: 149; vgl. auch Art. — « Ultrahelvetischer 
Flysch (der SW-Schweiz) »). Es ist sehr wahrscheinlich, dass zum 
mindesten die « Oberen Sandsteine » der « Spirstockserie » ein an 
Mächtigkeite sehr reduziertes Aequivalent dieser jung-obere- 
ocaenen, in der Ausbildung der « Südelbachserie » ziemlich mäch- 
tigen Flyschablagerungen des SW-lichen Helvetikums darstellen. 
Zugleich muss man diese « Oberen Sandsteine» auch mit den 
übrigen obereocaenen ruhigen Sandsteinfiyschbildungen in Kor- 
relation bringen, welche in der NE-Schweiz im Dach der « Ein- 
siedler Nummulitenkalke» gefunden werden, also mit dem 
e Burgsandstein» (—) der « Aeusseren Einsiedler Schuppen- 
zone» am Lauerzersee und mit dem, im Verband des « Blatten- 
gratkomplexes » (>) auftretenden « Blattengratsandstein > (—) 
und sog. « Intermediären Flysch » (>, vgl. auch Art. « Südhelveti- 
scher Flysch »). Es ist nun die Frage, ob nicht auch noch die 
« Blockmergel » der « Spirstockserie », welche mit den « Oberen 
Sandsteinen » durch das Vorkommen von Komponentenmaterial 
aus der helvetischen Unterlage verbunden sind, ebenfalls noch 
mit als eine Fazies der genannten Ablagerungen von sog. « Ru- 
higem Obereocaenflysch » zu betrachten sind; welch letztere man 
überall, bis in die Plaine-Morte- und Tothorndecke der SW- 
Schweiz, durch denselben Gehalt an aufgearbeiteten Kalkgeröllen 
aus dem südhelvetischen Untergrund charakterisiert findet. Mit 
dem « Blockmergel » scheint aber hinwiederum der « Arkose- 
sandstein » durch Uebergang gegen oben verbunden zu sein, und 
er könnte also die Rolle einer basalen Transgressionsbildung zu 
diesem ganzen Ablagerungszyklus der « Spirstockserie » spielen. 


W. Leurorn (1939b) hat diese südhelvetische Fazieszone, wo 
die zuerst dort abgelagerten « Einsiedler Nummulitenkalke » süd- 
licher Ausbildung durch nachträgliche intraformationelle Ab- 
tragung teilweise bis völlig wieder entfernt worden sind und der 
mit dem « Arkosesandstein » beginnende jüngere eocaene Abla- 
gerungszyklus über diese Kalke bis auf die Kreideunterlage 
(Wangschichten) übergreift, seinerzeit die « Südliche Reduktions- 
zone» der «Einsiedler Fazies» genannt (vgl. die Mitteilungen 
hierüber in W. Rüerzt, 1959: 54 ff. und in R. WEGMANN, 1961: 
195). Entsprechend der bereits von J. Boussac (1912) konstatierten 
Anordnung der isopischen Zonen des helvetischen Alttertiärs 
verlaufen auch die isopischen Detailzonen der untereocaenen 
e Einsiedler Nummulitenkalke » stärker gegen NNE als das gegen 
NE gerichtete Streichen der helvetischen Decken und ihrer 
Detailfalten. Dagegen scheinen die zwei intraformationellen 
Abtragungszonen, eine nördlichere im Inneren der Ablagerungs- 
zone der Einsiedler Nummulitenkalke, die hier in Betracht fal- 
lende « Südliche Reduktionszone » etwas weiter südlich, bereits 
dem alpinen Faltenstreichen parallel zu laufen und somit die 
isopischen Detailzonen der « Einsiedler Nummulitenkalke » unter 
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` spitzem Winkel zu überkreuzen. In der Region S Einsiedeln liegt 


die D Reduktionszone > im Bereiche der südlicheren Fazies der 
eigentlichen «Einsiedler Nummulitenkalke», im « Blattengrat- 
komplex » (>) des Weisstannentales dagegen, welcher im ur- 


_ sprünglichen Ablagerungsraum E seitlich von den Vorkommen 


S Einsiedeln anzunehmen ist, liegt dagegen die « Südliche Re- 
duktion» relativ zu den Fazieszonen des Paleocaens-Unter- 
eocaens bereits noch südlicher, schon im Bereiche der isopischen 
Zone der sog. « Batönischichten » (> a Batönisandsteinbank », 
vgl. W. Rürrtı, Lei Mit dieser Ueberkreuzung hängt es auch 
‚ zusammen, dass in der Richtung gegen SW die ganze Breite der 
Ablagerungszone der untereocaenen «Einsiedler Nummuliten- 
kalke » schliesslich in den Bereich der « Südlichen Reduktions- 
zone » gerät, wo diese Kalke nachträglich wieder entfernt worden 
sind. Deshalb kommen SW vom Vierwaldstättersee keine « Ein- 
Siedler Nummulitenkalke » mehr vor, indem sie, obwohl auch 
dort ursprünglich vorhanden, vor Ablagerung des priabonen 
«ruhigen Obereocaenflyschs >» und «Habkernflysches » bereits 
wieder abgetragen wurden. 


Im Eocaen des S-Helvetikums S vom Vierwaldstättersee 
findet man einen « Quarzsandstein »-Horizont, der mit seiner 
weissen, zuckerkörnigen lithologischen Ausbildung und auch in 
seinem stratigraphischen Auftreten mit dem « Arkosesandstein » 
der oberen Sihlregion bemerkenswerte Analogie zeigt. Nach der 
Fazies der unterhalb dieses « Quarzsandsteins» an der Tertiär- 
basis liegenden Nummulitenschichten befindet man sich aber hier 
bereits in isopischen Zonen, welche sich nördlich an das Abla- 
gerungsgebiet der untereocaenen « Einsiedler Nummulitenkalke » 
anschliessen, nämlich im Faziesbereich der « Gallensiskalke » des 
Basalen Lutétien (vgl. auch — e Lithothamnien-Complanatakalke 
(des S-Helvetikums der Zentralschweiz) »), der noch nördlich 
daran anschliessenden Ablagerungszone der « maximalen Grün- 
sandentwicklung (— « Grenzgrünsand ») und der unterlutetischen 
e Uroniensis-Grünsande » (>). In diesen Ablagerungszonen liegt 
eine charakteristische « Quarzsandstein »-Bank, meistens nur von 
einigen Metern Mächtigkeit, jeweilen über den geringmächtigen 
Globigerinenschiefern, welche über den genannten mitteleocaenen 
Nummulitenschichten folgen, und greift auf gewissen Streifen 
intraformationeller Abtragung in ganz analoger Weise schliesslich 
bis auf die Kreideunterlage (Wangschichten) über, wie dies für 
den « Arkosesandstein » etwas weiter NE-lich im Gebiete der 
untereocaenen « Einsiedler Nummulitenkalke » der Fall ist. Es 
bleibt zu untersuchen, ob es sich bei diesem Phaenomen intra- 
formationeller Abtragung und der nachfolgenden Ablagerung 
dieses « Quarzsandsteins » um altersmässig mit der Transgression 
des « Arkosesandsteins » identische Vorgänge und Ablagerungen 
handelt. (Die Verhältnisse des hier mit dem « Arkosesandstein » 
verglichenen «Quarzsandsteins » sind näher besprochen unter 
dem Stichwort « Quarzsandstein (im Eocaen des S-Helvetikums 
der Zentralschweiz) », er wird im Uebersichtsart. « Quarzsand- 
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stein, Quarzit (Nummulitikum, Helvetikum) » aufgeführt unter 
« Quarzsandstein V, a &.b », ferner auch erwähnt im Art. e Grün- 
sand, Oberer, Mittlerer, Unterer, auctorum (im helvetischen Num- 
mulitikum) » unter dem Abschn. Il). 

Literatur : Arn. Escher und F. J. Kaurmann in : F. J. Kaurmann (1877); 
E.C. Quereau (1893); A. OcHsner (1921); A. JEANNET; W. Leuporn & P.D. 


B 1935); A. Jeanner (1939); A. JEANNET (1941); W. Leuporp (1943); 
ns (1959); R. Wecmann (1961); R. Hers (1962); R. Frei (1963). 


W. LEUPOLD. 


ARKOSESANDSTEINE UND SERIZITQUARZITE DES 


VERBUCANO: 27... Susan ce Perm bis Untertrias 
— Verrucano, ostalpiner. Ostalpin 
ARKOSESANDSTEINE. UNT: c.n. RER Eocaen 
(Schichtglied der Spirstockserie). Helvetikum 


A .Jsanner (1941) in: Geologie der oberen Sihltaler-Salpen (Kanton 
Schwyz). Ber. d. Schwyzer. natf. Ges., 3, 1938/40: Legende Taf. V. 

An der genannten Stelle steht quasi abkürzungsweise für das 
unterste Schichtglied der Spirstockserie die oben angeführte 
Bezeichnung « Unt. Arkosesandsteine », die aber eigentlich be- 
deuten soll: « Untere Sandsteine (z.T. Arkosesandsteine) », wie 
dies in der stratigraphischen Tabelle, p. 5, steht, oder « Unterer 
Sandstein », wie dies ibidem, Taf. VI, verwendet wird. Gemeint 
sind die basalen Schichten der Spirstockserie, die « hellen Arko- 
sesandsteine » (l.c. : 6), welche über die Reste der « Einsiedler 
Nummulitenkalke » hinwegtransgredieren. A. JEANNET hat dafür 
auch « Untere Sandsteine» verwendet, im Hinblick auf die 
« Plattigen Sandsteine» (>) und «Oberen Sandsteine» (—) 
des Spirstock-Gipfels. Das basale Schichtglied findet man hier 
unter der charakteristischen Bezeichnung > « Arkosesandstein » 
besprochen; vgl. zudem den Art. « Spirstockserie ». 


W. LEUPOLD. 


ARKOSES'DEYTION I. SWR U er Permisch (?) 


Nach I.M. VALLET grüne Arkosen, sowie weisse und grüne 
Quarzite von der Crête de Tion (Thion), Val d'Hérens. Die strati- 
graphische Stellung ist unsicher, vermutlich permisch (VALLET). 
Wurde von C.E. WEGmanN als Orthogneis betrachtet. Lithologische 
Stellung und Herkunft sind umstritten. Nach mündlicher Mittei- 
lung von J.P. ScHAER (1958) handelt es sich um einen von grani- 


tischem Material durchaderten Casannaschieferverband, also um 
einen Migmatit. 


Literatur : 


C.E. Wecmann (1923) : Zur Geologi = i 
Val d'Hérens. Thèse, Neuchatel co peio uot ee 


I.M. Vatter (1948) : Sur 1 t i i 
GE a nature des « Orthogneiss» de Thion. Arch. 


J.P. ScHAER (1958). 
P. BEARTE. 
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AROLLASERIE 
Prätriadisches, wahrscheinlich präoberkarbonisch 
Kristallin der Dent Blanche - Decke 


(= Serie d’Arolla = Division supérieure). 


E. ARGAND (1908) : Carte géologique du Massif de la Dent Blanche. Mat. 
Carte géol. Suisse, nouv. Série, carte spéciale, 52. 

E. Arcanp (1909) : L’Exploration géologique des Alpes pennines cen- 
trales. These, Lausanne. 


Das Kristallin der Dent Blanche-Decke umfasst zwei tek- 
tonisch und lithologisch verschiedene Einheiten; die Valpelline- 
serie (siehe dort) und die Arollaserie Schon H. GERLACH hat 
einen Teil der zur Arollaserie gehörenden Gesteine unter der 
Bezeichnung « Arollagneis» zusammengefasst. Hierhergehörige 
Gesteine wurden von älteren Autoren, z.B. von B. STUDER, 
Arkesin oder Arkesingneis genannt. 

Im gegenwärtig aufgefassten Umfang erscheint der Begriff 
Arollaserie zum ersten Mal 1908 auf der Dent Blanche Karte von 
E. Arcand. Er wird hier zur Bezeichnung einer tektonischen 
Einheit eingeführt, doch wird heute darunter auch eine bestimmte 
Gesteinsassoziation verstanden. Die Arollaserie ist vor allem im 
Wallis stark entwickelt. Sie ist nach dem Arollatal benannt, das 
die südliche Fortsetzung des Val d’Herens bildet. 

Eine zusammenfassende knappe Beschreibung der Arolla- 
serie von E. Arcanp findet sich im Geolog. Führer d. Schweiz 
1934. Einzelne Gesteinsgruppen sind von L. Meng und F. BAR- 
THOLMES untersucht worden. Eine moderne petrographische Be- 
schreibung findet sich bei Masson und Sturz. 

Die Arollaserie umfasst vorwiegend leukokrate Hornblende- 
Granite und -Granodiorite, mit ihrer Gefolgschaft von Apliten 
und Lamprophyren (Spessartite). Einen sehr grossen Raum 
nehmen die alpin-epimetamorphen Aequivalente dieser Gesteine 
ein. Unter ihnen dominieren Sericit-Albitschiefer und Phengit- 
Alkalifeldspatgneise ‚mit mehr oder weniger gut erhaltenen, oft 
rötlich gefärbten Relikten von Alkalifeldspat. Der makroskopisch 
lebhaft grüne Phengit und der gelbe Epidot, die beide in meist 
dünnen, parallelen Lagen angeordnet sind, geben den alpin- 
metamorphen Typen im Verein mit einer kräftigen Laminierung 
und Kleinfältelung ein sehr charakteristiches Aussehen. 

Diesen sauren Orthogesteinen sind leuko-bis mesokrate 
Diorite und Gabbros assoziiert, auch sie z.T. in Gneise und 
Schiefer umgewandelt. Melanokrater, z.T. olivenführender Gabbro 
ist am Mont Collon anstehend (von ArcannD zur Valpellineserie 
gerechnet). Grössere Gabbrovorkommen sind am Ostrand der 
Dent Blanche-Decke anzutreffen, so am Weisshorn (Schallijoch), 
am hinteren Gabelhorn, an der Basis des Matterhorns und im 
oberen Valtournanche. Sie werden von kleineren peridotitischen 
teilweise serpentinisierten Massen begleitet z.B. am Schallijoch. 

Zur Arollaserie gehören auch Paragesteine, die meist in Form 
von Linsen und Lagen in den Orthogneisen auftreten. Es handelt 
sich um ältere, mesometamorphe Serien, bestehend aus Amphi- 
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boliten, Biotitamphiboliten — und -gneisen, Chlorit-Biotit- 
schiefern (+ Granat), sowie verschiedenen Hornfelsarten. 

Ueber das Verhältnis der Arolla- zur Valpellineserie siehe 
dort. 

Als Ganzes betrachtet, zeigt die Arollaserie eine frappante 
Analogie mit gewissen Gesteinsassoziationen der unterostalpinen 
Decken Graubündens (Err-Bernina). 


Literatur : 

E. Arcano (1909) : L’exploration géologique des Alpes Pennines cen- 
trales. Bull. Soc. vaud. Sci. nat., 45. 

E. Arcanp (1934) : La zone pennique. Geol. Führer d Schweiz, Fasc. 3. 
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H.P. Cornexus (1920) : Ueber einige Probleme der penninischen Zone 
der Westalpen. Geol. Rdsch., 11. 
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Schweiz. Min. Petr. Mitt., 28. 


E. Dnt, R. Masson & A. Sturz (1951/52) : Contributi alla conoscenza 
del ricoprimento Dent Blanche. Mem. Ist. geol. R. Univ. Padova, 17. 
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P. BEARTH. 


ARZO'(Broccatsllok drame mob ronde Jura 


Südalpin 
(Marmo d’Arzo, Arzo-Kalk). 
Giovanni Lasus (1824) in: C. AMoRETT: Viaggio da Milano ai tre 


laghi Maggiore, di Lugano e di Como e ne’ monti ch li ei — 
6. Auflage, Milano 1824 : 169. GE 


Lagus beschreibt Broccatello und Macchia vecchia von Arzo 
und Beasazio als lebhaft bunte Kalke, von satt roter, blass-roter 
und gelblicher Farbe in verschiedenen Spielarten. Häufig sind 
weisse, kristalline Partien. Seine Härte und kompakte Struktur 
macht ihn zur Politur geeignet. An Fossilien nennt er Terebrateln 
Chamiden, Pectiniden und Ammoniten. í 

« Broccatello » (von italienisch « broccato » = Brokat) ist ein 
alter bergmännischer Ausdruck und bezeichnet geaderte ge- 
flammte, Alabaster-artige Marmore. 

MERIAN beschreibt Fossilien von Arzo und Tremona und 
leitet daraus unterliasisches Alter des Broccatello ab. Er kenn- 
zeichnet ihn als ungeschichtetes, von Dolomit-Partien durchsetztes 
Gestein und erklärt die eigentümliche Ausbildung als Metamor- 
phisierung des schwarzen Kieselkalkes. Stoppant stellt die bun- 
ten Kalke von Arzo zu seiner « Formazione di Saltrio » (s. L.S.I. 
I/11 und vorliegender Band). Parona beschreibt Brachiopoden 
und zwei Ammoniten von Arzo und ordnet den Broccatello dem 
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unteren Mittel-Lias zu SCHMIDT & STEINMANN nehmen erstmals 
transgressive Auflagerung der Liaskalke an und vergleichen sie 
mit den Bildungen des Hierlatz. Sie charakterisieren den Brocca- 
tello als taschenförmige Einlagerung in die verkarstete Oberfläche 
des Dachsteinkalkes und erklären die Entstehung der Breccien 
(Macchia vecchia) durch Brandung. Die rote Farbe führen sie 
auf eingeschwemmte Terra rossa zurück. FRAUENFELDER und SENN 
bezeichnen den Broccatello überall in seiner gesamten Mäch- 
tigkeit als Transgressionsfacies. Die Transgression wäre von E 
und W, beginnend im unteren Lias, vorgestossen und hätte den 
höchsten Punkt der durch Heraushebung in rhätischer Zeit 
entstandenen Landoberfläche nach FRAUENFELDER bei Saltrio im 
Lotharingien, nach SENN zwischen Arzo und Tremona im Do- 
merien erreicht und eingedeckt. FRAUENFELDER rekonstruiert mit 
den Hauptdolomit-Mächtigkeiten unter der Transgressionsfläche 
die rhätische Landoberfläche und datiert damit an verschiedenen 
Punkten die Transgression. SENN wendet ein analoges Verfahren 
mit Hilfe der Kieselkalk-Mächtigkeiten (zwischen Broccatello 
und Domerien) an. Das Gebiet der Steinbrüche von Arzo und 
des Gaggiolo-Tälchens zwischen Arzo und Tremona wäre nach 
SENN ein Sonderfall, der seine Entstehung, während des gesam- 
ten Unter- und Mittel-Lias, der Ausfüllung einer N-S verlaufen- 
den, steilwandigen Rinne (Fjord) verdankt, die bis zu den Raibler 
Schichten hinab reicht. 


Nach neuen Untersuchungen des Autors fallen unter die 
Bezeichnung « Broccatello » — der Ausdruck wird in der Litera- 
tur oft fälschlicherweise mit dem Begriff « Breccie » assoziert — 
massige, ungeschichtete, meist bunte, seltener hellgraue, dichte, 
vorherrschend reine Kalke, die durch unregelmässige, oft Fein- 
schichtung vortäuschende Flammung, hervorgerufen durch 
Schwankungen im Gehalt an Eisenoxyd-Pigment verschiedener 
Oxydationsstufen, gekennzeichnet sind. Sie führen nesterweise 
massenhafte Pharetronen, Korallen und deren Trümmer,, Echino- 
dermen- vorwiegend Crinoiden-Trümmer, Brachiopoden, Bival- 
ven, Gastropoden, selten Cephalopoden. Seltener sind lumachel- 
lenartige Lagen mit kleinen Mollusken, Involutinen und Trüm- 
mern von Echinodermen und grösseren Mollusken. Oekologisch 
sind es biohermale bis litorale Bildungen. Eigentliche Riffstruk- 
turen fehlen, der biohermale Anteil ist vorwiegend detritisch. 
Auf Grund neuer Ammoniten-Funde umfasst der Broccatello 
generell den gesamten unteren Lias. An manchen Stellen vertritt 
er nur einen Abschnitt innerhalb dieser stratigraphischen Folge. 
Folgende Zonen konnten nachgewiesen werden ` Psiloceras pla- 
norbe, Schlotheimia angulata, Arietites bucklandi (?), Arnio- 
ceras semicostatum, Euasteroceras turneri, Asteroceras obtusum, 
Oxynoticeras oxynotum (?), Echioceras raricostatum. Lokale 
Schichtlücken sind wahrscheinlich. 


Der Broccatello ist oft an heterogenen Breccien beteiligt, 
sowohl als Komponente wie als Grundmasse, wobei jüngere 
Anteile als Bindemittel auftreten können: Besazio-Kalk (>) 
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und rote Mergel-Kalke des Domerien. Diese Anteile sind oft 
auch an Kluftfüllungen gebunden. Häufig sind komplexe Breccien 
mit Hauptdolomit als ältester Komponente und einer bis fünf 
Phasen aus Broccatello und den erwähnten jüngeren Sedimenten, 
seltener Rhät, als Grundmasse, beziehungsweise klastischer 
Komponente. Zwischen einfachen 2-phasigen und 6-phasigen 
Breccien, mit komplexen, mehrphasigen Trümmern, sind alle 
erdenklichen Varianten zu beobachten. Bei Anwesenheit von 
Hauptdolomit-Trümmern und Lias-Anteilen wird die Bezeich- 
nung «Macchia vecchia» verwendet. Die Trümmer sind fast 
immer eckig, scharfkantig und von äusserst schwankendem 
Umfang. Sämtliche Breccien-Typen treten fast ausnahmslos in 
Streifen auf, die zwischen NW und NNE streichen und durch 
scharfe, parallele Flächen begrenzt sind. Sie durchschlagen die 
Unterlage senkrecht oder in einem steilen Winkel zur Schichtung. 
Die Breite dieser Streifen schwankt zwischen den Grössenord- 
nungen 1 m und ca. 150 m. Der Broccatello, sowie die jüngeren 
liasischen Sedimente treten auch in senkrecht den Hauptdolomit 
durchschlagenden Gängen auf, von der Breite der dm- bis 
m-Grössenordnung, sowie in feineren, unregelmässigeren Adern. 
An einigen Stellen tritt Broccatello in Lagergängen auf, täuscht 
dann Zwischenlagen im Hauptdolomit oder Rhät vor. Diese Bil- 
dungen stehen aber immer in direkter Verbindung mit vertikalen 
Gängen und keilen bald aus. 

Alle diese Phänomene werden auf syngenetische, vom Rhät 
bis zum Domerien andauernde Bruchschollen-Tektonik mit 
starken Dehnungs-Erscheinungen zurückgeführt. Durch diese 
alte, alpin (Blattverschiebungen) reaktivierte Tektonik ist die 
ursprüngliche transgressive Auflagerung vielfach verwischt. An 
den wenigen noch erhaltenen Stellen erfolgt sie bald auf Rhät, 
bald auf Hauptdolomit, beide in der Mächtigkeit stark schwan- 
kend, bedingt durch die prae-transgressive Verstellung der 
Bruchschollen. Der Broccatello darf aber als Ganzes nicht als 
Transgressionsfacies bezeichnet werden, vielmehr als selbständige 
Schwellenfacies, charakterisiert durch, dem Betrage nach, 
schwankende Kondensation und chronostratigraphisch wechselnde 
Schichtlücken. Diese besonderen Verhältnisse scheinen weitge- 
hend mit der erwähnten syngenetischen Tektonik verknüpft zu 
sein. 

Der Broccatello ist über das gesamte Aufschluss-Gebiet des 
Hauptdolomits zwischen Arzo, Besazio, Rancate, Cantone, Guana 
(S Meride) verteilt. Er wird im W scharf begrenzt durch eine 
Verwerfung, die mitten durch Arzo verläuft, ziemlich genau nach 
N dem Bach folgt und bei Punkt 707 die Costa di Prabello, 
Richtung Valporina, schneidet. In vereinzelten, tektonish isolier- 
ten Aufschlüssen findet er sich, allerdings lithologisch ein wenig 
verschieden, auf der östlichen Talseite, zwischen Mendrisio und 
Rovio, an der Basis des Kieselkalkes. 

Wichtigste Fossilien : Involutina liasica (Jones), Psiloceras 
(Caloceras) sp. juv., Paracaloceras sp. juv. cf. coregonense (Sow.), 
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Waehneroceras sp. juv. cf. curvicorne Lange, Schlotheimia sp. 
juv., Arietites aff. hungaricus (V. HavER), Agassiceras scipionia- 
num (D’ORB.), Euagassiceras sauzeanum (DORB.), Asteroceras 
obtusum (Sow.), Euasteroceras turneri (Sow.), Gleviceras oeno- 
trium (oct), Gemmellaroceras aff. meyrati (Ooster). Brachio- 
poden : s. Parona (1885). 

Literatur: P. Merıan (1849) : 31-33; P. Merman (1854) : 76, 79; A. StoP- 
PANI (1857) : 84, 86, 88; C.F. Parona (1885) : 227-260, Taf. 1-6; C.F. PARONA 
(1896) : 3-7; C.F. Parona (1897: 3-5, 8, 15, Taf. 9, Fig. 1; C. Scammr & 
G. STEINMANN (1890) : 23, 25-27, 47, 63-65; A. FRAUENFELDER (1916) : 310-312, 
324, 326-329, 333-335, Taf. 6, 8, 9; A. Senn (1924) : 570-571, 573-575, 577-586, 
Taf. 20, 21, 22; J. ScHWEIGHAUSER (1951) : 226-236; F. WIEDENMAYER (1964). 


F. WIEDENMAYER. 


ASSILINENGRÜNSAND mit Assilina exponens und Nummu- 
d'Seel E sc ee ar Helvetikum 
Unteres Lutétien 


W. Leon (1839) in: Die Flyschregion von Ragaz. Eclogae geol. Helv., 
31/2, (1938) : Taf. XII, Nr. 18. 


Es handelt sich um die Grünsande mit Assilina exponens 
und Nummulites perforata var. uranensis DE LA HARPE 1883 = 
Num. «uroniensis» Arn. Hem 1908b, an der Basis des Profils 
von Sisikon an der Axenstrasse. — « Uranensisgrünsand » 
(J. SCHUMACHER, 1948 : 84). 

W. LEUPOLD. 


« ASSILINENGRÜNSAND» — « OBERER GRÜNSAND » 
Lutétien (wahrscheinl. : « Basales ») 
(der Einsiedler Nummulitenkalke). Helvetikum 
A. JEANNET, W. LevpoLp & P.D. Buck (1935) in : Stratigraphische Profile 
des Nummulitikums von Einsiedeln - Iberg. Ber. Schwyzerische natf. 
Ges., 1, 1932-35 : Taf. I (diese Taf. ist unverändert reproduziert in A. 
JEANNET, 1936, als Taf. XIX). 


= « Steinbachfossilschicht »—. 

Zur Uebersicht vgl.: — e Einsiedler Nummulitenkalk(e) ». 

— «Grünsand, Oberer, Mittlerer, Unterer, auctorum (im 
helvetischen Nummulitikum) ». 


ATTINGHAUSEN [Sandsteine und Dachschiefer (von)] 
[Sandsteine und Dachschiefer (Attinghausen)] 
Unteroligozän 
Helvetikum 
Arn. Hemm (1908) in: Die Nummuliten- und Flyschbildungen der 
Schweizeralpen. Versuch zu einer Revision der alpinen Eocaen-Strati- 
graphie. Abh. schweiz. pal. Ges, 35 : 88. 
Typlokalität: Burghügel von Attinghausen (Koord.: 690 800/ 
190800) unmittelbar links der Reuss und die westlich davon gele- 
gene Talflanke. 
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[Für die Einordnung dieser Schichtgruppe der « infrahel- 
vetischen Flyschzone ». Engelberg - Surenen - Attinghausen - Alt- 
dorf - Linthal - Elm in grössere Zusammenhänge cf. die Artikel 
« Glarner Flysch », « Glarner Flysch, Autochthoner » und « Sand- 
stein-Dachschiefer-Komplex »]. 


Die Schiefer- und Sandsteinmassen des unteren Schächen- 
tales und des Reusstales hat Arn. Hem als eine einheitliche, 
aufrechtliegende und zum autochthonen Sedimentmantel zählende 
Schichtfolge betrachtet; als tiefstes Schichtglied hat er darin 
«II. Taveyannazgesteine; Sandsteine und Dachschiefer (Atting- 
hausen) » ausgeschieden. Im Glarnerland hatte Arn. HEIM (1908b: 
84) festgestellt, dass die « Abteilung der Dachschiefer und Sand- 
steine (IIb) » aus der « Taveyannazgruppe » hervorgehe und war 
nun offensichtlich der Auffassung, auch die Sandsteine und 
Dachschiefer von Attinghausen seien über den Sandsteinen vom 
Typus Taveyannaz einzuordnen. 


Auf der gegenüberliegenden Talseite, am Ausgange des 
Schächentales, hat W. Staus (1911a : 49/50) den tiefsten Horizont 
der Schächentaler Flyschbildungen «taveyannazartige Sand- 
steine > (>) oder e taveyannazartige Altdorfersandsteine » 
genannt. Mit dieser Bezeichnung hat W. Staus den Begriff « Alt- 
dorfer-Sandstein» von den feinkonglomeratischen, polygenen 
Gesteinen des Bannwaldes auf die bedeutend tiefer liegenden 
Flyschsandsteine von Bürglen übertragen, die eine den « Sand- 
teinen von Attinghausen » entsprechende Stellung einnehmen. 

Über den Sandsteinen von Attinghausen, die P. van der 
Droge (1912) « taveyannazartige » Gesteine genannt hat, folgt eine 
etwa 100 m mächtige Dachschieferzone, in der bei Attinghausen 
Fischreste gefunden worden sind. Im Norden schliessen daran 
die Sandsteine der Brüche von Seedorf an, die dem « Altdorfer- 
Sandstein » (sensu Arn. Hem et J. Boussac) entsprechen. Diese 
« Sandsteine von Seedorf» sind denn auch richtigerweise von 
M. Vvacnar (1945a) mit den Altdorfersandsteinen s. str. unter der 
Bezeichnung « Grès des Matt-Seedorf » — später (M. VUAGNAT, 
1952) abgeändert in « Grès de Matt-Gruontal » (> Matt-Gruon- 
tal, Gres de) — vereinigt worden. 


Mit der von W. Staus vorgenommenen Übertragung des 
Begriffes « Altdorfersandstein » von den eigentlichen « Altdorfer- 
sandsteinen » des Bannwaldes auf die Sandsteine von Bürglen 
ging die von Arn. Hem und J. Boussac durchgeführte Unter- 
scheidung einer höheren und einer tieferen Sandsteinserie ver- 
loren; ja die Sandsteine von Attinghausen und Bürglen galten 
geradezu als typische Altdorfersandsteine. 


Erst M. Vuacnar (1945a) hat wieder auf den grundlegenden 
Unterschied zwischen den « Sandsteinen von Attinghausen » und 
den « Sandsteinen von Seedorf», d.h. den eigentlichen e Altdor- 
fer-Sandsteinen », aufmerksam gemacht. Während die völlig zu 
Unrecht, aber durchaus allgemein « Altdorfersandsteine » ge- 
nannten Gesteine von Attinghausen und im unteren Schächental 
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(= Grès du Flysch J. Boussac = Grès du Val d’Illiez M. Vua- 
GNAT) vor allem durch Fragmente von Diabasen intersertal- 
sphärolithischer und arboreszenter Struktur (« Porphyrites arbo- 
rescentes >) charakterisiert sind (M. Vuacnar, 1943a : 56, 1943b : 
386/87), sind die höheren Sandsteine, die « Altdorfer-Sandsteine » 
(Arn. Hem, 1908b) bezw. « Grès d’Altdorf » (J. Boussac, 1912), 
frei von vulkanischem Detritus: es sind meist recht grobkörnige, 
helle Quarzsandsteine mit zuweilen reichlichem Gehalt an Dolo- 
een (— Matt-Gruontal, Grès de = Mattersandstein(e) 
—]). 

Die Wichtigkeit der Unterscheidung dieser beiden Sandstein- 
gruppen ist bisher kaum genügend beachtet worden. Die auf 
W. StauB zurückgehende nomenklatorische Verwirrung ist auch 
von M. VuAGNAT (1945a) und W. BRÜCKNER (1946b) nicht geklärt 
worden, da sie den eigentlichen « Altdorfer-Sandstein» als 
e Oberen Altdorfersandstein » bezeichnet und diesem einen 
« Unteren Altdorfersandstein», den «taveyannazartigen Sand- 
stein» am Ausgange des Schächentales, gegenübergestellt haben. 
Wie die Gesteine von Bürglen wären daher auch die Sandsteine 
von Attinghausen und Elm als « Untere(r) Altdorfersandstein(e) 
[sensu M. VuAGNAT et W. BRÜCKNER] » zu bezeichnen. Auf Grund 
noch zu untersuchender Profile (Attinghausen, hinteres Dur- 
nachtal, Elm) ist für diese Sandsteine, die petrographisch den 
Grès du Val d’Illiez (> Val d’Illiez, Grès du) völlig zu entspre- 
chen scheinen, ein neuer Lokalname in Vorschlag zu bringen 
(ef. unter den Stichworten « Altdorfer-Sandstein » [sensu Arn. 
Hem 1908], « Altdorfersandstein(e), Untere(r) [sensu M. Vua- 
GNAT et W. BRÜCKNER]», « Taveyannazartiger Sandstein» und 
e Sandstein-Dachschiefer-Komplex >»). 

Literatur : H. Anperece (1940); J. Boussac (1910a, 1912); W. BRÜCKNER 
(1937, 1946b); Arn. Hem (1908b); P. van der PLorc (1912); W. Staus (1911a, 
1911b, 1912b); M. Vuwacnart (1943a, 1943b, 1945a, 1952). 


F. Frey & W. LEUPOLD. 


SERTINGHAUSEHRATIET AMAR U ie A Malm 
Helvetikum 


— Troskalk. 


+ ATTINGHAUSER KALK (Musenälpler Kalk) Weisser Jura 
Zentralschweizerische Klippen 


U. Sturz (18796) in: Geologische Notizen aus den Alpen. Neues JOA T: 
Mineral., Geol. & Pal. Jahrg., 1879 : 847-848. 


Mit Attinghauser Kalk bezeichnet Sturz einen hellen, fettig 
aussehenden, talkhaltigen Kalkkomplex, den er im Erstfeldertal 
sowie im übrigen Kanton Uri über dem Hochgebirgskalk fand. 
Bei Attinghausen entdeckte er darin Asterias-Glieder, Belemni- 
ten, Crinoiden und Bivalven. Auf der Musenalp (Kanton Nid- 
walden) beobachtete Srurz in ähnlichem Gestein mehrere 
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bestimmbare Crinoiden, Terebrateln, Cardien und Belemniten. 
Er parallelisiert deshalb diese Schichten mit dem « Troskalk » 
vom Walensee und dem « Korallenkalk » von Wimmis. 

Attinghauser- und Musenälpler Kalk entsprechen dem Fel- 
senkalk von KNECHT. 

Die beiden Ausdrücke sind später nicht mehr verwendet 
worden. 

Literatur : H. Knecar (1925 : 298). 


HP. Montee 

AUERR AL RAR En DEE E E, SR Malm 
Helvetikum 

— Quintnerkalk. 
AUTEOSSbank von... ee do cache a anne ana E Malm 
Helvetikum 

s. Quintnerkalk. 
AUBRIGSCHICHTI(EN) zn 2 ee yes se Cénomanien 
Helvetikum 


(Aubrig-Knollenschichten). 


E. Ganz (1912) in: Stratigraphie der mittleren Kreide (Gargasien, 
Albien) der oberen helvetischen Decken in den nördlichen Schweizer- 
alpen. Denkschr. schweiz. natf. Ges., 47/1: 127. 


Typlokalität: Aubrigschlucht, am linken Widerlager der 
Staumauer, 7 km S von Siebnen, Kt. Schwyz (Koord. : 711150/ 
218 300). 

Nach den Aubrigen — zwei Gipfeln der Schwyzer Voralpen 
— benannter, klingend harter Glaukonitsandstein, der sich nach 
E. Ganz (1912) zwischen die Knollenschichten (—) und die 
Turrilitenschicht (>) einschaltet. Während E Ganz die Aubrig- 
schicht noch als knollenfreie Fazies der Knollenschichten be- 
trachtet, neigen Arn. Hem (1913, 1934) und J. ScHoo (1922) 
umgekehrt dazu, die Knollenschichten als knollig ausgebildete 
Aubrigschichten aufzufassen. Arn. Hem lässt somit die Aubrig- 
schichten bereits über den Twirrenschichten (>) bezw. über dem 
Fossilkondensationshorizont der Lochwaldschicht (>) beginnen. 

An Fossilien erwähnt E. Ganz neben Stoliczkaia dispar 
(D ORR.) und Mariella bergeri (Brner.) auch Mantelliceras man- 
telli (Sow.), womit sich die Aubrigschicht, mindestens aber deren 
höchster Teil, nicht nur lithologisch, sondern auch faunistisch 
eng mit der hangenden Turrilitenschicht verbindet. Damit ist 
aber auch ihr untercenomanes Alter sicher gestellt. 

Die knollenfreie Glaukonitsandsteinfazies (= Aubrigschicht 
E. Ganz) ist auf den mittelhelvetischen Raum der E- und 
Zentralschweiz beschränkt, wo ihre Mächtigkeit lokal (Aubrig- 
Gruppe) bis auf 8 m ansteigt. Nach Arn. Hems Auffassung 
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(= Aubrigschicht E. Ganz + Knollenschichten) erreichen die 
Aubrigschichten eine Mächtigkeit von gegen 30 m. Ihr Vor- 
kommen erstreckt sich — abgesehen vom mittelhelvetischen 
Faziesraum — auch noch auf das Nordhelvetikum und den 
nördlichen Abschnitt des südhelvetischen Raumes. 

Literatur : H Anrens (1914); R. Braser (1952), H. Bour (1945); A. Bux- 


TORF (1910, 1916); H.J. Froen (1934); E. Ganz (1912); Arn. Hem (1913, 1934); 
J. OBERHOLZER (1933); J. Scuoo (1922). 


R. HANTKE. 


AULMARMOR ...... Mesozoikum der penninischen Decken 


J. Kopp (1933) : Zur Stratigraphie und Tektonik der Gebirge zwischen 
Lugnezer und Valser Tal (Piz Aulgruppe). Eclogae geol. Helv., 26/2: 19. 


Benannt nach dem Piz Aul (heute Piz Ault), 45 km W Vals 
(Graubünden). In der oben genannten Publikation von J. Kopp 
(S. 194) folgendermassen beschrieben: «Der obere Teil des 
Aullappens besteht aus hellen, plattigen Marmoren, den Aul- 
marmoren, die im Gipfelgebiet des Piz Aul eine Mächtigkeit von 
fast 1000 Metern erreichen. » 

Näher beschrieben ist der Aulmarmor in NasHoız (1945 : 47). 
Er ist ein den Bündnerschiefern (—) zuzurechnendes Schichtglied, 
das aus Serizit bis Muskowit-führenden, kieslig-sandigen Kalk- 
marmoren hellblaugrauer Farbe besteht, in denen der Quarz oft 
auch in weissen Linsen und dünnen Bändern erscheint. Er 
enthält keine Fossilien und wird mit allem Vorbehalt in den Lias 
gestellt. Der Aulmarmor bildet den Hauptanteil des Gesteinsin- 
halts des Aul-Lappens, in welchem sonst noch dünne Phengit- 
gneis-Lamellen, dolomitische und weisse Triasmarmore, sowie 
mächtige Ophiolithzüge vorkommen. Tektonisch ist der Aul- 
Lappen der Misoxer Zone zuzurechnen, d.h. den Bündnerschie- 
fern im Hangenden des Adula-Kristallins. Der Aulmarmor 
streicht vom Piz Ault gegen NE über die Talenge zwischen Vals 
Camp und Bucarischuna in den Jägerberg und von hier östlich 
Vals und des Peilertals nach Süden ins Valserhorn und in die 
Wandfluh NE Hinterrhein. Südlich des Rheinwalds setzt er sich 
in der Unteren Ucellozone Gansser’s fort (vgl. A. GANSSER, 1937). 


Literatur : J. Kopp (1933); W. NasHorz (1945); A. Gansser (1937). 
W. NABHOLZ. 


AUSTERNBÄNKE (der Amdenerschichten) ..... Campanien 
Helvetikum 


E. Bowen (1905) : Geologische Monographie vom Ostende der Säntis- 
gruppe. Beitr. Geol. Karte Schweiz, N.F., 16, 3 : 574. 


In den « Flyschmergeln » zahlreicher Lokalitäten der östli- 
chen Zentral- und NE-Schweiz wurden verschiedentlich Einla- 
gerungen kalkiger Bänke mit « Ostrea vesicularis », bzw. 
O. escheri beschrieben, so ein erstes Mal von R. MURCHISON 
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(1849, p. 201) und von B. Sruper (1853, 2, p. 108) aus der Unter- 
lage der Fähnern bei Appenzell. Mayer-Eymar (1879, 1890) hat 
diese Fauna in der Folge eingehender bearbeitet, dabei aber 
offensichtlich mit derjenigen aus den umliegenden Nummuliten- 
kalken und- grünsanden vermengt und so als « Durchschnitts- 
alter » Untereocaen erhalten (> Londinian von Appenzell). Die 
früher als Ostrea vesicularis LAMARCK aufgeführte Auster belegte 
er nun mit dem neuen Namen O. escheri MAYER-EYMAR. Später 
hat dann E. Brumer (1905, p. 574) diese « escheri-Schichten » 
wieder gesondert behandelt und hiefür erstmals den Ausdruck 
« Austernbänke » verwendet. Schon vorher konnte C. BURCK- 
HARDT (1896, p. 90) in den Mergeln am N-Fuss des Fluhbrig 
ebensolche Bänke vorfinden, die er in Anlehnung an MAYER und 
auf Grund ihres Vorkommens zwischen dem Seewerkalk und den 
nach damaliger Ansicht mitteleocaenen Nummulitenkalken (Pa- 
risian) ebenfalls ins Londinien stellte. A. OCHSNER hat die Fund- 
stelle allerdings nicht mehr vorgefunden. 

Unterdessen wies aber O. Reıs (1896, p. 187) darauf hin, dass 
die von MAYER vorgenommene Abtrennung der Ostrea escheri 
gegenüber O. vesicularis zu unrecht erfolgt sei; von den deut- 
schen Alpengeologen sei diese Form überdies — gemäss ihrem 
Vorkommen an den französischen Originallokalitäten — allge- 
mein als Leitfossil für Senon anerkannt worden (vgl. A. RoTH- 
PLETZ, 1894b : 87). So stellte denn RornupLetz (1898: 81) eine 
ähnliche, neu aufgefundene Bank in den Mergeln des Flibach- 
gebietes bei Weesen zusammen mit den von BURCKHARDT (Lei 
erwähnten Funden ebenfalls in die Oberkreide. 

Das Problem dieser A. wurde dann vor allem durch Arn. 
Hem (1910a, 55) aufgerollt, der u.a. auch die Originale MAYERS 
aus dem Fähnerngebiet abbildete. Da das letztere Vorkommen 
nach Hems Ansicht normalstratigraphisch mit den eocaenen 
Grünsanden der Flifalte verbunden war, stellte er diesen Horizont 
wieder ins Tertiär, trotzdem er analoge Austern auch in den 
sicher oberkretazischen Leistmergeln auf dem Rücken der 
Säntisdecke (Häderenberg) gefunden hatte und obschon er 
anerkannte, dass « Ostrea escheri» nur als Variation von Ostrea 
(Pyenodonta) vesicularis aufzufassen sei. 1923 (p. 8) anerkannte 
er dann wenigstens für die Vorkommen an der Fähnern die 
normalstratigraphsiche Einlagerung in die Leistmergel und damit 
auchdas oberkretazische Alter. 

In der Folge wurden solche Austernbänke in den nun 
allgemein als Amdenerschichten bezeichneten Oberkreidemergeln 
noch von zahlreichen anderen Lokalitäten beschrieben, so durch 
L. RoLLER (1923 : 77) aus der Gegend beidseits des Wäggitals, 
durch A. JEANNET (1923, 1940) vom Schülberg (Kt. Schwyz) — 
hier ausnahmsweise in einem vollkommen ungestörten Profil —, 
ferner durch W. Bısıc (1957 : 89) und R. WEcmann (1961: 56) 
aus dem Blattengratkomplex. 

Lithologisch stellen die A. siltig-kalkige Einschaltungen in 


die Amdenerschichten, bzw. Leistmergel dar, wo sie in der Regel 
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im oberen, campanen Anteil auftreten. Bei starker tektonischer 
Beanspruchung erhalten sie oft ein wildflyschartiges Gepräge. 
Von einer « Verflyschung » der Amdenerschichten kann indessen 
keine Rede sein. 

Literatur: R. Murchison (1849); B. Sruver (1853, 2); K. MAYER-EYMAR 
(1879, 1890); O. Reıs (1896); C. BurckHaror (1896) S A. ROTHPLETZ (1898) ; 
E. BLumer (1905); Arn. Hemm (1910a, 1923); L. Boss (1918, 1923); 
A. Ocusner (1921, 1935); A. JEANNET (1923, 1940); J. OBERHOLZER (1933): 
F. ZIMMERMANN (1936); W. Bra (1957); R. WEGMANN (1961); R. Here (1962). 


R. HERB. 


AUSTERNBANKE MIT GRYPHAEA ESCHERI 
e Senon (Campanien) 
Helvetikum 
Arn. Hem (1923a) in: Der Alpenrand zwischen Appenzell und Rheintal 


(Fähnern-Gruppe) und das Problem der Kreide-Nummuliten. Beitr. geol. 
K. Schweiz, N.F., 53/1: 8 & passim. 


— « Austernbänke (der Amdenerschichten) »; vgl. auch: 
— «Londinian von Appenzell ». 


« AUTOCHTHONER FLYSCH » auctorum 
Obereozän/Unteroligozän 
Helvetikum 


Als «Autochthoner Flysch» ist zunächst die ganze Flyschzone 
bezeichnet worden, die sich zwischen den autochthon/parautoch- 


thonen Kalkalpen und der Überschiebung der helvetischen 
Decken von der Grossen Scheidegg gegen Osten bis an den 
Rhein bei Ragaz verfolgen lässt. Nachdem zuerst im Glarner 
Anteil - Glarner Flysch (>) — später aber auch in den west- 
lichen Abschnitten - Jochpasszone und Scheidegg-Tertiär (>) — 
erkannt worden ist, dass diese Flyschzone nicht als Ganzes die 
normalstratigraphische Fortsetzung der autochthonen Nummuli- 
tenschichten sein kann, sondern sich aus mehreren Gleitmassen 
unterschiedlichen Altersumfangs und verschiedener Herkunft 
zusammensetzt (— Glarner Flysch), ist der Begriff « Autoch- 
thoner Flysch» auf ihre tiefste, von Sandsteinen und Dach- 
schiefern (>) aufgebaute Abteilung beschränkt worden, von der 
allgemein angenommen worden ist, sie gehöre zur Alttertiär-Serie 
der autochthonen Unterlage (P. ARBENZ in F. MÜLLER (1938); 
W. Brückner (1937, 1943); J. Capiscx (1953; W. LeuporLp (1939); 
R. Staus (1954). 


Wie unter dem Stichwort « Glarner Flysch, Autochthoner » 
ausgeführt, erhoben sich schon früh berechtigte Zweifel an der 
Auffassung, dass dieser Sandsteinflysch dem «autochthonen 
Sedimentmantel » zuzuzählen sei. Im Glarnerland (J. OBERHOLZER, 
1933), im Schächental (W. BrückNER, 1933a, 1943, 1946b, 1952; 
J.J. Jenny, 1934), im Engelbergertal (J. ScHuMACHER, 1949) und 
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im Berner Oberland (F. MÜLLER, 1938; W. ScaBEeLL, 1922, 1926) 
liess sich eine von ihrer Unterlage weitgehend unabhängige 
Tektonik dieser Sandsteinflyschmassen erkennen. Die neuesten 
Untersuchungen im Glarnerland (G. STYGER, 1961; F. Frey in 
WD BRÜCKNER et al., 1963) haben gezeigt, dass dieser soge- 
nannte « Autochthone Flysch» ein selbständiger, von seiner 
ursprünglichen Unterlage abgescherter und in einer Frühphase 
der helvetischen Gebirgsbildung vorgeglittener Schichtstoss ist. 
Bezeichnungen wie « Autochthoner Flysch », « Autochthoner 
Flyschmantel » oder « Autochthoner Glarner Flysch » sind 
deshalb für die « untere Abteilung des Glarner Flysches » hin- 
fällig geworden. Da der Ablagerungsraum dieses Sandstein- 
flysches noch nicht genau festgelegt werden kann, empfiehlt es 
sich, ihn mit der neutralen Bezeichnung «Sandstein-Dach- 
schiefer-Komplex» (>) zu belegen. 


Literatur: P. Arsenz (1934a); J. Boussac (1912); W. BRücKNER (1933a, 
1937, 1943, 1946b, 1952); Arn. Hemm (1908b); J.J. Jenny (1934); E. Kraus 
(1932b); W. Leuporp (1939, 1943); F. Moes (1938); J. OBERHOLZER (1933); 
W. Scasezz (1926); R. Staus (1954); W. Staus (1911a): G. STycER (1961); 
M. Vuacnar (1952). 

F. FREY. 


d 


T BACHERSBODEN, Couches du... Valanginien-Hauterivien 
- Helvetikum 


B. STUDER (1862) in: Observations géologiques dans les Alpes du lac 
de Thoune. Bibl. univ. (Arch. Sc. phys. nat., Genève), (2), 15. 


Nach der Bachersbodenflue auf der linken Seite des Justis- 
tales (Berner Oberland) benannte fossilreiche Schichten der 
Unteren Kreide. STUDER unterscheidet an der Bachersbodenflue 
drei fossilführende Schichten. Die unterste, 1861 entdeckte, 
dürfte auf Grund des Fossilinhaltes — Pygope diphyoides (cf. 
B. STUDER, 1862) — der Diphyoidesbank F.J. Kaurmanns (>) 
entsprechen, während die hauptsächlich seit ca. 1850 ausge- 
beutete, mittlere fossilführende, kalkig-mergelige Schicht (W.A. 
OosTER, 1861; B. STUDER, 1862) bereits in Kaurmanns Crioceras- 
schiefern (>) liegt. Ob das oberste, «déjà proche du calcaire 
urgonien » liegende Niveau bereits den Drusbergschichten zuzu- 
zählen ist, scheint auf Grund der aufgeführten Fossilliste (B. STU- 
DER, 1862) unwahrscheinlich. 


Literatur : W.A. Ooster (1861); B. Stuper (1862). 
R. HANTKE. 


BACONE-GRANIT SM. 2 qae eh eeben e Se Joie Tertiär 
Bergeller Massiv 


R. Staus (1937a) : Gedanken zum Bau der Westalpen zwischen Bernina 
und Mittelmeer. Vjschr. Natf. Ges. Zürich, Jg. 82: 1-140. 


Älteres Synonym zu Bergeller Granit (siehe dort). 
Typ-Lokalität: Piz Bacün (Koord. : 773 000/135 000). 
H HEIERLI. 


BABONTOUARZITAREG. NR Here SH, F. Paleocaen 
Helvetikum 


W. Leuror» (1943) : Neue Beobachtungen zur Gliederung der Flysch- 
bildungen der Alpen zwischen Reuss und Rhein. Eclogae geol. Helv., 
35/2 (1942) : 252. 


— « Batöni-Sandsteinbank ». 


BAJOCIENKALK UND -SCHIEFER ............... Dogger 
Helvetikum 


— Schwarzhorn - Schichten. 
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BALFRIESSCHIEFER ............ Berriasien - Valanginien 
Helvetikum 


(nach Arn. Hem, 1916: 496 sprachlich richtig: Palfris- 
Schiefer), 


Arn. EscHER (1865) in : O. Heer : Urwelt der Schweiz. Zürich (Schult- 
hess). 


Typlokalität: Alp Palfris, 55 km NW Sargans (Koord.: 
749 700/217 750). 

Von Arn. ESCHER in seinen Tagebüchern seit dem Sommer 
1855 verwendete Bezeichnung, die er — zusammen mit C. MoEScH 
— in B. Sruper (1872: 25) wie folgt charakterisiert: « dunkel- 
graue Schiefer und Kalkbänke, ..... auf Balfriesalp 400-600 Fuss 
mächtig ..... über dem Quintenkalk, unter dem Neocom-Kiesel- 
kalk des Alviergrates ». 

C. MoescH trennt dabei eine untere, mehr schiefrige 
Abteilung, die auf Grund ihres Fossilinhaltes auf Neocom 
schliessen lasse, von einer oberen, mehr kalkigeren Serie mit 
« Terebr. janitor (diphya) u.a. Fossilien ab, die sie als tithonische 
Stufe charakterisieren sollen. >» Unklar ist auch Morschs spätere 
Darstellung (1872: 27). 1881 (94) rechnet er nur noch die untere 
Abteilung — «dünnplattige oolithische . Schieferkalke und 
Schieferthone > — über den « schwarzen spröden Janitorkalken 
des Tschuggen mit einer reichhaltigen Tithonfauna » zu den Bal- 
friesschiefern, welche nach oben « ohne scharfen oder überhaupt 
nachweisbaren Uebergang » an die « Schiefer der Aptychen und 
der Terebratula diphyoides » grenzen. 

Während die Balfriesschiefer bald als unterste Kreide, bald 
als oberster Jura betrachtet wurden, weist sie M. VacEk (18795 : 
677) klar ins Berriasien. Ihm folgen in dieser Hinsicht C. MoEscH 
(1881, 1894) und C. BURCKHARDT (1896). A. ROTHPLETZ (1898 : 58) 
rechnet Balfriesschiefer, Zementsteinschichten der Lochezen und 
das «schwarze Band» am Mürtschenstock zum Berriasien. Th. 
Lorenz (1900 : 16) betrachtet « Berrias- und Balfriesschiefer als 
faciell verschiedene, aber gleichzeitige Ablagerungen», da am 
Fläscherberg typische Balfriesschiefer bald zwischen, bald über 
den Berriasschiefern folgen. 

Erst Arn. Hem (1907a, b, c; 1916: 497) greift wiederum auf 
die ursprüngliche Definition EscHERs zurück, die unter Balfries- 
schiefer «die vorwiegend mergelige Schichtabteilung zwischen 
Quintnerkalk unten und Diphyoideskalk (= Valangienkalk) oben, 
also die tithonischen » (?) « Zementsteinschichten » (s.d.) «und 
die gesamte Valendisstufe » einschliesst. Arn. Hem trennt dabei 
allerdings die Zementsteinschichten ab und fasst nur Berrias- 
und Valanginienmergel als Balfriesschiefer zusammen. 1916 be- 
trachtet er mit J. OBERHOLZER auch die mächtigen schwarzen 
Schiefer mit Kalkbänken vom Malmtypus als obere Zementstein- 
schichten, bezeichnet nun aber — ganz in Anlehnung an die 
Escxersche Definition, die den Verhältnissen im südhelvetischen 


Raume besser gerecht wird — den gesamten Mergelkomplex als 
Balfriesschiefer. 


PPT 
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Die Bezeichnung blieb bisher auf die Ostschweiz beschränkt 

lässt sich aber in dieser ursprünglichen, klar umgrenzten Fassung 
auch den zeitlich und faziell aequivalenten Schichtstoss der 
Zentralschweiz und des Berner Oberlandes anwenden, wo eben- 
falls zwischen den obersten Tithonkalken und dem Diphyoides- 
kalk des oberen Valanginien eine selbst lithologisch vielfach nur 
schwer gliederbare Mergelschieferserie vorliegt. 

Synonym mit Couches de Merligen Ch. MavEr-Eymar 1867 
Merligschiefer G. TscHan in F.J. KAUFMANN 1886. 
° Literatur: C. BURCKHARDT (1 3 i A 
Hem (1878, 1891); Arn. Hem (072; Sie 1918, 1920 3 mI Taer (1900); 
A. Lopwre (1897); C. Morscx (1872, 1881, 1894); Ch. PrrerorF (1897); A. Rorn- 


PLETZ (1898); H.W. ScHaan (1926); H. SEEBER (1911); B. S (1872; A - 
BLER (1899); M. Vacex (1879a, b; 1880). E ri Ce 


R. HANTKE. 
BALLALUNA. 
— Bellaluna (Porphyr von Bellaluna). 
BALTSCHIEDERGRANIT. 
— Granite de Baltschieder. 
BATEZON Horizont! VON... TN AIT aasi Hd: Argovian 
Helvetikum 
— Schiltschichten. 
BANDERKACKEL Ee, Jo. Hauterivien - Barrémien ? 
(Calcaire rubanné). Helvetikum 


A. Buxrorr & E. TRUNINGER (1909) in: Über die Geologie der Dol- 
denhorn-Fisistockgruppe und den Gebirgsbau am Westende des Aar- 
massivs. Verh. natf. Ges. Basel, 20/2: 145. 


Typlokalität : N-Seite der Fisistöcke, 2,5 km SE Kandersteg, 
Berner Oberland (Koord. 619.100/147.000). 

A. Buxrorr und E. TRUNINGER bezeichnen damit Teile des 
Tschingelkalks (s.d.) von H. DouvırıE (1903), E. GERBER (1905) 
und A. Trorscx (1908) sowie die darüberfolgenden Grenz- 
schichten Trorscus. Es sind dies auffällig « gebänderte », oft 
« fast quarzitisch erscheinende hellgrüne Kalke und Sandkalke » 
des Berner Oberländer Subhelvetikums. 

Die Mächtigkeit der Bänderkalke schwankt sehr stark; mit 
130 m dürfte die Bänderkalk-Kieselkalk-Serie ihr Maximum 
erreicht haben. Sie werden von einer glaukonitischen Echino- 
dermenbrekzie unterteuft, die von A. TROESCH als « Albien (?) » 
bezeichnet, von BuxTorr & TRUNINGER dagegen eher mit der 


80 
(Bänderkalke, Folge) 


Gemsmättlischicht (>) verglichen wird. Gegen oben erwecken 
die Grenzschichten TROEsScHs — intensiv marmorisierte Kalke — 
infolge siderolithischer Infiltrationen den Eindruck eines kon- 
tinuierlichen Ueberganges in die tertiäre Bohnerzformation. Nach 
J. Kress (1925: 37) gehen die Bänderkalke nach oben in eine 
durchschnittlich «6 - 8 m mächtige Bank gelber bis weisser, 
intensiv marmorisierter Kalke » über, die « von siderolithischen 
Infiltrationen stark durchzogen und dadurch im Dach oft in eine 
Pseudobreccie umgewandelt » sind. — Die Bänderkalke sind in 
ihrer charakteristischen Ausbildung auf die parautochthone Zone 
des Berner Oberlandes (Doldenhorn-Decke und ihre östlichen 
Aequivalente) beschränkt. 


Da Fossilien diesen Gesteinen zunächst vollkommen zu fehlen 
schienen, ist es verständlich, dass ihre altersmässige Stellung 
verschiedenste Deutungen erfuhr (cf. A. Troescx, 1908 : 133). 
Belemniten aus den die Bänderkalke begleitenden Kieselkalken 
und Echinodermenbrekzien belegten bis zum Auffinden zahl- 
reicher Exemplare von Toxaster complanatus Ac. = T. retusus 
LA 1 wenigstens das vortertiäre Alter. 

Synonym mit Tschingelkalk p.p. (s.d.). 

Vielleicht wäre eine Lokalbezeichnung wie Fisikalk — nach 
dem Fisistock, wo die Serie durch Toxasterfunde altersmässig 
belegt ist — der rein lithologischen und daher stratigraphisch 
wenig spezifischen Namengebung vorzuziehen. 


Literatur : H. Aorıan (1915); A. Buxrorr & E. TRUNINGER (1909) ; 
L.W. Corer & E Paresas (1931); H. Douvizré (1903); J. Kress (1925); 
A. TRoEscH (1908). 

R. HANTKE. 


BANNALP - KONGLOMERAT .......... Dogger (Bajocian) 


Helvetikum 


Dieser 0.1 - 0.6 m mächtige Horizont wurde von P. ARBENZ 
(1913) : 671, signalisiert. Er liegt mit unebener Fläche auf der 
Echinodermenbreccie (>) des unteren und mittleren Bajocian 
und enthält in einer schwarzgrauen, kalkigtonigen Grundmasse 
haselnuss- bis selten faustgrosse Gerölle von kieseligem Sand- 
kalk, Silex, sandigem Echinodermenkalk (Dogger), Dolomit 
(Trias) und Quarz. Darüber folgt ein Kalk mit Reineckeia anceps 
REIN. sp. (mittleres Callovian). 


Die Typuslokalität liegt in der Axen-Decke der Urirotstock- 
Gruppe, S der Bannalp (Kt. Nidwalden); Koord. nach TA ca. 
676.250/190.250/2060. Das B. tritt auch an andern Stellen der 
Urirotstock-Gruppe und der Obwaldner Alpen auf, allerdings in 
weniger charakteristischer Fazies, d.h. mit spärlicheren und 
kleineren Komponenten. ARBENZ stellte es ins Callovian. 


H. THALMANN : Ueber das Bathonien von En 
- - l gelberg (1922: 
227) führte den Begriff B. in die Literatur ein und stellte zugleich 
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dessen Alter richtig. Auf Grund des Vorkommens von Streno- 
ceras subfurcatum (SCHLOTH.) und Garantia garantiana (D’ORB.) 
gehört es zum oberen Bajocian und bildet eine besondere Fazies 
der e Subfurcatenzone » THALMANN’s (s. Art. Unterer Eisenoolith). 
Die Verfrachtung der Gerölle dürfte durch submarine Strö- 
mungen erfolgt sein; sichere Anzeichen für Landnähe fehlen. 
Literatur : P. 5 S ; = 
Pr de EE (1913a); P. Hess (1940); M. LUTHER (1927); H. feat, 
R. Trümpy. 


BANNWALDSANDSTEIN ................ Unteroligozän (?) 
Helvetikum 

. .W Staus in Arn. Hem (1911): Zur Tektonik des Flysches in den 

östlichen Schweizeralpen. Beitr. geol. Karte Schweis, N.F., 31/3: 42. 


W. Sraug (1911) in: Geologische Beschreibung der Gebirge zwischen 
ir und Maderanertal im Kanton Uri. Beitr. geol. Karte Schweiz, 


Zweifellos war die von W. Staus verwendete Bezeichnung 
« Bannwaldsandstein » zunächst völlig gleichbedeutend mit dem 
von Arn. Hem (1908b : 87) eingeführten Ausdruck « Altdorfer- 
Sandstein », da die darunter verstandenen Gesteine ihren Namen 
nach dem Auftreten im « Bannwald » (= tieferer Teil des « Gruon 
Waldes » [S.A. Blatt 403: Altdorf]) tragen, wo sich ja auch die 
Typlokalität des « Altdorfer-Sandsteins» (Arn. Hem) und des 
« Gres d’Altdorf » (J. Boussac) befindet. 

Da aber W. Staus (191la: 49/50) den Begriff « Altdorfer- 
Sandstein» von den höheren, vielfach feinkonglomeratischen 
Sandsteinen des Bannwaldes auf die tieferen, auf die Taveyannaz- 
Serie folgenden Flyschsandsteine übertragen hat und die Aus- 
drücke « Altdorfer Sandstein» und e Bannwaldsandstein» als 
völlig gleichwertig gebraucht, ist die Bezeichnung « Bannwald- 
sandstein » erstmals für die Flyschsandsteine am Gipfel der Burg 
verwendet worden, mithin für Gesteine, die mit den Sandsteinen 
des Bannwaldes nicht das geringste zu tun haben. 

Doch anders als der Begriff « Altdorfersandstein », der später 
in Anlehnung an W. Staus zumeist für die tieferen, älteren 
Flyschsandsteine verwendet worden ist (— « Altdorfersandstein 
(e) > auctorum), wurde der Ausdruck « Bannwaldsandstein » 
kaum mehr gebraucht, sodass diese Bezeichnung — wie die 
synonymen Begriffe « Grès de Matt-Gruontal » (M. VUAGNAT) oder 
« Mattersandstein(e) » (R. WEGMANN) - als Ersatzausdruck für die 
ihrer ursprünglichen Bedeutung völlig entfremdete Bezeichnung 
e Altdorfer-Sandstein » [sensu Arn. Hem 1908] (>) dienen 


könnte. 
F. Frey & W. LEUPOLD. 
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BARDELLADOLOMIT .............................. Trias 
Norische Stufe 

Ze Ostalpin 

.P. s (1923) : Vorläufige Mitteilung über geologische Auf- 
Ste Se d’Err-Gruppe (Graubünden). Beitr. Geol. Karte 
Schweiz, N.F., 50. Lfg., III. Abt.: 4. 


« Graue, auch gelbe und rötliche Dolomite mit eisenschüssi- 
gen Konkretionen und gelegentlich feinen, roten Tonzwischen- 
lagen », welche nach Corneuivs auf der N-Seite des Piz Bardella 
und am Corn Alv (NW bzw. NNW des Julierpasses) den norischen 
Hauptdolomit vertreten, nennt er Bardelladolomit. Ergänzend 
definiert ihn Corneuıivs (1935) : 180, vgl. auch 170: « Eine Be- 
sonderheit im Hauptdolomit des Corn Alv und Piz Bardella-N- 
Gipfels ist das Auftreten dunkelroter — am Piz Bardella — hell- 
grüner, dünnblätteriger Tonschiefer zwischen den klotzigen Do- 
lomitbänken; diese selbst zeigen dort häufig gelbe und rote 
Farben und enthalten dunkelrote eisenschüssige, an der Ober- 
fläche schwammig auswitternde Konkretionen. » 


Der Bardelladolomit wird unmittelbar von rhätischen, 
dunkelgrauen Kalken mit schlecht erhaltenen Korallen oder 
schwarzen Schiefern, die mit dunklen Mergelkalkbänken wech- 
sellagern und Lumachellen führen, überlagert. Im Liegenden sind 
Raibler Schichten aufgeschlossen. CoRNELIUS sieht daher im 
Bardelladolomit eine Vertretung und lokal abweichende Aus- 
bildung des Hauptdolomites, während ihn Sprrz (nach einer 
mündlichen Mitteilung, erwähnt in Cornezrus (1923: 4 bzw. 16) 
und (1935: 180) «wegen des petrographischen Charakters noch 
den Raibler Schichten zuweisen » wollte. Fossilien fehlen. Die 
Mächtigkeit beträgt am Corn Alv etwa 300 m. 


Die Verbreitung des Bardelladolomites beschränkt sich auf 
die Typuslokalität, den Piz Bardella (Koord.: 773.850/ 150.600), 
und auf den Corn Alv. In der geologischen Karte scheidet ihn 
CorneLivs als « Hauptdolomit mit roten Schieferlagen» aus. 


Den Bardelladolomit deutet CorneuIvs (1935 : 181, 1925 : 371, 
418) gleich wie die roten Dolomite und bunten Tonschiefer, 
welche gelegentlich als Einlagerungen im Hauptdolomit normaler 
Ausbildung vorkommen, « als Einschwemmungen vom germani- 
schen Keuperfestland — welches das hevetisch-penninische 
Gebiet mit umfasste — in die Randgebiete der alpinen Geosyn- 
klinale. » Heen: (1955 : 22, 44, 57) schliesst sich dieser Auffas- 
sung an. Roten Hauptdolomit erwähnen ausser CORNELIUS (l.c., 
mit Literaturangaben) beispielsweise : HEIERLI (l.c., mit Literatur- 
angaben) beispielsweise: HEIERLI (l.c.), Orr (1925: 61) und 
SPITZ & DYHRENFURTH (1915: 61, 63). 


Literatur : H.P. CorneLıus (1923, 1925, 1935). 
E. GASCHE. 
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BPARDELLA SERIER N n E rs Dogger 
Unterostalpin 


Sraus R. (1948a) : Uber den Bau der Gebirge zwischen Samad 
Julierpass. Beitr. Geol. K. Schweiz, NF, 9. nen Samaden und 


Originalbeschreibung: Staus (1948a) : Polygene Brekzien, 
Sandsteine, Arkosen, dunkle Tonschiefer; daneben reine Kalk- 
Dolomit-Brekzien. 

THEOBALD (1866) erwähnt bereits ein Konglomerat von Kalk 
‚und kristallinischen Fragmenten von z.T. sehr ansehnlichen 
Dimensionen, durch Schieferzement verbunden, vom Piz Bardella. 
Er vergleicht diese liasisch gedeutete Serie mit den Saluver- 
gesteinen des Piz Nair bei St. Moritz. 

RoTHPLETZ (1905), Cornerius (1935) und RoEsLI (19465) 
sprechen sich für liasisches Alter aus. 
= ee Piz Bardella am Julierpass. Koord. : 774.000/ 

.000. 

Geogr. Verbreitung: westlich Samedan und Julierpass. 

Tekton. Stellung: Front der Bernina-Decke und Rücken der 
Err-Decke (Unterostalpin). 

Wichtige Literatur: G. Tmeosarn (1866) : 62; A. Rormrrerz (1905) : 107; 


H.P. Cornerrus (1935) : 205; F. Rorszr (19466) : 92; R. Staus (1948a) : 36 
und Tabelle. 


— Castellins-Serie, Rämsibrekzie, Salteras-Serie, 
H. HEPER. 


BÄRENHORNSCHIEFER 
Mesozoikum der penninischen Decken 


Otto WıLckeEns (1920) : Beiträge zur Geologie des Rheinswalds und von 
Vals (Adulagebirge, Graubünden). Geol. Rdsch., 9, Heft 1/4: 60. 


Benannt nach dem Bärenhorn 6 km SE Vals (Graubünden) 
und von WILCKENS in der oben genannten Veröffentlichung fol- 
gendermassen beschrieben (S. 60) : « Die schwarzen, kalkfreien 
Phyllite (Bärenhornschiefer) sind vielfach noch fauler als die 
kalkhaltigen und rauschen oft unter dem Tritt des Bergsteigers 
klirrend in die Tiefe. Oft sind sie von Pyritwürfeln erfüllt, die 
über 1 cbem Grösse erreichen. Diese Schiefer sind am obersten 
Tomülgrat verbreitet und bilden die obere Kuppe des Bären- 
horns, der sie eine sehr bezeichnende, düstere Farbe verleihen. 
Sowohl die kalkigen wie die kalkfreien Phyllite sind sehr 
stark von mannigfach gewundenen, an- und abschwellenden 
Quarzadern durchsetzt. » 

Neu untersucht wurden die Bärenhornschiefer nach WILCKENS 
von NasHoLz (1945 : 51 und 100), der feststellte, dass die Kuppe 
des Bärenhorns von schwarzen, tonig-sandigen Kalkphylliten auf- 
gebaut wird. Die Bärenhornschiefer sind also durch Anwesenheit 
von Kalk gekennzeichnet, der gegen oben zu, im Uebergang 
gegen die im Hangenden folgenden Nollatonschiefer, sukzessive 
abnimmt. 
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Verbreitung : Bärenhorn - Safiental - Domleschg. 

In seiner Arbeit von 1945 stellte NasHoLz die Bärenhorn- 
schiefer in den oberen Lias der Bündnerschiefer des Tomül- 
Lappens. Erste Fossilspuren in Form fraglicher Radiolarien 
werden in Dor & NaBxozz (1959: 257), beschrieben. In dieser 
Arbeit wird festgestellt (S. 248), dass heute die Frage der strati- 
graphischen Einstufung offen steht, da auch das von TRÜMPY 
(1957 : 449), postulierte Kreidealter vorläufig noch nicht bewiesen 
werden kann. 

Literatur: O. Wıcckens (1920); W. NasHorz (1945); W. Nasuorz (1951); 
R. Trümey (1957); H. Box & W. Nasxozz (1959). 
W. NABHOLZ. 


Tt BARONE-GNEISS ............. Lepontinisches Kristallin 
H. PREISWERK (1920) in: Eclogae geol. Helv., 15, 1918 : 511. 
Veraltete Bezeichnung für Verzasca-Gneiss. Am Aufbau des 


Pizzo Barone ist, wie PREISWERK später nachwies, der Verzasca- 
Gneiss nicht beteiligt. 


Literatur: H. Preiswerk (1920) : Bericht über die Exkursion der 
Schweiz. geologischen Gesellschaft im Maggiatale vom 9. bis 12, Septem- 
ber 1919. Eclogae geol. Helv., 15, 1918 : 509-522. 


E. WENK. 
BASALBRECCIE 1. er NEE Trias 
Helvetikum 
— Equisetenschiefer. 
BASALBRECCIE DES HAUPTDOLOMITES .......... Trias 
Norische Stufe 
Ostalpin 


A — Hauptdolomit-Basalbreccie und Riesenbreccie, oberkarni- 
sche. 


BASALBRECCIE (des transgredierenden Alitertiärs im S-Hel- 
vetikum der Zentralschweiz) 

Untereocaen ? - Basales Lutétien 

Helvetikum 


„L. Vonperschurrr (1923) in: Die Giswiler Klippen d ihr 
Beitr. z. geol. K. Schweiz, (NF), 50/1: 8-9, ne SH Unterlage. 


In dem von L. VOoNDERSCHMITT untersuchten Gebiet (Lk. Bl 
Escholzmatt, Nr. 244 oder Bl. Sörenberg, Nr. 1189) handelt es 
sich um die südlichsten Vorkommen von Alttertiär, die in der 
westlichen Zentralschweiz auf dem Rücken der Wildhorndecke 
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von der Abtragung verschont geblieben sind. Das hier auf die 
Wangschichten transgredierende Alttertiär gehört in die Fazies- 
zone der e Lithothamnien-Complanatakalke» (>) des S-Hel- 
vetikums und stellt die westliche Fortsetzung jener Vorkommen 
unter den Stanserhorn- und Arvigratklippen, am Gummen, dar, 
welche in neuerer Zeit durch M. GEIGER (1956) untersucht 
worden sind. Im letzteren Gebiet hat die moderne Bestimmung 
der Nummuliten durch H. Schau (in M. GEIGER, l.c., 417) erge- 
ben, dass es sich bei diesen Kalken bereits um eine lithothamnien- 


-reiche Ausbildung der « Gallensiszone », also des basalen Lutétien 


handelt. Diese bleibt in jenem Gebiet, wie das von GEIGER dar- 
gestellte Faziesquerprofil (l.c. : 416) zeigt, von den nördlicheren 
Vorkommen der unter-lutetischen bis mittel-lutetischen « Com- 
planatenkalke > und « Assilinengrünsande » völlig getrennt. Die 
Trennung kommt dadurch zustande, dass eine jüngere Quarz- 
sandsteinbank (> « Quarzsandstein (des S-helvetischen Eocaens 
der Zentralschweiz) »), welche von der mittelhelvetischen Fazies 
der basalen Nummulitenschichten bis auf diese südhelvetischen 
« Gallensiskalke » übergreift, im Bereiche einer schmalen 
Schwellenzone direkt bis auf die liegenden Wangschichten herun- 
tertransgrediert. (s. hiezu die Ausführugen im Art. « Grünsand, 
Unterer, Mittlerer, Oberer (des helvetischen Alttertiärs) ai. 

Das Phänomen, dass dieser Sandstein (den L. VONDERSCHMITT, 
Le. : 10, für einen jüngeren Lutetien-Sandstein hielt) im Gefolge 
einer intraformationellen Abtragungsphase in einer gewissen 
schmalen Zone direkt auf die Wangschichten hinuntergreifen 
kann, ist von diesem Autor auch in seinem eigenen Untersu- 
chungsgebiet, im unteren Altibach (bei Giswil-Kleinteil, Kt. 
Obwalden) beobachtet worden. Die S von der letztgenannten 
Stelle einsetzenden « Lithothamnien-Complanatakalke » werden 
sich dementsprechend wohl bei einer genaueren Untersuchung 
nun ebenfalls als bereits der « Gallensis»-Zone des Basalen 
Lutetien angehörig ergeben. 

VONDERSCHMITT hat nun an verschiedenen Stellen an der 
Transgressionsbasis dieser Kalke eine « Basisbreccie », bestehend 
aus Wangtrümmern in einer Matrix von stark glaukonitischem 
Kalk mit kleinen Nummuliten und Assilinen, beobachtet, welche 
nach oben in eine dunkle Echinodermenbreccie übergehen kann. 
Wo L. VONDERSCHMITT bereits im hangenden Lithothamnienkalk 
Assilina « granulosa» und Num. « murchisoni» zitiert, so wäre 
es möglich, dass in diesen basalen Schichten schon untereocaene 
Horizonte vom Einsiedler Typus kondensiert sind; was zu unter- 
suchen bleibt. 

Von der Alp Fontanen erwähnt VONDERSCHMITT (l.c.: 9) eine 
besonders grobe Wangbreccie an der Tertiärbasis und fügt hinzu, 
dass dieselbe an einer Stelle direkt von Stadschiefer bedeckt 
werde, Die Stadschiefer mit ihren, als jüngeres Priabon datierten 
Einlagerungen von Wängenkalkbänken greifen ihrerseits in 
diesem südhelvetischen Gebiet an manchen Stellen bis sehr dicht 
und in den südlichsten erhaltenen Alttertiärrelikten am Durren- 
grat und in der Wilerhornmulde am Brünig unmittelbar auf die 
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Wangschichten über (W. Leuporp, 1943: 283; D. STAEGEN, 1944 : 
179-181). Da diese jüngsten tertiären Schiefer hier aber nicht 
auf Wangkalk, sondern auf weiche Wangmergel zu liegen 
kommen, so erfolgt dieses Uebergreifen ohne Konglomeratbildun- 
gen. Der Bereich der « Lithothamnien-Complanatenschichten » 
(« Gallensiskalke ») wird durch dieses, offenbar wiederum nach 
intraformationeller Abtragung erfolgte Uebergreifen des Priabons 
gegen S hin begrenzt. Das Verhältnis dieses jüngeren transgressi- 
ven Zyklus des (wahrscheinlich oberen) Priabon zu demjenigen 
des Quarzsandsteins ist noch nicht ermittelt und das genaue Alter 
des letzteren bleibt noch mikropalaeontologisch festzulegen. 

Transgressionskonglomerate mit Aufarbeitung der unterlie- 
genden Wangschichten, wie sie VONDERSCHMITT beobachtet hat, 
kommen auch in den eingangs erwähnten östlicheren Anschluss- 
gebieten vor, z.B. am N-Fuss des Heitliberges und auf Büelalp 
(Stirn des Oberbauen-Brisen-Gewölbes; vgl. H.J. FICHTER, 1934 : 
90), wo an der letztgenannten Stelle der bekannte Quarzsandstein 
direkt über das nummulitenführende Basalkonglomerat transgre- 
dert, Ferner erwähnt M. GEIGER (lc.: 416, 419) ein Trans- 
gressionskonglomerat mit Aufarbeitung der unterliegenden 
Wangschichten sowohl von einer Stelle, wo ebenfalls der « Quarz- 
sandstein» auf die Wangschichten heruntertransgrediert, wie 
auch aus der Unterlage der südlich anschliessenden « Lithotham- 
nien-Complanatenkalke » (Gallensiskalke). 

Literatur : F.J. Kaurmann (1886), L. Vonnerschmer (1923), H.J. FIcHter 
(1934), W. Leuror» (1943), D. Srarcer (1944), M. GEIGER (1956). 

W. LEUPOLD. 


BASALE BRECCIE DES HAUPTDOLOMITES ......... Trias 
Norische Stufe 
Ostalpin 


— Hauptdolomit-Basalbreccie und Riesenbreccie, ober- 
karnische. 


BASALPRIABONE DISCOCYCLINENSCHICHT Obereocaen 
Helvetikum 


J. SCHUMACHER (1948) in: Zur Gliederung des marinen Lutétien und 
basalen Priabonien der Schweizeralpen. Eclogae geol. Helv., 41/1: 80. 


; (Zur Uebersicht s. den Art. « Hohgantserie >, insbesondere 
die dortige Korrelationstabelle der Nomenklatur). 


Schon von F.J. KAUFMANN und seither von vielen Autoren, 
welche die Tertiärprofile der Wildhorndecke des Berner Ober- 
landes studiert haben, wurden Vorkommen einer Bank be- 
schrieben, welche in gesteinsbildender Menge vor allem von der 
grossen Discocyclina discus erfüllt ist. J. SCHUMACHER hat be- 
merkt, dass dieser Bank im nördlicheren helvetischen Ablager- 
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ungsraum eine weite Verbreitung und offenbar auch der 
Charakter eines eigentlichen stratigraphischen Horizontes kon- 
stanter Schichthöhe zukommt. Nach den Funden von Heteroste- 
gina helvetica KAUFMANN, einer Form, welche vom letzteren 
Autor seinerzeit aus den jung-obereocaenen « Wängenkalken » 
(>) beschrieben worden ist, welche Einlagerungen in den, über 
dem Hohgantsandstein » gelegenen Stadschiefern bilden, möchte 
SCHUMACHER diesen an der Basis der « Hohgantserie » (>) gele- 
genen Horizont, und damit den ganzen Hohgantsandstein-Kom- 
plex ebenfalls bereits ins Priabon stellen. 


«Nachdem auf Grund des Studiums des ausseralpinen 
Eocaens nach der Auffassung von W. LruroLp [in H. FURRER, 
1939: 114-115] das Lutétien mit dem Aussterben der grossen 
Nummuliten, wie insbesondere N. perforatus, abschliesst, ist 
nach den Untersuchungen des Verfassers der gesamte Hohgant- 
sandstein-Komplex ins Priabon zu stellen. Alle darin hin und 
wieder gefundenen Exemplare von grossen Nummuliten, wie N. 
perforatus am Niederhorn LI Boussac, 1912 : 441] und die gleiche 
Spezies zusammen mit Num. millecaput in den Schimberg- 
schiefern, sind aufgearbeitet. Diese Ansicht stützt sich auf die 
Funde von Heterostegina helvetica KAUFMANN, sowohl im unteren 
Hohgantsandstein bei Lohegg auf der SW-Seite des Schimberges 
als auch in einer Discocyclinenschicht, die in der südlichen Zone 
des Hohgantsandsteins an dessen Basis auftritt. Zum Unterschied 
von den übrigen innerhalb des Hohgantsandsteins auftretenden 
discocyclinenführenden Schichten bezeichnen wir sie als basal- 
priabone Discocyclinenschicht > (l.c.: 80). 


Die Spezies Discocyclina discus wurde von ihrem Autor 
L RÜTIMEYER (1850) seinerzeit zugleich aus dem Gebiet der Hoh- 
gantserie N des Thunersees, wie von zahlreichen anderen Fund- 
orten aus dem helvetischen Nummulitikum (z.B. auch aus den 
untereocaenen « Einsiedler Nummulitenkalken > —) erwähnt; 
die Fundorte der beiden schlecht abgebildeten Exemplare sind 
nicht bekannt. Trotzdem entstand über die Bedeutung dieser 
Spezies, insbesondere seit ihrer Interpretation durch Arn. HEM 
(1908b : 256) eigentlich keine Diskussion, da offenkundig jene 
grösste glatte Discocyclinenform gemeint ist, wie sie eben bei- 
spielsweise in der hier gemeinten Bank jeweilen in direkt ge- 
steinsbildender Menge vorkommt. Auf jeden Fall kann als sicher 
angenommen werden, dass die eigentliche vertikale Verbreitung 
von Discocyclina discus weit über den Bereich des hier betrach- 
teten Horizontes hinausgeht, in welchem sie nur aus Fazies- 
gründen in derart besonderer Konzentration auftritt, dass sie für 
denselben direkt wenigstens als lithologisches Charakteristikum 
dienen kann. In diesem Sinne war es berechtigt, wenn C. CoLOMBI 
seither (1960, noch unpubliziert) direkt die Bezeichnung « Dis- 
cusschicht» einführen will; es sollte dadurch der schon eine 
Altersbeziehung implizierende Ausdruck ScHUMACHERS vermieden 
werden, wenn auch C. Coromsı und der Referent an sich eben- 
falls der Ansicht sind, dieser Horizont sei an die Basis des Ober- 
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eocaens zu stellen (vgl. hiezu die Art. « Discusschicht» und 
« Hohgantserie zl. "e 3 

J. SCHUMACHER hat für seine Bezeichnung keine spezielle 
Typuslokalität bestimmt, doch geht aus dem Zusammenhang 
deutlich hervor, welche der zahlreichen Aufschlüsse einer von 
Discocyclina discus erfüllten Bank, welche in der Literatur be- 
schrieben sind, hier gemeint werden. 

Diese liegen entweder in der Unterlage des « Hohgantsand- 
steins » oder, besser gesagt, des Sedimentationszyklus der « Hoh- 
gantserie» oder, wo das «Obere Lutetien» unter demselben 
gegen S hineinsetzt, im Dach der höchsten Horizonte des letz- 
teren («Obere Perforatusschicht» und « Complanatenschicht s. 
str.» im Sinne von J. SCHUMACHER). Neuerdings hat W. GIGoN 
(1952 : 56-57) die Vorkommen im Hohgantgebiet unter der eben- 
falls stratigraphisch gemeinten Bezeichnung « Discocyclinen- 
schicht » (>) spezieller beschrieben. Dieselbe stellt ein direktes 
Synonym des hier diskutierten Ausdrucks von SCHUMACHER und 
des besser charakterisierenden Ausdrucks « Discusschicht » dar, 
der hier von C. Coromsı und dem Referenten bevorzugt wird. 
Ein altbekannter übrigens auch von RüTIMEYER erwähnter Auf- 
schluss einer solchen Discocyclinenbank ist derjenige unmittelbar 
im Dach des « Complanatakalks » (in diesem Falle « Complan- 
atenschicht s. str. » des Oberlutétien im Sinne von J. SCHUMACHER, 
1943: 84) beim sog. « Küblibad» W Interlaken. Hier ist die 
«basalpriabone Discusschicht» eng verknüpft mit einem glaukoni- 
tischen Horizont, den SCHUMACHER speziell als « Basalpriabonen 
Grünsand » unterscheiden wollte, und welcher an dieser Stelle 
durch die darin enthaltene Molluskenfauna schon sehr früh die 
Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat (B. Sruner, 1834a, 1853; 
L. RÜTIMEYER, 1850); s. hierüber > e Glaukonitschichten von 
Küblibad »). Weitere bekannte Aufschlüsse, von denen der erst- 
genannte vor allem leicht zugänglich ist, sind beispielsweise die 
folgenden : Mitten im Dorf Beatenberg, an der Dorfstrasse etwas 
E der Station der Seilbahn nach dem Niederhorn (LK. BL Inter- 
laken Nr. 254, Koord. 626.600/171.300); am Hohgantgipfel selbst 
(Koord. s. Art. « Hohgantsandstein >; vgl. H. Haus, 1937 : 73-74 : 
e Orbitoidenkalk 5): an der Obergrenze des bekannten Auf- 
schlusses der « Complanatenschicht s. str.» im Bett der Grossen 
Emme bei Hinter Hübeli oberhalb Kemmeribodenbad (> Art. 
e Complanatenschichten s.s. und sl. (sensu PA Soper) >; vgl. 
P.A. SopeEr, 1949: 45). F.J. KAUFMANN (1886) hat weitere solche 
Aufschlüsse zwischen Thunersee und Vierwaldstättersee als « Or- 
bitoidenkalk > beschrieben, ohne sie von den vielen Fundstellen 
von Discocyclinen innerhalb des Hohgantsandsteins getrennt zu 
halten. Soweit in diesem Gebiet die « Complanatenschicht s. str. 
(sensu J. SCHUMACHER) » (>) des Oberlutétien an der Alttertiär- 
basis vorhanden ist, folgt die « basalpriabone Discocyclinen- 
schicht » meistens unmittelbar im Dach derselben und erscheint 
ihr gegenüber nicht immer deutlich individualisiert. Denn Disco- 
cyclina discus kommt bereits in der « Complanatenschicht s. str. » 


Ku "NS 
DG 


89 


reichlich vor und einzelne, offenbar aufgearbeitete « Num. com- 
planata » finden sich auch noch innerhalb der « basalpriabonen 
Discocyclinenschicht ». Dass dieselbe aber einen selbständigen, 
transgressiven Horizont darstellt, geht daraus hervor, dass sie 
sowohl gegen N, wie gegen S, über den Bereich hinausgreift, wo 
oberes Lutetien an der Tertiärbasis vorhanden ist, und beidseitig 
auf die Kreideunterlage übergreift. Diese Disposition ist auch S 
des Thunersees bis in das Gebiet der Rawil-Synklinale zu ver- 
folgen (H.P. ScHaus, 1937). 


Im Gebiet der Klimsenhorn-Synklinale des Pilatus, wo das 
«Obere Lutetien » mit maximalen Mächtigkeiten entwickelt ist, 
erscheint der « basalpriabone Discocyclinensandstein > von dem 
höchsten, durch grosse Nummuliten charakterisierten Horizont 
des «Oberen Lutétien », der «Oberen Perforatusschicht » (>), 
dagegen noch durch 8 m sterilen Sandstein getrennt, den ScHu- 
MACHER « Grenzsandstein » genannt hat, weil dessen Zugehörig- 
keit zum «Oberen Lutétien » oder zur Basis des obereocaenen 
Zyklus noch unbestimmt sei (vgl. J. SCHUMACHER, l.c. : 81, 86 und 
die Wiedergabe seines Klimsenhornprofiles im Art. « Complanata- 
schichten auctorum »). 


Nach den noch unveröffentlichten Untersuchungen von C. 
CoLomar spielt die sog. « Basalpriabone Discocyclinenschicht » die 
Rolle eines in sich heterochronen Transgressionshorizontes an der 
Basis des älter-obereocaenen Sedimentationszyklus der « Hoh- 
gantserie >; zwischen den relativ ältesten Vorkommen, welche 
unmittelbar auf die « Complanatenschicht s. str. » folgen, und den 
gegen N auf die Kreideunterlage (Schrattenkalk) übergreifenden 
Vorkommen sind wahrscheinlich noch Altersunterschiede festzu- 
stellen. Manchmal wird die Ausbildung dieses heterochronen 
Horizontes als « Discocyclinenkalk » seitlich durch eine glaukoni- 
tische Kondensationsfazies ersetzt (sog. « Basalpriaboner Grün- 
sand» von J. SCHUMACHER, 1948: 80, der nach dessen Ansicht 
stets erst über der « Basalpriabonen Discusschicht » folgen sollte). 
Ein Beispiel dieser glaukonitischen Ausbildung ist der schon 
erwähnte «Glaukonithorizont des Küblibades». P. BEcK hat 
diese dort stellenweise direkt der « Complanatenschicht s. str. » 
des Oberlutetien auflagernde Glaukonitschicht seinerzeit auch 
noch dem Lutetien zugeschrieben. H. Morrer (1916, 1921) hat 
aber nachweisen können, dass sich die Molluskenfauna dieses 
Fundortes nicht wesentlich von denjenigen im Dach des Hoh- 
gantsandsteins (Niederhorn, Schimberg) unterscheidet und hat 
deshalb auch das Vorkommen des Küblibades nach damaligem 
Usus schon dem « Auversien » zugeteilt. Der Glaukonithorizont 
von Küblibad gehört auch unzweifelhaft noch ins Dach der an 
der Waldegg, in der nächsten Umgebung von Küblibad, ebenfalls 
stellenweise noch vorhandenen « Oberen Perforatusschicht » des 
e Oberen Lutétien ». Somit fallen auch ScHUMACHERS Argumente 
dahin, welche ihn (l.c. : 85) veranlassten, speziell den Grünsand- 
horizont des Küblibades noch als einen besonderen « Oberen 
Grünsand des Oberlutétien » anzusehen. Nach persönlicher Mit- 
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teilung von C. CoLoMgI existiert aber anderswo, z.B. am Schim- 
berg, tatsächlich über. der «Complanatenschicht s. str.» ein 
solcher, noch zum « Oberen Lutetien » gehöriger Kondensations- 
horizont voll von Num. « helveticus ». Der molluskenreiche Grün- 
sand von Küblibad jedoch liegt in keinem anderen Niveau, wie 
die Vorkommen im Dach der « basalpriabonen Discocyclinen- 
schicht», welche SCHUMACHER (ce: 80) wohl als « basalpriabone 
Grünsande » anerkannt hat (z.B. das Vorkommen am Hohgant- 
gipfel, vgl. H Haus, l.c.: 73-74). Alle diese Grünsandvorkommen 


gehen durch allmählichen Übergang nach oben in die stets noch 
etwas glaukonithaltigen « Hohgantschiefer » über und dokumen- 
tieren sich auch dadurch als die kondensierte Basis des älter- 
obereocaenen Sedimentationszyklus der « Hohgantserie ». Dieser 
Zyklus nimmt als Ganzes gegenüber den nur im Bereich eines 
schmalen Golfes vorhandenen, durch grosse Nummuliten datier- 
ten Ablagerungen des «Oberen Lutetien» eine übergreifende 
Lagerung ein. 

Für alle weiteren Angaben s. die Art. > « Discusschicht », 
—> «Glaukonitschichten des Küblibades» und — e Hohgant- 
serie >. 

Literatur : (vollständige Liste in den letztzitierten Art.) : B. STUDER 
(1834a), L. Rürmeyer (1850), B. Sruper (1853, 1872), F.J. Kaurmann (1886), 
K. Mayer-Evmar (1887), H. Douvizré (1903), Arn. Hem (19086), P. Beck 
(1911), J. Boussac (1912), R. Schwer (1913), H. Morrer (1916, 1921), W. 
SCHNEEBERGER (1927), H. Haus (1937), H.P. Scmaus (1937), J. SCHUMACHER 


(1948), W. Gicon (1952), P.A. Soper (1949), C. Coromsı (unpublizierte 
Diplomarbeit E.T.H. Zürich, s. Korrelationstabelle in Art. « Hohgant- 


serie »). 
W. LEUPOLD. 


BASALPRIABONER GRÜNSAND ....... Älteres Obereocaen 
Helvetikum 


J. SCHUMACHER (1948) in: Zur Gliederung des marinen Lutétien und 
basalen Priabonien der Schweizeralpen. Eclogae geol. Helv., 41/1: 80. 


(vgl. zur Übersicht den Art. « Hohgantserie », insbesondere die 
dort eingeschaltete Korrelationstabelle der Nomenklatur; ferner 
die Art. « basalpriabone Discocyclinenschicht », « Discusschicht », 
« Hohgantschiefer »). 


Zur Einführung dieses Ausdruckes schreibt J. ScHUMACHER 
an der zitierten Stelle : 

« Aus dem Hohgantgebiet beschreibt H. Haus 1937:73- 
glaukonitreiche, sandig kalkige, sowie schiefrige a Ge ve? 
Hangenden der basalpriabonen Discocyclinenschicht auftreten 
oder wo diese wahrscheinlich infolge Abtragung fehlt, direkt den 
Orbitolinaschichten aufruhen. Der Autor betrachtet ‘sie als das 
stratigraphische Aequivalent der Glaukonitschichten beim Kübli- 
bad. Wie jedoch S. 85 ausgeführt wird, gehören letztere dem 
Oberlutétien an. Wir schlagen vor, die Glaukonitbildungen im 
Hangenden der basalpriabonen Discocyclinenschicht in Analogie 


A 
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zu diesem Terminus als basalpriabonen Grünsand 
zu bezeichnen. » 

| Die Detailprofile an der Transgressionsbasis der « Hohgant- 
serie > am Hohgant selbst, auf welche sich SCHUMACHER bezieht, 
präsentieren sich nach den Mitteilungen von Haus (Le und 
Fig. 13) wie folgt: Auf dem Schrattenkalk liegt zunächst eine 
Discocyclinenkalkbank von 2-65 m Dicke, welche Haus, in 
Anlehnung an die alte Namengebung von F.J. KAUFMANN, als 
e Orbitoidenkalk» bezeichnet (e basalpriabone Discocyclinen- 


-schicht > — im Sinne von J. SCHUMACHER, l.c.: 80 = « Discus- 


schicht» — im Sinne von C. Coromst). Darüber liegt eine stel- 
lenweise nud dezimeterdicke, von Discocyclinen erfüllte, konzen- 
trierte Grünsandschicht, von Haus speziell als « Orbitoiden- 
Grünsand » bezeichnet. Es folgt dann eine 1-14 m dicke, immer 
noch stark glaukonitische Kalksandsteinbank, an welche dann 
erst der normale Hohgantsandstein anschliesst. An anderer Stelle 
des Hohgant, in der Nähe der grossen Sundlauenen-Hohgant- 
Verwerfung (Haus, l.c.: 75, Prof. C) greift der Grünsand mit 
einem Basalkonglomerat aus Urgonkomponenten direkt auf den 
Schrattenkalk über und enthält auch kleine Komponenten des 
« Orbitoidenkalks », so dass Haus (p. 76) angenommen hat, dass 
die Discussschicht hier erodiert worden sei. 

Ein Glaukonithorizont an der Basis der « Hohgantserie » ist 
in der ganzen Fazieszone der letzteren weit verbreitet. Während 
er in diesem Profil am Hohgant selbst direkt von normalem 
Hohgantsandstein überlagert wird, so bildet er an anderen 
südlicheren Stellen, wo der untere Teil der « Hohgantserie » als 
« Hohgantschiefer » ausgebildet ist, die glaukonitische konden- 
sierte Basis der letzteren. Wo die « Hohgantschiefer » selbst an 
der N-Grenze ihres Einsetzens zunächst noch nicht sehr mächtig 
sind, können sie auch auf dem ganzen übrigen Teil ihrer Mäch- 
tigkeit noch ziemlich glaukonitisch sein. 

Bei seinen neueren Untersuchungen hat C. Coromgr (1960, 
unpubliziert, Resultate aber bereits verarbeitet in den eingangs 
zitierten Art.) zu diesen Fragen das folgende feststellen können: 

a) Sowohl die « basalpriabone Discocyclinenschicht » (>) 
ScHUMACHERS oder kürzer « Discusschicht zs (>) (genannt nach 
der in dieser Kalkbank in gesteinsbildender Menge auftretenden 
Discocyclina discus RÜTIMEYER), wie der « basalpriabone Grün- 
sand » stellen typische Transgressionshorizonte an der Basis des 
älter-obereocaenen Sedimentationszyklus der «Hohgantserie» dar, 
welcher als Ganzes eine vom « Oberen Lutétien » auf die Kreide 
übergreifende Lagerung einnimmt. Die beiden Ausbildungen sind 
als zwei Fazies der Transgressionsbasis der « Hohgantserie » zu 
betrachten, die sich gegenseitig vertreten können. Normalerweise 
liegt an der Basis, sei es im S über dem dort einsetzenden 
e Oberen Lutetien », sei es weiter N direkt über der Kreide- 
Unterlage (Schrattenkalk), zunächst eine dünne Bank der Disco- 
cyclinenkalk-Fazies, die dann gegen oben, wie in dem zitierten 
Detailprofil, in den Grünsandhorizont übergeht. Manchmal kann 
aber der letztere auch direkt an der Basis liegen. Beide Ausbil- 
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dungen müssen ausgesprochen heterochrone Ablagerungen dar- 
stellen, da sie gegen NW auch dort noch an der Basis des 
« Hohgantsandsteins» vorhanden sind, wo sichtbar jüngere 
Horizonte des letzteren über die älteren in nordwestlicher 
Richtung übergreifen. 

b) Im Gegensatz zu den Ausführungen von J. SCHUMACHER 
(Lc. : 85) stellen auch die durch das Vorhandensein einer Mollus- 
kenfauna altbekannten e Glaukonitschichten des Küblibades » 
(>) W Interlaken nur eine fazielle Ausbildung derselben Trans- 
gressionshorizonte an der Basis des Sedimentationszyklus der 
« Hohgantserie» dar. Denn diese Schichten liegen nicht nur im 
Dach der « Complanatenschicht s. str.» von Küblibad, sondern 
auch der benachbarten, SCHUMACHER noch nicht bekannten Auf- 
schlüsse der «Oberen Perforatusschicht » an der Waldegg, also 
des obersten, durch grosse Nummuliten datierten Horizontes des 
«Oberen Lutétien ». Es ist deshalb unrichtig, die « Glaukonit- 
schichten des Küblibades » noch als eine Kondensationsfazies des 
«Oberen Lutetien» zu betrachten und als einen speziellen 
e Oberen Grünsand des Oberlutétien » (J. SCHUMACHER, l.c.: 85) 
zum e basalpriabonen Grünsand » in Gegensatz zu stellen. Mit 
ihrem Charakter als Transgressionshorizont der « Hohgantserie » 
steht auch derjenige der Molluskenfauna im Einklang, welche 
sich nach der letzten, von H. Morrer (1916, 1921) unternommenen 
Revision nur wenig von den Faunen im Dach des Hohgantsand- 
steins (Fundorte Ralligholz, Niederhorn, Schimberg) unterschei- 
det, so dass er sie nach damaligem Gebrauch als von « Auver- 
sien »-Alter betrachtet hat. 

Literatur: (vollständige Liste in den Art. «Glaukonitschichten des 
Küblibades» und « Discusschicht ») : L. Rürımeyer (1850), F.J. KAUFMANN 
(1886), K. MEyER-Eymar (1887), H. Douvıız (1903), P. Beck (1911), J. Boussac 
(1911, 1912), H. Morter (1916, 1921), W. SCHNEEBERGER (1927), J. SCHUMACHER 


(1948), W. Gicon (1952), C. Coromsr (unpublizierte Diplomarbeit E.T.H. 
Zürich, s. Korrelationstabelle in Art. e Hohgantserie ai. 


W. LEUPOLD. 


BASIS-ASSILINENGRÜNSANDE ................ Lutétien 


Helvetikum 


„Arn. Hem (1923) in: Der Alpenrand zwischen Appenzell und Rheintal 
(Fähnern-Gruppe) und das Problem der Kreide-Nummuliten. Beitr. z. 
geol. K. Schweiz, (N.F.), 53/1: 16, 45. 


In der zitierten Publikation hat Arn. HEIM, ebenso wie 
gleichzeitig auch L. ROLLIER (1923), die abwegige Meinung ver- 
treten, die ausgedehnten Massen von Amdenermergeln am E- 
Ende des Säntisgebirges bildeten eine einheitliche mächtige 
Schichtreihe, in welcher die in verschiedenen Höhen auftretenden 
€ Assilinengrünsande » und Nummulitenkalke stratigraphische 
Einlagerungen darstellen sollten; den darin auftretenden Assilinen 
und Nummuliten sei also Kreidealter zuzuschreiben. Nach dieser 
Meinung von Arn. Hem wurde die stratigraphische Basis der 
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vermeintlichen einheitlichen Oberkreideserie gebildet durch den 
Seewerkalk des sog. « Flammeneggzuges » (auch « Klammenegg- 
zug > geschrieben) bei Weissbad S Appenzell (ein Schubfetzen 
von Seewerkalk am Alpenrand, der sich aus einem der nördli- 
cheren Säntisgewölbe entwickelt und sich gegen NE noch ein 
Stück weit innerhalb der hangenden Amdenermergelmassen 
fortsetzt. Nach Arn. Hem sollten die mit dieser Seewerkalkrippe 
verknüpften Grünsande mit Assilina exponens, die seiner 
Meinung nach sogar z.T. stratigraphisch in den Seewerkalk ein- 
gelagert erschienen, die stratigraphische Unterlage der ganzen 
nachfolgenden Amdenermergelserie mit ihren darin vermeintlich 
ebenfalls stratigraphisch eingeschalteten höheren Assilinengrün- 
sanden und Nummulitenkalken bilden. Um sie von den letzteren 
zu unterscheiden, hat deshalb Arn. Hem die vermeintlich strati- 
graphisch tiefsten, noch direkt mit dem Seewerkalk des « Flam- 
meneggzuges» verknüpften Grünsande mit Assilina exponens 
seinerzeit « Basis-Assilinengrünsande >» genannt. H. EUGSTER 
(1931: 146 ff.) hat dann anlässlich einer Exkursion der Schweiz. 
geol. Gesellschaft mit Hilfe künstlicher Aufschlüsse den eklatan- 
ten Nachweis leisten können, dass auch hier, wie überall, die 
alttertiären Grünsande ganz normal auf die Seewerkalke als 
Oberkreideunterlage transgredieren und, wo sie zwischen Seewer- 
kalk eingeklemmt erscheinen, nur durch Verschuppung in diese 
Lage geraten sind. Ferner sind die ganzen höheren Massen von 
Amdenermergeln von S her über den « Flammeneggzug » mit 
seinen sog. « Basis-Assilinengrünsanden » überschoben und 
stellen ihrerseits eine Schuppenzone dar, innerhalb welcher die 
höheren Grünsand- und Nummulitenkalk-Vorkommen vom 
Typus der « Gallensis-Grünsande » (>) und « Einsiedler Num- 
mulitenkalke » (s. dieses Stichwort unter Abschn. « Brülisauer 
Schuppenzone ») in Linsenzügen tektonisch repetiert erscheinen. 
Man vergleiche auch die Beschreibung dieser Zone unter dem 
Stichwort e Brülisauer Flysch» (R. Staus, 1953) (für welche 
inkorrekte Bezeichnung man besser « Brülisauer Schuppenzone » 
setzen soll). Für eine moderne Darstellung dieses Gebietes vgl. 
man Bl. St. Gallen - Appenzell, Geol. Atlas No. 23, 1949 
(A. Lupwıc & al.), sowie die dazugehörigen Erläuterungen von 
H EUGSTER & al., 1960. 

Nach diesen Korrekturen hat sich, wie zu erwarten war — 
mitsamt der ganzen Kreide-Nummuliten-Hypothese, die Arn. 
Hrem und L. RoLLIER an diese Vorkommen des Säntis-E-Endes 
geknüpft hatten — auch die besondere Unterscheidung der 
Grünsande des « Flammeneggzuges » als « Basis-Assilinengrün- 
sande» kurz nach ihrer oben zitierten Veröffentlichung bereits 
als völlig unbegründet erwiesen. Die vermeintliche einheitliche 
oberkretazische Schichtreihe von Seewerkalk und Amdener- 
schichten mit eingeschalteten nummulitenhaltigen Grünsanden 
besteht nicht. Die basal-lutetischen Grünsande mit Assilina 
exponens und Nummulites gallensis und die untereocaenen Num- 
mulitenkalke vom -Einsiedler Typus transgredieren in den 
Schuppen der « Brülisauer Schuppenzone » in analoger normaler 
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Weise auf ihre jeweilige oberkretazische Amdenermergel-Unter- 
lage, wie die Assilinengrünsande des « Flammeneggzuges » auf 
ihre Seewer-Unterlage. Die Verhältnisse sind in dieser Weise 
durchaus analog denjenigen in den Schuppenzonen von Einsiedlen 
und Lauerz. Sowohl nach ihrer transgressiven Auflagerung direkt 
auf Seewerkalk, wie nach ihrer faziellen Ausbildung gehören aber 
die Assilinengrünsande des «Flammeneggzuges » noch einer 
etwas nördlicheren Ablagerungszone an, als die « Gallensis-Grün- 
sande » und die e Einsiedler Nummulitenkalke » der darauf über- 
schobenen « Schuppenzone von Brülisau » (vgl. Faziesabwickluns- 
profil Fig. 6, p. 251 in: H. Eucster & al., 1944). Da der Abla- 
gerungsstreifen der Assilinengrünsande des « Flammeneggzuges » 
jedoch nicht sehr weit nördlich der Zone der « Gallensis-Grün- 
sande » gelegen sein kann, so ist es wahrscheinlich, dass es sich 
bei den Grünsanden des « Flammeneggzuges», welche aus- 
schliesslich Ass. exponens ohne begleitende altersbestimmende 
Nummuliten enthalten, bereits um jene Ausbildung handelt, 
welche von J. SCHUMACHER (1948) als diejenige der « Grenzgrün- 
sande » benannt worden ist (Uebergang von der Zone mit trans- 
gressivem « Unteren Lutetien » mit Num. uranensis zur Zone mit 
transgressivem « Basalen Lutétien > mit Num. gallensis). 


Literatur : Arn. Hem (1923), L. RoLLER (1923), H. Eucster, in A. Lup- 
wıIG & al. (1931), W. Leuporp (1943), H. Eucster & al. (1944), J. SCHUMACHER 


(1944), A. Lupwic & al. (1949), R. Staus (1954), H. Eucster & al. (1960), 
R. Hers (1962). 


W. LEUPOLD. 


BASISBANK (DES ALPINEN MUSCHELKALKES) ... Trias 
Anisische Stufe 


— Scarlschichten. Ostalpin 


BASISBRECCIE, GROBE, DER RAIBLER SCHICHTEN. Trias 
Ladinische Stufe 


— Wettersteinbasisbreccie. Ostalpin 


BASISBRECCIE DES HAUPTDOLOMITES .......... Trias 


Norische Stufe 
Ostalpin 


= Hauptdolomit-Basalbreccie und Riesenbreccie, oberkar- 
nische. 


BASISBRECCIE DES LADINIEN .................... Trias 


Ladinische Stufe 


— Wettersteinbasisbreccie. Ostalpin 


KAP NZ 
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BASISBRECCIE DES WETTERSTEINDOLOMITES ... Trias 
Ladinische Stufe 


— Wettersteinbasisbreccie. Ostalpin 
BASIS-GRÜNSANDBANK ..................... Gargasien 
(Basis-Grünsand). Helvetikum 


Arn. Hem (1910) in: Monographie der Churfirsten- - 
Beitr. geol. Karte Schweiz, SE 229. eege 


Aus der Alvier-Gruppe — im Profil des Hurst — beschreibt 
Arn. Hem (1910 : 267; 1913a : 347) eine mit scharfer Grenze dem 
Schrattenkalk aufliegende, 4.7 mächtige, glaukonitische Basis- 
bildung mit Neohibolites semicanaliculatus (BLAINv.), die er mit 
der von E. Ganz (1912) aus den Sihltaleralpen bekannt gewor- 
denen, bis 2 m mächtigen Bank eines feinkörnigen Glaukonit- 
sandsteins über dem Luitere-Fossilhorizont in Beziehung bringt. 

Am Schwieren am Oberbauenstock (Kt. Nidwalden) liegt 
über dem Fossilhorizont des Luitere-Zug (s.d.) ein 40 cm 
mächtiger, sehr feinkörniger, graugrüner Glaukonitsandstein, 
den H.J. FıcHTER (1934 : 49) mit der Durchgängschicht (>) der 
Sihltaleralpen parallelisiert und auf Grund seiner stratigraphi- 
schen Stellung dem oberen Gargasien zuweist. 

Literatur: H.J. FıcHter (1934), E. Ganz (1912), Arn. Hemm (1910, 1913a, 


1934). 
R. HANTKE. 


BASISKOMPLEX DER STREIFENSERIZITSCHIEFER oder 
BASISKOMPLEX DES VERRUCANO .... Unieres Perm 
Ostalpin 

W. Hess (1953) : Beiträge zur Geologie der südöstlichen Engadiner 


Dolomiten zwischen dem oberen Münstertal und der Valle di Fraéle 
(Graubünden). Eclogae geol. Helv., 46/1: 65, 67, und Fig. 3a: 86. 


Unter dem « Basiskomplex der Streifenserizitschiefer » oder 
« Basiskomplex des Verrucano », der unteren Serie oder « Stufe » 
des Verrucano, versteht W. Hess die von A. Spırz & G. DYHREN- 
FURTH (1915: 37) beschriebenen Streifen-Serizitschiefer und 
Quarzit-Serizit-Arkosen (vgl. « Verrucano, ostalpiner »). « Cha- 
rakteristisch sind die oft langausgezogenen streifenartigen Ein- 
schlüsse grüner, rotvioletter und seltener auch tintenblauer 
Serizit-(Ton ?)-Schieferchen. Auch weisse, oft gerundete Quarz- 
stücke treten als häufige Komponenten auf. Die Hauptmasse des 
Gesteins wird jedoch von grobem Quarzsand und Serizit gebildet, 
die eine Art Grundmasse bilden. Bei den Arkosen dominiert der 
Quarzsand, bei den Serizitschiefern naturgemäss die serizitische 
Grundmasse. Die grösseren Geröllkomponenten sind häufig in 
eigentlichen Geröllschnüren oder in Lagen angeordnet, die wie- 
derum durch geröllfreie Arkoselagen getrennt werden. 3 
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«Der ganze Basiskomplex ist weitgehend epimetamorph 
umgewandelt worden, wobei vor allem die serizitischen Partien 
aufs äusserste verschiefert » und zu Streifen bis über 1 m Länge 
ausgewalzt wurden, während die Quarze zu langausgezogenen 
Streifen von Sandquarz zerrieben wurden. Die Umwandlung 
erfolgte somit durch rein mechanische Auswalzung. Die Mächtig- 
keit des Basiskomplexes beträgt + 300-500 m. 

In seinem Hangenden geht der Basiskomplex allmählich über 
in die obere Serie oder « Stufe » des Verrucano, in den e grauen 
Verrucano » (>), gegenüber welchem er sich hauptsächlich durch 
seinen wesentlich höheren Grad der Metamorphose auszeichnet. 


Das Liegende des Basisomplexes des Verrucano bildet ein 
20-30 m mächtiger, weisser, selten rötlicher Muskowitgranitgneis, 
welcher sich stets zwischen das eigentliche Grundgebirge und 
den Verrucano einschaltet und « geradezu als Leithorizont an 
der Verrucanobasis gelten darf». Hess vergleicht ihn mit dem 
« Gneiss chiaro » der Bergamasker Alpen, von welchem er ver- 
mutet, dass er — wie der Tödigranit — einer spätherzynischen 
Intrusionsphase angehört und im obersten Karbon, während des 
Stephanien, oder spätestens im untersten Perm entstanden ist. 
Da ferner « bereits die tiefsten Verrucanoschiefer porphyrischen 
Detritus enthalten, können sie nicht vor den unterpermischen 
Porphyrergüssen, also nicht vor dem mittleren Rotliegenden 
gebildet worden sein 3. 

Auf Grund dieser Überlegungen ordnet Hess den Basis- 
komplex der Streifenserizitschiefer dem « mittleren und oberen 
Rotliegenden », also dem Unterperm ohne dessen tieferen Teil, 
zu, während er den hangenden grauen Verrucano dem « Zech- 
stein» und teilweise dem « Werfenien» zuweist und ihn somit 
ins Oberperm und in den unteren Teil der Untertrias stellt. 

Typlokalität des Basiskomplexes der Streifenserizitschiefer 
ist der N-Hang des Piz Turettas, S von Tschierv - Cierfs im 
Münstertal Km Quadrat 822000 - 824000 / 164000 - 166.000. 

Verbreitung: Münstertaler Verrucanokuppel, eine bis gegen 
1000 m mächtige Verrucanomasse S des Münstertales; im be- 
sonderen werden der N-Hang des Piz Turettas und die Val 
Schais, SE von Sta. Maria im unteren Münstertal, genannt. 

Man vergleiche zu diesem Artikel: « Verrucano, ostalpiner >, 
« Verrucano, grauer » und e Verrucano, bunter ». 


Literatur : W. Hess (1953). 
E. GASCHE. 


BASISKOMPLEX DES VERRUCANO ........ Unieres Perm 


| Ostalpin 
—> — Basiskomplex der Streifenserizitschiefer. 
— Verrucano, ostalpiner. 
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BASISKONGLOMERAT DES LADINIEN ............ Trias 
: . è Ladinische Stufe 
— Wettersteinbasisbreccie. Ostalpin 


BASISCONGLOMERAT (des transgredierenden Alttertiärs im 
S-Helvetikum der Zentralschweiz) ............ Lutétien 

S Helvetikum 
HJ Fichter (1934) in: Geologie der Bauen-Brisen-Kette am Vi ald- 
stättersee und die zyklische Gliederung der Kreide und des Malni. der 


helvetischen Decken. Beitr. z. geol. K. Schweiz, (N.F.), 69/90 : « Basis- 
konglomerat ». 


M. GeEIcER (1956) in: Die Unterlage der zentralschweizerischen Klippen- 
gruppe Stanserhorn - Arvigrat, Buochserhorn - Musenalp und Klewenalp. 
Eclogae geol. Helv., 49/2: 416, 419: « Transgressionskonglomerat ». 


— «Basalbreccie (des transgredierenden Alttertiärs im S- 
Helvetikum der Zentralschweiz) »; vgl. auch den Art. « Grün- 
sand, Oberer, Mittlerer, Unterer (im helvetischen Nummuliti- 
kum) ». 

W. LEUPOLD. 


BASISKONGLOMERAT DES VERRUCANO ......... Perm 
Ostalpin 
— Verrucano, ostalpiner. 


BASIS-NUMMULITENSANDSTEIN ............ Helvetikum 
Oberes Lutétien 


Arn. Hem (1908b) in: Nummuliten- und Flyschbildungen der 
Schweizeralpen. Abh. Schweiz. Palaeont. Ges., 35: 44. 


Es handelt sich um die untersten, unmittelbar auf den 
Schrattenkalk transgredierenden Horizonte des klassischen Alt- 
tertiärprofils in der Klimsenhorn-Synklinale am N-Rand der 
Pilatusgruppe. S. zur Uebersicht den Art. « Nummuliten- und 
Flyschbildungen » und den Art. « Complanataschichten », wo das 
ursprünglich von F.J. Kaurmann (1867) mitgeteilte und das 
später von Arn. Hem (l.c.: 40-43) aufgenommene Detailprofil 
von dieser Stelle reproduziert ist. Arn. Hem hat von dem 
e Unteren Quarzsandstein », den Kaurmann als tiefsten transgres- 
siven Horizont des Tertiärprofiles unterschieden hatte, an der 
Basis noch als besondere Schicht diesen « Basis-Nummuliten- 
sandstein » abgetrennt. Es rechtfertigte sich dies dadurch, dass 
dieser Transgressionshorizont grosse Nummuliten enthält, wäh- 
rend der Rest des nachfolgenden Sandsteins steril ist. Nach 
J. SCHUMACHER (1948), welcher dieses Profil ein weiteres Mal 
untersucht hat, kommen in dieser untersten Schicht vor: Num- 
mulites perforatus (Typus), Num. aturieus, Num. puschi. Wenn 
die Bestimmung der letztgenannten Spezies richtig ist, so müsste 
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es sich um einen Horizont an der extremen Basis des durch Num. 
perforatus Typus charakterisierten Ober-Lutetien handeln. 
(S. Skala der Nummulitenstratigraphie des Helvetikums in Art. 
— «Nummulitenschichten »). J. SCHUMACHER (l.c.: 81), dessen 
Profil in Art. « Complanataschichten » ebenfalls wiedergegeben 
ist, hat diesen Horizont «Untere Perforatusschicht » genannt, 
welcher Ausdruck der seither nie mehr verwendeten Bezeichnung 
von Arn. Hem vorzuziehen ist. Der nachfolgende sterile « Untere 
Quarzsandstein >» KaurMmanns, den J. SCHUMACHER « Unteren 
Sandstein des Oberlutétien » nennt, hat eine weitere Verbreitung; 
ein weiteres Vorkommen der « Unteren Perforatusschicht» an 
dessen Basis dagegen wurde in derselben Ausbildung bisher 
durch SCHUMACHER allein noch von Grafenort aus der « Unteren 
Urirotstockdecke » zitiert. Dagegen scheint es wahrscheinlich, wie 
dies von SCHUMACHER ebenfalls angenommen wird, dass derselbe 
an der Grenze von «Oberem» und «Mittlerem Lutétien » ste- 
hende Horizont auch auf dem Rücken der oberen helvetischen 
Decke S vom Pilatus noch vertreten ist, aber nur noch in Form 
eines dünnen grünsandigen Kondensationsschichtchens, des sog. 
e Oberen »- oder « Nummulinengrünsandes » (A. BuxTorr, 1910; 
F. Bentz, 1948: « Nummulitengrünsand ») der mittelhelvetischen 
Ablagerungszone Bürgenstock-Muetterschwandberg und Hoh- 
brückgewölbe. Diese Kondensationsschicht, welche SCHUMACHER 
den « Unteren Grünsand des Oberlutetien » genannt hat, liegt in 
der genannten Zone stets im Dach des « Complanatenkalkes » 
Le Bürgenkalkes ») vom Mittel-Lutétien-Alter. S. hiezu die Art. 
—> «Complanataschichten», — «Bürgenschichten », sowie — 
« Grünsand, Oberer, Mittlerer, Unterer (des helvetischen Altter- 
tiärs) », — « Nummulinengrünsand ». 


Literatur : F.J. Kaurmann (1867), Arn. Be (1908b), A. Buxrorr (1910), 
F. Bentz (1948), J. SchumacHer (1948). 


W. LEUPOLD. 
BASISSCHICHTEN 3% sun ar EEE Trias 
— Quartenschiefer. Helvetikum 
BASISSCHICHTEN DES BAJOCIEN ............. Dogger 
— Echinodermenbreccie. Helvetikum 


BASIS-SERIE (des Vorarlberger Flyschs) 
(Cenomanien) - Turonien 
Penninikum (Ultrahelveticum ?) 


M. Forrer (1949) : Zur Geologie d östli i 
Ber. (Jahrb.) St. Gall. Naturf. tas on a pepe rs 


Typlokalität : Schwenditobel bei Strick i "ep 
haus und Grabs, Koord. 748400/228 600. ckeren zwischen Wild 
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Auf Grund mikropaläontologischer Daten war es M. FORRER 
1949 gelungen, in der östlichen Wildhauser Mulde einen ober- 
kretazischen Flysch in überschobener Stellung nachzuweisen. 
Schon früher hatten Arn. Hem (1923), M. Ricarer (1925a) und 
P. MEEsmanNn (1925) die Anwesenheit einer « ultrahelvetischen » 
oder « Hochkugeldecke » auch in der Wildhauser Mulde ange- 
nommen, doch fehlten sichere Beweismittel hiefür, so dass diese 
Annahme wiederholt bestritten worden ist. (Vgl. dazu die Artikel 
Vorarlberger Flysch, Sandstein-Serie, Schwabbrünnen-Serie). 
Die Ergebnisse von FORRER zeigten denn auch, dass die Ab- 
grenzung gegen das Liegende falsch lokalisiert war, indem diese 
Hochkugel-Decke, wie wir heute wissen, Teile der nur gering- 
fügig dislozierten südhelvetischen Schuppenzone (Wildhauser 
Schuppenzone) zusammen mit effektiv überschobenem pennini- 
schem Kreideflysch enthielt. Die Interpretation, wie sie E. Kraus 
(1932a) für die Hohe Kugel selbst gegeben hat (Ueberschiebung 
der sog. Sigiswanger Decke mit Ofterschwanger Mergeln und 
« Hauptsandstein » hat sich durch die neueren Untersuchungen 
von OBERHAUSER (1958) im Prinzip als zutreffend erwiesen. 

FORRER konnte innerhalb seines Kreideflyschs zwei Horizonte 
auseinonderhalten : eine liegende, mehr kalkig-sandige « Basis- 
Serie» und eine hangende « Sandsteinserie » (>). Die B. besteht 
nach FORRER aus einer intensiven Wechsellagerung folgender 


Gesteinstypen : 


a) Sandige und siltige, teilweise auch mergelige Kalke bis Kalk- 
sandsteine in einer Bankdicke von durchschnittlich 10-20 cm, 
häufig mit Graded Bedding; 


b) etwas untergeordnet, Glaukonitsandsteine und Glimmersand- 
steine; letztere unterscheiden sich nicht von den Sandsteinen 
der hangenden Sandstein-Serie (>); 


c) geringmächtige polygene Breccienbänke; 


d) sandige, siltige und tonige oder mergelige Schiefer als 
Zwischenlagen der eben genannten klastischen Bänke. 


Fossilführung und Alter: M. FoORRER zitiert aus den Sand- 
steinen der B. folgende Mikrofossilien : Rotalipora appeninica 
(Renz), Praeglobotruncana stephani (GANDOLFI), Globotruncana 
alpina Bot (= Rotalipora cushmanni (Morrow)), Globotrun- 
cana renzi GANDOLFI. Diese Vergesellschaftung gehört nach den 
heutigen Kenntnissen über die Verbreitung der Globotruncaniden 
in den unteren Teil des Turons (abgesehen von R. appenninica), 
während FORRER gestützt darauf noch ein cenomanes Alter 
annahm. Es ist darauf hinzuweisen, dass R. appenninica früher 
oft mit gewissen unterturonen Spezies, wie R. turonica, R. brot- 
zeni oder R. globotruncanoides verwechselt wurde, zudem ist 
dieses nunmehr cenomane Leitfossil im Dünnschliff von den 
genannten jüngeren Formen nur schwer zu unterscheiden. Die 
B. muss damit jedenfalls in ihrer Hauptmasse schon ins Turon 


gestellt werden. 
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ALLEMANN, BLaser & NANNY (1951) haben die Basis-Serie 
fossilbelegt auch in der südlichen Vorarlberger Flyschzone nach- 
gewiesen, während P.R. Lange (1956) dann die Verbindung mit 
der von M. RıcHter und E. Kraus schon früher beschriebenen 
Ofterschwanger Serie sicherstellte. Schliesslich wurden Aequi- 
valente der B. von R. OBERHAUSER (1958 : 126) auch an der Hohen 
Kugel nachgewiesen. Gewisse lithologische Aehnlichkeiten weist 
auch die von R. Hers (1962) aus der Gegend von Amden be- 
schriebene Untere Langenegg-Serie (>) auf, doch scheint diese 
nach den Mikrofossilfunden noch ganz dem Cenoman anzu- 
gehören. 


Wichtigste Literatur: M. FORRER (1947, 1949). 


BATHONIEN A 'ZOOPHYCOS ......... M m. Dogger 
Préalpes 


Favre G. (1952) : Les Préalpes médianes entre l’Hongrin inférieur et 
n Sarine. Region de la Dent de Corjon. Bull. Soc. frib. Sc. nat. 41 (1951) : 


— Dogger à Zoophycos. 
Kraus. 


BATHONIENOOLITH, BATHONIENSCHIEFER, BATHO- 


NIENSPATRALR .....00.. ee re Dogger 

— Obere Schiefer. 
BATONIRARRS ung ne ee en re Palaeocaen 
Helvetikum 


W. Busser (1959) : Stratigraphie und Tektonik des Eingeschlossenen 
Glarner Flysches im Weisstannental (St. Galler Oberland) Diss. Eidg. 
Techn. Hochsch. Zürich : 55 


— e Batöni-Sandsteinbank ». 


BATÖNISANDSTEIN (unterer, bzw. oberer) .... Palaeocaen 
Helvetikum 


SE EE S Saimek AC Tektonik des Eingeschlossenen 
r ysches im eissta $ t: i i 
Pen EE nnental ( Galler Oberland) Diss. Eidg. 


— e Batöni-Sandsteinbank ». 


BATÖNI-SANDSTEINBANK DEE EE A Palaeocaen 


Helvetikum 


W. Rüercr (1959) : Stratigraphie und Tektonik des Ei 
Sun Flysches im Weisstannental. Diss. Eidg. Tedin. KE 


Typlokalität: Batöni S Weisstann St. Gall 
Koord. 746 080/202840. en (St. Galler Oberland), 


Vi a AN NER 
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Unter dem Ausdruck B. fasste RürrLı die im Blattengrat- 
komplex des südöstlichen Weisstannentals, vor allem bei Batöni, 
zwischen den liegenden Wangschichten (>) und den hangenden 
Globigerinen-Fleckenmergeln (>) auftretenden, insgesamt max. 
25 m mächtigen Horizonte des transgressiven Palaeocaens und 
untersten Untereocaens zusammen, die sich morphologisch als 
geschlossene, resistente Bank gegenüber den umgebenden Schie- 
fermassen deutlich abheben und die als besondere, südöstliche 
Fazies innerhalb des Blattengrat-Komplexes die « Nummuliten- 


-kalke vom Einsiedler und Blattengrattypus » vertreten. 


. Schon J. OBERHOLZER hatte diesen Horizont beobachtet und 
1933 (p. 447) unter dem Titel « Grober Sandstein mit Nummuli- 
ten» innerhalb seines Wildflyschs gesondert behandelt. Später 
erkannte W. Leurorn (1937 : 7; 1943: 252), dass es sich um eine 
Vertretung der Nummulitenkalke vom Einsiedler und Blatten- 
grattyp in der Uebergangszone zwischen der Blattengratserie 
und dem « Wildfiysch » (d.h. Sardonaflysch) handelt. Er nannte 
diesen Horizont Batöniquarzit. 

W. Rürruı gelang es dann, Stratigraphie und Faziesänderun- 
gen der B. weitgehend abzuklären. Er teilte diese in lithologisch 
wie mikrofaunistisch unterscheidbare Teilhorizonte auf und 
konnte gleichzeitig auch neben einer südlichen Normalentwicklung 
eine in den nördlichen Profilen auftretende Reduktionszone 
erkennen. Im einzelnen unterschied er folgende Niveaus: 


Nord Süd 
(Reduktionszone) (Normalentwicklung) 
(Globigerinenmergel) 

Kondensationshorizont 
2b Kalkige Nummulitenbrec- 
cien 
Kondensationshorizont 


2a Lithothamnienkalk und 
Echinodermenbreccien 


E Batönikalk 


Kondensationshorizont 
1b Oberer Batönisandstein 
Kondensationshorizont 
la Unterer Batönisandstein 


(Wangschichten) 


1. Batönisandstein 


yuequtsjspueg-Tuoyegl 


Beim Batönisandstein handelt es sich um einen meist rost- 
braun. anwitternden, brecciösen, sehr harten Quarzsandstein, 
wobei vor allem zwei Quarzfraktionen von sehr unterschiedlicher 
Korngrösse auffallend sind, wie sie auch den Ragazer oder 
Guschakopfsandstein (>) charakterisieren. Der Ausdruck Batö- 
niquarzit wird hingegen von RÜEFLI abgelehnt, das es sich 
petrographisch keineswegs um einen Quarzit handelt. 

Unterer und Oberer Batönisandstein unterscheiden sich 
lithologisch nicht und können im Felde nur bei Anwesenheit des 
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trennenden, vor allem an grob arenazischen Foraminiferen- 
trümmern sehr reichen Kondensations-horizontes auseinander- 
gehalten werden. Der Obere Batönisandstein enthält Discocyclina 
aff. seunesi, wogegen der Untere lediglich kleine Globigerinen 
aufweisen soll. 

Der im Normalprofil wiederum zweiteilige Batönikalk besteht 
aus Echinodermenkalken und Lithothamnienkalken, die beide sich 
seitlich sehr rasch ersetzen können. Die oberen Anteile enthalten 
nun auch Nummuliten aus der distans-Gruppe (N. aff. subdis- 
tans) und dürften somit wenigstens teilweise in das unterste 
Cuisien reichen. Daneben zitiert Rürrzı jedoch noch N. aff. 
exilis, N. aff. planulatus und Assilina aff. subspinosa. Formen, 
die das Ilerdien von HOTTINGER & ScHaug (1960) charakterisieren. 

Der Ausdruck B. ist im ganzen ebenfalls nicht sehr glücklich 
gewählt, da er ja definitionsgemäss auch die oberen, ausschliess- 
lich kalkigen Anteile umfasst. Immerhin ist einzuräumen, dass 
diese ihrer Mächtigkeit nach meist nur einen geringen Anteil 
des gesamten Profils ausmachen. Ein allgemeinerer Ausdruck, 
wie etwa « Batönibank » wäre jedenfalls vorzuziehen gewesen. 

Tektonisch gehören die Aufschlüsse bei Batöni noch zum 
Blattengrat-Komplex. In tektonisch etwas höherer Position ent- 
deckte RÜErFLI nochmals eine Nummulitenkalkbank vom Ein- 
Siedler Typ, die ihm eine Rekurrenz dieser Fazies in südlicher 
Richtung anzudeuten schien. Zu dieser allersüdlichsten Fazies- 
zone rechnete er auch den Ragazer Flysch (>) mit seinen be- 
kannten Nummulitenkalken. Nach den Hinweisen von W. LEUPOLD 
(1939a : 417) scheinen jedoch mitten in diesem Ragazer Flysch 
noch Aequivalente der B. in Form von Quarzsandsteinen und 
discocyclinenführenden Sandkalken vorzukommen. Im Sardona- 
flysch zeigt der Gafarrasandstein als nördliche Fazies des Sardo- 
naquarzits (>) starke Analogien zum Batönisandstein. Er dürfte 
auch ungefähr gleichaltrig sein. 


Literatur: J. OBERHOLZER (1933); W. LEUPOLD (1937, 1939a, 1943); 
W. Rüercr (1959). 
R. HERB. 


? 
aaa E à Ep BT Valanginien 
Helvetikum 


H. ADRIAN (1915) in: Geologische Untersuchungen der beiden Seiten 
des Kandertals im Berner Oberland. Eclogae geol. Helv., 13/3: 291. 


BELEMNITENKALK 


An der Grenze von Valanginienkalk (>) und Valanginien- 
mergel (>) beobachtete H. ADRIAN am «Horn» des Gerihorns 
(zwischen Kander- und Kiental) eine «nur wenige Centimeter 
mächtige, glaukonitische Schicht, die vollständig von Belemniten 
erfüllt ist». Er bezeichnete diese als Belemnitenbank. 


R. HANTKE. 


VE à ei 
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# BEBEMNTTENEALE ie. Lieu Monet Barrémien 
Helvetikum 


Arn. Escxer (1881) in C. Morscx : Geologische Beschreibung der Kalk- 
stein- und Schiefergebilde der Kantone Appe St. Gall larus 
und Schwyz. Beitr. geol. Karte Schweiz, 14/3 + ER SS ms 


Zwischen der Knorzschicht — dem unteren, fossilreichen 
Komplex der Altmannschichten (—) — und dem Knollenkalk 
(Drusbergschichten) scheiden Arn. EscHER und C. MorscH im 
Alviergebiet einen grünlichen Kalk — offenbar obere Altmann- 
schichten — mit « Belemnites latus, B. pistilliformis, B. Orbi- 
gnyanus, B. conicus » als Belemnitenkalk aus. 

Da die Bezeichnung viel zu allgemein gehalten ist, wurde 
sie nicht weiter verwendet. 

R. HANTKE. 


BELLALUNA (BALLALUNA), Porphyr von... ........ Perm 
Ostalpin 


G. Txrogar» (1863) : Geol. Beschreibung der nordöstlichen Gebirge von 
Graubünden : 189. 


Quarzporphyr, von grünlicher Farbe, teils massig, teils ver- 
schiefert, ähnlich dem Sandhubelporphyr (>). Erste Erwähnung 
bei A. Escher und B. Srtuper (1839: 176), die ihn als einen 
« grünen porphyrartigen Sandstein » beschreiben. Der Quarz- 
porphyr wird von den klastischen Sedimenten des Werfenien 
überlagert; sein Alter ist daher wahrscheinlich permisch. Aus- 
führliche Beschreibung bei H. EucstEr (1923 : 9£.). Typ-Loka- 
lität: Bellaluna (auch Ballaluna), 3.5 km NW Bergün (NLK Bl. 
258, Koord. : 774300/169 800). 

Ähnliches Vorkommen auf der Südseite von Val Tuors, von 
Alp Darlux (2.5 km E Bergün) bis nahe Punts d’Alp in Val Tuors 
(6 km ENE Bergün). Ähnliche Quarzporphyre finden sich nord- 
westlich vom Landwassertal von Alp Ramoz über den Sandhubel 
zur Maienfelder Furka und zum Kummerhubel (siehe Sandhu- 
belporphyr). 

Literatur: A. Escher und B. Sruper (1839) : 176; B. Sruper (1851) : 
433 unten; G. THEoBarp (1863) : 189, CADISCH-LEUPOLD-EUGSTER-BRAUCHLI 


(1919) : 376; H. Eucster (1923) : 19,f.; H Eesen (1934) : 1018. 
A. STRECKEISEN. 


BEOLASBIOTLEGNEISE 2422. Dot ét true Paläozoikum 
Ober-Penninikum 


Corneurus H.P. (1915a) : Zur Kenntnis der Wurzelregion im untern 
Veltlin. N. Jb. Min., etc., Beil.-Bd. 40 : 270 


Beola ist ein Lokalname im Val Masino für Biotitgneise. 

Originalbeschreibung : Geschieferter Biotitgneis. Weisse 
Quarz-Feldspat-Lagen mit Biotithäuten und einzelnen Orthoklas- 
Augen. Struktur granoblastisch. Textur undeutlich schiefrig. 
Metamorpher Granit. 
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Typuslokalität: Val Masino, Alp Vignone. Koord. : 767 000/ 
123 500. SÉ 
Geogr. Verbreitung: Umgebung der Bergeller Berge. 
Tekton. Stellung: Ober-Penninikum (kontaktmetamorph am 
Bergeller Massiv). 
Wichtige Literatur : CORNELIUS (1915a) : 270; CorneLıus (1915b) : 171. 
H. HEIERLI. 


BERAGESTEINE c... 22.2: REEL Tertiaire 
Préalpes (Ultrahelvétique) 


B. Srurer (1834) : Geologie der Westlichen Schweizer-Alpen. Heidel- 
berg und Leipzig (Groos). 


B. STUDER (1834 : 397), emploie également le terme de « Bera- 
gesteine », tiré du nom de la montagne de la Bera (qui s’ecrit 
aujourd’hui «Berra», Préalpes fribourgeoises), pour designer 
les roches de la chaîne du Gurnigel - Berra - Alpettes. Voir à ce 
sujet l’article: Gurnigelsandstein. 

KLaus. 


BERGELLER GRANIT ee ee Tertiär 


Oligozän-Miozän 
Bergeller Massiv 


R. Staus (1918) : Geologische Beobachtungen am Bergellermassiv. 
Vjschr. Natf. Ges. Zürich, Jg. 63: 1-18. 


Originalbeschreibung : Porphyrartiger Granit mit rötlichen 
Feldspäten. Daneben feinkörnige weisse Varietäten und Kugel- 
granite. Randlich übergehend in Tonalite und Diorite. Textur i.a. 
massig (randlich auch fluidal). Staus, 1918 : 2). 

Bereits frühere Autoren haben den Granit des Bergells und 
seine randlichen Fazies beschrieben, so ESCHER & STUDER (1839) : 
frisch aussehender massiger Granit, mit oft mehrere Zoll grossen 
Feldspatkristallen. Weiss, häufiger fleischrot. Wenig Quarz, 
schwarze und stark glänzende Glimmer. Daneben auch Blöcke 
von kleinkörnigem Syenit beigemengt. Sie betrachten das Ber- 
geller Massiv bereits als eine besondere Zentralmasse. 


Zur Altersfrage : bis 1912 wurde das Alter als archaisch bis 
paläozoisch angenommen; später wurde erkannt, dass es sich um 
ein in der Schlussphase der Alpenfaltung aufgedrungenes Massiv 
handelt (STEINMANN 1912), wobei nach Staus der Beginn der 
Intrusion schon in der obern Kreide zu datieren ist, während 
die eigentliche Entblössung auf Grund von Geröllfunden im 


Alpenvorland in die Zeit zwischen oberstem Oligozän und unterm 
Miozän fällt. 


he ne 
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Synonyme (ältere) : Albigna-Granit, Bacone-Granit, Codèra- 
Granit, Disgrazia-Granit, Forno-Granit, Riva-Granit. — Diese 
Bezeichnumgen beziehen sich teils auf die Zentralmasse, teils 
auf randliche Fazies des Bergeller-Granits und sind nicht mehr 
zu verwenden. 


Typuslokalität : Bergeller Massiv. Koord.: 768.000/132.000. 

Geogr. Verbreitung : Bergell, Veltlin, Val Malenco. 

Tekton. Stellung : Jungalpine Intrusiva. 

Wichtige Literatur : EscHER & Srtuner (1839) : 18; TueosaLp (1866) : 245; 
TARAMELLI. (1882) : 3; Cornezrus (1913) : 248; Cornezrus (1915b) : 166; STAUB 


(1918) : 2; Staus (1920d) : 332; Staus (921) : 108; Staus (1938) : 353; Staus 
(1948b) : 424; GRÜNENFELDER (1960). 


H HEIERLI. 


BERGEHISCHICHTENFU Eeer, N Cenomanien 
; Helvetikum 


C. BurckHARDT (1896) in: Monographie der wee zwischen 
Klönthal, Sihl und Linth. Beitr. geol. Karte Schweiz, N.F., 5: 83. 


Da neben Turrilites bergeri BRNGT., nach dessen Massen- 
vorkommen C. BURCKHARDT diese Fossilschicht benannte, auch 
noch andere Turriliten vorkommen, so namentlich T. (Ostlingo- 
ceras) puzosianus d’ORB. häufig und für diese Schicht charakter- 
istisch ist, benannte sie Arn. Hem (1905) in Turrilitenschicht (>) 
um. 

Literatur: A. Barrzer (1908); C. BURCKHARDT (1896); E. GERBER (1910); 
Arn. Hem (1905, 1910b). 
R. HANTKE. 


BERGLIKEHLE, Brackwasserkalk der... Älteres Obereocaen 
Helvetikum 


« Berglikehle, Brackwasserschichten der... » 


BERGLIKEHLE, Brackwasserschichien der... 
Älteres Obereocaen 
Helvetikum 


P. Beck (1911) in: Beiträge zur Geologie der Thunerseegebirge, mit 
besonderer Berücksichtigung des Seu ergraies, des Beatenbergs und 
des Harders. Beitr. geol. K. Schweiz, (N.F.), S 


(Vgl. zur Übersicht die Art. > « Hohgantsandstein » und — 
e Hohgantserie >). 

Es handelt sich um eine nur rund 10 m mächtige, auffallende 
Einschaltung innerhalb des « Hohgantsandsteins» (>), welche 
aber schon sehr früh wegen ihres Gehaltes an z.T. gut erhaltenen 
Makrofossilien das Interesse auf sich gezogen hat. Diese Fossil- 
fundstelle hat ausserdem auch deshalb frühzeitig Beachtung ge- 
funden, weil sie im Bereich der leicht zugänglichen Alpenrand- 
kette des Sigriswilergrates (« Ralligstöcke » der älteren Litera- 
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tur) N des Thunersees gelegen ist, über deren, für die damalige 
Zeit schwer verständliche Verhältnisse in den frühesten Ent- 
wicklungsphasen der Stratigraphie der Schweizeralpen eine 
langwierige Diskussion geherrscht hat. 

Der Fundhorizont liegt auf der NW-Flanke der genannten 
Kette (LK. Bl. Interlaken, Nr. 254, Koord. 623 800/174 200 bis 
624 600/175300), an einem Weg, der von Sigriswil-Wilerallmend 
über die Alpen Unterbergli und Oberbergli auf das Sigriswiler- 
Rothorn, P. 2050, führt. (Man vgl. zu der Situation das geol. 
Profil in Arn. Hem, 1908b, Fig. 4, p. 33, wieder reproduziert in 
P. Beck, 1911, als Fig. 7, p. 31, sowie in J. Boussac, 1912, als 
Fig. 138, p. 434). Zuerst überwindet dieser Weg zwsichen den 
Kurven 1570 und 1600 eine erste niedrige Wandstufe, welche 
unten aus Schrattenkalk ,oben aus einer 25 m mächtigen ersten 
Abteilung von « Hohgantsandstein » besteht, die mit scharfer 
Grenze auf den Schrattenkalk transgrediert. Oberhalb mündet 
der Weg darauf in eine über 1 km lange auffallende Hohlkehle 
oder Combe ein, welche über dieser untersten Wandstufe pa- 
rallel zur Richtung des Abhanges gegen NE zu P. 1727 ansteigt 
und schliesslich in der NW-Flanke der «Mähre», P. 1953, 
ausläuft. Diese Hohlform entspricht morphologisch dem Ausbiss- 
band der weichen Brackwasserschichten, die eingeschaltet sind 
zwischen dem genannten unteren und einem noch etwa 60 m 
mächtigen oberen Teil des Hohgantsandsteins, der seinerseits 
schliesslich gegen oben in Lithothamnienkalk = e Ralligmarmor > 
(>) übergeht. Diese höheren Schichten bilden die nächstfolgende 
Wandstufe an der SW-Seite der Hohlkehle und den Gipfel der 
« Mähre ». 

Schon B. Gronn (1834a : 106) hat die hier interessierenden 
fossilhaltigen Zwischenschichten zwischen den beiden Sandstein- 
massen mit folgenden Worten erwähnt: «Bevor man aber, von 
Sigriswil aus, auf die Berglialp, auf der oberen Fläche der 
Ralligstöcke, gelangt, findet man auf der letzten Gebirgsstufe, im 
Kännel, einen bituminösen Mergelschiefer, auf Sandstein ge- 
lagert und gegen die höher liegenden Kalk- und Nummuliten- 
bänke einschiessend, ausgezeichnet durch viele, z.T. mit calci- 
nierter Schale erhaltene Petrefacten. » 


Sämtliche Erwähnungen und Beschreibungen der nachstehend 
zusammengestellten Literaturstellen beziehen sich auf die fossil- 
haltigen Schichten in der genannten Rinne, welch letztere in der 
geologischen Literatur später meistens, auch als Fossilfundort, 
mit dem (in der LK allerdings nicht figurierenden Namen) 
e Berglikehle » bezeichnet worden ist. 


Berglikehle C. BRUNNER, 1848 
» » L. Rürmeyer, 1850 : 30-31 
p= B. Grenn, 1853: 102 (Einzelne Foss. 


der dortigen Liste stammen aus 
der Berglikehle) 
D D W.A. Ooster, 1870-71 


en. B. STUDER, 1872 
Berglikehle E. Favre, 1872: 6 
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Brackwasserkalk der Ralligstöcke Lë EEE: 1870-75 : 247 

£ . BACHMANN, 1876 
ee chten der Rallig- K. Mayer-Eymar, 1876: 10 
Berglikehle F.J. Tacan 1886: 245, 251, 253, 


» > ibid. : XXVII 
Brackwasserkalk der Ralligstöcke P. OPPENHEIM, 1896 : 152 
Depöts charbonneux et couches H. Douvizté, 1903 : 200 


Brackwasserschichten Arn. Hem, 1908b : 37 
Brack- und Süsswasserschichten » » ibidem: Tab. p. 140 
(Sigriswilergrat) 


Couches littorales et saumätres J. Boussac, 19096 : 183 
Couches fossilifères à Cérithes du 


Sigriswyl-Grat > » ibidem: pl. VI, Fig. 1 
Couches saumätres du Sigriswy- 

lergrat » » ibidem: pl. VI, Fig. 4 
Brackwasserschichten P. Beck, 1911: 28, 35 
Brackwasserschichten der Bergi- » » ibidem: 26 

kehle 
Marnes de la Berglikehle J. Boussac, 1912 : 437 


Couches marneuses et ligniteuses, 
saumätres, à Neritina, Melania, 


Cerithium, etc. » » ibidem: 436 
Brackwasserschichten L. Wearuı, 1919: 11 
Brackwasserschichten W. SCHNEEBERGER, 1927 : 61-63, 71 


Wie man sieht, ist für diesen altbekannten stratigraphischen 
Horizont die volle Bezeichnung « Brackwasserschichten der 
Berglikehle », wie sie hier als Stichwort verwendet wurde, einzig 
von P. BECK, 1911, einmal angewendet worden und zwar nur als 
wörtliche Übersetzung des von H. Domp, 1903, gebrauchten 
Ausdrucks « Couches saumätres de la Berglikehle ». Eine solche 
exakte Bezeichnung ist aber notwendig; denn es gibt im hel- 
vetischen Alttertiär noch weitere Brackwasserhorizonte abwei- 
chenden Alters, wie z.B. die unten noch erwähnten, von 
H. ADRIAN (1915) « Brackwasserschichten des Priabonien » ge- 
nannten Horizonte der Wildhorn-Decke im Kandertal (> « Brack- 
wasserschichten der Wildhorn-Decke (sensu H. ADRIAN, 1915) >), 
oder die ebenfalls jüngeren « Cerithienschichten » (>; s. auch > 
« Couches à Cérithes ») der Morcles- und Diablerets-Decke und 
des zentralschweizerischen Autochthonen. 

L. RÔTIMEYER (1850, Lei, ebenso später F.J. KAUFMANN (1886: 
253-54) haben den lithologischen Charakter der « Brackwasser- 
schichten der Berglikehle » bereits deutlich beschrieben. Nach 
dem oben schon angeführten und auch von P. Beck und J. Bous- 
sac in extenso wieder zitierten Detailprofil, das Arn. Dem an der 
«Mähre » durch die ganze « Hohgantserie» aufgenommen hat 
und auf welches hier für die Einzelheiten verwiesen werden kann, 
lassen sich innerhalb der Brackwasserschichten eine grössere Zahl 
von rasch abwechselnden Einzelbänklein unterscheiden, die zur 
Hauptsache aus dichtem schwarzem Stinkkalk, aus + dunkeln 
bituminösen Mergeln mit Übergängen in Kohlemergel bis Kohle, 
aber auch bunten Mergeln bestehen. Die Untergrenze gegen den 
liegenden Sandstein ist scharf, ebenso die Obergrenze, an welcher 
der nachfolgende Quarzit, der ein höheres Zyklothem des « Hoh- 
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gantsandsteins » einleitet, mit einer gröberklastischen Bank mit 
Milchquarzgeröllchen einsetzt. 


C. BRUNNER (1948) und später K. MayER-Eymar (1887) haben 
aus dem Brackwasserhorizont speziell dafür charakteristische 
neue Gastropodenarten beschrieben und der Letztgenannte hat 
daneben unter der Ueberschrift « Brackwasserkalk und Lignite 
der Ralligstöcke und des Niederhorns » eine längere Faunenliste 
gegeben (l.c. : 81). Unter der Fundortangabe « Ralligstöcke ə wur- 
den die Makrofossilien der Berglikehle vielfach von denjenigen 
des « Ralligholzes » (> « Ralligmarmor ») in den alten Aufsamm- 
lungen nicht genügend getrennt gehalten. J. Boussac (1912 : 438- 
39) zitiert nach seiner Revision neben den endemischen Arten 
rur noch wenige weitere Spezies als sicher aus der Berglikehle 
stammend : Cyrena rouyana D'ORB. spec., Neritina fischeri BRUN- 
NER (Typuslokalität), Melania alpina MAYER in SANDBERGER 
(Typuslokalität), Melanopsis carinata SowERBY, Cerithium liga- 
tum BRUNNER (Typuslokalität), Cerithium cf. scalaroides DESH., 
Cerithium lugeoni Boussac. Arn. Hem (190856 : 35) hatte schon 
darauf aufmerksam gemacht, dass Mayer-Eymars Zitat von Ceri- 
thium diaboli aus diesem Horizont unrichtig ist; von den weite- 
ren, durch Mayer-Eymar aufgeführten Gastropoden erwähnt 
auch Arn. Hem wiederum Planorbis pseudammonius (ScHL.), die 
verschiedenen, von MAYER-EYMAR aufgeführten Limnaeen-Spe- 
zies dagegen sind nie revidiert worden. Unter diesen Formen ist 
Cerithium scalaroides bekannt als eine Spezies der « Sables 
moyens » des Pariser Beckens. 

Zu der Rolle, welche die « Brackwasserschichten der Bergli- 
kehle » innerhalb dem « Hohgantsandstein » als Ganzem spielen, 
ist noch folgendes anzumerken. In der südlich benachbarten 
Niederhornkette findet sich innerhalb des letzteren lokal eine 
ebenfalls altbekannte, schon von B. STUDER (1834 : 108) beschrie- 
bene Kohlebank entwickelt, immerhin von solcher Dicke, dass sie 
im vergangenen Jahrhundert zeitweilig ausgebeutet worden ist. 
(vgl. L. WeHrLı, 1919). Es ist von allen Autoren stets als gegeben 
angenommen worden, dass die « Brackwasserschichten der Berg- 
likehle » mit ihren Kohlespuren genau dasselbe Regressionsni- 
veau innerhalb des im übrigen marinen Hohgantsandsteins dar- 
stellten, wie die Kohlebank des Niederhorns. Es war ausserdem 
naheliegend, die Brackwasserschichten des Sigriswilergrates und 
die Kohleschicht des Niederhorns mit den lithologisch ähnlichen, 
ebenfalls schon sehr früh bekannten « Couches à Cérithes » der 
Diablerets und dem dortigen Kohlevorkommen in Verbindung 
zu bringen (vgl. zB. K. MAYER-EyMmAR, 1876 : 10; P. OPPENHEIM, 
1896). J. Boussac (1909a, b, 1912) hat aber dann endgültig nach- 
gewiesen, dass sowohl nach den Faunen, wie nach den geome- 
trisch stratigraphischen Zusammenhängen, wie sie sich entlang 
der Front der Wildhorndecke von SW- nach NE verfolgen lassen, 
die o Hohgantserie », — für Boussac das Paradigma des alpinen 
« Auversieny —, älter sein muss, als die Diablerets-Schichten. 
Wenn auch heute die Bezeichnung « Auversien » wegfallen muss 
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und wenn auch nicht sicher feststeht, dass im Profil des Klein 
Hörnli (westlichste Wildhorndecke, vgl. Boussac, 19095 : 186-87; 
1912: 327), auf welches sich die Argumentation Boussacs teil- 
weise stützt, Aequivalente der echten « Cerithienschichten » noch 
im Dach der «Hohgantserie» zu beobachten sind (vgl. H.P: 
SCHAUB, 1937 : 378), so wird doch das prinzipielle Resultat, dass 
die « Hohgantserie » älter ist als die « Cerithienschichten » mit 
Cerithium diaboli, seither allgemein anerkannt. Die sehr spezielle 
Makrofauna der eingeschlossenen « Brackwasserschichten » der 
' Berglikehle kann zu dieser Altersfrage nicht viel beitragen; wich- 
tiger ist die von C. CoLomgI neuerdings wieder in Untersuchung 
genommene Grossforaminiferenfauna der umgebenden marinen 
Horizonte der « Hohgantserie ». Zu der Diskussion über die Ein- 
stufung derselben als «älteres Obereocaen» s. das letztere 
Stichwort. 


Die bituminöse Einschaltung der « Brackwasserschichten der 
Berglikehle» und der Kohle der Niederhorn-Gemmenalphorn- 
kette war für verschiedene Autoren Veranlassung, mit Hilfe die- 
ses vermeintlich einheitlichen Trennhorizontes einen darunterlie- 
genden « Unteren Hohgantsandstein» und einen darüberliegen- 
den «Oberen Hohgantsandstein » unterscheiden zu wollen (vgl. 
Arn. Dem 1908b : 33, 37, Tabelle S. 140; D Beck, 1911: 28, 
35-36; W. SCHNEEBERGER, 1927: 61). Neuerdings konnte nun 
C. Coromsı (1960, unpubliziert, — «Hohgantsandstein» und 
— « Hohgantserie », Korrelationstabelle) zeigen, dass die Masse 
des Hohgantsandsteins aus drei übereinanderliegenden Zyklo- 
themen besteht, von denen jedes unten mit einer charakteristi- 
schen, weithin aushaltenden eigentlichen Quarzitbank beginnt 
und dann in den gewöhnlichen kalkreichen Sandsteintypus mit 
vielen kleinen Nummuliten übergeht. Es zeigte sich nun, dass 
die Kohle des Niederhorns an der verlandenden Obergrenze des 
tiefsten Zyklothems gelegen ist, die « Brackwasserschichten der 
Berglikehle » jedoch die Regressionsschicht an der Obergrenze 
des zweiten, mittleren Zyklothems darstellen. Es ergibt sich an 
Stelle der vermeintlichen Zweiteilung des Hohgantsandsteins 
somit eine Dreiteilung, wie sie eigentlich schon aus dem von 
W. SCHNEEBERGER (l.c.: 62, Fig. 19) gegebenen stratigraphischen 
Detailprofil (Sigriswilergrat 1km NE von dem Profil der Mähre) 
ersichtlich ist, wo im Sandstein zwei bituminöse Horizonte 
übereinander gezeichnet sind. Der untere derselben, dort nur 
noch durch 10m Sandstein vom Schrattenkalk getrennt und 
ausserdem von einem Konglomerat aus aufgearbeiteten Schrat- 
tenkalkgeröllen begleitet, entspricht der Kohlenschicht, welche 
am Niederhorn nach dem ebenfalls von W. SCHNEEBERGER (l. c. : 
60, Fig. 18) gegebenen Profil noch 50m über der Schrattenkalk- 
oberfläche gelegen ist. Es ergeben sich somit von S nach N grosse 
Mächtigkeitsschwankungen im untersten Zyklothem und Andeu- 
tungen, dass die oberen Zyklotheme gegen N über das untere 
übergreifen. Früher wurden diese Verhältnisse durch P. BEck 
und W. SCHNEEBERGER als Schwankungen der Gesamtmächtigkeit 
des Hohgantsandsteins und als ein Argument für dessen seitlichen 
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faziellen Ersatz durch den hangenden Lithothamnienkalk inter- 
pretiert (vgl. hiezu Art. — « Ralligmarmor >). NE vom Sigris- 
wilergrat und vom Gemmenalphorn sind bereits keine bituminö- 
sen Abschlussschichten als Trennung der 3 Zyklotheme mehr 
vorhanden. 

Auf beiden Seiten des unteren Kandertals bei Kandergrund 
sind Kohlenlager seit dem 18. Jahrhundert bekannt und perio- 
disch ausgebeutet worden, das letzte Mal während des II. Welt- 
krieges. Schon B. Srtuper (1834a : 97-98) hat diese Vorkommen 
beschrieben. Sie liegen ebenfalls im Verband von geringmächtigen 
eocaenen Brackwasserschichten, die aber hier überall unmittel- 
bar dem Schrattenkalk auflagern. Man befindet sich innerhalb 
von Schuppen an der Stirn der Wildhorn-Decke, welche, wenig- 
stens dem darin vertretenen Ablagerungsraum nach, der Rand- 
kette N des Thunersees entsprechen. Wie J. Boussac (vgl. 1912: 
346, Fig. 115) bemerkt hat, weichen die isopischen Zonen des 
Eocaens vom Faltenstreichen der Wildhorn-Decke in dem Sinne 
ab, dass man in relativ nördlichere Fazieszonen gelangt, wenn 
man in derselben tektonischen Zone gegen SW fortschreitet. In 
Zusammenhang mit dieser Anordnung befindet man sich in der 
Stirnregion der Wildhorn-Decke im unteren Kandertal bereits 
in jener Ablagerungszone, wo der Hohgantsandstein gegen NW 
auskeilt, indem der hangende Lithothamnienkalk = « Ralligmar- 
mor » (>) darüber hinweg direkt auf die Schrattenkalkunterlage 
übergreift. H. Aprian (1915, Fig. 9, p. 276) hat diese faziellen 
Verhältnisse in einem Faziesquerprofil des Eocaens in der nörd- 
lichen Wildhorndecke des Kandertales zusammengestellt. Er 
unterscheidet zwischen Brackwasserschichten, die sich noch zwi- 
schen Hohgantsandstein (« Auversien») und Schrattenkalkun- 
terlage einschalten und den nördlich anschliessenden Vorkommen 
von « Brackwasserschichten des Priabonien », welche als Basis- 
bildungen zwischen den « Ralligmarmor » und den Schrattenkalk 
eingeschaltet sind. (l. c. : 276, 282; — « Brackwasserschichten der 
Wildhorn-Decke (sensu H. Aprıan 1815) >»). Diese zur Haupt- 
sache aus Stinkkalk mit + Sandbeimischung und Mollusken- 
schalentrümmern bestehenden Brack- und Süsswasserablagerun- 
gen mit ihren eingelagerten Kohleflözchen stellen hier eine spe- 
zielle Basisausbildung des auf den Schrattenkalk-Abtragungs- 
fläche vorrückenden Eocaens dar, von offenbar beträchtlich 
heterochroner Natur. Höchstens die ältesten südlichsten Vor- 
kommen im Liegenden des Hohgantsandsteins können noch eini- 
germassen altersmässig mit den « Brackwasserschichten der Berg- 
likehle» verglichen werden, die nördlicheren in der Unterlage 
des « Ralligmarmors » werden offenbar allmählich jünger, blei- 
ben aber vermutlich immer noch älter als die eigentlichen « Ceri- 
thienschichten » der Diablerets-Decke. R. BECK (1948) hat diese 
Brackwasserschichten des Kandertales in Zusammenhang mit der 
neuerlichen Ausbeutung der Kohlevorkommen wiederum be- 
schrieben. W. LEUPOLD. 


Literatur : S. die im Eingang des Art. gegeb ; : 
ausserdem: H. Anptan (1915), Ro Peesi 1 ene chronologische Liste, 
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BERGLIKEHLE, Couches saumätres de la... 
H. Douvııf, 1903 : 200. 


= BERGLIKEHLE, Marnes de la... 
J. Boussac, 1912: 437. 
— e Berglikehle, Brackwasserschichten der ». 


BERGLIKEHLE, Dépôts charbonneux et couches saumätres 
ia Pea a ee EE Aelteres Obereocaen 
Helvetikum 


H.: ns. (1903) in : Les Ralligstöcke et le rap Bull. Soc. geol. 
France, (4), 3: 200, insbesondere Anmerk., Hor. 4). 


>«& ee EC der ». 


BERGNELKENBANK, BERGNELKENKALK ......... Trias 
Karnische Stufe bzw. 

Anisische Siufe 

— Bergnelkenfarbene Bank. Ostalpin 


BERGNELKENFARBENE BANK, BERGNELKENBANK, 

BEHGNELBENRALKS 00. D e ee Trias 

Karnische Stufe bzw. 

Anisische Stufe 

Ostalpin 

H. EGGENBERGER (1925) : Geologie der Albulazone zwischen dem Albu- 
lahospiz und Scanfs (Graubünden). Eclogae geol. Helv., 19 : 546 und 556. 


In der typischen Ausbildung zeigt die Kalkbank die Farbe 
der Bergnelke, ein blasses Rot, das in der Anwitterung in ein 
schmutziges Graurot übergeht. Sie besteht aus marmorartigem 
Kalk und ist selten über 30 cm mächtig. 

« Gelegentlich wird die Bergnelkenbank durch dolomitische 
Schiefer mit serizitartigen Schichtflächen vertreten; sie zeigen 
im Bruch ganz ähnliche Farbe wie die Bergnelkenbank. » 

Das karnische Alter hat EGGENBERGER aus der Lage der Kalke 
und Dolomitschiefer in tektonisch reduzierten, lückenhaften 
Schichtverbänden zu ermitteln versucht. H. Dees (1955 : 69/70) 
stellt die Bergnelkenbank auf Grund seiner Profilaufnahmen 
gerade auch an der Typlokalität ins untere Anis. Er gibt eine 
Mächtigkeit bis zu 7 m an. Fossilien liegen keine vor. 

Typuslokalität ist die Alp Alesch an der Albulastrasse WNW 
von Ponte (La Punt), Koord. 788.400/162.450. Die geographische 
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Verbreitung beschränkt sich nach EGGENBERGER auf die Albula- 
zone: Alp Alesch und N von ihr, Schlucht zwischen Alp Es-chia 
Dadour und Guardaval NW von Madulein, Schiesstand von Ponte. 
Herat vergleicht den Bergnelkenkalk mit ähnlich gefärbten 
anisischen Kalken und Schiefern der Ducangruppe, des Land- 
wassers, des Ober- und Unterengadins, des Münstertales und 
Vintschgaus, der nördlichen Kalkalpen Oesterreichs sowie der 
westschweizerischen Klippen. 
Literatur : H. EGGENBERGER (1925); H Heıerrı (1955). 
E. GASCHE. 


BÉRNARLO-CNEIS Nee see e e Altkristallin 


M. Renxar» (1954) : Über das Grundgebirge des Sottoceneri im 
südlichen Tessin. Eclogae geol. Helv., 46/2, (1953) : 218-19. 


Weisser bis hellgelber + Muskowit führender Alkalifeldspat- 
gneis + stark mechanisch überarbeitet. Nach dem Kirchhügel 
S. Bernardo 5 km nördlich Lugano benannt. Bei geringer 
mechanischer Beanspruchung dünnflaserig-körnig mit Alkali- 
feldspataugen, bei überhandnehmender Kataklase feinkörnige 
massige Kataklasite bis dichte, quarzitähnliche Ultramylonite, 
örtlich von brekzienartigem Aussehen. Typisches Leitgestein der 
Val Colla-Zone, auch in der Catena orobica östlich vom Comer- 
see weit verbreitet. Auf Blatt 24 der geologischen Karte der 
Schweiz 1:100000 (Dufourkarte, Bearbeiter SPREAFICO, NEGRI 
und SrToppanI (1876)) sind die hauptsächlichsten Vorkommen von 
Bernardo-Gneis ausgeschieden und irrtümlicherweise mit der 
Farbe und Signatur des Verrucano bezeichnet. SPREArICO hielt 
das Gestein für einen sedimentären Quarzit, den er altermässig 
mit dem Carbonkonglomerat von Manno parallelisierte (Vergl. 
TARAMELLI (1880 : 36-37)). Auch auf der geologischen Karte der 
Lombardei (TARAMELLI 1890) sind die Vorkommen von Bernardo- 
Gneis mit besonderer Farbe ausgeschieden und in der Legende 
unter Nr. 34 mit «Gneiss chloritici ed altri equivalenti del 
Verrucano » bezeichnet. In den Erläuterungen zur Karte (S. 55) 
wird der Bernardo-Gneis unter der Bezeichnung Besimaudit 
oder Apenninit erwähnt. Die erste ausführliche Beschreibung 
des Bernardo-Gneisses unter der Bezeichnung « Gneiss chiari» 
stammt von STELLA (1894 : 93-97), der auch als erster seine Zuge- 
hörigkeit zum altkristallinen Grundgebirge erkannte. 

M. REINHARD, 
BERNINA-DIORIT. 1.8 gece t, CNRS Karbon-Perm 
Unterostalpin 


G. THeosar (1866) : Geologische Beschreibung der in Blatt XX des 


eidg. Atlasses enthaltenen Gebirge von Graubünden. Beitr. Geol. K. 
Schweiz, Lief. 3, 


Originalbeschreibung (THEOBALD, 1866 : 36) : Diorit, wesentlich 
aus Oligoklas und Hornblende in ziemlich gleichförmigem, meist 
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kleinkörnigem Gemenge bestehend. Hornblende Ft oder 
grünschwarz, Oligoklas weiss, selten grünlich. Quarz und Glim- 
mer fehlen selten ganz. Oligoklas blättrig. Struktur körnig (mittel 
oder fein), massig. | 

GÜmBEL (1893) beschreibt dieses Gestein als Bernina-Granit. 

R. Staus (1916) fasst unter diesem Begriff eine Serie aus 
Hornblendedioriten, Glimmerdiariten, Pyroxendioriten, Tonaliten, 
Biotitgabbros, Hornblendegabbros und Essexiten zusammen, die 
in engem Verband mit Monzoniten stehen. 

Typuslokalität: Piz Bernina GR. Koord. : 790 000/140000. 

' Geogr. Verbreitung : Berninagruppe. 

Tekton. Stellung: Bernina-Decke (Unterostalpin). 


Wichtige Literatur: G. Treosarn (1866) : 36; C. v. GümseL (1893) : 50; 
R. Staus (1916) : 359. 
H. HEIERL1. 


BEHNINA-GESTEING ES Sen ee Karbon-Perm 
Unterostalpin 


G. THEoBALD (1866) : Geologische Beschreibung der in Blatt XX des 
eidg. Atlasses enthaltenen Gebirge von Graubünden. Beitr. Geol. K. 
Schweiz, Lief. 3: 36. 


THEOBALD (1866) bezeichnet den Bernina-Diorit (>) z.T. als 
Bernina-Gestein. Koord. : 790000/140000. 
H. HEIERLI. 


BERNINA-GRANIT ur verst A, a ara Karbon-Perm 
Unterostalpin 


G. vom Rara (1857) : Geognostische Bemerkungen über das Bernina- 
gebirge in Graubündten. Ztschr. Dtsch. Geol. Ges., Bd. 9 : 256. 


— Bernina-Granit, bunter. Koord. : 789500/147 500. 
H. HEIERL1. 


BERNINA-SCHIEFER ........... Präkambrium-Paläozoikum 
Ob. Penninikum 


(s. auch unter e Casanna-Schiefer >»). 


G. Tmeosarp (1866) : Geologische Beschreibung der in Blatt XX des 
eidg. Atlasses enthaltenen Gebirge von Graubünden. Beitr. Geol. K. 
Schweiz, Lief. 3: 193. 


Originalbeschreibung : THEoBALD (1866) : Serie aus reinem 
Glimmerschiefer, Talk, Schiefer und chloritischem Talkschiefer, 
mit gneisartigen Schichten. Entspricht einem Casannaschiefer 
(metamorphes Paläozoikum). 

Heutige Definition : Staus (1916) : Sedimentogene Serie von 
Muskovitgneis, Chloritgneis, Glimmerschiefer, Phyllit, Quarzit, 
Gneisquarzit und Augengneis. Ist ein Casanna-Schiefer. 

Synonyme: Casanna-Schiefer, Puschlaver Schiefer pp. 
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Typuslokalität : Diavolezza (Berninagruppe). Koord.: 794500/ 
144.000. wë 

Geogr. Verbreitung : Berninagruppe. 

Tekton. Stellung : Sella-Decke (ob. Penninikum). 

Wichtige Literatur: Tmeosarp (1866) : 193; Staus (1914) : 354; STAUB 


(1915b) : 283; Staus (1916) : 346. 
H HEIERLI. 


BERNINA-TONALIT ee 220.2 Sa ER Karbon-Perm 
(spätherzynisch) 

Unterostalpin 

W. FREUDENBERG (1913) : Der Trias-Gneis-Kontakt am Ostrande des 


e 
Adulamassivs (Graubünden). N. Jb. Min., etc., Beil.-Bd. 36/1: 282-331. 
Literatur : FREUDENBERG (1913) : 318. 


— Bunter Berninagranit. Koord. : 789500/147 500. 
H. HEIERLI. 


BERNINATRIAS, ALVTRIAS ...................... Trias 
Ostalpin 


R. Staus (1917) : Über die Feziesverteilung und Orogenese in den 
südöstlichen Schweizeralpen. Beitr. Geol. Karte Schweiz, N.F., 46: 174- 
176, Tabelle I bei S. 198. 


R. Stau beschreibt unter den Bezeichnungen « Bernina- 
trias » des Oberengadins, « Alvtrias » oder « Piz-Alvtrias > eine 
Ausbildung der Triassedimente im Raume des Bernina, welche 
eine «verblüffende» Ähnlichkeit mit der Entwicklung der 
Triasbildungen der südlichen Waadtländer Klippen hat. Er pa- 
rallelisiert sie denn auch mit der Trias der Vallée de la Grande- 
Eau und von St. Triphon, wobei er sich hauptsächlich auf 
A. JEANNET (1912/13, Tabelle bei S. 232) stützt. Beide Triasent- 
wicklungen zeigen, wenn nicht gerade eine Faziesübereinstim- 
mung, so doch eine « überaus grosse Ähnlichkeit »; daraus zieht 
STAUB seine tektonischen Schlüsse. 

Die Berninatrias ist besonders gut am Piz Alv (Koord.: 
796700/147400) der Typlokalität, SE von Pontresina im Ober- 
engadin, entwickelt. Ihre Gliederung und ihren Vergleich mit der 
genannten Klippentrias entnehme man Strauss Zusammenstellung 
(1917 : 175) und der Tabelle I bei S. 198, ferner der Tabelle II 2, 2. 
Fortsetz., Kolonne «Vorderer Rücken der Bernina-Decke» in 
R. Staus (1958); man vergleiche hierzu auch A. Spırz & G. DYH- 
RENFURTH (1913 : 404). 

Die Berninatrias hat ihre Verbreitung im sogenannten « (Piz) 
Alvzug », der über dem Berninakristallin liegt und sich vom 
Piz Padella über St. Moritz, Pontresina, Val Languard, Pischa, 
Val del Fain, Piz Alv bis zur Fuorcla Carale, südlich der Ber- 
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ninaseen, erstreckt (R, Staus (1916: 31); (1924: 108); (1946 
Geologische Karte der Bernina-Gruppe; (1958 : 26). 
Literatur : A. JEANNEr (1912/13); R. Staus (1917, 1958). 
E. GASCKE. 


BERRIASIENKALK, UNTERER ................ Berriasien 

Helvetikum 

R. HELBLING (1938) in: Zur Tektonik des St. Galler Oberlandes und 
der Glarneralpen. Beitr. geol. Karte Schweiz, N.F., 76/2: Taf. 14, 16, 17. 


Ohne nähere Charakterisierung verwendete Bezeichnung für 
das hell anwitternde Kalkbank in den Zementsteinschichten (>), 
das sich besonders am Glärnisch und am Bösen Faulen deutlich 
von den dunkel anwitternden Zementsteinschichten abhebt. Nach 
dem Auftreten am Hinteren Gassenstock (11 km SW Glarus, 
Koord. : 714 850/203 900) wurde hiefür die Bezeichnung Gassen- 
kalk (>) vorgeschlagen. 

Literatur : R. HeLsLING (1938): C. ScHINDLER (1958). 
R. HANTKE. 


T BERRIASSCHICHTEN ............. Berriasien-Valanginien 
Helvetikum 
C. Morscx (1881) in: Geologische Beschreibung der Kalkstein- und 


Schiefergebilde der Kantone Appenzell, St. Gallen, Glarus und Schwyz. 
Beitr. geol. Karte Schweiz, 14/3 : 90. 


C. Morsscx führt die auf F.J. Pictrer zurückgehende Be- 
zeichnung Berriasschichten 1881 für das früher Aptychenschie- 
fer (>) benannte Schichtglied der östlichen Schweizeralpen ein. 
Dabei umfassen die Berriasschichten C. Morscxs auch Schichten, 
in denen später C. BURCKHARDT (1896: 47) Nummuliten fand. 
Andererseits hält auch C. BURCKHARDT eindeutig ins Berriasien 
zu stellende Schichten N des Pragelpasses für « Eocänschiefer ». 
In diesem Gebiet fasst er nur das « helle, weissliche Felsband » 
am Ostfuss der Fluebrigkette als Berriasschichten auf 


M. Vacek (1879b: 677) und in späteren Jahren auch 
C. Morscx (1894: 38) betrachteten die Berriasschichten als 
Äquivalent der Balfriesschiefer (>). 

A. TOBLER (1899) unterscheidet in den früher als Tithon 
angesehenen Schichten N Sisikon am Vierwaldstättersee im 
südhelvetischen Faziesgebiet (ToBLEerRs « Nordfacies zl Berrias- 
Mergel (unten) und Berrias-Kalk (oben). Da er als Hangendes 
den «Neocomkieselkalk > nennt, besteht kein Zweifel, dass 
ToBLER den Diphyoideskalk als Berriaskalk bezeichnete. In mittel- 
helvetischen Faziesraum (ToBLERs « Südfacies zl verstand TOBLER 
unter Berriasschichten die Wechsellagerung von Mergelkalken 
und Mergelschiefern mit dem für Berriasien typischen Neocomites 
occitanieus (Picr.) — heute als Zementsteinschichten (>) be- 
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zeichnet — im Liegenden des wandbildenden « rauhen, korallo- 
genen » Kalkes (Oehrlikalk). eh D 
Die Bezeichnung ist von den älteren Autoren recht verschie- 
den verwendet worden, so dass sie bereits früh durch präzisere 
Begriffe — Zementsteinschichten (>), Oehrlischichten (>) oder 
Balfriesschiefer (>) — ersetzt worden ist. d 


Literatur: C. BurckHAarpr (189); Th. Lorenz (1900); K. MAYER-EYMAR 
(1879); C. Moesch (1881, 1894); E.C. Quereau (1893); H. Seeger (1911); 
A. Toster (1895, 1899); M. Vacek (1879b, 1880). 

; R. HANTKE. 


BERRIAS-VALANGINIENMERGEL . Berriasien-Valanginien 
Helvetikum 
H.J. Ficuter (1934) in: Geologie der Bauen-Brisen-Kette am Vierwald- 


stättersee und die zyklische Gliederung der Kreide und des Malm der 
helvetischen Decken. Beitr. geol. Karte Schweiz, N.F., 69: 11. 


Von H.J. FICHIER vorgeschlagene Bezeichnung für die im 
südhelvetischen Gebiet in mehreren 100 m Mächtigkeit auftre- 
tenden und kaum gliederbaren bräunlichgrauen Schiefermergel 
an der Basis der Kreideserie, welche den in nördlicheren Fazies- 
gebieten unterscheidbaren Abteilungen Untere Oehrlimergel, 
Unterer Oehrlikalk, Obere Oehrlimergel, Oberer Oehrlikalk und 
Valanginienmergel, möglicherweise auch noch dem oberen Teil 
der Zementsteinschichten, den Mozenschiefern Arn. Hems, ent- 
sprechen. 

Es sind zur Hauptsache «fahl bräunlichgraue, glatte oder 
feinsandige, mergelige bis tonige Schiefer von sehr einheitlichem 
Aussehen ». Sie «enthalten zuweilen bis meterdicke, dunkel- 
bräunlichgraue, etwas schiefrige Mergelkalkbänke, die manchmal 
einzeln, manchmal scharenweise auftreten ». Möglicherweise ent- 
sprechen diese Bänke, die sich vorwiegend an den mittleren 
Teil (oder etwas höher) halten, wenigstens z.T. dem Oehrlikalk. 

Während die Obergrenze durch den darüberliegenden ba- 
thyalen Valanginienkalk (Diphyoideskalk) gegeben ist, lässt sich 
eine «reinliche Abtrennung vom Liegenden», den Zement- 
steinschichten nicht durchführen, so dass vielleicht der alten 
EscHerschen Bezeichnung « Balfriesschiefer >» (>), welche die 
gesamte Serie zwischen Malm und Diphyoideskalk umfasst, der 
Vorzug zu geben wäre. 


R. HANTKE. 
BERSCHNERSCHIEFER E EE Dogger 
— Opalinusschiefer. Helvetikum 
BESANO: Sirati dis. 24.0... ER RE RE Trias 


— Grenzbitumenzone. Südalpin 
Meride-Kalke. 


së 


EE ES Me Erem ae Rate Ne . Jura 


e (Marmo (della) Bicicola). 


. F. WIEDENMAYER (1964) : Obere Trias bis mittlerer Lias zwischen Sal- 
trio und Tremona (Lombardische Alpen). Die Wechselbeziehungen zwi- 
schen Stratigraphie, Sedimentologie und syngenetischer Tektonik. Eclogae 
geol. Helv., 56/2 (im Druck). | 4 


Hauer beschreibt einige Ammoniten von Besazio mit der 
näheren Bezeichnung « bei der Kirche S. Antonio, in einem sehr 
dichten marmorartigen, ziemlich hellroth gefärbten Kalkstein ». 
Darunter befinden sich zwei neue Arten: 1854 Ammonites La- 
vizzarii, 1856 Ammonites Czjzeki. TARAMELLI weist diesen Kalken 
eine Sonderstellung zu, indem er sie in einem für die Steinbrüche 
von Arzo schon durch SPREAFIcO (in schedis) aufgestellten stra- 
tigraphischen Schema als «calcare compatto, rosso, a brachio- 
podi » ausscheidet. Er identifiziert sie mit den, massenhaft Ammo- 
niten — vor allem Phylloceraten — führenden, unter dem « rosso 
marnoso » anstehenden Vorkommen von Besazio und Suello (Bi- 
cicola). Die Bildungen würden wahrscheinlich zum mittleren Lias 
gehören. PARONA kommt in zwei Arbeiten (1885, 1889) zu ähnli- 
chen Ergebnissen. Er konnte sich dabei bereits auf die Monogra- 
phie MENEGHINIS stützen, der die reiche Cephalopodenfauna des 
Sasso Bicicola zusammen mit der des Ammonitico rosso und des 
Medolo beschrieb. BoNARELLI (1894) gibt erstmals eine separate 
Faunenliste für die Bicicola, gestützt auf MENnEcHInIs Monogra- 
phie und gelangt zur Überzeugung, die Fauna gehöre ins Dome- 
rien. Er unterstreicht die heteropische Sonderstellung des Vor- 
kommens innerhalb der synchronen Bildungen der übrigen 
Lombardei, die er vergleichsweise beschreibt, geht aber dabei 
weder auf Besazio noch Arzo ein. 1895 publiziert er eine Revision 
der von MENEGHINI bearbeiteten Bicicola-Fauna, nebst einer 
Beschreibung neuen Materials, zum Teil neuer Arten. PARONA 
(1896) schliesst sich BONARELLI an, indem er sich für Domerien- 
Alter hinsichtlich Bicicola und Besazio ausspricht. In seinem 
« Trattato » ändert er seine Meinung wiederum und tritt für 
unteren Mittellias (Pliensbachien) ein. Pmrıppı erkennt als 
Erster, dass die Bicicola-Fauna sowohl Formen des Domerien 
wie des Pliensbachien enthält, somit den gesamten Mittellias 
vertritt. Rassmuss beschreibt den Sasso Bicicola und spricht von 
einer in der Lombardei einzig dastehenden, bathyal-abyssalen 
Facies. Er vergleicht sie mit jener der roten Cephalopodenkalke 
der Nordalpen, besonders des Hagengebirges. FRAUENFELDER 
weist das Vorkommen von Besazio dem Ammonitico rosso (Toar- 
cien) zu. Nach Senn sind die Kalke von S. Antonio bei Besazio 
hinsichtlich Facies, Lagerung und Fossilführung nicht vom 
Broccatello der Steinbrüche von Arzo zu unterscheiden. Crinoi- 
den und Brachiopoden wären autochthon, die Ammoniten hin- 
gegen eingeschwemmt. Er gibt als Erster eine Ammoniten- 
Faunenliste hiezu, woraus er auf unteres Domerien schliesst. 
Seine Bestimmungen bedürfen allerdings zum Teil einer Revision. 
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Nach neueren Untersuchungen des Autors kann der Besazio- 
Kalk, trotz gewisser Analogien zum Broccatello, von diesem gut 
geschieden werden. Mit ihm hat er den massigen, meist schich- 
tungslosen Habitus gemein; er führt ebenfalls Crinoiden „und 
Brachiopoden. Dafür sind die Cephalopoden unverhältnismässig 
viel häufiger, Lamellibranchier und Gastropoden wesentlich sel- 
tener; Riffbildner, wie Korallen und Pharetronen, scheinen ganz 
zu fehlen. Lithologisch, besonders im Hinblick auf seine rote 
Farbe, ist er viel homogener als der Broccatello. Charakteristisch 
ist die Erhaltungsweise der Fossilien : sie sind fast ausnahmslos 
durch schalige Limonit- und Mangan-Krusten überzogen, wo- 
durch vor allem die Ammoniten samt ihren Schalen oft vorzü- 
glich erhalten sind. Bezeichnend ist auch das bisweilen massen- 
hafte Auftreten von Apiocrinus-Wurzelstücken. 

Die Bearbeitung neuen Materials von Besazio und Arzo 
ergab das Bild einer überaus individuenreichen (vgl. PEYER) und 
artenreichen Fauna. Auf ca. 250 Exemplare kommen über 75 
Arten. Darunter sind die meisten aus der Bicicola bekannten 
Arten vertreten. Der vertikale Bereich ist derselbe wie in der 
Bicicola, nämlich über den gesamten mittleren Lias. Dabei bewe- 
gen sich hier wie dort die Mächtigkeiten in der Grössenordnung 
einiger Meter. 

Die räumlich sehr beschränkten Vorkommen von Arzo und 
Besazio lagern, wahrscheinlich mit einer Schichtlücke, auf Broc- 
catello. Sie scheinen nach oben und seitlich in rote, glimmer- 
führende, geschichtete Mergelkalke des Domerien überzugehen. 
Normale Kontakte sind jedoch nicht aufgeschlossen oder durch 
starke syngenetisch-tektonische Durchbewegung verwischt, dann 
oft durch brecciöse und konglomeratische Zonen gekennzeichnet. 
Analog verhält sich der stratigraphische Kontakt mit dem Lie- 
genden. Der Besazio-Kalk ist im gesamten Bereich der Stein- 
brüche von Arzo eng mit Broccatello und Macchia vecchia (>) 
verknüpft, in Adern, als Spaltenfüllung und Grundmasse von 
Breccien. Bei Besazio liegt er auf Broccatello mit Ammoniten 
der semicostatum-Zone (mittleres Sinémurien). Typlokalität: ca. 
70 m NW der Kirche S. Antonino, in mehreren kleinen Stein- 
brüchen im Wald; Koord.: 717375/081425. 

Weitere Vorkommen finden sich in den Steinbrüchen von 
Arzo (s. WIEDENMAYER in Geologischer Führer der Schweiz, 
Kartenskizze). Das Liegende des räumlich sehr beschränkten 
und isolierten, zudem durch zwei Verwerfungen begrenzten Auf- 
schlusses des Sasso Bicicola (1 km NE Suello) bilden zunächst 
wenig mächtige, hellgraue, Hornstein führende, knauerige Kalke 
mit unregelmässigen Mergel-Zwischenlagen und -Linsen, sodann 
normaler lombardischer Kieselkalk (>). 

Während wir die Vorkommen von Arzo und Besazio als 
Schwellen-Relikte im Gefolge einer weiträumigen Subsidenz, der 
Aufhebung des starken Reliefs und einer Verschiebung in neri- 
tisches bis pelagisches Milieu deuten, scheinen sich im Bereich 
der Bicicola durch nachträgliche Schwellenbildung, wahrschein- 
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lich infolge einer lokalen Hebung, zum westlichen Gebiet analoge 
oekologische Bedingungen einsgestellt zu haben. : 


Wichtigste Ammoniten : Phylloceras meneghinii GEMMELLARO, 
Partschiceras anonymum (Haas), Zetoceras zetes (D’ORB.), Zeto- 
ceras (Lavizzaroceras) lavizzarii (V. Hauer), Calliphylloceras 
geyeri (BONARELLI), C. emeryi (BETTONI), C. bicicolae (MENE- 
GHINI), Juraphyllites libertus (GEmm.), J. limatus (ROSENBERG), 
Harpophylloceras eximium (V. Hauer), Lytoceras fimbriatum 
(Sow.), Audazlytoceras czjzeki (V. HAUER), Acanthopleuroceras 
subarietiforme (FUTTERER), Tropidoceras masseanum (n'Ors.), Li- 
paroceras ( Becheiceras) bechei (Sow.), Arieticeras algovianum 
(OPPEL), Fuciniceras cornocaldense (Tausch). 

Literatur : F. von Hauer (1854) : 865, 873, 875, 876, 884; F. von HAUER 
(1856) : 34, 67; T. Tarameııı (1880); 143, 147; G. MenecHmı (1867-81) : 222; 
C.F. Parona (1885) : 233; C.F. Parona (1889) : 305, 307; G. BonaARELLI (1894) : 
86-88; G. BONARELLI (1895) : 326-347; C.F. Parona (1896) : 6; E. Paicrppr (1897) : 
357; H. Rassmuss (1912) : 378, 393; A. FRAUENFELDER (1916) : 328, 329, 347; 
C.F. Parona (1924) : 423; A. Senn (1924) : 578; B. Peyer (1950) : 147, Abb. 91; 
D. BERNOULLI & F. WIEDENMAYER in Geologischer Führer der Schweiz (im 
Druck); F. WIEDENMAYER (1964). 

F. WIEDENMAYER. 


"ill Bunn EE a nn Altkristallin 
— Bernardo-Gneis. 


BEPRISRAER ETE en EE Valanginien 
Helvetikum 


Arn. He (1933) in: Arn. Hemm & E BAUMSERGER : Jura und Unter- 
kreide in den helvetischen Alpen beiderseits des Rheins (Vorarlberg und 
Ostschweiz). Denkschr. schweiz. natf. Ges., 68/2: 166. 


Typlokalität : am Strässchen von Weesen nach Betlis, 3 km 
E Weesen, Kt. St. Gallen (Koord. : 729000/222150). 

Von Arn. Hem eingeführte Bezeichnung für die neritische, 
schrattenkalkartige Ausbildung des oberen Valanginien. 

Der bis 100 m mächtig werdende Betliskalk wird im nord- 
und mittelhelvetischen Raume von Oehrlikalk (>), im mittel- 
bis südhelvetischen Gebiete von Valanginienmergeln (>) unter- 
lagert. Über dem Betliskalk folgen — je nach Profil — Pygurus- 
schichten (>), Gemsmättlischicht (>) oder direkt der Haute- 
rivien-Kieselkalk (>). 

Arn. Hem (1916 : 432) gliedert den Betliskalk in einen unte- 
ren, 25-30 m mächtigen, braun anwitternden, wohlgeschichteten 
Kalk und einen oberen, 50-60 m mächtigen, blaugrau anwittern- 
den, schrattenkalkähnlichen Kalk, der in seiner obersten Partie 
häufig Entolium cottaldinum (»'Ors.) führt. Sonst ist der Betlis- 
kalk meist sehr fossilarm; immerhin konnte neben atypischen 
Brachiopoden- und Lamellibranchier-Resten am Wasserbergfirst 
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(Muotataler Alpen) und bei Schnepfau (Bregenzerwald) die Leit- 
form Thurmanniceras thurmanni (Pict. & Camp.) aufgefunden 
werden. Bee 
Die Fazies des Betliskalkes ist den helvetischen Kalkalpen 
weit verbreitet; sie erstreckt sich vom autochthonen Raume bis 
in den nördlichen Abschnitt des südhelvetischen Gebietes, wo die 
neritische Fazies allmählich in die bathyale Fazies des Diphyoi- 
deskalkes (>) übergeht. Dabei schaltet sich allerdings zunächst 
zwischen Valanginienmergeln und neritischem Valanginienkalk 
die Übergangsfazies der Spitzernkalke und -mergel ein. 
Literatur : P. ARBENZ (1934); Arn. Hem (1916); Arn. Hem & E. Baum- 


BERGER (1933). 4 
R. HANTKE. ` 


BETTLERJOCHBRECCIEN LT nn QUE E E ER Malm ? 
Unterostalpin 


W. von Gem (1911) : Schollenfenster im Vorarlberger Rhätikon und 
im Fürstentum Liechtenstein. Mitt. Geol. Ges. Wien, IV 


Originallokalität: Bettlerjoch, 2108 m.ü.M. (Koord.: 76515/ 
21565), zwischen Saminatal (Liechtenstein) und Gamperdonatal 
(Vorarlberg, Österreich). 

W. von SEIDLITZ erwähnte als « Breccien des Bettlerjochs » 
1911 Gesteine, die als grosse Blöcke auftreten und teils aus 
sedimentären Breccien, teils aus Mylonit bestehen. 1916 beschrieb 
D. Trümpy die sedimentären Breccien mit Dolomitkomponenten 
und schwarzem Sandkalkzement, der oolithisch-spätig ist. Die 
Breccie erinnere an unterostalpine « Liasbreccien ». Die Mylonite 
sollten auch Radiolarite und oberostalpinen Muschelkalk ent- 
halten. Nach H. ScHaerrt (1951) ist das Bettlerjochgestein in der 
Hauptsache ein Dolomit, der reichlich rot gefärbte kieselige 
Adern und Konkretionen aufweist. Es tritt im Niveau der Aroser 
Schuppenzone auf und gleicht gewissen Gesteinen an der Weiss- 
fluh (W Davos), bei Maran (Arosa) und im Saluvergebiet (Ober- 


engadin). D. RıcHter (1957) beschreibt aus der Breccie Lagen 
radiolarienführenden Hornsteins. 


Verbreitung: Gleichartiges Gestein steht am Bargellajoch in 
Liechtenstein an. 


Fossilien : Unbestimmbare Foraminiferen. Radiolarien. 
Alter : Jünger als Radiolarit, fraglich Malm. 
J. CADIScH. 


BEVERIN-SERIE (nach Piz Beverin, Graubünden), 
syn. Beverinschiefer. 


O. WirHELm (1933), — « Bündnerschiefer ». 
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BICICOLA (Marmo della 1. Jura 
i Südalpi 
— Besazio-Kalk. anis. flo 


BIETSCHHORNGRANIT. 


Lokalbezeichnung für den Zentralen Aaregranit (>) der 
Bietschhorngegend im westlichen Aarmassiv. FELLENBERG-SCHMIDT 
(1893 : 20) beschrieben kurz den Granitgneis des Bietschhorns; 
weitere Einzelheiten enthalten die Arbeiten von SWIDERSKI (1919), 
HUTTENLOCHER (1921) und Minper (1934). LEDERMANN (1945) zeigt, 
dass der Zentrale Aaregranit im Gebiet des Bietschhorns ein 
uneinheitlicher Intrusivkörper ist. Er unterscheidet einen norma- 
len Bietschhorngranit (mit punktförmiger Verteilung der Mafite). 
Mineralzusammensetzung : Quarz 31.25 Vol. %, Perthit 30.40 %, 
Mikroklin 8.85 %, Plagioklas (0-12 % An) 26.80 %, Biotit (+ Akz.) 
2.70%. Als weitere Varietäten sind zu nennen: Flasrige Aus- 
bildung mit Epidotadern, grobkörnige, + schlierige Ausbildung 
mit grösseren Mafitenfetzen, flasrige gneisähnliche Bietschhorn- 
granite (mit 98% Biotit und 0.25 % Orthit). Ferner können im 
Bietschhorngranit exogene Schollen auftreten. LEDERMANN (1945) 
weist auf die Wünschbarkeit der noch fehlenden petrographischen 
Detailbearbeitung des Bietschhorngranites hin. 

Th. Hücr. 


BIFERTENGRÄTLI-SERIE ,.................. Oberkarbon 
Helvetikum 
H. Wimmer (1949) in: Zur Geologie der Tödigruppe : 


« Kohlenführende wechsellagernde Psephite, Psammite und 
Pelite, die am Bifertengrätlii» (NE-Fuss des Tödi, Koord.: 
714 800/187 300; der Gipfel selbst besteht aus Konglomeraten der 
Grünhorn-Serie) «als ca. 150m mächtiger kontinuierlicher 
Schichtverband ansteht.» Mit Karbonpflanzen. Neben B.-Serie 
verwendet WIDMER auch den Ausdruck B.-Schichten. 

Schon 1807 signalisiert H.C. EscHER das Vorkommen von 
Kohlenblende auf der Sandalp. Alb. Dem sprach die bestimmte, 
auch von ARNOLD ESCHER gehegte Vermutung aus, es handle sich 
bei diesen Schichten um Karbon. Leitende Pflanzenreste wurden 
1879 von A. ROTHPLETZ gefunden. Die Stratigraphie und Lagerung 
der B. wurde vor allem durch B.G. EscHER (1911), Th. Hope 
(1941) und H. WmmeER (1949) abgeklärt, während A. ROTHPLETZ, 
R. ZEILLER, P. Corsın, und W. JoNcmans die phytopaläonto- 
logische Bearbeitung durchgeführt haben. 

Die Gesteine der B. sind ausschliesslich klastischer Natur. 
Die Ton- bis Siltschiefer sind schwarz, meist reich an kohliger 
Substanz (meist als Anthrazit angegeben, nach Huvecı jedoch 
Graphit- was in Anbetracht der Brennbarkeit der dünnen Koh- 
lenlagen überraschend ist). Der Kalkgehalt ist null oder sehr 
gering. Die Sandsteine sind, mindestens in ihrer gröberen Frak- 
tion, feldspatreich und können zu eigentlichen Arkosen über- 
leiten; ihr Bindemittel ist vorwiegend sericitisch. Sie sind im 
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Bruch dunkelgrau, in der Anwitterung weisslichgrau und zeigen 
oft eine charakteristische Feinbänderung. Anzeichen subaquati- 
scher Rutschungen sind beobachtet worden. Die Konglomerate 
erinnern an diejenigen von Vallorcine (>) und unterscheiden 
sich von denjenigen des Verrucano durch bessere Rundung und 
polygenere Zusammensetzung der Komponenten, unter denen 
Porphyrite, Quarzporphyre, Granit und Kontaktprodukte be- 
sonders hervortreten, neben reichlich aufgearbeitetem Material 
aus dem Karbon selbst (bes. Tonschiefergerölle). Tuffe und Tuf- 
fite sind nicht selten. 

Am Bifertengrätli überlagern diese Schichten eine Serie von 
ca. 30 m groben Konglomeraten und Effusivgesteinen, welche als 
Basisschichten der B. angesehen werden und discordant auf Alt- 
kristallin der nördlichen Aarmassivs liegen. Im Hangenden der 
B. folgt konkordant die Grünhorn-Serie (>) oder, wo diese fehlt, 
diskordant die Trias. Der Tödigranit (>) ist nach Hurcı älter, 
nach WIDMER jedoch — zumindest mit seinen porphyrischen Spät- 
phasen — jünger als die B.; Granitkontakte sind bei den Frido- 
linshütten gut aufgeschlossen. 

Das Alter der B. der Typuslokalität ist von den Palaeobotani- 
kern teils als Westfalian, teils als Stephanian angesetzt worden. 
Nach der letzten Revision durch W. Joncmans (1950) enthält die 
Flora des Bifertengrätli u.a. Calamites suckowi Ber., Annularia 
stellata SchL., Pecopteris aus der Gruppe der P. cyathea ScuL., 
P. arborescens SchL., P. plumosa Arrıs, Linopteris münsteri 
Eıchw., Neuropteris ovata Horrm., Cyclopteris cf. trichomanoides 
Bcr., etc., etc. (insgesamt 26 Formen). Daraus geht nach Jonc- 
MANS « deutlich hervor, dass die Flora zum Westfalien D gehört, 
vielleicht schon zum unteren Stéfanien ». 

Verbreitung: Neben dem Gebiet Sandalp-Bifertengrätli 
finden sich mehrere Vorkommen von allerdings meist nicht 
pflanzenführendem Oberkarbon, in Form von spätherzynischen 
Muldenzügen im Nordteil des Aarmassivs. Es seien erwähnt der 
Limmernboden, die seit 1845 bekannte Spitzmulde des Bristen- 
stäfeli-Intschi mit Quarzporphyren und deren Tuffen), ver- 
schiedene, z.T. nicht ganz eindeutige Züge in den Berner Hoch- 
alpen, die anthrazitführende Mulde von Goltschenried im Löt- 
schental sowie im Karbonspan, der im Lötschbergtunnel ange- 
fahren wurde. Weit bedeutender sind die Aequivalente der B. 
in der spätherzynischen Synklinale von Salvan-Dorenaz im 
Aiguilles Rouges-Massiv, von wo reiche Floren des Westfalian D 
stammen. 

Möglicherweise kann die Sonnenberg-Serie im überscho- 
benen Glarner Verrucano (s. Art. Verrucano), welche auch 
Pflanzenschiefer, gebänderte graue Sandstein und Konglomerate 
vom Typus Vallorcine enthält, mit der B. parallelisiert werden. 


Literatur : W. BRUECKNER (1943); P. Corsın (1946); B.G. ESCHER (1911); 


Alb. Hem (1872, 1921); Th. Huecr (1941): ; 
aa I ); W. Jonemans, A. Rorkpterz (1880); 


R. Trümpy. 
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BIFURCATENOOLITH ............. À A AE M Le Dogger 
Helvetik 

— Unterer Eisenoolith. Pr 

BIRMENSDORFERSCHICHTEN ................. Argovian 
- Helvetik 

— Schiltschichten. Me 

PENISON- ELIAS T OE SE er Mittelostalpin 


Dieser Begriff ist nicht stratigraphisch, sondern als tektoni- 
sche Einheit zu verwenden (Ela-Ortler-Decke, mittelostalpin). 
Er entspricht faziell dem schiefrigen Allgäu-Lias (analog dem 
Fraele-Lias am Ortler). 


Typ-Lokalität: Piz Blaisun. Koord. : 786000/164000. 
H. HEIERLI. 


BLATTENGRAT, Couches du... ..... Oberkreide-Obereocaen 
Helvetikum 
J. Boussac (1910b) in: Distribution des niveaux et des faciès dans 


leet dit autochtone de la Suisse orientale. C.R. Ac. Sc. (Paris), 


J. Boussac (1912) in: Etudes stratigraphiques sur le Nummulitique 
alpin. Mem. Carte geol. France : 394. 


— e Blattengrat-Komplex » — « Einsiedler Flysch >. 
— « Einsiedler Nummulitenkalk ». 


BLATTENGRAT-KOMPLEX ....... Oberkreide-Obereocaen 
Helvetikum 


W. Levror (1937) in: Zur Stratigraphie der Flyschbildungen zwischen 
Linth und Rhein. Eclogae geol. Helv., 30/1: 7. 

W. Leurporp (1939a) in: Die Flyschregion von Ragaz. Eclogae geol. 
Helv., 31/2, 1938 : Taf. XII. 

R. Staus (1954) in: Der Bau der Glarneralpen : 103. 

W. Bisic (1957) in: Blattengratflysch und Sardonaflysch im Sernftal 
nördlich der Linie Richetlipass-Elm-Raminatal-Grosse Scheibe. Diss. E.T.H. 
Zürich. : Fig. 1 und passim. 

R. Wecmann (1961) in: Zur Geologie der Flyschgebiete südlich Elm 
(Kanton Glarus). Diss. Univ. Zürich : passim, vor allem in der « Zusam- 
menfassung », p. 211 ff. 

G. Srvycer (1961) in: Bau und Stratigraphie der nordhelvetischen Ter- 
tiärbildungen in der Hausstock- und westlichen Kärpfgruppe. Diss. Univ. 
Zürich : 124-27 passim. 

R. Here (1962) in: Geologie von Amden, mit besonderer Berücksich- 
tigung der Flyschbildungen. Beitr. geol. K. Schweiz, (N.F.), 114: 58. 


Die Bezeichnung « Blattengrat-Komplex » ist ein vollkom- 
menes Synonym der älteren Bezeichnung « Blattengratschich- 
ten», sowie der Bezeichnung « Blattengratflysch » und der wei- 
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teren Ausdrücke in der nachstehenden Literatur, und ist be- 
stimmt, alle diese Ausdrücke zu ersetzen : 


« Flyschabteilung des Blattengrates (mittlerer Teil des Glarner 
Flysches) » : E 
Arn. Hem (1908b) in : Nummuliten- und Flyschbildungen der 
Schweizeralpen. Abh. Schweiz. Palaeont. Ges., 35: 74, 

ae alle 


« Blattengratschichten » (J. OBERHOLZER & Arn. HEIM). 


Arn. Hem, ibidem, 1908b : 81 & Tabelle p. 140. 
J. OBERHOLZER E Alb. Hem, 1910. 

Arn. Hem, 1911 : 39, 44. 

K. Torwınskı, 1911: 33, Tab. p. 34. 

P. Beck, 1912 : 111, 113. 

J. OBERHOLZER, 1917 : 668/69. 

J. OBERHOLZER, 1933 : 170, 180, 423-27. 

W. LeupoLp, 1937 : 2-6; 1939a : 405; 1943 : 250. 
R. Staus, 1954 : 108. 


« Blattengratserie » : 


W. Leuporp, 1943 : 249. 
R. Sraus, 1954 : 24 & passim; 1961 : 338. 


e Blattengratflysch » : 
W. Leurorp, 1943 : 249-50 & passim. 
W Bısıc, 1957 : 1 ff. 
W Rüeruı, 1959 : 1 ff. 
R. WecMaNN, 1961: Fig. 1, p. 54 ff. & passim. 
G. STYGER, 1961 : 124-127. 
R. STauB, 1961 : 338. 


Wenn auch aus dem nachstehenden Text sich ergeben wird, 
dass der Bezeichnung « Blattengrat-Komplex » in erster Linie 
eine tektonisch-beschreibende und fazielle Bedeutung zukommt, 
so erscheint es doch praktisch, diese Ausführungen trotzdem 
unter diesem Stichwort zu behandeln und nicht unter den vor- 
stehenden, zwar mehr stratigraphisch gemeinten, aber unrichti- 
gen, obsoleten und zu ersetzenden Ausdrücken. 

(Als Uebersicht zu den nachstehenden Ausführungen vgl. 
man die Art. > e Helvetischer Flysch», > «Glarner Flysch », 
— «Glarner Flysch, Eingeschlossener ». 

Ferner sind zu beachten die Art.: « Sandstein-Dachschiefer- 
Komplex», «Ragazer Flysch», « Sardonaflysch»; ausserdem 
« Einsiedler Flysch» und « Einsiedler Nummulitenkalk(e) ai. 


Typuslokalität : Blattengrat (in der Schreibweise des Sieg- 
fried-Atlas, Bl. 404, Tödi), resp. Plattengrat (L.K. Bl. 1174, Elm), 
NE Elm, Kt. Glarus; Wasserscheidegrat zwischen den beiden 
östlichen Seitentälern Krauchtal und Ramintal des glarnerischen 


Sernftales; Koord. + 734.500/201.300/2248; westlicher Eckpfeiler 
« Fanenstock ». 


Z- 
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Historisches : B. StupEr (1827) hat in derselben Publikation, 
wo von ihm der Ausdruck « Flysch » in die geologische Literatur 
eingeführt worden ist, die in der Unterlage des Verrukano gele- 
genen Schiefermassen des Glarnerlandes, die man bis dahin für 
eine sehr alte Formation gehalten hatte, bereits mit den Flysch- 
schiefern des Berner Oberlandes verglichen. Er hat zugleich das 
häufige Vorkommen von verfalteten Nummulitenkalkbänken im 
oberen Teil der glarnerischen Schiefermassen konstatiert. Nach- 
folgende ältere Beobachtungen hiezu in: H.C. EscHErR (1836), 


Arn. EscHER (1846), B. STUDER (1853), B. STUDER & Arn. ESCHER 


(1853, 1867). In der geol. Karte von STUDER & EscHER (1853) und 
in STUDER (1853) findet man bereits die grosse Flyschzone dar- 
gestellt und beschrieben, welche sich am N-Fuss der Kalkhoch- 
alpen entlang vom Berner Oberland bis an den Rhein verfolgen 
lässt. Weitere Angaben über das Vorkommen von verfalteten 
Nummulitenkalkbänken in den höheren Stockwerken dieser 
Zone im Glarnerland finden sich in A. BALTZER (1876), Alb. Dem 
(1878, 1891), Alb. Hem & al. (1885). 

Nach ihrer Lage unter der Ueberschiebung der helvetischen 
Hauptdecken charakterisieren wir heute diese komplexe Zone 
im tektonischen Sinne am besten als « Infrahelvetische Flysch- 
zone ». Der sog. « Glarner Flysch » (>) bildet den nordöstlichen 
Schlussabschnitt dieser ausgedehnten Zone. 

A. RoTHPLETZ (1898) hat als erster erkannt, dass die Lagerung 
der Flyschabteilung mit eocaenen Nummulitenkalkbänken im 
Hangenden der 1887 von A. WETTSTEIN auf Grund der altberühm- 
ten Fischfauna für Oligocaen erklärten Glarner Dachschiefer 
(> «Glarnerschiefer ») eine besondere tektonische Erklärung 
erfordert, da diese Aufeinanderfolge nicht stratigraphisch normal 
sein kann. Allerdings vermochte die von ihm hiezu ins Auge 
gefasste und auch von J. Boussac (1910a, 1912) und P Beck (1912) 
nochmals in Betracht gezogene Hypothese, dass dieser hangende 
Komplex als Verkehrtschenkel zur überschobenen Verrukano- 
masse gehöre, keineswegs zu befriedigen. Inzwischen war aus den 
Untersuchungen von J. OBERHOLZER und Arn. Hem hervorge- 
gangen, dass innerhalb der Glarner Flyschschiefermassen im 
Prinzip von unten nach oben drei verschiedene Stockwerke zu 
unterscheiden und zu benennen seien: 

1. « Sandstein-Dachschiefer-Gruppe », 

2. « Blattengratschichten », 

3. « Wildflysch ». 

Nachdem Arn. Hem (1908) zunächst nochmals wiederum 
diese drei Stockwerke als eine einheitliche stratigraphische 
Schichtreihe aufgefasst hatte, überzeugte er sich 1911 ebenfalls 
von der Notwendigkeit, die oberen Stockwerke als tektonisch 
auf das unterste überschoben zu betrachten. Zugleich fand er 
für die Herkunft der oberen Teile und ihre tektonische Lage 
schon im wesentlichen die richtige Lösung: sie mussten aus 
beträchtlich südlicheren Ablagerungsgebieten abstammen, aus 
welchen sie nur durch einen besonderen tektonischen Vorgang, 
den er im Anschluss an M. Lucron als eine « Einwicklung » 
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auffasste, in ihre jetzige Lage unter der helvetischen Hauptdecke 
gelangt sein konnten. Für den sog. « Wildflysch » (heute: > 
« Sardonaflysch ») wurde der Nachweis der Ueberschiebung auf 
seine relative Unterlage, die « Blattengratschichten » mit ihren 
Nummulitenkalkbänken, durch die Erkenntnis erleichtert, dass 
die im « Wildflysch » eingelagerten Pakete von sog. « seewer- 
ähnlichen Kalken » tatsächlich Oberkreide vorstellen müssen. 

Für die sog. « Blattengratschichten » war der Nachweis des 
überschobenen Charakters im Einzelnen weniger einfach, insbe- 
sondere, wo diese Abteilung durch späte Bewegungen mit ihrer 
Unterlage intensiv verfaltet ist. Schon 1908 hat aber Arn. Dem 
die « Blattengratschichten » mit den « Einsiedlerschichten » des 
helvetischen Deckenrückens verglichen und war 1911 von ihrer 
Identität mit diesen Komplexen im Dach der helvetischen Haupt- 
decke und damit von ihrer im « Glarner Flysch » eingewickelten 
und überschobenen Situation überzeugt. J. OBERHOLZER (1933 : 
423 ff.) hat seinen « Blattengratschichten » eine ausführliche Be- 
schreibung gewidmet. Er hielt sie, wie die älteren Autoren und 
mit Arn. Hem (1908b, 1911) noch stets für eine einheitliche mittel- 
eocaene Flyschschichtreihe mit stratigraphisch eingelagerten 
Nummulitenkalkbänken. Es erschien ihm auch noch stets schwie- 
rig, für ihre tektonische Auflagerung auf den die Unterlage bil- 
denden «posteocaenen Flysch» eine eigentliche tektonische 
Grenzfläche anzugeben, er lehnt aber doch den überschobenen 
Charakter nicht ab (l.c. : 426-27). 

«Wenn man am oligocänen Alter der Sandsteine und Dach- 
schiefer festhält, wird man also gezwungen, anzunehmen, die 
Blattengratschichten seien wie der Wildflysch weit aus dem S 
über das helvetische Oligocän hinübergeschoben und dann bei 
der Deckenbildung mit dem Wildflysch zwischen das Autoch- 
thone und die helvetischen Decken eingewickelt worden. Mit 
dieser Hypothese steht die Facies der Nummulitenbänke der 
Blattengratschichten in gutem Einklang. Sie stimmen nach Ge- 
steinscharakter und Fauna auffallend mit dem Nummulitenkalk 
der Drusbergdecke überein [gemeint sind hier die « Einsiedler 
Nummulitenkalke» —], und ganz ähnliche neritische Nummu- 
litenkalkmassen mit fast derselben Fauna treffen wir wieder 
im Wildflysch an, so dass der Gedanke sich aufdrängen muss, 
dass auch die Blattengratschichten aus dem südlichsten Teil des 
helvetischen oder aus dem ultrahelvetischen Faziesgebiet stam- 
men. Sie sind vielleicht die Bürgenschichten und Stadschiefer in 
ultrahelvetischer Facies ». 

Neuere stratigraphische Erkenntnisse : Eine sehr mächtige 
Entwicklung des mittleren Stockwerks findet man in der Tat am 
Blattengrat, der sowohl auf seiner N-Flanke gegen das Krauch- 
tal, wie auf seinem S-Abhang gegen das Ramintal zur Haupt- 
sache durch diese Abteilung aufgebaut wird. Vor allem im 
Durchbruch des Sernftales N von Elm ist diese Abteilung und 
ihre Auflagerung auf die darunter nach N emporsteigende Un- 
terlage, des « Sandstein-Dachschiefer-Komplexes » (>) im Quer- 
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profil sehr schön aufgeschlossen. Insbesondere bietet die W- 
Flanke des Fanenstocks einen klaren Einblick in den Aufbau 
der sog. « Blattengratschichten » oder besser des « Blattengrat- 
Komplexes » mit seinen fünf übereinander lagernden, durch Mer- 
gelschiefer voneinander getrennten Nummulitenkalkplatten. 
Dieses Standardprofil des Blattengrat-Komplexes verlängert sich 
gegen S in den guten Aufschlüssen der Tschingelschlucht S von 
Elm, am Aufstieg zum Segnespass, wo eine weitere grosse Anzahl 
von Nummulitenkalklamellen übereinandergelagert erscheinen 
(vgl. J. OBERHOLZER, 1933, Atlas, Taf. 3, Prof. 8; Taf. 27, Fig. 3; 
W. Bısıc, l. c. : Profiltaf. Prof. 6 a-e; Fig. 2, p. 56, sowie anschlies- 
sende Beschreibung des Standardprofils p. 57-92; R. WEGMANN, 
l. e., 65-105, insbesondere Uebersichtsprofil Fig. 9, p. 104). 
Bald nach dem Erscheinen der OBERHOLZERschen Monogra- 
phie konnte der Referent (1937, 1939 a, b, 1943) sowohl für 
dieses Standardprofil am Fanenstock, wie für die Vorkommen im 
benachbarten Weisstannental (St. Galler Oberland) auf mikropa- 
laeontologischer Basis den Nachweis leisten, dass es sich bei 
den sog. « Blattengratschichten » keineswegs um eine einheitliche 
Schichtreihe, sondern um eine Schuppenzone handelt; ganz ana- 
log wie dies durch A. JEANNET und den Referenten für die sog. 
e Einsiedlerschichten » oder den « Einsiedler Flysch ə auf dem 
Rücken der Drusbergdecke gezeigt werden konnte (vgl. A. 
JEANNET & al., 1934, 1935, W. Leon l. c.). Die Mergelschiefer 
zwischen den repetierten Nummulitenkalkbänken der sog. 
« Blattengratschichten » ergaben sich keineswegs als ausschliess- 
lich tertiäre Schiefer, sondern es handelt sich um ein Schuppen- 
gebäude, das aus der vielfachen tektonischen Repetition stets 
derselben Schichtreihe besteht : Normale oberste Kreide südhel- 
vetischer Fazies, d h. Amdenerschichten oder Wangschichten, 
darüber eine transgredierende Nummulitenkalkbank, gegen oben 
bedeckt durch tertiäre Globigerinenschiefer. Dabei wies auch die 
Fazies der auf solche Weise innerhalb des Schuppengebäudes 
tektonisch repetierten Nummulitenkalkbänke auf die engste Ver- 
wandtschaft mit den « Einsiedler Nummulitenkalken » zur Haupt- 
sache palaeocaen-untereocaenen Alters hin, wie sie im oberen 
Sihltal S Einsiedeln in ganz gleicher Weise auf Amdenerschich- 
ten oder Wangschichten transgredieren und auch in analoger 
Weise mit diesen kretazischen Horizonten und nachfolgenden 
Globigerinenschiefern zu einem Schuppengebäude im Rücken 
der Drusbergdecke zusammengehäuft sind. Wie man aus diesem 
Grund die seinerzeit von Arn. Herm (1908b : 121) aufgestellten 
Bezeichnungen « Einsiedlerschichten » oder « Einsiedler Flysch » 
ersetzen muss, so war auch der Ausdruck « Blattengratschich- 
ten» zu verlassen und der Referent hat deshalb dafür (1937 : 7, 
1939a) den Ausdruck « Blattengrat-Komplex » eingeführt. 


Wenn er selbst in Lit. 1943 (p. 250 und passim) für das ganze 
mittlere tektonische Stockwerk des sog. «Glarner Flysches » 
später in demselben Sinne auch den Ausdruck « Blattengrat- 
flysch » verwendet hat, so ist dies als eine inadaequate Bezeich- 
nung zu betrachten, wo ja die beteiligten Sedimente in diesem 
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Stockwerk in der Hauptsache keineswegs « Flyschfazies », son- 
dern höchstens gegenüber den korrespondierenden Ablagerungen 
auf dem südlichen helvetischen Deckenrücken eine verstärkte 
Schieferung zeigen. Vgl. die bezüglichen Bemerkungen R. WEG- 
manns (l. c. : 60, 212). Wenn im Anschluss an die letztgenannte 
Publikation des Referenten auch W. Bisie und R. WEGMANN 
meistens, W. RürrLı durchwegs, wieder die Bezeichnung e Blat- 
tengratflysch » verwendet haben, so sollte man von jetzt an 
konsequent zu dem Ausdruck « Blattengrat-Komplex » zurück- 
kehren. 


Die Bedeutung dieses Ausdrucks ist zunächst als eine des- 
kriptiv-tektonische aufzufassen, indem damit jener Schuppen- 
stapel gemeint ist, der wenigstens im Sernftal und im Weisstan- 
nental nicht nur an seiner Unterfläche gegenüber dem liegenden 
« Sandstein-Dachschiefer-Komplex » nördlicherer Heimat durch 
eine tektonische Grenzfläche erster Ordnung getrennt erscheint, 
sondern auch gegen oben vom hangenden Sardonaflysch durch 
eine Hauptüberschiebung deutlich getrennt ist. 

Der «Intermediäre Flysch», eine jüngste stratigraphische 
Abteilung der Schichtreihe des « Blattengrat-Komplexes » 
Unter dieser Ueberschiebungsfläche des « Sardonaflysches » 
ergänzt sich die Schichtreihe der obersten Schuppe des « Blat- 
tengrat-Schuppengebäudes » vielerorts noch durch ein zuge- 
höriges jüngstes Schichtglied. Dies ist der sog. « Intermediäre 
Flysch » (>) oder « Scheubser Flysch » in der Bezeichnung des 
Referenten (1943 : 250, 260-263; damals von ihm auch « Lavtina- 
flysch» genannt, doch muss dieser Name ersetzt werden, vgl. 
W. RürrLı, l. c. : 68-74). W. Bisic hat denselben Horizont am 
Färistock (Blattengrat) als « Blattengratsandstein » bezeichnet 
und durch den Fund von Heterostegina helvetica KAUFMANN sein 
obereocaenes Alter nachweisen können. Dieser obereocaene 
Flysch ist die einzige Abteilung innerhalb des « Blattengrat- 
Komplexes», welcher die Bezeichnung « Flysch» auch in 
fazieller Hinsicht verdient; sie hat aber nur eine beschränkte 
Mächtigkeit und Verbreitung. Es ist auch unrichtig, diesem 
wirklichen Flyschanteil die Hauptmasse des Blattengrat-Kom- 
plexes als «Blattengratflysch s. s.» gegenüberzustellen (W. 
Leuporp, 1943 : 250), wo ja die Schichtreihe dieser Hauptmasse 
der Schuppen, wie gesagt, überhaupt keinen Flyschcharakter hat. 

Der « Intermediäre Flysch » geht stellenweise deutlich durch 
Uebergang gegen oben aus den Globigerinenschiefern hervor, 
liegt denselben aber an anderen Orten wegen des mechanischen 
Gegensatzes mit einem scharfen, tektonisch überprägten Kontakt 
auf. Mit dem Referenten ist auch R HERB (1962 : 65) der Mei- 
nung, dass es sich nicht, wie RÜEFLI nachweisen wollte, um eine 
eigentliche Ueberschiebung und ein besonders « slipsheet » des 
€ Intermediären Flysches » handelt. Dieser Flysch war wohl ur- 
sprünglich allgemein als jüngster Abschluss der stratigraphischen 
Schichtreihe des « Blattengrat-Komplexes » verbreitet, fehlt 
aber in den meisten Schuppenserien infolge tektonischer Aus- 
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scherung. Verwandte Flyschtypen, von R. Hers (1962 : 64 ff.) als 
« Südhelvetischer Flysch (der NE-Schweiz) » (>) zusammenge- 
fasst, bilden auch andernorts den jüngsten Abschluss der Alt- 
tertiärserien mit « Einsiedler Nummulitenkalken ». 

Hier muss auch zu dem folgenden Punkt noch eine Korrek- 
tur angebracht werden : die von Arn. Hem (1908b : 77) und 
von J. OBERHOLZER (1933 : 441-45) im Sernftal und Weisstannen- 
tal noch dem « Wildflysch » (d. h. dem « Sardonaflysch ») zuge- 
rechneten und in den geologischen Karten des letztgenannten 
demgemäss auch noch innerhalb der « Wildflyschfarbe » ausge- 
schiedenen Nummulitenkalkbänke, welche einen Faziesüber- 
gang zwischen unterliegenden « Blattengratschichten » und dem 
« Wildflysch » zu vermitteln schienen, — vgl. das obenstehende 
Zitat aus OBERHOLZER, 1933 —, haben sich seither alle als noch 
ausschliesslich dem «Blattengrat-Komplex » selbst zugehörig 
erwiesen. 

Der «Ragazer Flysch» als NE-liche tektonische Fortset- 
zung des e Blattengrat-Komplexes » : Weiter östlich, bei Ragaz 
am Rhein, werden die genannten Gegensätze zwischen den 
Schuppenpaketen des mittleren und des obersten Stockwerks 
des « Glarner Flysches » sowohl in tektonischer, wie in fazieller 
Hinsicht dann tatsächlich zuletzt überbrückt durch die Zone des 
— «Ragazer Flysches» (W. Leuroro, 1939a : 406, Taf. XII) mit 
ihrer zum « Sardonaflysch » überleitenden Zwischenfazies. Auch 
hier handelt es sich um eine zwischen den basalen « Sandstein- 
Dachschiefer-Komplex » und den hangenden « Sardonaflysch » 
eingeschaltete Schuppenzone, deren Schichtreihe als sehr charak- 
teristisches Schichtglied immer noch Nummulitenkalke vom 
« Einsiedler Typus» paleocaen-untereocaenen Alters enthält. 
Jedoch sind nun die beteiligten Oberkreideschichten und die 
alttertiären Schiefer, die sich hier in der Unterlage der Nummu- 
litenkalke bereits einschalten, sowie die Globigerinenschiefer im 
Hangenden der Nummulitenkalke, durch Aufnahme gröber klas- 
tischer Einschaltungen tatsächlich auf dem Wege, mehr und mehr 
in Flyschfazies überzugehen. Hier hat eine umfassende Bezeich- 
nung des Schuppenkomplexes als « Flysch » bereits eine gewisse 
Berechtigung. Zwischen dieser nächstsüdlicheren Ausbildung, 
welche allmählich in diejenige des noch südlicheren « Sardona- 
flysches » überleitet, und der Ausbildung des « Blattengrat- 
Komplexes » im Weisstannental und im Kt. Glarus besteht somit 
ein fazieller Gegensatz. Dies rechtfertigt auch für den « Ragazer 
Flysch », obwohl er geometrisch im E ganz dieselbe Stellung 
einnimmt, wie der e Blattengrat-Komplex» im W und einen 
Teil derselben Gleitmasse darstellt, eine spezielle Bezeichnung 
anzuwenden. 

Stratigraphische Verwandtschaften und ursprünglicher Abla- 
gerungsraum des «Blattengratkomplexes» : Dem Ausdruck 
« Blattengratkomplex » ist somit auch eine gewisse fazielle 
Bedeutung zuzuschreiben. Es werden damit speziell jene Anteile 
des sog. «eingewickelten » oder « eingeschlossenen » « Glarner 
Flysches » gemeint, wo die beteiligten Oberkreideanteile noch 
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die normale südhelvetische Amdener- oder Wangfazies zeigen. 
Auch die in den Schuppenserien des « Blattengrat-Komplexes » 
jeweilen über der « Einsiedler Nummulitenkalkbank » normal- 
stratigraphisch nach oben zunächst anschliessenden Schichten 
zeigen noch die normale Globigerinen-Fleckenmergel-Fazies. Nur 
ganz zuoberst geht die Schichtreihe des eigentlichen Blatten- 
grat-Komplexes in Flyschfazies, in den abschliessenden obereo- 
caenen « Blattengratsandstein» oder «Intermediären Flysch » 
über. 


Durch den Referenten und die sehr eingehenden stratigra- 
phischen Detailstudien seiner Schüler W. Bısıc (1957), W. RÜEFLI 
(1959) und R. Wecmann (1961) wurde nachgewiesen, dass der 
lithologische und nummulitenstratigraphische Aufbau der Num- 
mulitenkalkbänke des Blattengrat-Komplexes, sowie ihre Fazies- 
veränderungen im abgewickelten Faziesquerprofil NW-SE des 
Blattengrat-Schuppengebäudes, bis in minutiöse Detail überein- 
stimmen mit den «Einsiedler Nummulitenkalkbänken» im Fazies- 
querprofil der Schuppenzonen S von Einsiedeln. Bezüglich der 
Details dieser Analogien kann verwiesen werden auf die Art. > 
e Einsiedler Nummulitenkalk(e) », « Einsiedler Flysch », « Lo- 
werzer Flysch», « Brülisauer Flysch». Die im « Blattengrat- 
komplex » unter der helvetischen Hauptdecke zusammengehäufte 
Sedimenthaut von oberkretazisch-alttertiären Ablagerungen 
südhelvetischer Fazies muss demnach unzweifelhaft einen Aus- 
schnitt aus genau demselben Ablagerungsstreifen darstellen, wie 
er uns über der helvetischen Hauptdecke in den Schuppenzonen 
S Einsiedeln einerseits, andererseits in der Fliegenspitz-Wild- 
hauser-Mulde und über dem Säntis-E-Ende bei Brülisau erhal- 
ten geblieben ist. Der Referent hat diese Beziehungen und die 
Anschlüsse der Einsiedler-Blattengrat-Ablagerungszone an die 
benachbarten Ablagerungsstreifen des helvetischen Alttertiärs 
in einem Schema des südhelvetischen Ablagerungsraumes dar- 
zustellen versucht (l. c., 1943 : 278). Da « Einsiedler Nummuli- 
tenkalkbänke » eines bereits sehr südlichen Faziestypus im obe- 
ren Sihltal noch mit der oberen Kreide des Rückens der Drus- 
berg-Teildecke in ungestörtem stratigraphischem Verband ste- 
hen, so ergibt sich, dass die Hauptmasse der Sedimenthaut, welche 
im Sihlquerschnitt als « Innere Einsiedler Schuppenzone » noch 
der Stirnfalte dieser Decke auf- und vorgelagert ist, in der 
« Aeusseren Einsiedler Schuppenzone » als «slipsheet» bis an 
den Alpenrand verschleppt erscheint, ursprünglich in dem südhel- 
vetischen Ablagerungsraum sedimentiert worden ist, dessen tie- 
fere Kreide heute in der Drusberg-Teildecke enthalten ist. W. 
Rürrui (l. c. : 78-81), R. Wecmann (l. c. : 223-25, 232, 236) und 
R. Hers (1962 : 58) haben darauf aufmerksam gemacht, dass das 
Divertikel «Blattengrat-Komplex» — « Ragazer Flysch » 
zwischen Glarnerland und dem Rhein doch nur eine beschränkte 
Längsausdehnung SW-NE besitze und dass es sich offenbar in 
seiner e Ausbruchsnische » im ursprünglichen südhelvetischen 
Ablagerungsraum entlang quer zum Alpenstreichen verlaufen- 
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den Abrissrändern von jenen seitlich anstossenden Gebieten mit 
derselben « Einsiedler Fazies» abgetrennt habe, welche ihrer- 
seits in Ruhe geblieben und heute noch im Sihltal und am E- 
Ende des Säntisgebirges auf dem Deckenrücken der helvetischen 
Hauptdecke der NE-Schweiz in grossen Massen erhalten sind. 
Zwischen dem Wägital und Wildhaus aber besteht heute, wie 
die Genannten konstatieren, eine ausgesprochene Lücke in der 
Verbreitung der Ablagerungen vom « Einsiedler Typus », indem 
in diesem Sektor sowohl auf dem Rücken der helvetischen 
Hauptdecke, wie in der «subalpinen Randflyschzone » die « Ein- 
siedler Nummulitenkalke » nur in Form von spärlichen und we- 
nig ausgedehnten «Schürflingen» vertreten sind. Gerade im 
alpeneinwärtigen Rückland dieser « Lücke » ist aber das « slips- 
heet» des «Blattengrat-Komplexes» — «Ragazer Flysches » 
im Glarnerland und St. Galler Oberland in seiner grössten Mäch- 
tigkeit vorhanden. Der Schluss liegt deshalb nahe, dass dasselbe 
schon in einer frühzeitigen Phase der helvetischen Faltung gerade 
aus jenem Sektor des südhelvetischen Ablagerungsraumes nach 
N abgefahren sein muss, der sich heute in der besagten « Lücke » 
auf dem helvetischen Deckenrücken dokumentiert. R. HERB 
(1962 : 73-74) ist sogar der Ansicht, der « Wildflysch » (d. h. der 
jung-obereocaene « Habkernflysch ») in der Fliegenspitzmulde 
bei Amden könnte dadurch in direkten Kontakt mit unterliegen- 
den Amdenerschichten gelangt sein, dass er als jüngstes Altter- 
tiär in die, durch das Abfahren der Gleitmasse des « Blatten- 
gratkomplexes » entstandene « Abrissnische » nachträglich hinein- 
transgredierte (s. allgemein zu diesem Verhältnis des « Hab- 
kernflysches » zu seiner Unterlage die Art. > « Ultrahelvetischer 
Flysch (der SW-Schweiz », « Habkernflysch », « Südhelvetischer 
Flysch (der Zentral- und NE-Schweiz », « Spirstockserie »). 
Für weitere Diskussionen zu den Faltungsphasen und Me- 
chanismen, durch welche die Gleitmasse « Blattengrat-Kom- 
plex ə — «Ragazer Flysch » aus ihrem ursprünglichen Ablage- 
rungsraum in ihre jetzige tektonische Stellung unter der hel- 
vetischen Hauptdecke gelangt ist, vgl. man : W. Leuporo, 1943 : 
277-81; W. Roeser 1l. c. : 172-76; R. WEGMANN, l. c. : 220 ff. 
Faziesanordnung innerhalb der Gleitmasse « Blattengrat- 
Komplex» — «Ragazer Flysch ». Wie J. Boussac 1912 erkannt 
hat, weichen bekanntlich die Isopen des helvetischen Alttertiärs 
vom helvetischen Faltenstreichen derart ab, dass immer südli- 
chere Fazieszonen nachrücken, wenn man entlang dem Streichen 
ein und derselben tektonischen Zone von SW nach NE fortschrei- 
tet. Dies zeigt sich deutlich darin, dass auf dem helvetischen 
Deckenrücken SW von der besagten «Lücke» die « Einsiedler 
Nummulitenkalke » erst sehr südlich, in der Drusberg-Teildecke, 
einsetzen, während NE der «Lücke» ihr Ablagerungsraum þe- 
reits in den Bereich der Säntisfalten, d. h. fast an die Stirn der 
helvetischen Hauptdecke der NE-Schweiz vorgerückt erscheint. 
Eine analoge fazielle Anordnung herrscht nun auch in der aus 
dem Gebiet der « Lücke » ausgebrochenen Gleitmasse und doku- 
mentiert sich wie folgt : in ihrem westlichsten Teil, im Glarner- 
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land, ist sogar noch die Ablagerungszone der « Gallensisgrünsande 
und -kalke » in derselben vertreten (vgl. G. STYGER, 1961 : 125- 
27; R. Wecmann, l. c. : 99 : Unterstes Nummulitenriff I von 
Unter-Camperdum im Standardprofil des Fanenstocks-Blatten- 
grates). Es folgen in den höheren Schuppen des Standardprofiles 
des Sernftales zunächst die nördlichsten Ausbildungen der « Ein- 
siedler Nummulitenkalke», in den Blattengratschuppen des 
Weisstannentales, dann die relativ südlicheren bis zur Ablage- 
rungszone der sehr speziellen Fazies der zur Hauptsache paleo- 
caenen « Batönisandsteinbank » (>). Bei Ragaz rückt dann die 
noch südlichere Ablagerungszone des « Ragazer Flysches » nach 
mit ihrem wiederum sehr mächtigen « Einsiedler Nummuliten- 
kalkbänken » eines südlichsten Typus, der sich dadurch auszeich- 
net, dass sich die Nummulitenkalkbänke bereits mit tertiären 
Schiefern zu verzahnen beginnen; wodurch der völlige fazielle 
Uebergang der paleocaen-untereocaenen Schichtfolge in Flysch- 
fazies vorbereitet wird. 


Die bis in die Einzelheiten gehende Uebereinstimmung der 
Stratigraphie und der faziellen Veränderungen der « Einsiedler 
Nummulitenkalke» im «Blattengrat-Komplex» mit den ent- 
sprechenden Verhältnissen auf dem helvetischen Deckenrücken 
SW und NE der bewussten «Lücke» machen jene neuerdings 
von R. Grapp (1954 : 24, 103 ff., 1961 : 338 ff.) aufgestellte Ver- 
mutung vollkommen unwahrscheinlich, nach welcher die Schicht- 
massen des «Blattengrat-Komplexes», eventuell inkl. dem 
« Sardonaflysch », nicht « eingewickelt » seien, sondern ursprüng- 
lich im «subhelvetischen Raum», d. h. S von den « Calanda- 
decken », aber noch N von der Stirn der helvetischen Hauptdecke 
der NE-Schweiz abgelagert sein könnten (s. hiezu auch den 
Schluss des Art. « Einsiedler Nummulitenkalk(e) »). 


Mit der Annäherung an die Rheinquerlinie schwenken die 
Isopen sowohl der Kreide, wie des Alttertiärs, immer ausge- 
sprochener gegen die N-Richtung ab, so dass sie zuletzt fast quer 
zum helvetischen Faltenstreichen verlaufen. In Zusammenhang 
damit rücken relativ südliche Ausbildungsstreifen hier zuletzt 
besonders rasch in nördliche tektonische Zonen, ins Autochthone 
und Parautochthone, vor. Dadurch kommt es, dass Amdener- 
schichten mit darüberliegenden « mehrfachen Grünsanden mit 
Assilina exponens », — eine Fazieszone, welche in der Zentral- 
schweiz noch auf dem südlichen Rücken der helvetischen Haupt- 
decke verläuft —, im NE schon in die « Stelli — Synklinale 
und der Miruttaschuppe der parautochthonen (« parahelveti- 
schen ») Calandafalten vorgerückt ist. (vgl. hiezu R. WEGMANN, 
l. c. : 32, sowie den Art. > « Martinsmad, Flysch von»). Die 
« Gallensisgrünsande und -kalke » in den tiefsten Schuppen des 
glarnerischen « Blattengrat-Komplexes » gehören einer Ablage- 
rungszone an, die nicht sehr weit südlich von der vorgenannten 
Fazieszone verlaufen muss. Dies bedeutet aber keineswegs, dass 
die Schichtmassen des « Blattengrat-Komplexes » nun aus die- 
sem Grunde aus dem « subhelvetischen Muldensack » stammen 
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und in der hypothetischen südlichen Verlängerung des Calanda- 
Ablagerungsraumes abgelagert sein müssten. Denn genau dort, 
wo die Alttertiärentwicklung in den Calandafalten nicht mehr 
weiter gegen S verfolgt werden kann, setzt sie sich mit denselben 
e mehrfachen Grünsanden mit Assilina exponens» auch an der 
Stirn der Säntisfalten auf dem Rücken der helvetischen Haupt- 
decke der NE-Schweiz weiter fort. Auf dem Deckenrücken voll- 
zieht sich dann südlich anschliessend in der « Schuppenzone von 
Brülisau» (> «Brülisauer Flysch ai im Alttertiär der Säntis- 
-gruppe genau derselbe Uebergang über die basal-mitteleocaenen 

_ « Gallensisgrünsande und -kalke» in die untereocaenen « Ein- 
siedler Nummulitenkalke », wie wir ihn in der Gleitmasse des 
e Blattengrat-Komplexes » von den untersten nach den obersten 
Schuppen beobachten können. Diese Faziesabwandlung kann sich 
unmöglich in zwei verschiedenen Ablagerungsräumen, dem nord- 
helvetischen und dem südhelvetischen, in so vollkommen analo- 
ger Weise vollzogen haben. Diese Beziehungen lassen deutlich 
erkennen, wo der nördliche Abrissrand der frühzeitig vorge- 
wanderten Gleitmasse des «Blattengrat-Komplexes» im ur- 
sprünglichen Ablagerungsraum verlief. Er liegt offenbar auf einer 
Linie, die mit dem Einsetzen grösserer Mächtigkeiten der seno- 
nen Amdenerschichten zusammenhängt, welche die Ablösung des 
e Blattengrat-Komplexes » als eine Art e Stockwerkdecke » er- 
möglichte: Diese Ablösungs-N-Grenze des « Blattengrat-Kom- 
plexes » verläuft nicht sehr weit südlich von den obersten parau- 
tochthonen Calandaschuppen und zugleich nur unweit südlich 
der Stirnregion der nachmaligen helvetischen Hauptdecke der 
NE-Schweiz; so dass praktisch im Bereiche der sog. « Lücke » 
zwischen Wägital und Wildhaus die Hauptmasse der oberkreta- 
zisch-alttertiären Sedimenthaut des Deckenrückens in dem im 
voraus abgeglittenen « slipsheet » des « Blattengrat-Komplexes » 
zusammengehäuft ist. 


SW-liche Analoga des «Blattengrat-Komplexes» : Nach 
einem Unterbruch im Gebiete des Klausenpasses setzen Vor- 
kommen mit Bänken von «Einsiedler Nummulitenkalken » im 
Schächental bei Spiringen (Kt. Uri) wieder ein und von dort sind 
Linsen solcher Kalke gegen SW entlang dem Streichen der 
«infrahelvetischen Flyschzone » bekannt bis nach Tagenstal SE 
Engelberg (vgl. P. ARBENZ, J. SCHUMACHER & W. LEUPOLD, 1939). 
Nach den Detailuntersuchungen von J. SCHUMACHER (1949 : 28- 
34, 46-48) sind sie im Engelbergertal begleitet von Amdener- 
schichten und Wangschichten und von Sandsteinflysch vom Typus 
des südhelvetischen Obereocaenflysches (cf. «Intermediärer 
Flysch » des « Blattengrat-Komplexes », « Spirstockserie », 
< Grobsandfazies » des «subalpinen Randflysches» unter der 
Schrattenfluh). Wie in den letzteren Flyschvorkommen wird 
das obereocaene Alter auch hier durch Formen wie Heteroste- 
gina helvetica Kaurmann angezeigt, andererseits erscheinen hier 
ebenfalls, neben Komponenten aus Seewerkalk und Schratten- 
kalk, auch ältere Nummuliten, wie Num. puschi, Num. cf. pratti 
und Ass. exponens in diese Sandsteine aufgearbeitet. Nach stra- 
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tigraphischer Zusammensetzung und tektonischer Lage zwischen 
dem basalen « Sandstein-Dachschiefer-Komplex » im Liegenden, 
« subhelvetischen Elementen » (Weissberg-Gitschen-Linse) und 
der helvetischen Hauptüberschiebung (Axen-Decke) im Han- 
genden, sind diese westlichen bescheidenen Schürfmassen in Uri 
und Obwalden der grösseren Gleitmasse des Blattengrat-Kom- 
plexes von Glarus völlig analog. In diesem Abschnitt Schächen- 
tal — Engelberg wurden diese Vorkommen früher stets dem 
e Wildflysch » zugeteilt (W. Staus, 1911 : 52; P. ARBENZ & W. 
Staus, 1912; J. Boussac, 1912 : 366-79; A. Buxtorr, 1912b; A. 
Buxrorr & al., 1916; P. ARBEN7, 1918; W BRÜCKNER, 1933a, b; 
H. ANDEREGG, 1940). 

Inwiefern hier neben solchen südhelvetischen Schürfmassen 
vom Typus « Blattengrat-Komplex » auch noch Reste von sog. 
e Wildflysch» vom Typus « Sardonaflysch >» vorkommen, bleibt 
noch zu prüfen. 

Möglicherweise sind Spuren «eingewickelter » südhelve- 
tischer Ablagerungen gegen SW noch bis an die Grosse Scheidegg 
vorhanden (vgl. > «Scheideggtertiärs, — Flyschbildungen, 
Nordhelvetische (des Berner Oberlandes) >). Noch weiter gegen 
SW liegen geometrisch in analoger Stellung die tief unter die 
Wildhorn- und Diablerets-Decke hineingewickelten Massen von 
« Ultrahelvetikum », d. h. vor allem von « Habkernflysch » mit 
einzelnen Schürflingen von Mesozoikum (Kiental, Kandertal). 
Hier sind keine « Einsiedler Nummulitenkalke » als Leitgestein 
mehr zu erwarten, weil hier ältere, ursprünglich anwesende 
Nummulitenkalke vor der Transgression des obereocaenen 
Flysches völlig wieder abgetragen worden sind (vgl. > < Ultra- 
helvetischer Flysch (der SW-Schweiz) »). 
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Der B. bildet die jüngste Schichtabteilung des Blattengrat- 
komplexes, jener südhelvetischen Oberkreide/Alttertiär- Serie, 
die vom Rücken der obersten helvetischen Decken in einer frühen 
tektonischen Phase losgelöst und später von der helvetischen 
Hauptdecke überfahren und « eingeschlossen » wurde (vgl. hiezu 
Art. «Glarner Flysch»). Das stratigraphische Liegende des B. 
bilden die an der oben zitierten Typlokalität sehr kalkigen Globi- 
gerinenmergel. «Sie gehen an der Obergrenze über in einen 
Sandsteinflyschkomplex (= Blattengratsandstein). Zuerst treten 
in den obersten Partien der Globigerinenkalke Feinsandschlieren 
auf; darauf setzt eine Wechsellagerung von Fleckenkalken mit 
feinkörnigen Glimmersandsteineinlagen ein, die schliesslich rasch 
übergeht in eine Folge von überwiegend Glimmersandkalkbänken, 
Fukoidenschiefern und Kieselkalkplatten. Bis oben enthält aber 
diese Sandsteinflyschformation immer noch einzelne zwischen- 
gelagerte Fleckenkalkbänklein von normalem Aussehen mit 
Globigerinen. In den Glimmersandkalkbänken besteht die Grund- 
masse des Gesteins aus grobem Quarzsand, Muskovit und zahl- 
reichen feinen Blättchen eines charakteristischen, kupferrot 
metallglänzenden verwitterten Glimmers; gröbere Komponenten 
sind darin schwarze Tonschieferfetzen, und kleine Gerölle von 
Kieselton, Kalk und Kieselkalk. Die Dünnschliffuntersuchung 
der gröberen Sandsteine ergab folgende Mikrofauna : Heteroste- 
gina helvetica KAUFMANN, Triloculina, Cristellaria, Rotalia, Globi- 
gerina, Globigerinella. Unverkennbare Bruchstücke von Orbi- 
toides s.s. der Oberkreide sind offenkundig aufgearbeitet und 
wahrscheinlich auch solche von Discocyclinen und Lithotham- 
nium. » (W. Bısıc 1957, p. 76). 

Nach den Funden von Heterostegina helvetica KAUFMANN 
dürfte der B. dem Obereocaen zuzuweisen sein. 

Der Ausdruck B. wird von Bısıc im Text nur gelegentlich 
verwendet; meist wird lediglich von « Sandsteinflysch » oder 
« Priabonem Sandsteinflysch » gesprochen. Da es sich zweifellos 
um eine echte Flyschfazies handelt, so erscheint der Ausdruck B. 
denn auch nicht sehr glücklich gewählt, indem er die Vorstellung 
einer mehr oder weniger geschlossenen Sandsteinmasse erwecken 
könnte. 

Beim B. handelt es sich um einen Teil jenes im Südhelveti- 
kum der NE-Schweiz wohl allgemein verbreiteten Flyschhori- 
zontes im Dach der Globigerinenmergel, wie er von W. LEUPOLD 
(1943) und W. Rüeruı (1959) aus dem Weisstannental unter der 
Bezeichnung «Intermediärer Flysch» (>) und von R. HERB 
(1962) aus der Gegend von Amden als « Südhelvetischer Flysch > 
(>) beschrieben worden ist. Er ist von seiner normalstratigraphi- 
schen Unterlage, den Globigerinenmergeln, sehr häufig tektonisch 
losgetrennt und tritt in diesen Fällen als separates tektonisches 
Stockwerk in oft isolierten Vorkommen auf. )siehe auch > Flysch, 
Intermediärer). 

Literatur : W. Leuror» (1943); W. Bısıc (1957); W. Rüerzi (1959); R. Wesc- 
MANN (1961); R. Hers (1962). SP 
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BLAUER BERNINA-GRANIT ............... Karbon-Perm 
(spätherzynisch) 
| Zë Unterostalpin 
(«siehe auch unter « Bunter Berninagranit >»). 
A. & S B. (1839) : Geologische Beschreibung von Mittel- 
Bündten N. Teiche Schweiz. Natf. Ges., Bd. 3: p. 17. 
Originalbeschreibung : EScHER & STUDER : zäher bläulich- 
grauer Granit zwischen Pontresina und Berninahäuser. g 
BrorscH (1911) erwähnt auch einen « blaugrauen Bernina- 
granit» vom Munt Pers (am Berninapass). : e? 
STauB (1916) definiert den Granit als einen Banatit, vergleich- 
bar dem Brusio-Granit (>). 


Typuslokalität : Berninatal zwischen Pontresina und Bernina- 
häuser (südliche Talseite). Koord. : 792.500/148.000. 
Geogr. Verbreitung: Nördliche und östliche Berninagruppe. 
Tektonische Stellung : Bernina-Decke (Unterostalpin). 
Wichtige Literatur: EscHER & Srtuper (1839) : 17; Darmer (1886) : 143; 
BLorscx (1911) : 71; Staus (1916) : 362; Staus (1920d) : 346. 
H. HEIERLI. 


BLEGI-OOLITH. Voss, ee ER Dogger 
(Ob. Bajocian, Bathonian, Callovian) 
Helvetikum 

Die Bezeichnung B., Blegischichten usw. kommt seit: 1839 
oft in den Feldbüchern ArnoLp EscHER’s vor; er demonstrierte 
schon 1840 « Petrefacten, die er im Eisenrogenstein am Glaer- 
nisch gefunden hatte ». Publiziert wird der Ausdruck als Ober- 
blegischichten erstmals in O. Herr. Die Urwelt der Schweiz, 
Tabelle S. 151. HEER schreibt ferner: «Der braune Jura besteht 
vorherrschend aus einem dichten Kalkstein mit pulvergrossen 
Körnchen von Eisenoxyd... Die Kalkwände, welche von dem... 
Alpesee von Oberblegi (Kt. Glarus) aufsteigen, schliessen in einer 
etwa 500 Fuss über dem See gelegenen Eisenoolithbank zahl- 
reiche Meerthiere ein. » 

Der letzte Bearbeiter der Glärnisch-Gruppe, C. SCHINDLER 
(1959), fixiert die Typuslokalität 200 m W des Oberblegisees, 
Koord. : 719.500 /204.400/1540. 

Blegischichten A. Escher, schriftl. Mitteilung in: B. STUDER, 
Index der Petrographie und Stratigraphie (1872: 32). « Eisen- 
oolith, 1-6° mächtig, der sich längs dem ganzen Nordrand der 
Finsteraarhornmasse verfolgen lässt... ». 

Die heute übliche Form Blegi-Oolith erscheint bei A. BALTZER 
(1873 : 46), « Blegi-Eisenoolith », bei Alb. Heng (1878 : 61). 

B. STUDER (Geologie der Schweiz, II, 1853: 46) spricht von 
« Callovien, vertreten durch die Eisenoolithe und Rotheisen- 
steine...» und gibt eine Fossilliste, zu welcher er sehr richtig 
bemerkt: « Einzelne Arten sprechen für älteren Oolith... und es 
ist möglich, dass hier und da ältere Lager zugleich hervortreten. » 
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« Eisenoolith » wird oft kurzerhand als Synony mvon B. ge- 
braucht. Weitere Bezeichnungen sind : ee e 

Alpiner Eisenoolith A. BALTZER (1873). 

Oberer Eisenoolith C. Morscn (1872 : 10). Umfasst die Bildun- 
gen des oberen Bajocian und des Callovian, im Gegensatz zu 
den Oolithen im Eisensandstein; nicht identisch mit: 

Oberer Eisenoolith A. TosLer (1897) : 98 (= oberer Oolith 
W. Staug (1911: 29), bezeichnet den B. oder Callovieneisenoolith 
(A. TOBLER, ibidem) im Gegensatz zum unteren Eisenoolith (>) 


-des oberen Bajocian. 


Stufe der Eisenoolithe und gelbfleckigen Kalke pp A. Borp- 
PLETZ (1898 : 36). 

Der B. stellt trotz seiner geringen Mächtigkeit (meist 0.5-3, 
selten 6 m) das wohl konstanteste und charakteristischste Schicht- 
glied des helvetischen Doggers dar. Er liegt meist auf « unterem 
Eisenoolith » (>), welcher das untere Ober-Bajocian (Vesulien) 
vertritt, auf Echinodermenbreccie (humphriesi-Zone = oberes Ba- 
jocian s. str.) oder aber auf schiefrigen Bildungen von Bathonian- 
alter. Sein Hangendes bilden die Oxfordschiefer (s. Art. Malm- 
mergel) oder, wo diese fehlen, der Schiltkalk des Argovian, der 
oft aufgearbeitete Brocken von B. enthält. Der B. führt in einer 
kalkigen Grundmasse reichlich Ooide von Chamosit und Hämatit, 
in der Verwitterungszone Limonit und im Autochthon stellen- 
weise scharfe Magnetitoktaeder. Der Bergbau (Guppen, Erzegg, 
Planplatte, Chamosentze, etc.) ist heute aufgegeben. 

Seine schönste Ausbildung und grösste Mächtigkeit erreicht 
der B. im Autochthon sowie in den tieferen und mittleren helveti- 
schen Decken der Ostschweiz. Im Windgällengebiet wurden darin 
Porphyrgerölle gefunden. Im ursprünglich südlicheren Gebiet 
fehlt er stellenweise; an seiner Stelle können dichte grünlich- 
violette Kalke auftreten. Gegen SW (Wildhorn-Decke des Berner 
Oberlandes und Morcles-Decke der Westschweiz) bildet der B. 
nur noch eisenoolitische Linsen und Lagen in einem Komplex 
von schwarzen Tonschiefern (Callovienschiefer, mit den Callo- 
vien-Tonen des Jura zu vergleichen). 

Trotz der reichen, vorwiegend aus Cephalopoden bestehenden 
Fauna ist das Alter des B. noch etwas umstritten. Im ursprüng- 
lich südlichen und westlichen Gebiet (Zentralschweiz) repräs- 
entiert er ausschliesslich das Callovian, da nämlich das Bathonian 
dort durch die Oberen Schiefer (>) vertreten wird. Weiter im 
Osten gehen diese seitlich in den B. über, der daselbst bis ins 
obere, Bajocian hinunterreicht; B. und unterer Oolith werden 
somit in einer einzigen Schicht vereinigt. Dies erklärt Bezeich- 
nungen wie « Parkinsoni-Callovien-Horizont » (C. Morscx, 1881). 
Es finden sich, besonders in der Glärnisch-Gruppe, Fossilien des 
oberen Bajocian, Bathonian und basalen Callovian, nebst einigen 
aufgearbeiteten Garantianen und Parkinsoniern des liegenden 
Fossilhorizontes von Guppen (—). Der B. ist also in diesem Gebiet 
eine ausgesprochen kondensierte Ablagerung. Alb. HEIM meldet 
übrigens ebenfalls, dass im Reusstal die Mergelschiefer und Kalke 
mit Rhynchonella varians (Zone des Clydoniceras discus) seitlich 
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in den B. übergehen. Ganz isoliert steht die Oxford-Art Peris- 
phinctes bernensis DE Lor. (H. FURRER 1939). 


Wichtigste Fossilien : Formen des oberen Bajocian : Parkin- 
sonia aff. rarecostata (BucxKm.), P. cf. friederici augusti (WETZ.), 
Strigoceras truellei (d’ORB.). 


Formen des Bathonian : Nannolytoceras tripartitum (Rasp.), 
Oppelia fusca (Qu.), O. aspidoides (Opr.), Zigzagoceras zigzag 
(d’Ors.), Procerites moorei (Opr.), Siemirazkia aurigera (OPP.), 
Choffatia recuperoi (Gemm.), Ch. (Homoeplanulites) homoeo- 
morpha (Bucx.), Morrisiceras morrisi Opp., M. sphaera (Bucxm.). 

Formen des unteren und mittleren Callovian : Macrocepha- 
lites macrocephalus (ScHLoTH.), M. cf. grantanus (Opp.), Erymno- 
ceras coronatum (Qu.), Reineckeia anceps (REIN.), R. rehmanni 
(Orr.), Epimorphoceras decorum Waac., Proplanulites koenigi 
(Sow.), Sigaloceras calloviense (d’ORB.), Choffatia funata (Opr.), 
Ch. patina (Neum.), Putealiceras punctatum (Grant), Orbigny- 
ceras pseudopunctatum (Lan.), Cosmoceras duncani (Sow.), etc. 

Literatur: P. Arsenz (1907, 1913a); A. BALTZER (1873, 1880); W. BIRCHER 
(1935); E. Bonnar (1926); W. BRUDERER (1924); J. Canısch (1953); L. COLLET 
(1943); L. Couer & E. Paresas (1921, 1931); L. Devesm (1945); A. ESCHER 


(1841); E. v. FELLENBERG (1893); G. FREULER (1925); H. Furrer (1939); 
H. GUENZLER-SEIFFERT (1924, 1938); O. Heer (1865); Alb. Herm (1887, 1891, 
1921); Arn. Hem (1916a); P. Hess (1940); A. JEAnner (1920); J. Kress (1925); 
M. Lurmer (1927); C. MoescH (1872, 1881); J. OBERHOLZER (1918, 1933); 
E. Rop (1937); K. Romr (1926); A. RormrLeTZ (1898); C. ScHinpLer (1959); 
C. Scamnr (1886); H. Geesen (1911); W. Staus (1911); H. Staurrer (1920); 
B. Sruper (1851, 1853, 1872); U. Sturz (1879, 1884); H. von Taver (1937); 
H. THALMANN (1922a, 1925); A. Tosrer (1897); A. Troesch (1908); H. WIDMER 


(1949). 
S. DorLrus, R. TRÜMPY. 
BLEGISCHICHTEN. :...: inea SR. Dogger 
— Blegi - Oolith. Helvetikum 
BOCKTISCHIEFER nn Berriasien 


Helvetikum 


P. Arsenz (1945) in L. Mazurczax : Zur Tektonik und Stratigraphie der 


Gruppe des Scheideggstockes bei Engelberg - Weinfelden (Neuen- 
schwander) : 31. 


Nach der Alp Bockti (LK Bocki) in den Melchtaleralpen 
(Kt. Obwalden) benannte schiefrige, braune, dünnblättrige Mer- 
gel, die aus den Zementsteinschichten hervorgehen und von den 
scheinbar konkordant auflagernden Kreidemergeln der Drusberg- 
Decke nicht getrennt werden können. 


M. GERBER (1930 : 528) nennt aus diesen Schiefern Berria- 
sella privasensis (Picr.), Berriasella berthei (Toucas) und Berria- 
sella pontica (Rer.), womit die stratigraphische Einordnung dieser 
Schiefer - Berriasien - sichergestellt sein dürfte. 

Literatur: P. Arsenz in L. Mazurczar (1945); M. GERBER (1930). 
R. HANTKE. 
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ines dn EE ann Obereocaen 
Helvetikum 


P. in e : . = e 
E ee 

Der Name bezieht sich auf die Alp «Bodmi» * NE von 
Habkern im Berner Oberland und speziell auf den vom Augst- 
matthorn gegen W ausgehenden Grat, der diese Alp abschliesst 
(LK Bl. Interlaken, Nr. 254, Koord. ca. 676.750/176.750); Geol. 
Spez. K. Nr. 56a, P. Beck, 1910). 

Der genannte Grat wird gequert durch die Zone des steil- 
stehenden Alttertiärs, das als normale Bedeckung zu den unter- 
liegenden, ebenfalls steilstehenden Wangschichten im N-Schen- 
kel des Augstmatthorngewölbes gehört. Entsprechend dieser 
transgressiven Auflagerung auf Wangschichten handelt es sich 
schon um eine ziemlich südliche Tertiärserie. W. Gicon (1952 : 
70-73) hat die wenig kontinuierlichen Aufschlüsse derselben 
neuerdings wieder beschrieben. (vgl. auch Le die Profiltafel II, 
Prof. 4). Es zeigt sich, dass hier eine Wechsellagerung von san- 
digen Mergeln und Sandstein, welche eine südliche Ausbildung 
der Hohgantserie darstellt, stellenweise mit der sog. « Basalen 
Discocyclinenschicht der Hohgantserie » (>), teilweise mit glau- 
konitischen Mergeln mit Wanggeröllen als Transgressionsschicht, 
auf die Wangschichten transgrediert. Beim letzteren Horizont 
handelt es sich offenbar um eine Vertretung des « basalpriabonen 
Grünsandes » (>), Während an der Waldegg und beim Kübli- 
bad im N-Schenkel der Habkern-Synklinale bereits das « Obe- 
ren Lutétien » sich an der Basis des obereocaenen Zyklus der 
Hohgantserie einschiebt, so greift die letztere Serie am SE-Rand 
des Golfes, in welchen das «Obere Lutetien » eingelagert ist, 
neuerdings auf einer Schwelle mit ihren basalen Horizonten 
wieder bis auf die Kreide über (s. hierüber Art. « Complana- 
tenschicht s. str. (sensu J. SCHUMACHER) »). Die genannte Wech- 
sellagerung verbindet sich nun nach oben mit den Globigerinen- 
mergeln : «Auf die 26 m Mergel mit Sandsteinbänken der 
Hohgantserie folgen etwa 30 m sandige Mergel, deren Sandge- 
halt gegen oben allmählich abnimmt und die dann Wängenkalke 
enthalten ». (W. Giıcon, l. c. : 72). 

Auf dieses Profil oder wenigstens auf dessen obere Teile 
bezieht sich offenbar ursprünglich Becks Bezeichnung « Bodmi- 


* Anmerkung: Es ist zu beachten, dass in derselben Gegend noch 
eine zweite Alp «Bodmi» existiert, welche in der Zone des subalpinen 
Randflysches NW unter der Kette des Sigriswilgrates gelegen ist (Koord. : 
624/175,5). Es finden sich dort und in der Verlängerung auf Zettenalp 
inmitten der Flyschzone jene altbekannten grossen Schollen von fossil- 
reichem Lias, welche man auch etwa kurz als « Bodmilias » bezeichnet 
hat. Sie liegen in einer Umgebung von Flysch von Habkerntypus, mit 
Kristallinexoten und «Leimern »-Paketen. Ueber die eigentliche Natur 
dieser Vorkommen (tektonische Schürflinge von Klippenmesozoikum 
oder «ultrahelvetischem Mesozoikum » oder in Habkernflysch einsedi- 
mentierte Schollen von solchem Mesozoikum) liegen noch keine abschlies- 
senden Untersuchungen vor. (Lit. hiezu: C. v. Frscaer-Ooster, 1870, 1871; 
F. J. Kaurmann, 1886 : 282-85; P. Beck, 1911 : 38, 47, 61; 1912 : 126). 
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flysch ». Möglicherweise hat er darunter auch noch einen Teil 
der gegen N anschliessenden, auf diese basale Tertiärserie der 
Augstmatthornfalte überschobenen Globigerinen-Fleckenmergel 
der « Habkernflysch »-Serie miteingeschlossen. Von dieser Loka- 
lität «Bodmi» hat Beck dann diese Bezeichnung auf andere 
Lokalitäten des Gebietes übertragen und beschreibt die Zusam- 
mensetzung des « Bodmiflysches» zusammenfassend ‚wie folgt 
(l. c. : 38) : « Stadähnliche, mehr oder weniger sandige, graue 
Schiefer (Unterbergli — Wehri) mit Einlagerungen von Litho- 
thamnienkalkbänken (Bodmi, Traubach, Bäreney, Sundlauenen), 
seltener Sandsteinen (Sundlauenen, Traubach) oder Nummuli- 
tenkalk (Sundlauenen) » (1). 

Aus dieser Zusammenstellung geht die Becksche Auffassung 
seiner Bezeichnung «Bodmiflysch = Unterer Flysch ə bereits 
klarer hervor. Wenn auch nach der obenstehenden Aufzählung 
verschiedene Dinge darunter vereinigt wurden, welche wir heute 
getrennt halten, so zeigt sich doch, dass zum grossen Teil darun- 
ter die höhere Abteilung der sandigen Globigerinenschiefer der 
helvetischen Alttertiärschichtreihe, die eigentlichen «Stad- 
Schiefer » (>) mit ihren stratigraphischen Einlagerungen von 
Lithothamnienkalkbänklein (« Wängenkalke» —) gemeint wa- 
ren, wie sie vor allem die untere Traubachschlucht oberhalb von 
Habkern schön aufschliesst. 

Auch die «Mergelschiefer von Unterbergli» (>), welche 
auf der Sigriswiler Rothorn-Kette normalstratigraphisch nach 
oben auf den « Ralligmarmor » (>) folgen und die man hori- 
zontmässig wohl als « Schimbergschiefer » ansehen muss, werden 
von BECK zum «Bodmiflysch » gerechnet. Ferner werden von 
ihm auch jene Schiefervorkommen zum « Bodmiflysch » gezählt, 
welche man im Sundlauenengraben aus der Oberkante des Hoh- 
gantsandsteins hervorgehen sieht. Hier nehmen in der Nähe der 
bedeutenden, intraformationell angelegten Sundlauenen-Verwer- 
fung diese Schiefer tatsächlich brecciôsen bis flyschartigen Cha- 
rakter an, bedingt durch eine intraformationelle Einstreuung des 
vom Verwerfungskliff abgetragenen Hohgantsandstein-Materials 
in die Globigerinenschiefer-Serie (C. Coromg1, 1960). 

Weil P. Beck offenkundig noch verschiedene Dinge unter 
seiner Bezeichnung « Bodmiflysch » vereinigt hat und man aus- 
serdem längstens nicht mehr gewohnt ist, auch die normalen 
« Globigerinenschiefer » oder « Stadschiefer » unter die Bezeich- 
nung «Flysch » einzubeziehen, so ist die BEecksche Bezeichnung 
kaum mehr verwendet worden. Nur W. SCHNEEBERGER (1927 : 
67/68) erwähnt sie noch speziell für die Uebergänge von der 
Hohgantserie in die reinen « Stadschiefer » d. h. für die « Schim- 
bergschiefer » des Typus von Unterbergli («ein Mittelding zwi- 


(1) « BECK meint mit «Bodmiflysch » offenbar dieselben telen sandi- 
gen Schiefer, welche F.J. Kaurmann (1886 : 12-13, Taf. I, Fig. 7) seinem 
« Pektinitenschiefer » (sensu 1886 : vgl. letzteres Stichwort) zugerechnet 


hat. » Pr 
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schen Pektiniten- und Stadschiefer », F. J x KAUFMANN, 1886 : 
249) und für die Vorkommen im Sundgraben. 


Indem Beck diese Ablagerungen noch als «Flysch» und 
speziell als « Unteren Flysch » bezeichnet hat, so lehnte er sich 
an die Flyschstratigraphie von F. J. Kaurmann (1872, 1886) an, 
in welcher die « Stadschiefer » mit Wängenkalken der Alttertiär- 
serie der Randkette zwischen Thunersee und Vierwaldstättersee 
bereits dem « Flysch » zugerechnet wurden. Und zwar bildeten 


diese Kleinforaminiferenschiefer, zusammen mit denjenigen des 


überschobenen « Habkernflysches » der heutigen Nomenklatur, 
in der vermeintlich einheitlichen Flyschschichtreihe des Inhalts 
der Habkern-Schlieren-Synklinale nach der Vorstellung von 
KAUFMANN eine untere stratigraphische Abteilung, den sog. « Un- 
teren Flysch » (vgl. dieses Stichwort, sowie « Rigischichten » >). 
An diese heute völlig obsoleten Vorstellungen KAUFMANNS 
schliesst sich Beck insofern an, als er die « Stadschiefer >» noch 
als « Flysch » bezeichnet, dagegen fasst er den höheren Teil von 
Kaurmanns « Unterem Flysch » nun bereits als überschobenen 
« Klippenflysch » auf. Der Ausdruck « Bodmiflysch » sollte BEck 
in erster Linie dazu dienen, diese nun erkannte Trennung im 
sog. «Unteren Fiysch Kaurmanns nomenklatorisch zu fixieren, 
nämlich einen als oberste, jüngste Abteilung noch stratigraphisch 
zur helvetischen Eocaenschichtreihe gehörigen Komplex zu un- 
terscheiden und abzutrennen von dem aufgeschobenen « Klippen- 
flysch » (P. Beck, 1908, 1911 : 40, 50) der « Habkerndecke » (l. 
c., 1911 : 87). Der Standpunkt hat sich hier seither in zwei 
Richtungen verändert : einerseits subsummieren wir heute die 
normalen «< Stadschiefer » mit « Wängenkalken» aus faziellen 
Gründen keineswegs mehr unter « Flysch », andererseits ist der 
überschobene « Habkernflysch » (>) unserer heutigen Nomen- 
klatur für uns nicht mehr « Klippenflysch » und auch nicht Teil 
einer « Niesen-Habkern-Decke » (P. Beck, 1912), sondern ein 
auf den Rücken der Wildhorndecke vorgeglittenes, dem Eocaen 
der letzteren auflagerndes « ultrahelvetisches Divertikel ». 


Ganz abgesehen nun von dem nomenklatorischen Punkt, 
dass der Ausdruck « Bodmiflysch », weil vieldeutig und für die 
meisten, von BECK erwähnten Vorkommen zudem faziell unzu- 
treffend, nicht mehr verwendbar ist, so bleibt doch die prinzipielle 
Frage, ob in diesem Gebiet überhaupt ein echter, zur Eocaen- 
schichtreihe der Wildhorndecke gehöriger « helvetischer Flysch » 
existiert, noch stets in Diskussion. Hiezu noch die folgenden 
Angaben : Unter den von BECK für seinen « Bodmiflysch » auf- 
geführten Vorkommen figuriert auch die Lokalität « Bäreney » 
(3 km WNW von Habkern, Koord. 629.5/176). Gemeint ist an 
dieser Stelle offenkundig die sich dort zwischen den « Rallig- 
marmor » der Hütten von Bärenei und die Basis der oberkre- 
tazischen Scholle von « Leimernschichten » des « Guggenhürli », 
P. 1799,9 sich einschaltende Serie von Mergelschiefern mit Kalk- 
sandsteinbänklein (mit jung-obereocaener Mikrofauna der « Wän- 
genkalke »), welche man tatsächlich bereits als « Flysch » be- 
schreiben kann. W. Gıcon (l. c. : 86, 92) rechnet nun aber diese 
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Vorkommen schon zu seiner e basalen Flyschschuppe » oder dem 
« Flysch unter den Leimernschichten » und teilt sie damit bereits 
auch der, dem normalen Helvetikum der Randkette aufgescho- 
benen höheren Einheit des « Habkernflysches» zu. Die von 
Grcon (l. c. : 81 ff.) aufgeführten Argumente, auf Grund welcher 
die «basale Flyschschuppe », — die er überall dort beginnen 
lässt, wo sich gegen oben Sandsteinbänklein in die Globigeri- 
nenschiefer einzuschalten beginnen —, von den noch zur liegen- 
den normalen Eocaenserie der Randkette gehörigen Globigeri- 
nenschiefer abgetrennt werden soll, erscheinen aber dem Refe- 
renten als Beweis für einen tektonischen Kontakt nicht zwin- . 
gend. Auf jeden Fall besteht zwischen den hangenden Globi- 
gerinenschiefern mit Sandsteinbänklein und den liegenden mit 
sandfreien Wängenkalken nach der Mikrofauna kein Altersun- 
terschied. Für den Referenten erscheint es noch stets möglich, 
dass es sich um einen normalstratigraphischen schliesslichen Ue- 
bergang der helvetischen Globigerinenschiefer (Stadschiefer) der 
Randkettenserie gegen oben in eine flyschartige Fazies handelt, 
also tatsächlich um die Andeutung eines « helvetischen Flysches » 
im mittleren Helvetikum. Auch für die analoge « Südelbach- 
serie» (>) des NE-lich benachbarten Gebietes im Rücken der 
Schrattenfluh, für welche ihr Bearbeiter P. A. Soper (1949 : 
57 ff.) die Frage der stratigraphischen Zugehörigkeit zur helve- 
tischen Unterlage oder der tektonischen Abtrennung von der- 
selben sehr vorsichtig diskutiert und schliesslich offengelassen 
hat, scheint mir der Beweis der tektonischen Auflagerung auf 
Grund der von GıIcon vorgebrachten Argumente noch nicht 
gegeben. 

Gicon (l. c. : 69) schreibt zusammenfassend zu diesem 
Punkt: 

«Für das jüngste Glied des Eozäns haben unsere Unter- 
suchungen ergeben, dass ein Teil von Becks «helvetischem 
Flysch » schon zum Habkernflysch zu zählen ist. Ueber der Hoh- 
gantserie gehören nur noch diejenigen Globigerinenmergel zum 
helvetischen Eozän, die eingelagerte Lithothamnienriffe (Wän- 
genkalke) aufweisen. Die Globigerinenmergel mit Sandsteinbän- 
ken und Lithothamnienbrekzien dagegen sind dem Habkernflysch 
zuzuordnen. Dadurch wird die von BEck (1911) und SCHNEEBERGER 
(1926) für den beim Helvetikum verbleibenden Teil der Globi- 


gerinenmergel verwendete Bezeichnung « Bodmiflysch » über- 
flüssig. 


Wenn auch der Referent einverstanden ist, dass der letzt- 
genannte Ausdruck wegen seiner Vieldeutigkeit nicht mehr ver- 
wendet werden kann, so scheint ihm hinsichtlich der Zugehörig- 
keit der Vorkommen von Globigerinenmergeln mit Sandstein- 
bänklein vom Typus Bärenei zur helvetischen Unterlage oder 
der tektonischen Aufschiebung dieser Vorkommen als « Untere 
Flyschschuppe » noch stets weitere Abklärung notwendig. Je- 
denfalls könnte uns der Ausdruck « Südelbachserie » für jene 
Teile eines mittelhelvetischen « Bodmiflysches» im Sinne von 
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BECK dienen, die tatsächlich faziellen Flyschcharakter haben. 
Selbst wenn sich ergeben sollte, dass diese Vorkommen gegen- 
über den liegenden Stadschiefern als Gleitmasse etwas ver- 
schoben sind, so muss man mit P. A. Soper (l. c. : 58) feststellen, 
dass eine solche « aus wohl nicht allzu südlichen, dem Sedimen- 
tationsraum des « exotischen Wildflyschs » vorgelagerten Gebie- 
ten her, an den Rücken der Niederhorn-Decke herangerutscht 
wären, um uns hier als grosse Pakete erhalten zu bleiben ». 
(Vgl. zu diesen Fragen auch die Art. « Ultrahelvetischer Flysch 
(der SW-Schweiz) », Abschn. «Ruhiger Obereocaenflysch »; 
e Südhelvetischer Flysch (der NE-Schweiz) », « Habkernflysch »). 

Literatur: L. RürImEyer (1850), F.J. Kaurmann (1872, 1886), P. Beck 


(1910, 1911, 1912), J. Boussac (1912), W. SCHNEEBERGER (1926), P. A. SopER 
(1949), M. FURRER (1949), W. Gıcon (1952). 


W. LEUPOLD. 


BRACHIOPODENDOLOMITE (DES ALPINEN MUSCHEL- 


ATI ES ee EE Trias 
Anisische Stufe 
— Scarlschichten. Ostalpin 


BRACHIOPODENKALKE (DES ALPINEN MUSCHELKAL- 


Os ee release Trias 
Anisische Stufe 

— Scarlschichten. Ostalpin 
BRACHIOPODENSCHICHTEN ..................... Malm 
Prealpes 


JEANNET, A., in Hem, Alb. (1922) : Geologie der Schweiz 11/2. Leipzig 
(Tauchnitz) : 621. 

Pour ce niveau du Malm des Préalpes médianes, voir article : 
Corallien de Wimmis. Ne pas confondre avec les «Couches à 


Brachiopodes » de A. JEANNET (1918) (voir cet article). 
Kaus. 


u 


BRACKWASSERKALK DER BERGLIKEHLE 
Aelteres Obereocaen 
Helvetikum 
K. MayErR-Eymar, 1887 : V. 
— «Brackwasserkalk von Merligen», ibidem : XXVII. 
— 4 Brackwasserkalk der Ralligstöcke », P. OPPENHEIM, 1896 : 


152. 
> «Berglikehle, Brackwasserschichten der ». 
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BRACKWASSERSCHICHTEN (der Berglikehle) 
Aelteres Obereocaen 
ER Helvetikum 
Arn. Hem (1908b : 37); P. Beck (1911: 28, 35); W. SCHNEEBERGER (927 : 
61-63,71). 
— « Berglikehle, Brackwasserschichten der ». 


BRACKWASSERSCHICHTEN DES PRIABONIEN 
Obereocaen 
Helvetikum 
(sensu H. ADRIAN, 1915) 


— «Brackwasserschichten der Wildhorn-Decke » (sensu H. 
ADRIAN, 1915). 


BRACKWASSERSCHICHTEN DER RALLIGSTÖCKE 
Aelteres Obereocaen 
Helvetikum 

K. MavEr-Eymar (1876 : 10); Arn. Hemm (19086 : 137, Tabelle). 


— «Berglikehle, Brackwasserschichten der ». 


BRAULIOSCHIEFER. ......... 0.0... RR Ante-permisch 


Ostalpin 
W. Hess (1953) : Beiträge zur Geologie der südöstlichen Engadiner 


Dolomiten zwischen dem oberen Münstertal und der Valle di Fraéle 
(Graubünden) : 53. 


Grüne Serizit-Chlorit-Schiefer und -Gneise. « Makr. je nach 
Gehalt an Plagioklas bald grüner, bald weisslich-grüner phylliti- 
scher Schiefer mit dunkelgrünen Chloritputzen und silbrigen 
Serizit-Muskowit-Flecken. Aeusserlich oft nicht unähnlich den 
graugrünen, chloritreichen Varietäten der S-charler Paraschiefer. 
Die feine Lagentextur scheint das Abbild einer ursprünglichen 
feinen Wechselschichtung von bald tonigeren, sandigeren oder 
mergeligeren Absätzen zu sein.» Mineralbestand : Quarz, Oligo- 
klas, Chlorit, Serizit, Granat: akzessorisch Turmalin, Epidot, 
Apatit, Erz. 

Die Braulioschiefer entsprechen den alten Phyllitgneisen von 
STACHE (1879) und HAMMER (1908, 1912). Sie gehören zusammen 
mit dem e Alten Sandstein » zur e Rostigen Serie » des Braulio- 
Altkristallins. Auftreten am M. Braulio, 5 km W Stilfser Joch 
(NLK Bl. 259 und 269, Koord. : 826.000/158.000). 

Literatur : Hammer (1908, 1912), Hess (1953), STAcCHE-v. Jong (1879). 


A. STRECKEISEN. 


Ce 
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ERAUNEREDOEOMIT Reeg, i. aaa Aen, 8 Trias 
Anisische Stuf 

— Scarlschichten. De, 
BRÈCHE DES CRETETS ............ Crétacé supérieur 
Préalpes 


A. JEANNET (1909) : La nappe rhétique dans les Préal i 
CR. Acad. Sc. Paris, 25 janv. 1909 : 246 Sen u 


A. JEANNET (1913) : 62 sqq. 


Voir article: Simmenthaler Flysch. 

La localite-type de la Brèche des Crêtets décrite par A. JEAN- 
NET est situ&e dans le vallon du Petit-Hongrin, 7 km E de Ville- 
neuve, près du chalet d’alpage des Crêtets (ou Crètex), sur le 
sentier conduisant du chalet des Crêtets (cote 1450) à ceux des 
Joux-noires, à une centaine de mètres à PE du premier. Carte 
nat. 1: 50000, F.N. 524 (Rochers de Naye W), coordonnées : 
566.650/138.950. Autre localité citée: torrent de Nairvaux, près 
de l’endroit précédent. 

Kraus. 


BHECHE INFERIEUREN Eu E ht Jurassique 

Lias p.p. + Dogger p.p. ? 

Prealpes 

M. Lucron (1896) : La région de la Brèche du Chablais. Bull. Serv. 
Carte géol. France, 49, t. 7 (1895-96). 


Les terrains signalés en Suisse par B. STUDER (1834 : 288; 
1853; 1872) sous le nom de « Hornfluhgesteine » et en France 
sous le nom de « calcaire du Chablais », A. Favre (1848: 22) et 
de «brèche du Chablais », M. LucEeon (1896), qui constituent la 
plus grande partie de la série stratigraphique de la « nappe de la 
brèche » (voir article : Hornfluhgesteine), ont été en grande partie 
définis en France (Chablais : Haute-Savoie), mais surtout par des 
auteurs suisses. Il en est de même pour les divisions principales 
de cette série stratigraphique : Brèche inférieur, Schistes ardoi- 
siers, Brèche supérieure. Ces termes n'étant pas définis dans la 
partie: France, Belgique, Pays-Bas, Luxembourg du Lexique, 
nous les traitons ici. 

Dans la note de E. REnEVIER & M. Lucron (1893), M. Lu- 
GEON : 6, distingue dans la « brèche du Chablais », puissant com- 
plexe de terrains d’allure bréchoïde, avec niveaux calcaires ou 
schisteux, trois niveaux principaux : 

1. — «un niveau inférieur, représenté par une brèche à 
cailloux souvent très volumineux, intercalés dans des bancs de 
calcaire gris cristallin, presque absents dans la partie supérieure 
du niveau >; 

2. — «un niveau moyen dont les bancs de brèche alternent 
avec de grandes épaisseurs de schistes non calcaires, verts, rouges 
et gris, ces derniers exploités pour ardoises »; 
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3. — «le niveau supérieur, très caractéristique par son rôle 
orographique, (qui) contient des bancs de brèche avec bancs de 
calcaire gris non cristallin. La brèche est ordinairement plus 
ténue. Les bancs calcaires sont très abondants à la partie supe- 
rieure ». 2 

« Dans les brèches des trois niveaux, on n’a pas encore trouvé 
de roches cristallines anciennes >. 

La brèche du Chablais, rangée par A. Favre (1848) : 22, dans 
le Lias, par B. Sruper (1853) : 123-124, et par E. FAVRE & 
H. Scuarpr (1887) : 492, dans l’Eoc£ne, est considérée par E. RE- 
NEVIER & F. Jaccar (1896) (voir Eclog. geol. Helv., 4/1 (1893/ 
1896) : 113) comme Jurassique. 

M. Lucron (1896) : 71 sqq., reprend ces subdivisions du cal- 
caire-brèche du Chablais. Il les nomme ici: e Brèche inférieure », 
passant latéralement aux «Schistes inférieurs», « Schistes ar- 
doisiers» et « Brèche supérieure >. 

Les schistes inferieurs, calcaires, sont de couleur sombre. 
Cette série peut contenir des grès et même des breches. M. Lu- 
GEON en évalue l'épaisseur à 500 ou 600 m (exceptionnellement 
1300 m) et suppose qu’ils débutent au Lias inférieur. M. LUGEON 
reprend la description détaillée des trois autres niveaux, déjà 
distingués en 1893, sous les noms qu’ils ont gardés depuis. La 
Brèche inférieure atteint 1300 m d'épaisseur. Elle contient quel- 
ques Lima, Pecten et polypiers. Les schistes ardoisiers à Palaeo- 
dictyon et Chondrites atteignent 100 à 300 m. La Brèche supé- 
rieure atteint 200 à 300 m. M. Luceon attribue la base des 
Schistes inférieurs et de la Brèche inférieure (à intrications laté- 
rales) au Lias supérieur. La partie supérieure de ces deux ni- 
veaux serait du Dogger, les Schistes ardoisiers de Oxfordien et 
la Brèche supérieure du Malm. 

F. Jaccard (1904) : 55 sqq., et p. 61, retrouve ces niveaux 
dans la région de la Hornfluh, où il distingue la Brèche infé- 
rieure, qui représenterait le Dogger, et qui passe latéralement 
aux Schistes et calcaires inférieurs de couleur noire, quelquefois 
micacés, atteignant à peu près 60 m d'épaisseur, où le Sinémurien 
ou du moins du Lias inférieur serait représenté, les Schistes 
ardoisiers, correspondant à l’Oxfordien, et la Brèche supérieure, 
mise en équivalence avec le Malm. 

F. Rasowskı (1919) : 42, attribue à la série stratigraphique 
de la nappe de la Brèche dans les Préalpes romandes du Sim- 
menthal des calcaires marneux et des schistes à Foraminifères 
du Crétacé supérieur. 

W.J. SCHROEDER (1939) reprend l’étude de la Brèche du Cha- 
blais en Haute-Savoie. Bien que ne disposant que du Rhetien 
fossilifère, de Calpionelles et de Rosalines (Globotruncana) 
comme repère paléontologique, il essaie de préciser la stratigra- 
phie des divisions de la Brèche, pp. 10 sqq. Les Schistes infé- 
rieurs sont pour lui du Lias inférieur à la base (calcaire, avec 
Pentacrinus tuberculatus MILLER) et du Lias supérieur à la par- 
tie supérieure (schisteuse). La Brèche inférieure représente pour 
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lui le Dogger (Bajocien + Bathonien). Il attribue les Schistes 
ardoisiers au Callovien, à l’Oxfordien et au Lusitanien (= Argo- 
vien + Séquanien). Il date la Brèche supérieure à Calpionella 
elliptica CavıscH et C. alpine Lorenz, Ostrea gregaria et poly- 
piers du genre Stylina du Kimméridgien et du Tithonique, et les 
« calcaires à silexites» qui lui font suite (calcaires sublithogra- 
phiques, calcaires à silexites, calcaires à Radiolaires) du Néoco- 
mien (Berriasien à Barrémien). Puis il passe à la description de 
Pensemble Mésocrétacé-Sénonien et du Flysch (Sénonien supé- 
rieur à Priabonien). 

Pour B.S. TscHacatuı (1941) : 45, les Couches rouges de la 
nappe de la Brèche transgressent par endroit à la base du Céno- 
manien, ailleurs au Cénomanien ou au Turonien. La limite du 
Flysch se place au Sénomanien supérieur. 


Dans K. ARBENZ (1947) : 10 sqq., on a équivalence: Cal- 
caires inférieurs = Lias inférieur, Schistes inférieurs = Lias su- 
périeur (pour ces deux termes, qui sont des divisions introduites 
par ARBENZ dans les Schistes inférieurs de la région de la Horn- 
fluh, voir les articles correspondants : Untere Kalke et Untere 
Schiefer). La Brèche inférieure est datée du Lias supérieur et 
du Dogger, les Schistes ardoisiers du Callovien et du Malm infé- 
rieur ?, la Brèche supérieure du Malm et éventuellement du 
Crétacé inférieur (Infravalanginien). ARBENZ note une lacune de 
la partie supérieure du Crétacé inférieur et du Crétacé moyen. 
Il note ensuite les Couches rouges d’äge Campanien à Maestrich- 
tien inféreiur puis le Flysch d’äge Crétacé supérieur (Maestrich- 
tien) et Paléocène ? 

W. WEGMÜLLER (1953) : 63 sqq., reprend pour la série secon- 
daire de la nappe de la Brèche dans la région Niederhorn- 
Kummigalm les divisions de M. Luceon. Il date les Schistes 
ardoisiers, qu’il nomme Plättchenkalke et Plättchenschiefer (voir 
ces articles) du Callovo-Oxfordien, en accord avec M. LUGEON, 
et note comme LUGEON et SCHROEDER des remplacements laté- 
raux de cette série par la serie de la Brèche inférieure. Pour le 
reste, il accepte aussi les âges proposés par LUGEON, en citant 
Coscinoconus alpinus LEupoLp & BIcLER dans la Brèche supé- 
rieur. Il date les Couches rouges du Campanien et du Maestrich- 
tien (Globotruncana lapparenti lapparenti Bot, Glt. lapp. tri- 
carinata (QUER.), Glt. stuarti (DE Lapp.). Il fait commencer le 
Flysch au Maestrichtien et monter jusqu’au Paléocène inférieur 
(Globotruncana à la base, Discocyclines et Nummulites primitives 
au sommet). 

A noter qu’à côté des divisions principales, des Couches rou- 
ges et du Flysch, la stratigraphie de la nappe de la Brèche dans 
le Chablais comprend encore du Carbonifère, du Trias (quartzites, 
cornieules, calcaires dolomitiques, gypse: cf. W.J. SCHROEDER 
(1939), p. ex.) et du Rhétien. 

Dans la série stratigraphique de la nappe de la Brèche, ce 
sont donc les divisions principales, les plus anciennement recon- 
nues : Brèche inférieure, Schistes ardoisiers, Brèche supérieure, 
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dont l’âge est fixé de la façon la moins sûre, du fait de la carence 
en fossiles. iR 
M. Lucron (1896) n’a pas donné de localité-type pour ses 
divisions de la nappe de la Brèche. Il faut considérer l’ensemble 
de l'extension de la nappe de la Brèche dans le Chablais (Haute- 
Savoie, France). à 
J. KLAUS. 


BRÈCHE DE LA PIERRE AVOI .......... Trias supérieur ? 
Penninikum 


R. Truemey (1952), dans: Sur les racines helvétiques et les « Schistes 
lustrés » entre le Rhône et la Vallée de Bagnes : 344 

Il y a plusieurs niveaux de roches bréchiques et conglomé- 
ratiques dans la nappe des Brèches de Tarentaise, dans la région 
du sommet de la Pierre Avoi : d’une part des conglomérats plus 
ou moins schisteux, assez polygéniques, à ciment calcaire (voir 
article Serie conglomératique) et d'autre part des brèches massi- 
ves, à éléments de calcaires, de dolomies et de quartzites triasi- 
ques, et à ciment tantôt calcaire, tantôt dolomitiques. Ces deux 
brèches avaient été confondues (R. BARBIER (1951), R. TRÜMPY 
(1952). En 1955a : 336, Trümpy restreint le terme B de la P.A. 
à la seconde catégorie. 

Intercalée entre le Trias moyen et le Lias inférieur fossili- 
fères, la Brèche de la P.A. est provisoirement rattachée au Trias 
supérieur; la présence d’un ciment dolomitique milite également 
en faveur d'un âge triasique. 

Localité type : tour. sommitale de la Pierre Avoi (Valais), à 
l'exception d’un placage de quelques m? de Série conglomérati- 
que près du sommet. 

Synonyme : Brèche du Télégraphe p.p., E. Arcano (1934). 

Littérature : E. Arcand (1934); R. Bunnen (1951); M. BURRI (1958); 
M.N. Ourranorr & R. TruemPy (1958); R. TruemPy (1952, 1955a). 

R. TRÜMPY. 


BRÈCHE SUPÉRIEURE ........ Malm p.p. + ? Crétacé p.p. 
Préalpes 
M. Lucron (1896) : La région de la Brèche du Chablais. Bull. Serv. 
Carte geol. France, 49, t. 7 (1895-96). 
? Terme défini au Chablais (Haute-Savoie, France). Appartient 
à la série de la nappe de la Breche (voir article: e Hornfluh- 
gesteine », ainsi que « Brèche inférieure »). 
Kraus. 


BRÈCHE DU TELEGRAPHE: Al esse. ue Lias 


se Penninikum 
(Originalbeschreibung siehe Band France). 


E. Wecmann (1923) in: Zur Geologie der St. Bernh dd i 
d’Herens. Bull. Soc. neuchäteloise sc. a t. XLII wir ee d 


Graue, meist tektonisierte Breccien mit stengeligen, ausge- 


+4 


149 


walzten Dolomitkomponenten, nebst wenigen Kalk- und Quarzit- 
trümmern in kalkigem Bindemittel, die WEGMANN mit der fran- 


_  zösischen, liasischen Brèche du Télégraphe des Briançonnais 


vergleicht. 

Auf Grund der Arbeiten von Kıran (1913 und 1917) wurde 
auch im Wallis liasisches Alter angenommen. Später stellten 
Grenoux E Morer (1936) die B.d.T. in den Dogger. Nunmehr wird 
sie von GIGnoux (1950) und BarBIER (1948) als Transgressions- 
gestein des Oxfordien aufgefasst. Mit Recht bemerkt Wırzıc 
(1948), dass auch in andern nachtriasischen Zeiten Breccien 
entstanden sind, die lithologisch mit der B.d.T. übereinstimmen. 
So wird heute dieser Begriff in den Schweizeralpen mehr und 
mehr in lithologischen Sinn verwendet (Caprscx, 1953). 

Typlokalität im Wallis ist der Pic d’Artsinol auf der Ostflanke 
des Val d’Her&mence (Koord. : 599.000/107.000). 

Geographische Verbreitung der B.d.T., im Sinne WEGMANNS, 
im Bereich des Bagnesfächers der Bernharddecke, im lithologi- 
schen Sinne in verschiedenen tektonischen Stockwerken der Zone 
du Combin zwischen dem Rücken der Bernharddecke und der 
Basis der Dent Blanche - Decke. 

WEGMAnN (1923) fand ein unbestimmbares Stielglied einer 
Seelilie. 


Synonym: Für Breccien gleicher oder ähnlicher lithologischer 
Beschaffenheit wird von einzelnen Autoren (z.B. SZEPESSY, 1949) 
auch der Name Stengelbreccie verwendet. 

Literatur : BARBIER (1948); Canısch (1953); GIGNoux & Morer (1936); 
Grenoux (1950); Kırıan & Pussenor (1913); Kicran & Revır (1917); SZEPESSY 
(1949); Wırzıc (1948). 

E. WITZIG. 


BRECHES CALCAIRES DU DOLIN .......... Lias-Dogger 
Ostalpin 


E. Arcan (1934) in: La Zone pennique. Geol. Führer der Schweiz, 
Fasc. HI: 171. Basel (Wepf). 


Als Brèches calcaires du Dolin bezeichnet ARGAND mono- 
mikte Breccien. Hellgraue, mehr oder weniger gut gerundete 
Dolomitkomponenten liegen in kalkig-dolomitischem Bindemittel 
eingebettet. Innerhalb der von Arcan» schon 1909 : 7 & 8 beschrie- 
benen liasischen Groupe du Dolin finden sich mehrere solche 
Breccienhorizonte, die durch zwischenliegende blaugraue, meist 
massige Kalke getrennt sind. . 

Wegen der lithologischen Ahnlichkeit mit der > Breche du 
Télégraphe nahm arcanp (1909) Lias-Alter an. In der Breccie 
selbst fand man bisher noch keine Fossilien.Dagegen hat ARBENZ 
(1930) unbestimmbare Fossilreste, wahrscheinlich Seelilienglieder, 
in den Kalken nachgewiesen. 

Hacen (1948) verwendet die Bezeichnung Dolinbreccie in 
einschränkendem Sinne nur für den obersten Horizont der ge- 
samten Breccienserie. Dieser ist polygen und hat nagelfluhartigen 
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Habitus. In braunem, kalkigem Bindemittel liegen Komponenten 
von hellem, rötlichbraunem Dolomit, Glimmerschiefern, Arolla- 
gneisen und Arkosen. Wegen einer in der Breccie gefundenen; 
relativ gut erhaltenen Nerinea nimmt Hacen mittleres Dogger- 
bis Malmalter an. 

Typlokalität und einziges Vorkommen am Mont Dolin im 
südwestlichen Arollatal (Koord. : 601.000/97.000), dem Überrest 
der normalen Sedimentbedeckung des Dent-Blanche-kristallins. 


Synonym ` Dolinbreccie. 


Literatur : Arcanp (1909); Arsenz (1930); Hacen (1948). 
E. WITZIG. 


BRECHES CALCAIRES DE TORREMBEY .......... Trias 


H. TscHopp (1923) in: Die Casannaschiefer des obern Val de Bagnes 
(Wallis). Eclogae geol. Helv., vol. XVIH/1: 84-86. 

Die von TscHorr beschriebene Formation wurde von ARGAND 
(1934) kartiert und als Brèches calcaires de Torrembey bezeich- 
net. Es handelt sich um ein tektonisches Konglomerat: «In 
einem glimmerreichen Kalzitzement liegen zahlreiche rundliche 
oder parallel der Schieferung ausgezogenen Einschlüsse von 
körnigem bis dichtem, blaugrauem Kalzit- und Dolomitmarmor, 
flachgedrückte Brocken von grauem Dolomit und Kalkschiefern, 
sowie Lagen und Bruchstücke von massigem Quarzit, seltener 
Serizitquarzit, gegen unten mehren sich die Einschlüsse aus dem 
Material der unterteufenden Casannaschiefer. » Während TSCHOPP 
die tektonische Entstehung betont und nur kurz den sowohl in 
horizontaler, als auch vertikaler Richtung zu beobachtenden 
Übergang in eine sedimentäre Dolomit-Kalkschieferbreccie er- 
wähnt, legt Szepessy (1949) gerade auf letztere das Hauptgewicht. 
Er beschreibt die Bildung als lokal vorkommende Serie polygener 
Breccien, die zum Teil mehr oder weniger wohlgerundete Kom- 
ponenten in kalkig-dolomitischem Bindemittel führen. 

Ihr Alter ist nicht fossilbelegt, sondern wird aus der Lage 
zwischen dem Altkristallin der Bernharddecke (Kuppel von 
Boussine) und den hangenden Bündnerschiefern abgeleitet. 

Typlokalität und einziges Vorkommen im südlichen Val de 
Bagnes, heute vom Stausee von Mauvoisin überschwemmt 
(Koord. : 593.000/92.300/1700-1900). 


Synonym ` Serie von Torrembe. 
Literatur : Arcand (1934); Szepessy (1949). 


BRECCIE, SCHWARZE (des bunten Verrucano) ...... Trias 


Skythische Stufe 
— Verrucano, bunter. Ostalpin 
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TEE re EEE Malm 
Helvetik 
— Malmbreccie. ee 


BRECCIEN UND KONGLOMERATE DES VERRUCANO 
Perm bis Untertrias 


— Verrucano, ostalpiner. Ostalpin 
A EN Lias 
Helvetikum 


— Spitzmeilenserie. 


BRISER-DUSVALAIS oh Ihr héros sis Mesozoique 
Penninikum 
— Schistes de Ferret. 


BHISIBRECCIE ee e nee) he Clansayesien 
Helvetikum 


„Arn. Hem (1910) in: Monographie der Churfirsten-Mattstock-Gruppe. 
Beitr. geol. Karte Schweiz, N.F., 20/1: 227. 


Typlokalität: Brisi, 45 km NNW Walenstadt (Koord.: 
739.400/224.100). 

Obere Abteilung der nach dem Brisi, einem Churfirstengipfel, 
benannten Brisischichten (>). 

Bis 50 m mächtiger « rauher, ausgesprochen braun anwittern- 
der, uneben bankiger Kalk mit massenhaft Trümmern von Echi- 
nodermen, Muscheln und andern Organismen. Dunkelgrüner 
Glauconit und Quarz sind oft unregelmässig zerteilt, in Form 
von Bänken und Schlieren eingeschaltet» (Arn. Hem (1913a : 
322)). 

Während die Brisibreccie im nördlichen Abschnitt des mittel- 
helvetischen Raumes, wo sie erstmals auftritt, noch direkt dem 
oberen Schrattenkalk aufliegt, schalten sich gegen Süden an ihrer 
Basis noch weitere Schichtglieder ein, zunächst die untere Ab- 
teilung der Brisischichten, der Brisisandstein (>). 

Mit scharfem Kontakt transgredieren über der Brisibreccie 
Grünsandbildungen, die von den meisten Autoren ins Albien 
gestellt werden. Diese sind häufig als Fossilkondensationshorizont 
ausgebildet, wodurch ein deutlicher Hiatus markiert wird. 

Neben Austern und andern dickschaligen Lamellibranchiern, 
die oft zu eigentlichen Muschelbänken angereichert sind, werden 
aus der Brisibreccie erwähnt: Pycnodus münsteri Ac., Neohibo- 
lites semicanaliculatus (Grau), Parahoplites sp. ind., Seelilien- 
stielglieder, Terebrateln, Rhynchonellen, Serpeln und Orbitolinen. 
Auf der Wannenalp (Kt. Schwyz) ist eine Fossilbank mit massen- 
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haft « Terebratula » alpina Bot. eingeschaltet. R. BLASER (1952 3 
33) erwähnt vom Schellenberg (Liechtenstein) Aucellinen, Dis- 
coidea cylindrica Ac. und «Nautilus cf. Neckerianus PICT. E 
Roux ». 

Neben Bereichen mit «echter» Brisibreccie erwähnt Arn. 
Hem (1913a) noch einige Vorkommen einer Echinodermenbrekzie, 
die ohne Diskontinuität dem Schrattenkalk aufliegt, vom Nord- 
ufer des Walensees gar ein solches, bei dem sich über der 
Echinodermenbrekzie nochmals die Schrattenkalkfazies einstellt. 
Während von den bei Arn. Hem (1913a) angeführten Lokalitäten 
die Vorkommen von Richisau, Butzen (Pragelpass), Vitznauer- 
stock und Bürgenstock sicher als echte Brisibreccie betrachtet 
werden müssen, sind andere Echinodermenkalkvorkommen 
zwischen Schrattenkalk und Grünsandbildungen des Albien nicht 
unbedingt synchron mit der Brisibreccie. 

Die Brisibreccie entspricht wohl dem « Calcaire lumachelle » 
SE-Frankreichs (Grande Chartreuse, Vercors), der nach Ch. Ja- 
cos der Clansaye-Zone angehört (Arn. Hem, 1913a). Früher 
hingegen ist die Brisibreccie von Alb. Hem (1891), C. Burck- 
HARDT (1896) und P. ARBENZ (1905) noch ins untere Albien 
gestellt worden. 

Nach Arn. Hem (1913a) und P. Meesmann (1925) wird die 
Brisibreccie gegen den Rhein hin und noch weiter gegen Osten 
von der Fazies des Brisisandsteins immer mehr zurückgedrängt, 
so dass in diesem Gebiet die Bezeichnung Brisischichten (>) für 
den gesamten Komplex vorzuziehen ist. Gegen W findet nach 
H. Aprıan (1915) und H.P. Scmaus (1937) im Berner Oberland 


ein allmählicher Übergang in einen glaukonitischen Kalksand- 
stein statt. 


Synonyma: Apt-Echinodermenbreccie Arn. EscHER 1877 in 
F.J. KAUFMANN. 

Aptbreccie Arn. EscHer 1877 in F.J. KAUFMANN. 

Echinodermenbreccie des Gault Alb. Hem (1891) : 28. 

Gault-Echinodermenbreccie E. BLUMER (1905) in Alb. Hem 

Brisi-Echinodermenbreccie Arn. Hem (1910a) : 227. 

Literatur: H. Aonrıan (1915); H. Anrens (1914); P. ARBENZ (1905); 
F .Bentz (1948); R. Braser (1952), C. BURCKHARDT (1896); A. Buxrorr (1910, 
1916, 1924); H.J. Fichter (1934); H. FURRER (1939); E. Ganz (1912); Alb. 
Hem (1891, 1905); Arn. Hem (1909, 1910a, 1913a, 1920a, 1920b, 1934): Arn. 
Hem in Alb. Hem (1921); F.J. KAUFMANN (1877); P. Meesmann (1925); 


J. OBERHOLZER (1933); A. Ocnsner (1921); F. DE QUERVAIN USD HE 
SCHAUB (1937); J. ScHoo (1922); L. VONDERSCHMITT (1923). 


R. HANTKE. 


BRISI-ECHINODERMENBRECCIE ........... Clansayesien 


Helvetikum 


„Arn. Hem (1910) in: Monographie der Churfirsten-Mattstock-Gruppe. 
Beitr. geol. Karte Schweiz N.F., 20/1: 227. 


Synonym mit der heute häufiger verwendeten Bezeichnung 
Brisibreccie (>). R. HANTRKE. 
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BRISI-GLAUCONITSANDSTEIN ............. Clansayesien 
Helvetikum 


Arn. Hem (1910) in: Monographie der Churfirsten-Mattstock- 
Beitr. geol. Karte Schweiz NF., 20/1: 227. e E 


Synonym mit der häufiger verwendeten Bezeichnung Brisi- 
sandstein (>). 


R. HANTKE. 


BASS ANDSTEINME h MRP Se, ame Clansayesien 


Helvetikum 


„Arn. Hem (1910) in: Monographie der Churfirsten-Mattstock-Gruppe. 
Beitr. geol. Karte Schweiz N.F., 20/1: 227. 


Typlokalität : Brisi, 4.5 km NW Walenstadt (Koord. : 739.200/ 
224.100). 

Untere Abteilung der nach dem Brisi, einem Churfirsten- 
gipfel, benannten Brisischichten (>). 

Bis 24 m mächtiges, « massiges Grünsandgestein mit gleich- 
mässiger Korngrösse von 0.1-0.2 mm, das je nach dem Glaukonit- 
gehalt auf dem frischen Bruch mehr oder weniger blaugrün 
gefärbt und etwas fettglänzend erscheint. .....Durch die Verwitter- 
ung wird das Gestein grau bis braun mit rostigen Kluftflächen; 
der Glauconit verwittert zu braunen, eisenschüssigen Körnchen 
und der Kalk wird ausgelaugt, sodass oft ein poröser, leicht zer- 
fallender, brauner Quarzsandstein übrigbleibt » (Arn. Hem, 1913: 
332) 

In den helvetischen Decken erscheint der Brisisandstein 
östlich der Linth erstmals in den südlichen Säntisketten, westlich 
der Linth in der Bächistock-Decke und im Vierwaldstättersee- 
gebiet am Bürgenstock. Er transgrediert hier durchwegs auf 
Schrattenkalk. Im südhelvetischen Raum schalten sich zwischen 
Schrattenkalk, resp. der Luitere-Fossilschicht (>) und Brisi- 
sandstein gegen Süden sukzessive noch weitere Schichtglieder 
ein, zunächst die Gamserschichten (>), darunter die Luitere- 
mergel (>) und schliesslich noch die Durchgängschicht (>); 
über dem Brisisandstein folgt stets eine grobspätige Echinoder- 
menbrekzie — die Brisibreccie (>) — in die der Brisisandstein 
auch seitlich übergehen kann. 

Mit Ausnahme eines Neohibolites semicanaliculatus (BLAINV.) 
hat der Brisisandstein bisher noch keine bestimmbaren Fossilien 
geliefert, so dass die Altersfrage nicht geklärt ist. Auf Grund 
irrtümlicherweise der Basis des Brisisandsteins zugerechneter 
Steinkerne, die in Wirklichkeit der Luitere-Fossilschicht ange- 
hören, wies Arn. Hem (1909, 1910a) den Brisisandstein dem 
oberen Gargasien zu, während er ihn früher (1905 : 338) — « be- 
vor charakteristische Fossilien gefunden werden » — dem unteren 
Albien zugeschrieben hatte. E. Ganz (1912) stellt den Brisisand- 
stein ins mittlere Gargasien. 1913 neigt dagegen Arn. HEM eher 


dazu, den Brisisandstein als Äquivalent des obersten Aptien — 
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der Zone von Clansaye mit Douvilléiceras nodosocostatum — zu 
betrachten. ES 
Synonyma : Gaultsandstein Alb. Hem (1905) : 24. 
Glauconitsandstein Arn. Hem (1905) : 337. 
unterer Grünsand E. BLUMER (1905) : 526. 


«Grès vert à Douvilléiceras Martini et Parahoplites crassi- 
costatus» Arn. Hem (1909) : 114. 


Brisi-Glauconitsandstein Arn. Hem (1910) : 227. 


Literatur: P. Beck (1911); F. Bentz (1948); R. BLaser (1952); A. Bux- 
rorr (1910, 1916); H.J. Fenn (1934); H FURRER (1939); E. Ganz (1912); 
K. Gorpschmm (1927); Arn. Hem (1909, 1910a, 1913a, 1933); H. Knecht (1925); 
J. OBERHOLZER (1933); A. Ocusner (1921); F. DE QUERVAIN ze 


BRISISCHICHTEN Eeer ge Clansayesien 
Helvetikum 

Arn. Hem (1909) in: Sur les zones paléontologiques et lithologiques 
m Crétacé moyen dans les Alpes suisses. Bull. Soc. geol. France, (4), 9: 

Typlokalität: Brisi, 45 km NW Walenstadt (Koord. : 739.900/ 
224.100). 

Arn. Hem (1909, 1910a, 1913a) gliedert diesen — nach dem 
Brisi, einem Churfirstengipfel, benannten — im mittel- und 
südhelvetischen Faziesbereich weitverbreiteten Schichtkomplex 
der unteren Mittelkreide in Brisisandstein (>) unten und Brisi- 
breccie (>) oben. 

Gegen SE aber wird die Fazies der Brisibreccie durch die- 
jenige des Brisisandsteins immer mehr zurückgedrängt, so dass 
für jene Gebiete die Bezeichnung Brisischichten vorzuziehen ist. 

Neuerdings unterteilt F. Bentz (1948) die Brisischichten im 
Gebiet des Engelbergertals in eine untere, 1-5 m mächtige Echi- 
nodermenbreccie — die möglicherweise ein westliches Äquivalent 
des Sternennooliths (>) des Drusberggebietes darstellt — einen 
8-50 m mächtigen glaukonitischen Kalksandstein (= Brisisand- 
stein) und eine 2-12 m mächtige obere Echinodermenbreccie 
(= Brisibreccie). 


Literatur : H. Aprıan (1915); F. Bentz (1948); R. Braser (1952); E. Ganz 
(1912); Arn. Hem (1909, 1910a, 1913a); Ch. Jacon & A. ToBLER (1906). 


R. HANTKE. 
BROCCATELLO à 2..8 2 ee PR TE Jura 
— Arzo, Broccatello d . Südalpin 
BRÔOCKELDOLOMIE tube Su EN Trias 


— Rôtidolomit. Helvetikum 


ké 
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BRÜLISAUER FLYSCH ................ Senon - Alttertiär 
Helvetikum 
R. Staus (1954) in: Der Bau der Glarneralpen und seine prinzipielle 


Bedeutung für die Alpengeologie (Tschudi, Glarus) : Tabelle: Die Bau- 
elemente der Glarneralpen und ihre Aequivalenzen : 182. S 


Mit dem Ausdruck « Brülisauer Flysch und Fähnernbasis » 
wird jene, vor allem aus weichen Mergelschiefern bestehende Zone 
gemeint, welche am E-Ende des Säntisgebirges über den, nach 
E untertauchenden nördlicheren Säntisfalten sich ausbreitet und 
sich als Unterlage der als eine Klippe von penninischem Ober- 
kreidefiysch (Vorarlberger Flysch) erkannten Fähnergipfelmasse 
Le Wildhauser-Fähnernflysch », R. Staus, l.c.) nach NE ins Rhein- 
tal zieht (LK Bl. Appenzell, Nr. 277 oder Bl. Säntis, Nr. 1115; 
Geol. Atlas, Bl. St. Gallen-Appenzell (Atlasbl. Nr. 23, A. LUDWIG 
& al. (1949), mit Erläuter. von H. Eucster & al. (1960). Die 
Hauptmasse der hier zu betrachtenden Zone ist eingeschlossen 
zwischen der alpinen Aufschiebung auf die subalpine Molasse 
und der Front des südlichsten Säntis-Kreidegewölbes, der Hoh- 
kastenfalte. Die Zone wird zweigeteilt durch die vertikal ste- 
hende schmale Seewerkalkplatte des « Flammeneggzuges », 
welche eines der nördlicheren Kreidegewölbe des Säntis noch 
ein Stück weit gegen NE fortsetzt. Dadurch wird ein schmalerer 
nördlicherer Streifen der Zone, an sich von demselben Charakter 
wie der südliche Hauptanteil, noch zwischen den « Flammenegg- 
zug» und den Molasserand eingeschlossen. Dieser Teil liegt ge- 
genüber dem nördlichen Säntis-Faltenbündel in der Stellung der 
« subalpinen Flyschzone »; nach dem Verschwinden auch des 
e Flammeneggzuges », fliesst er gegen NE mit dem südlichen 
Hauptteil der Zone von Brülisau zusammen, der nun so ebenfalls 
ganz an den Alpenrand hinausgelangt. 

In der älteren Literatur (Arn. EscHEr (1878); Alb. HEM & 
al. (1905a, b), findet man die ganze Region zusammen mit dem 
Fähnerngipfel ohne weitere Unterscheidung als « Flysch» und 
e Mergelschiefer des unteren Eocaen oder der oberen Kreide » 
zusammengefasst. Schon P. Beck (1912) hat auf Grund der Dar- 
stellung von E. BLUMER (in Alb. Hem & al, l.c.) den Fähnern- 
gipfel als etwas gegenüber der Unterlage Fremdes abtrennen und 
seiner Niesen-Habkern-Decke zuteilen wollen. Arn. Hem (1923) 
und L. RorLiEr (1923) haben dann die ganze Zone als eine ein- 
heitliche Schichtreihe von Oberkreide angesehen, welche sich 
normalstratigraphisch über dem Seewerkalk des « Flammenegg- 
zuges » aufbauen sollte; erst der Fähnerngipfel sollte, von dem 
obersten Zug von Nummulitenkalklinsen an aufwärts, ebenfalls 
normalstratigraphisch sich nach oben anschliessenden tertiären 
Flysch darstellen. Alle in der Zone enthaltenen Züge von Num- 
mulitengesteinen, beginnend mit den Grünsanden mit Assilina 
exponens, welche direkt dem Seewerkalk des « Flammenegg- 
zuges > auflagern e Basis-Assilinengrünsand » Arn. Hem), und 
höchstens unter Ausnahme des genannten obersten Linsenzuges 
von Nummulitenkalken, sollten nach diesen Autoren normalstrati- 
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graphisch in eine Oberkreideschichtreihe eingelagert sein; woraus 
infolgedessen auch auf das Kreidealter der eingeschlossenen Num- 
mulitenfaunen geschlossen wurde. Niemand ist den beiden 
Autoren auf dem Wege dieser Hypothese gefolgt und H. EUGSTER 
hat mit Hülfe spezieller künstlicher Aufschlüsse anlässlich einer 
Exkursion der Schweiz. Geologischen Gesellschaft 1930 (vgl. 
A. Lupwıc, H. Eucster & E. BÄcHLER (1931) eklatant demons- 
trieren können, dass die genannten Exponengrünsande dem See- 
werkalk in normaler Weise transgressiv auflagern und allein 
infolge Verschuppung zwischen verschiedene Seewerkalklamellen 
eingelagert erscheinen. 

1941 haben H. EucstEr und der Referent zusammen das 
Gebiet begangen und festgestellt, dass die ganze, dem « Flam- 
meneggzug » und seinen zugehörigen Exponensgrünsanden deut- 
lich mit einem Ueberschiebungskontakt auflagernde Mergelschie- 
ferzone in sich einen tektonischen und stratigraphischen Aufbau 
besitzt, welcher durchaus übereinstimmt mit dem seit 1935 näher 
bekannt gewordenen Schuppenbau der « Aeusseren Einsiedler 
Schuppenzone » im klassischen Profil des Alpenrandes im oberen 
Sihltal (A. JEANNET, W. Leupozp & P. D. Buck (1935). 

Der südhelvetische Faziescharakter der Mergel von Ober- 
kreide und Alttertiär, von welchen die Zone von Brülisau zur 
Hauptsache aufgebaut wird, ist völlig derselbe wie bei Einsiedeln. 
Wie dort handelt es sich auch hier gar nicht um « Flysch» im 
faziellen Sinne, sondern um eine Schuppenzone, in welcher die 
Sedimente der obersten Kreide (« Amdenerschichten ») und des 
Alttertiärs (« Globigerinenschiefer ») in ihrer normalen pelagi- 
schen Ausbildung als Kleinforaminiferenmergel dominieren. 
Gröberklastische Flyschgesteine fehlen, d.h. kommen erst im 
Gipfelaufbau der Fähnern vor, welcher aber nicht mehr zu der 
hier betrachteten Zone gehört, sondern derselben als eine über- 
schobene Klippe von penninischem Vorarlberger Kreideflysch (> 
Flysch des Fähnerngipfels. (Förstlischichten) tektonisch aufge- 
schoben ist [M. RıcHter (1922, 1924); P. Meesmann (1925); E. 
Kraus (1932a, b); H Eucster & al. (1944); M. RICHTER (1947); 
M. FoRRER (1947) : 139; (1949) : 55; A. Lupwic & al. (1949); H. 
EucsTer & al. (1960); R. Hers (1962). 

Wie für das Paradigma von Einsiedeln ist also auch für die 
Mergelschieferzone von Brülisau die Bezeichnung als « Flysch » 
zu vermeiden und durch einen Ausdruck wie « Brülisauer 
Schuppenzone » zu ersetzen. Wie in den « Einsiedler Schuppen- 
zonen» ist hier im Prinzip stets dieselbe Schichtreihe 
« oberkretazische Amdenermergel - transgressive Nummuliten- 
kalkbank - tertiäre Globigerinen-Fleckenmergel » in strati- 
graphisch aufrechter Stellung mechanisch in vielfacher Repe- 
tition zu jenem Schuppengebäude aufeinander gestapelt worden, 
das ursprünglich von Arn. Hem und L. RoLLIER für eine 
einheitliche Schichtreihe gehalten worden ist. Die starren 
Nummulitenkalkplatten sind dabei innerhalb der plastischen 
bewegten Mergelmassen vielfach zu diskontinuierlichen, in ver- 
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schiedenen Schuppenstockwerken übereinander dahinziehenden 
Linsenzügen auseinandergerissen worden. Die grösseren Num- 
mulitenkalkschollen, von denen man zahlreiche bekannte Vor- 
kommen in der Kartenskizze von Arn. Hem (Lei als « Glaukoni- 
tische Kalksteine mit Nummulites gallensis > zusammengestellt 
findet, lassen alle in ihrem Inneren den stratigraphischen Aufbau 
der untereocaen - basalmitteleocaenen « Nummulitenkalke vom 
Einsiedler Typus» erkennen; H. Eesen hat in seinem Ex- 
kursionsbericht (H. Eucster et al. (1944) einzelne der Vorkommen 


-besprochen und ihren Zusammenhang mit dem Standardprofil 


der «Einsiedler Nummulitenkalke» in einem Faziesquerprofil 
durch die Zone dargestellt (e: Fig. 6: 251). Für die Strati- 
graphie dieser Kalke und ihre fazielle Stellung in der Gesamtent- 
wicklung der Ablagerungszone der « Einsiedler Nummuliten- 
kalke » siehe auch das letztere Stichwort, Abschnitt « Brülisauer 
Schuppenzone ». 


Es handelt sich bei der « Brülisauer Schuppenzone », wie bei 
Einsiedeln, um ein grösseres, in sich stark verschupptes « slip- 
sheet», welches sich auf den beweglichen Amdenerschichten von 
der tieferen Kreide des südlich anschliessenden Rückens der 
Säntis-Churfirsten-Decke abgelöst hat und nach N vorgeglitten 
ist. Ein Teil dieser Masse wurde noch durch die späte Durch- 
spiessung der Säntisfalten sekundär überfahren und ist zwischen 
die letzteren und die Molasse in die Stellung des « subalpinen 
Flysches » geraten : die Hauptmasse aber blieb über dem Rücken 
der Säntisfalten. Die Heimat der Gleitmasse ist nicht weit im 
S zu suchen und es handelt sich wohl bereits um die jüngere 
Sedimentumhüllung des sich allmählich gegen NE zu einer be- 
deutenden Deckfalte entwickelnden Hohkastengewölbes. Denn 
auch die Reste von Alttertiär, welche mit dem S-Schenkel dieses 
Gewölbes in stratigraphischem Verband geblieben sind, (Nummu- 
litenkalkvorkommen in der S-Flanke des « Gätterifirst», N von 
Loch, P. 1232 LK) zeigen typische Einsiedler Ausbildung (vgl. 
Detailprofil Arn. Hem (1910) : 138, Fig. 43; L. Bomen (1923) : 
72/73; W. Leurozp (1937) : 13; M. FoORRER (1947, 1949) : 12/13). 
Ausserdem kommen Wangschichten mit darauf transgredierenden 
Nummulitenschichten in der Schuppenzone von Brülisau erst in 
der obersten Schuppe unmittelbar unter der überschobenen 
Klippe des Fähnerngipfels vor, so dass sich der ganze Abla- 
gerungsraum der darunter liegenden Hauptmasse der Schuppen- 
zone noch N von der Nordgrenze der Wangschichten einschalten 
muss. 

Literatur: Arn. EscHEr (1878a, b); E. BLUMER (in Alb. Hem, 1905a, b); 
Arn. Hem (1910a); P. Beck (1912: 95); M. Ricarer (1922); Arn. Hem (1923) ; 
L. Romer (1923): M. Rıchter (1924); P. Mersmann (1925); A. LUDWIG, 
H. Evester & E. Bächzer (1931); W. Leuror (1937); H. Eucster et al. (1944); 
M. Ricarer (1947); M. FoRRER (1947, 1949); A. Lomwme, F. SAXER, H. EUGSTER 
& H. Frômicuer (1949); H. Evcster, H. FröHLıcher & F. Saxer (1960); 


R. Here (1962). 
W. LEUPOLD. 
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BRUSIO-GRANIT .......................... Karbon-Perm 


B. Sengen (1851) : Geologie der Schweiz I. — Bern/Zürich : 291. 


Originalbeschreibung : STUDER (1851) : Porphyrartiger Granit 
mit blaugrauem Feldspat, glasigem Quarz, schwarzem Glimmer 
und Hornblende. ; 

Bereits v. Bucu (1814) erwähnt das Gestein als einen Gneis 
mit stark hervorleuchtendem Feldspat; er wird oft stark granit- 
ähnlich. 

THEOBALD (1866) liefert noch folgende Ergänzungen : Mittel- 
oder feinkörnig, zum Teil dickbankig gneisartig. 

Sruper (1872) setzt ihn dem Muntpers-Porphyr gleich. 

CorneLıvs (1915a) beschreibt ihn als feinkörnigen blaugrauen 
Banatit mit massiger Textur. 


Synonyme ` Bernina-Banatit. 
Typuslokalität: Brusio im Puschlav GR. Koord.: 807.500/ 
127.000. 


Geogr. Verbreitung : Puschlav, Val Fontana, Val Masino, 
Bernina-Gruppe. 


Tekton. Stellung : Sella-Decke (ob. Penninikum). 


Wichtige Literatur : v. Buck (1814) : 111; Sruper (1851) : 291; THEOBALD 
(1866) : 34 u. 287; STUDER (1872) : 40; Cornezrus (1915a) : 277. 


H HEIERLI. 


BUGNEIGRANIT (= Bugneigranodiorit). 


Der Bugneigranit bildet eine lokal eng begrenzte, linsen- 
förmige Intrusivmasse in südlichen Gneisen des östlichen Aar- 
massivs (1 km NE Sedrun). Dieser Granit wird bei P. NıccuI - 
W. Staus (1914) und WINTERHALTER (1930) erwähnt. Die beiden 
letztgenannten Autoren weisen den Bugneigranit dem Tavet- 
scher-Zwischenmassiv zu. Nach NIEDERER (1932) und E. Nicezr 
(1944) gehört er dem Südrand des Aarmassivs an. Der Bugnei- 
granit früherer Autoren ist nach E. Nıccrı (1944) : 175 uf. ein 
Granodiorit. Der Bugneigranodiorit stimmt mit aarmassivischen 
Granodioriten E Disentis weitgehend überein. In seinen ver- 
schiedenen Abarten unterscheidet er sich nicht von den gewöhn- 
lichen südlichen Gneisen, die E des Val Strem granodioritische 
Tendenz besitzen, während sie weiter nördlich quarzreicher und 
Na-Kaliumfeldspatreicher werden. Der Bugneigranodiorit ist nur 
eine massig gebliebene Ausbildung desjenigen Teils der südlichen 
Gneise, die als verschieferte Granodiorite interpretiert werden 
müssen. Seine Abgrenzung gegen diese ist daher eine durchaus 
unscharfe. Mineralbestand des Bugneigranodiorites (in Vol. %) : 
Na-Kaliumfeldspat 17 %, Plagioklas 42 %, Quarz 32 %, Biotit und 
Nebengemengteile 9% (Hornblende, Titanit, Orthit). 


Th. Hücr. 


< 
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BÜNDNERSCHIEFER 
Mesozoikum der penninischen Decken 
B. Sruper (1837) : Die Gebirgsmasse von Davos. Neue Denkschr. d. 
allg. Schweiz. Ges. f. d. gesammten Natw., I. — (1836) : 18-27. 

Mit dem Namen « Bündtnerschiefer » bezeichnet STUDER in 
der oben genannten Publikation, die einen von ihm gehaltenen 
Vortrag wiedergibt, die ausgedehnten Schieferbildungen im Ge- 
biet Prätigau - Chur - Domleschg. Später, in seiner « Geologie 
der Schweiz > (1851-53) ersetzt STUDER die Bezeichnung « Bünd- 
nerschiefer » durch den stratigraphisch und regional umfassende- 
ren Begriff «Graue Schiefer» (—>). In seinem «Index der 
Petrographie und Stratigraphie der Schweiz» (1872) beginnt 
STUDER seine Ausführungen über den Begriff « Bündnerschiefer »: 

< Graue Schiefer, STUD. z. Th. Graue und schwarze Thon- und Mergel- 
schiefer, meist aufbrausend, theils leicht zerfallend, theils durch stärkeren 
Kieselgehalt übergehend in thonige oder reinere Kalkschiefer; als Ein- 
lagerungen auch dickere Bänke von dunkelgrauem Kalk; oft auch ab- 
wechselnd mit dunkelgrauen, festen Sandsteinen und Sandsteinschiefern. 
Nicht selten sind diese Schiefermassen durchzogen von farblosen Quarz- 
bändern oder grosskörnigen Gemengen von glasigem Quarz und Kalk- 
spath, einige Zoll bis ein Fuss mächtig, der Schieferung parallel oder 
Klüfte ausfüllend. Zuweilen auch erhöht sich der Glanz des Thonschiefers 
bis zur Aehnlichkeit mit Glimmer, oder es ist wirklich hellgrauer Glimmer 
ausgeschieden, mit welchem dünne Quarzstreifen verwachsen sind, und 
man würde unbedenklich die Steinart für Glimmerschiefer erklären, 
wenn sie nicht mit der grossen Masse der Thon- und Kalkschiefer in 
engster Verbindung stände. Auffallend sind die vielen Biegungen und 
gewaltsamen Knickungen dieser Schiefer, so dass oft auf eine Erstreckung 
weniger Meter in einer Schichtlage eine Menge von Sätteln und Mulden 
auf einander folgen. Diesen Biegungen folgen auch die Quarzbänder und 
stehen an der Aussenfläche frei hervor, wenn der Schiefer durch Ver- 
witterung ausgefallen ist.» 


Des weiteren gibt STUDER an, dass grosse Teile der Gebirge 
des nördlichen und mittleren Graubündens aus dieser Schiefer- 
bildung bestehen. Ihr Alter sei unentschieden; es könne sich 
nach THEOBALD um Lias und Unterjura handeln, indessen sei es 
möglich, dass die Bündnerschiefer mehreren Formationen ver- 
schiedenen Alters entsprechen. 

Sehr eingehend hat sich dann Alb. Hem mit dem Problem 
der Bündnerschiefer befasst. In seiner « Geologie der Hochalpen 
zwischen Reuss und Rhein » (1891) sind die S. 251-344 den Bünd- 
nerschiefern gewidmet und in seiner « Geologie der Schweiz » 
(1919-22) der zusammenfassende Abschnitt S. 496-506 (Bd. II). 
Hier ordnet er unter dem Begriff « Bündnerschiefer » die Ge- 
steingruppen Glanzschiefer, Schistes lustrés (>), Schistes gris, 
Kalkphyllite und graue Schiefer (—) ein und vertritt die Auf- 
fassung, dass die « eingentlichen Bündnerschiefer » hauptsächlich 
liasischen Alters seien und höchstens noch in den Dogger hinauf- 
reichen; in den Westalpen könne ihre Basis noch in die obere 
Trias fallen. Der sicher tertiäre Teil der Schieferbildungen solle 
nicht mehr den Bündnerschiefern zugezählt werden, sondern 
e Flysch, Prätigauerflysch, Niesenflysch » genannt werden. 

In der Folge haben sich zahlreiche Autoren, besonders 
R. Staus und einige seiner Schüler mit der Bearbeitung schweize- 
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rischer Bündnerschiefergebiete befasst. In Anlehnung an die von 
Pierre TERMIER für die Schiste lustrés der Westalpen postulierte 
These einer « série comprehensive », die vom Lias bis ins Tertiär 
durchlaufe, hat R. Staus (z.B. 1939 und 1943) nach lithologischen 
Gesichtspunkten die Bündnerschiefer-Serien in Graubünden und 
im Wallis in Lias, Aalenien, Dogger, Malm und Kreide aufzu- 
gliedern versucht. 

Ein charakteristisches Beispiel einer nach solchen Gesichts- 
punkten aufgestellten stratigraphischen Gliederung gibt H. JÄcKLI 
(1939 und 1941) für die Bündnerschiefer des Tomül-Lappens 
(Misoxer Zone) im obersten Abschnitt des Safientals: 

Safierbreccien und Safierquarzite (JÄckuı, 1941: 29) : 200 m 
mächtige Quarzite, mit geringem Kalkgehalt, vergesellschaftet mit 
Tonphylliten, Sandsteine und Sandkalke mit kieseligen Kalk- 
schiefern und Tüpfelschiefern, stark geschiefert, tonfreie Kalk- 
schiefer mit Breccieneinschwemmungen (Bindemittel meist kalkig, 
+ sandig, Komponenten 1 - 20 mm gross aus Kalk, Dolomit, 
Glimmer, Quarz und Quarziten). 

Alter: nach H. Jäc (1941: 31) unter-mittelkretazisch. 
Makrofossilien fehlen. Mikrofossilien aus der Viamala: Radio- 
larien, Ostrakoden, Lamellibranchier, Gastropoden (erstmals ge- 
funden und beschrieben von H. Box & W. NasHorz (1959 : 256). 

Nollakalkschiefer [H. JÄckrı (1939: 430) und (1941: 28)]: 
600 - 700 m mächtige graue Kalkschiefer mit dunklen Tonhäuten 
auf den Schichtflächen, mit Einlagerung bis 30 m mächtiger, 
heller marmorisierter Kalke (Safierkalke). Mutmassliches Alter 
nach H. JÄckuı (1941: 29) : Malm. 

Makrofossilien fehlen. Mikrofossilien erstmals gefunden und 
beschrieben in H. Dor & W. NasHorz (1959 : 256) : Radiolarien 
und fragliche Radiolarien. 

Nollatonschiefer [H. JÄckrı (1939: 430) und (1941: 25)]: 
600 - 700 m graue und schwarze, glänzende Tonschiefer, häufig 
mit geringem Kalkgehalt und reich an Pyrit-Kristallen, mit 
Uebergängen zu Kieselkalken und Sandsteinen, speziell gegen 
die Viamala zu (siehe Viamalaschiefer). 

Mutmassliches Alter nach H. Jäckzr (1941: 28): Dogger 
(? Aalénien) für die Nollatonschiefer, für die Viamalakieselkalke 
evtl. Kreide. 

Makrofossilien fehlen. Mikrofossilien gefunden und be- 
schrieben von H. Douz & W. Nasnorz (1959: 257) : fragliche 
Radiolarien. 

Das im Liegenden folgende Bündnerschieferschichtglied be- 
zeichnet H. Jäckzı (1939: 430) und (1941: 24) als «echte 
Schistes lustres» oder « Schistes lustrés s. str.». Es sind die 
ophiolithführenden Kalkglimmerschiefer, die von J. Kopp (1925) 
als « Tomülschiefer » (>) bezeichnet wurden. W. NABHOLZ (1945) 
gliedert diese tiefsten Bündnerschiefer des Tomül-Lappens in: 
Bärenhornschiefer (>) : Alter unbestimmt, möglich wäre 


sowohl Oberer Lias wie auch Kreide [H. Bozzr & W. NABHOLZ 
(1959 : 248) ]. 


161 


Zone der unter- und mittelliasischen Kalkglimmerschiefer 
und Quarzite (inkl. « Bündnerschiefergneise ») : Diese Bündner- 
schiefer aus der Basis des Tomül-Lappens bestehen aus einem 
50 - 60 m mächtigen Sandstein im Liegenden der Bärenhorn- 
schiefer, umgewandelt zu einem Albitquarzit (Bündnerschiefer- 
gneis), und darunter aus einer Abfolge von Kalkglimmerschie- 
fern und tonig-sandigen Kalkphylliten mit Einlagerungen von 
gebänderten, marmorisierten Kalken, von Kieselschnurkalken, 
von Breccienhorizonten (> Faltschonbreccie) sowie von eisen- 


‘schüssigen kalkigen Sandsteinen und Kalken mit reichem Fossil- 


. gehalt an Gryphaeen, Belemniten und Crinoiden. Die Gryphaeen 


gestatten eine sichere Alterszuweisung zum Lias (vgl. W. Nas- 
HOLZ (1945: 42-44)). 

In der obigen Schichtreihe der Bündnerschiefer des Tomül- 
Lappens ist nur das Alter des tiefsten Schichtgliedes als Lias 
eindeutig bestimmbar. Nach R. Trümpy (1957 : 449) könnte es 
sich bei den höheren Schichtgliedern um transgressiv über- 
lagernde Kreide handeln, doch ist auch diese Auffassung blosse 
Annahme, ebenso wie die Hypothese einer «série compréhen- 
sive ». 


Heutige Definition des Begriffs « Bündnerschiefer ». 


Nach den neuesten Arbeiten von H Borzı & W. NaBxozz 
(1959) und R. Trümpy (1960) bezeichnet man als Bündnerschiefer 
die in den Eugeosynklinal-Trögen der nachmaligen penninischen 
Decken abgelagerten mesozoischen Gesteine, die aus Kalk, Sand 
und Ton bestehen, in Form vorwiegend detritischer Komponenten 
in der Korngrösse des Feinsandes und Siltes. Diese marinen 
Sedimente sind alpinmetamorphisiert, vom Katabereich bis zum 
schwachen Epibereich. Die von H Dor & W. NasHoLz (1959) 
untersuchte Mikrofauna ist ausserordentlich armselig, die Makro- 
fauna ist noch spärlicher (Lias, siehe oben). 

Der Begriff « Bündnerschiefer » ist nicht mehr ein Synonym- 
ausdruck für « Schistes lustrés >» (>) und « Calcescisti», wie es 
z.B. noch Alb. Hem annahm. Die Schistes de Ferret (>) der 
nordpenninischen Zone Val Ferret-Sion, der sog. « Preflysch » 
R. Trümpy’s, fallen unter den Oberbegriff « Bündnerschiefer », 
nicht aber unter denjenigen der « Schistes lustres». Der Lias 
des Gotthard-Massivs (früher e gotthardmassivische Bündner- 
schiefer » genannt) wird nicht mehr zu den Bündnerschiefern 
gerechnet, weil er nicht in einem penninischen Geosynklinaltrog, 
sondern in einem nördlicheren Subsidenzbecken abgelagert wurde 
[H. Borzı & W. NasHorz (1959 : 250-251) ]. 

Ausführliche Diskussionen über den Begriff « Bündner- 
schiefer » sowie über dessen Abgrenzung gegenüber dem Begriff 
« Flysch » finden sich in W. NasHorz (1951 : 148-149), in H. Borr 
& W. NasHoLz (1959 : 238 ff.) und in R. Trümpy (1960: … ff). 


Geographische Verbreitung 


In den penninischen Decken und besonders in folgenden 
Gebieten: Unterengadiner Fenster, Avers-Bergell, Misox-Präti- 


11 
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au-Lugnez, Muldenzüge im Bereich der Tessiner- und Simplon- 
Decken Zoren von CHE Fee und des Combin im Wallis 
(im Liegenden der Dent-Blanche-Decke, hier vorwiegend Schistes 
lustres genannt), Nordrand des Walliser Penninikums (hier 
Schistes de Ferret (>) oder Preflysch (>) genannt). 


Fossilführung 

Ausserordentlich spärliche Makro- und Mikrofauna, für 
Graubünden siehe H. Bot & W. NasHorz (1959), für die Schistes 
de Ferret s.d., ferner siehe Schistes lustres und Prätigau Schiefer. 

Artikel über spezielle Bezeichnungen aus den Bündnerschie- 
fer-Schichtreihen siehe: 

Aulmarmor 

Bärenhornschiefer 

Faltschonbreccie 

Grava-Kalkphyllite 

Lugnezerschiefer 

Terrischiefer 

Tomülschiefer 

Viamalaschiefer. 

Vgl. ferner: 

Graue Schiefer 

Prätigauschiefer 

Preflysch 

Schistes de Ferret. 

Literatur: B. Sruper (1837); B. Stuner (1851-53); B. STUDER (1872); 
Alb. Hem & C. Scammr (1891); Alb. Dem (1919-1922); R. Staus (1939) ; 
R. Staus (1943); H. Jäckur, V. STREIFF & R. Staus (1939); H. Jäckuı (1941); 


W. NasHorz (1945); P. Nänny (1948); W. Nasxorz (1951); R. Trümpy (1957); 
R. Trümey (1958); H. Bot & W. NABHOLZ (959); R. Trümpyx (1960). 


W. NaBHoLz. 


BUNFAL-KONGLOMERAT .................... Paléocène 
Préalpes 

W. WecmüLrer (1953) : Geologie des Niederhorn-Kummigalm-Gebietes. 
Inaug. Diss. Bern. Wimmis (ILG). 

W. WecmÜLLer (1953 : 50 sqq.) décrit un conglomérat à ciment 
calcaire ou gréso-calcaire et éléments roulés composés de cal- 
caires, dolomies, grès et quartzites, affleurent en divers endroits 
du terrain qu’il étudie. Ce conglomérat contient également des 
éléments de Couches rouges du Crétacé supérieur. Le ciment 
contient des Globotruncana remaniées, ainsi que Discocyclina sp. 

Il rattache ce conglomérat à la base du Flysch qu’il considère 
comme faisant partie des Préalpes médianes et lui attribue un 
âge Paléocène supérieur. 

Il propose d'appeler ce conglomérat, typique pour lui du 
Flysch des Préalpes médianes du nom de « Bunfal-Konglomerat », 
d’après l’alpe Bunfal qui devient ainsi la localité-type : Carte 
nat. 1: 50000, F.N. 506 (Gantrisch W), flanc W du Pt. 1937.0, 
coord. approx. : 599.800/161.800. 


J. KLAUS. 
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BUNTE GRUNSCHIEFER ............ Malm - obere Kreide 
Ob. Penninikum 
H.P. - i -Julier- 
material. RE CE ee NE ae An 
Originalbeschreibung: Ohne scharfe Grenze aus gewöhnli- 
chen Grünschiefern hervorgehend. Farbe lilagrau, rötlich und 
dunkelrot; oft fleckig mit grün wechselnd, auch gebändert und 
geflammt. Korn meist sehr fein. Auf Hauptbruch oft leichter 
serizitischer Schimmer. — Umwandlungsprodukt von stark ver- 
witterten Diabasen und evtl. von Diabastuffen. — Verknüpft mit 
Brekzien und Variolitschiefern. CorneLrus (1935 : 278). 
STREIFF (1939) bezeichnet diese Schiefer als variolitische 
Spilite und sieht Ähnlichkeiten mit den Sprenkelschiefern. 
Typuslokalität : Flix (Oberhalbstein). Koord. : 770.000/ 
155.000. 
Geogr. Verbreitung: Oberhalbstein, Oberengadin, Schams. 
Tekton. Stellung : Oberes Penninikum. 
Wichtige Literatur : CorneLius (1935) : 278; STREIFF (1939) : 166 u. 173. 
H. Desst, 


EE EE E E Perm 
Helvetikum, Penninikum, Ostalpin 
— Verrucano. 


BUNTER BERNINA-GRANIT ............... Karbon-Perm 
(spätherzynisch) 
(siehe auch « Blauer Bernina-Granit ») Unterostalpin 


G. vom Rara (1857) : Geognostische Bemerkungen über das Berninage- 
birge in Graubündten. Ztschr. Dtsch. Geol. Ges., 9 : 256. 


Originalbeschreibung : vom RATH spricht vom « Berninagra- 
nit»: oft schiefriges Gefüge. In den körnigen Varietäten tritt der 
Glimmer zurück. Das Gestein ist i.a. mittelkörnig und enthält 
weissen bis rötlichen Feldspat und grauen Quarz in etwa gleicher 
Menge; Oligoklas in grünen matten Körnern und dunkelgrauer 
feinschuppiger Glimmer sind nicht immer vorhanden. In den 
schiefrigen Varietäten trifft man grünen Chlorit oder Talk, teils 
flaserig, teils in zusammenhängenden Schichten. 

THEoBALD (1866) und GÜmsEL (1893) weisen auf den eher 
dioritartigen Charakter des Gesteins hin. 

Eine detaillierte Beschreibung liefert GRUBENMANN (1914) : 
er teilt den bunten Bernina-Granit in 3 Varietäten auf: 

1. Granit s. str. : mittelkörnig und rötlich. Quarz körnig, rote 
Feldspäte und Biotit in grünen feinschuppigen, verwitter- 
ten Flecken; stark zermalmt; 

2. Alkalisyenit : mit weissem Feldspat, schwarzer Hornblende 
und Apatit; 
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3. Alkaliaplit (Paisanit) : hell- bis dunkel-blaugrau. Mit 
Quarz, Alkalifeldspat und Alkalihornblende und feiner 
blauschwarzer Punktierung. 

CoRnNELIUS (1914) präzisiert: Fast ausschliesslich Quarz und 
roter mikroperthitischer Orthoklas; spärlicher Plagioklas und 
wenig dunkle Gemengteile. 

ScHUPPLI (1921) spricht von rotem Alkaligranit mit einer 
bunten femischen Randfazies gegen den Banatit. 

Heutige Definition : Grapp (1916) vorwiegend Kalkalkaligra- 
nite (rötlich) als Zwichenfazies zwischen Banatiten und Alkali- 
graniten. Farbe auch grünlich und bunt. Daneben treten auch 
Alkalisyenite auf. 

Typuslokalität: Piz Chalchagn bei Pontresina (Bernina- 
gruppe). Koord. : 789.500/147.500. 

Geogr. Verbreitung: Berninamassiv, Languardgruppe, Piz 
Lagrev. 

Tektonische Stellung: Bernina-Decke (Unterostalpin). 


Wichtige Literatur: v. Bucx (1814) : 11; Sruper (1851) : 289; v. RATH 
(1857) : 256, Tueorarn (1866) : 31; STUDER (1872) : 29; Darmer (1886) : 143; 
GümseL (1893) : 50; Brossch (1911) : 71; FREUDENBERG (1913) : 316; CORNELIUS 
(1914) : 12; GRUBENMANN (1914) : 4; Staus (1916) : 364; Staus (1920d) : 346; 
ScHUPPLI (1922) : 92 u. 95; CorneLius (1935) : 15. 


H. HEIERLI. 
BUNTER KALK VON WOLFINGE ................ Dogger 
Helvetikum 
— Guppen, Fossilhorizont von ... 
BUNTERSLIASCH ien KU. went eidel Lias 
Helvetikum 
— Spitzmeilenserie. 
BUNTER .VERRUCANO se che et RE ee Trias 
Skythische Stufe 
— — Verrucano, bunter. Ostalpin 
— Verrucano, grauer. 
— Verrucano, ostalpiner. 
BUNTSANDSTEIN, OSTALPINER .................. Trias 
Skythische Stufe 
— — Scarlschichten. Ostalpin 


— Verrucano, ostalpiner. 
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BÜRGENGRÜNSAND .................. Mittleres Lutétien 
Helvetikum 
F. J. Kaurmann (1886) in : Emmen- und Schlierengegenden nebst Umge- 


bungen bis zur Brünigstrasse und Linie Lungern-Grafenort. Beitr. z. 
geol. K. Schweiz, 24/1: 235. 


(Zur Uebersicht vgl. Art. «Nummulitenschichten > und 
e Complanataschichten auctorum »; ausserdem «Obere Bürgen- 
schichten »). 

F.J. Kaurmann (1877) hat schon anlässlich seiner ersten 
genaueren Beschreibung der basalen, auf Seewerkalk transgre- 
dierenden Nummulitenschichten am Bürgenstock (Zentralschweiz, 
S-Ufer des Vierwaldstättersees, Koord. des Typusprofiles der 
« Bürgenschichten » an der « Kleinen Nase» des Bürgenstocks 
s. Art. « Bürgenschichten ») festgestellt, dass dieselben dort aus 
zwei Teilen bestehen. An der Basis liegt ein Grünsand mit 
Assilina exponens, auf welchen nach oben eine Kalkabteilung, 
der sog. « Complanatakalk» mit Nummulites «complanata » 
(= Num. millecaput Bougee) folgt. Die letztere Form tritt aber 
schon ziemlich häufig auch bereits im liegenden Grünsand auf. 
Arn. Hem (1908b : 49, 122) hat später, als er das genannte Profil 
am Bürgenstock als Typus für seine « Bürgenschichten » wählte, 
diese beiden Horizonte als « Untere» und «Obere Bürgen- 
schichten > unterschieden. Kaurmann selbst hat 1886 seine Unter- 
suchungen auf die westliche Verlängerung des Bürgenstocks 
durch das Muetterschwand-Gewölbe bis nach Sarnen ausgedehnt. 
Dabei hat er in diesem Gebiet, wo das Profil der Nummuliten- 
schichten mit demjenigen am Bürgenstock noch stets analog 
bleibt, den an der Basis gelegenen Horizont, um diese Ueberein- 
stimmung auszudrücken, gelegentlich auch kurz als « Bürgen- 
grünsand » bezeichnet. Dies ist z.B. der Fall für das Vorkommen 
am Bergvorsprung von Ramersberg, am linken Ufer der unter- 
halb Sarnen dem Bergfuss entlang laufenden Melchaa, wenig 
oberhalb der Brücke nach Bitzighofen (LK Bl. Stans, Nr. 245 
oder Bl. Alpnach, Nr. 1170; vgl. auch Geol. Spez. Nr. 66a, 
A. Buxtorr & al., 1916). « Folgt man dieser Seite von der unte- 
ren Aabrücke aus flussaufwärts, so stösst man beinahe sofort auf 
Glaukonitsandstein (Bürgengrünsand), der bis ans Wasser hinab- 
reicht und nahezu horizontal liegt, fast allenthalben erfüllt von 
Nummuliten und Orbitoiden : Num. exponens, N. perforata, N. 
helvetica, N. mamillata, Orb. papyracea. » (F. J. Kaufmann, Le: 
235). Der Grünsand wird etwas weiter speziell auch erwähnt vom 
nördlichen der beiden Buckel des Plateaus von Ramersberg, 
von wo auch noch « Num. lucasana » aufgeführt wird. Es handelt 
sich aber weder bei dieser Form um die damals oft unter diesem 
Namen zitierte A-Form von Num. perforatus, noch auch bei der 
unter den letzteren Namen zitierten Form um die B-Form von 
Num. perforatus Typus. 

Es besteht kein Zweifel, dass diese Grünsandvorkommen 
ihrer stratigraphischen Lage nach und altersmässig mit dem 
basalen « Assilinengrünsand » oder den « Unteren Bürgenschich- 
ten» des von Arn. Hem (1908b) aufgenommenen Detailprofils 
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am Bürgenstock identisch sind. Auch am Ramersberg und Lan- 
denberg werden die basalen Grünsande von einer mächtigen 
. Lage von e Complanatakalken » bedeckt (vgl. auch die neuere 
Besprechung der Alttertiärprofile der Gegend Sarnen — Kerns 
in F. Bentz, 1948). In den « Complanatakalken » wurden vom 
Referenten bei der Lokalität « Voribach» (1km E von Sarnen, 
d.h. in der Nachbarschaft der vorgenannten Aufschlüsse) Formen 
des Perforatusphylums gefunden, welche unmittelbar mit Num. 
« sismondai » von San Giovanni Ilarione oder mit Num. « crassus » 
von Bastennes verwandt oder identisch sind und ein mittel- 
lutetisches Alter anzeigen. In der nordöstlichen Verlängerung 
derselben Fazieszone der « Bürgenschichten s.s.» ist das Vor- 
kommen dieser Formen auch schon im Grünsand selbst nach- 
gewiesen, da die von G. Srycer (1961: 143) als Num. « aff. 
uranensis » erwähnten analogen Formen aus den Aufsammlungen 
Kaurmanns dort schon aus dem Grünsand selbst stammen müs- 
sen.. 


Arn. Hem hat 1908b (p. 49, 120), als er das Profil der Num- 
mulitenschichten am Bürgenstock zum Typusprofil seiner « Bür- 
genschichten » erklärte, den basalen Grünsand des Profils ein- 
fach « Assilinengrünsand » genannt. Zugleich hat er diesen grün- 
sandigen unteren Anteil des Profils als « Untere Bürgenschich- 
ten» dem oberen kalkigen Anteil, den « Complanatakalken » 
oder « Oberen Bürgenschichten » gegenüber gestellt (l.c.: 122). 
Da aber die Bezeichnung « Bürgenschichten» von Arn. HEM 
und späteren Untersuchern auf alle mitteleocaenen Schichten mit 
grossen Assilinen und Nummuliten ausgedehnt worden ist, so ist 
dieser, gegenüber den Verhältnissen an der Originallokalität 
überdehnte Ausdruck heute, wo sich die Möglichkeit ergibt, 
auch im Helvetikum innerhalb des Mitteleocaens noch verschie- 
dene Nummulitenzonen übereinander zu unterscheiden, zu unprä- 
zis geworden. Es existieren im helvetischen Alttertiär sehr ver- 
schiedenaltrige Grünsandhorizonte (vgl. zu diesen nomenkla- 
torischen Problemen die Art. « Grünsand, Oberer, Mittlerer, 
Unterer, auctorum (im helvetischen Nummulitikum » und « Assi- 
linengrünsand »). Mit J. SCHUMACHER (1948 : 84) kann man postu- 
lieren, dass auch die verschiedenen sog. « Assilinengrünsande », 
— worunter man i. Allg. vor allem die Grünsande mit grossen 
Assilinen des Mitteleocaens verstanden hat —, mit der Zeit ent- 
sprechend den Nummulitenzonen des Lutetien, welche sie reprä- 
sentieren, auch nomenklatorisch auseinandergehalten werden 
sollten. Die bezüglichen systematischen Untersuchungen an den 
grossen Assilinen selbst (H. ScHaug, 1956, 1962, 1963) und den sie 
begleitenden Nummulitenfaunen sind allerdings z.Zt. noch im 
Gange. J. SCHUMACHER (1948) hat selbst die Schichten des Bürgen- 
stockprofils bereits mit dem unter-lutetischen « Uranensis-Grün- 
sand und -kalk » des Profils von Sisikon korreliert; was nach den 
obengenannten Nummulitenfunden, welche mit Num. uranensis 
DE LA Harpe (= Num. « uroniensis » Arn. Hem 1908) keineswegs 
übereinstimmen, sondern weiter entwickelte Formen darstellen, 
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nicht richtig sein kann. Es wäre jedenfalls praktisch, die bereits 


existierende und eindeutig definierte Bezeichnung « Bürgen- 
grünsand », welche von der Hermschen nachmaligen Ueberdeh- 
nung des Begriffs « Bürgenschichten » nicht betroffen worden ist, 


. von nun an ausschliesslich für jene mitteleocaenen Grünsande 


mit Ass. exponens zu reservieren, für welche nach der begleiten- 
den Nummulitenfauna, wie dies in der Zone Sarnen-Muetter- 
schwandberg-Bürgenstock-Vitznauerstock der Fall ist, speziell 
Mittel-Lutetien-Alter nachgewiesen werden kann. Wenn F.J. 
KAUFMANN (1 c.: 127) von dem Grünsand-Basisniveau in einem 


der südlichsten Nummulitenkalkzüge (oberhalb St. Antoni, 1,5 km 


SE Kerns) der Schuppenzone Kerns-Sachseln schreibt: «dem 
Bürgengrünsand entsprechend », so ist diese Korrelation alters- 
mässig eventuell schon nicht mehr korrekt. (Es ist anzunehmen, 
dass die Grünsandbasis der «Complanatakalke» dieser Schuppen- 
zone gegen SE immer älter wird; doch fehlt zu der modernen 
Aufnahme derselben durch F. Bentz, 1948, noch eine nummuliten- 
systematische Untersuchung und speziell die Ueberprüfung der 
Frage, ob es sich bei dem von Arn. Hemm (1908: 100) aus den 
Nummulitenkalken von Flüeli erwähnten Num. gallensis bereits 
um diese Form des «Basalen Lutetien» handelt). Man kann 
beifügen, dass jener « Grünsand mit Ass. exponens» am N-Fuss 
des Säntisgebirges, für welchen Arn. Hem (1905) ursprünglich 
den Namen « Assilinengrünsand » erstmals verwendet hat, wahr- 
scheinlich bereits wesentlich älter ist, als der « Bürgengrün- 
sand», da der erstere wohl schon dem Ablagerungsraum der 
« Grenzgrünsande » (J. SCHUMACHER, 1948) zwischen « Unterem » 
und « Basalem Lutetien » angehört. 


Vorgängig den Resultaten weiterer palaeontologischer Unter- 
suchungen kann man annehmen, dass entsprechend dem allge- 
meinen Isopenverlauf im helvetischen Alttertiär die Fazieszone 
mit mittel-lutetischem « Bürgengrünsand » und e Complanata- 
kalk» aus der Zone der vorgenannten Lokalitäten, welche im 
Vierwaldstätterseegebiet den mittleren Rückenteilen der « Oberen 
helvetischen Decke» (Mittelhelvetikum) angehören, gegen NE 
hin auf nördlichere Ablagerungsräume und damit auf tiefere 
tektonische Elemente überspringen wird. Es ist deshalb wahr- 
scheinlich, dass die e Bürgenfazies s.str.» zunächst auf die 
westliche Axendecke überspringt und dass der dortige « Assi- 
linengrünsand » (vgl. H. AnpErecc, 1940) und weiterhin der Grün- 
sand an der Basis des Alttertiärprofils der « Griesstock-Decke » 
des Schächentales (vgl. W. BRÜCKNER, 1937 : 140-142, sowie die 
bezüglichen Ergänzungen in G. Stycer, 1961: 66) ebenfalls das 
Niveau des « Bürgengrünsandes » repräsentiert. Ferner muss man 
auf Grund der Untersuchungen von G. STYGER auch die unteren 
Teile des Alttertiärs an der Kistenpasshöhe (Parautochthon; 
Detailprofil 1. c.: 36, Schichten Nrn. 2-9) nach der Begleitfauna 
an Nummuliten (vgl. auch Le, Anmerkung am Schluss der Arbeit, 
p. 143 für eine Vertretung des «Mittleren Lutétien » ansehen. 
Dort und z.B. auch in dem von J. OBERHOLZER (1933 : 402, Fig. 75; 
L. E. Wysszine, 1950 : 131) wiedergegebenen Alttertiärprofil der 
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Alp Meer und dem von R. Wecmann (1961 : 24) aufgenommen 
Detailprofil an der Stirn der J ätzalpfalte (beide an der Panixer- 
passroute) der Basis gelegene « Assilinengrünsand » ein Reprä- 
sentant des « Bürgengrünsandes » sein. (vgl. G. STYGER, 1961: 
62-62; demselben Niveau gehören auch die von W.A. KELLER, 
1912 erwähnten basalen Assilinengrünsande am Bifertenstock 
und diejenigen an der Basis des Alttertiärprofils in der Zutreibi- 
stockkette an, vgl. H. WInmER, 1949 : 61). 

Dasselbe dürfte auch gelten für die glaukonitische Basis der 
« Complanatakalke z der Wagetenkette (M. Meyer, 1922: 10; 
J. OBERHOLZER, 1933 : 403); die dort von beiden Autoren unter 
« Bürgenschichten » aufgeführten Nummulitenschichten mit Assi- 
lina exponens und Num. «complanata » sind wohl auch alters- 
mässig denjenigen am Bürgenstock gleichzustellen. 

Literatur : F. J. KAUFMANN (1867, 1877, 1886), Arn. Hem (1908), J. Bous- 
sac (1912), A. BuxrtorF (1910a, b), H. Meyer (1922), J. OBERHOLZER (1933), 


W. Brückner (1937), J. ScHumAacHER (1948), F. Bentz (1948), R. WEGMANN 
(1961), G. Srycer (1961). 


W. LEUPOLD. 


BURGENSCHICHIEN NEE Lutétien 
Helvetikum 

F.J. Kaurmann (1886) in: Emmen- und Schlierengegenden nebst Um- 
gebungen bis zur Brünigstrasse und Linie Lungern - Grafenort. Beitr. 


geol. Karte Schweiz, 24/1: 542: Glaukonitfazies mit Kalklagen = Bürgen- 
facies, Bürgenschichten. 


Arn. Hem (1908b) in: Nummuliten- und Flyschbildungen der Schwei- 
zeralpen. Abh. Schweiz. Palaeont. Ges., 35 : 119-120, Tabelle p. 140, und 
passim : Bürgenschichten. 


Typuslokalität: S-Ufer der «Kleinen Nase», d.h. des 
E-Endes des Bürgenstocks im Vierwaldstättersee (LK. Bl. Stans, 
Nr. 245 oder Bl. Beckenried, Nr. 1171, Koord. 677.070/205.350 und 
677.350/205.350). 

Die nomenklatorische Geschichte der Bezeichnung « Bürgen- 
schichten » hängt aufs engste zusammen mit derjenigen des noch 
älteren Ausdrucks « Complanata-Schichten » und die historischen 
Zusammenhänge werden deshalb ausführlicher unter dem letzt- 
genannten Stichwort behandelt, auf das hier von vornherein 
verwiesen wird; doch können zur Definition und Verwendung 
des Namens « Bürgenschichten » hier noch folgende Ergänzungen 
gemacht werden. 

Nachdem langezeit die basalen, auf die mesozoische Unterlage 
transgredierenden Teile des helvetischen Alttertiärs nur mit all- 
gemeinen Ausdrücken, wie « Nummulitenschichten > oder 
« Nummulitenkalk » bezeichnet worden waren, hat F. KAUFMANN 
(1867) erstmals einen spezifischeren Namen eingeführt. Er be- 
zeichnete in dem von ihm schon sehr im Detail studierten Altter- 
tiärprofil der Klimsenhorn-Synklinale am N-Rand der Pilatus- 
gruppe einen, grosse Nummuliten, Num. « complanata » und Num. 
perforata, in gesteinsbildender Menge enthaltenden Horizont von 


; 
E 
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Bea ‚15 m Mächtigkeit als « Complanata-Schichten ». Dieser 
. Horizont ging nach oben aus einem sterilen basalen Sandstein 


hervor, den er e Unteren Quarzsandstein» (>) nannte, und 


wurde von einem Gesteinskomplex bedeckt, den er damals mit 
WW Pectinitenschiefer > (später: « Hohgantschiefer » >) bezeich- 
nete. Man vgl. hiezu die im Art. « Complanataschichten » voll- 


ständiger wiedergegebenen Klimsenhornprofile von KAUFMANN 
(1867), Arn. Hem (1908b), J. SCHUMACHER (1948), sowie die Kor- 
relationstabelle der stratigraphischen Namen dieser Fazieszone 


im Art. « Hohgantserie ». Ursprünglich hat Kaurmann (l.c. : 121) 
nur den « Unteren Quarzsandstein» und die « Complanata- 


schichten > des Klimsenhornprofiles für eine Vertretung des 
Mitteleocaens oder «Parisien» gehalten, alle nachfolgenden 
Schichtglieder aber, mit MAYER-EYMAR (1865), bereits dem Bar- 
tonien zugerechnet. Kaurmann hat zugleich (e: 106, 117, 121) 
schon darauf hingewiesen, dass er den « Nummulitenkalk » 
südlich anschliessender Gebiete der Zentralschweiz, z.B. des 
Bürgenstocks, für ein Äquivalent der « Complanataschichten » 
des N-Pilatus halte. 

1872: 158 führt Kaurmann für den ganzen unteren Teil des 
Alttertiärprofils der Klimsenhorn-Synklinale die Bezeichnungen 
ein: « Pilatusschichten » = « Strata Pilatana > = e Pilatan >». 
Diese Begriffe sollten nach oben hin noch den « Oberen Quarz- 
sandstein» (= « Hohgantsandstein ») mitumfassen, dagegen 
blieben die auf den letzteren folgenden « Foraminiferenschiefer » 
(= — e Stadschiefer »), ausgeschlossen, da sie bereits der nächs- 
ten Hauptabteilung, dem « Unteren Flysch > = «Rigian» zuge- 
teilt wurden. (Zu der Bedeutung dieser von KAUFMANN unter- 
schiedenen Hauptabteilungen « Pilatan », « Rigian » und «Silvan» 
s. den Art. «Nummuliten- und Flyschbildungen »). Zu den 
Beziehungen zwischen dem Profil im N-Pilatus und demjenigen der 
Bürgenstockzone äussert sich nun KAUFMANN sogleich anschlies- 
send (Le. : 159) wie folgt, indem er doch bereits auch gewisse 
auffällige Unterschiede anmerkt, deren genauere Verfolgung für 
uns heute auch Anlass geworden ist, diese beiden Profile nicht 
mehr für gleichaltrig zu halten: 

«Einen etwas abweichenden Charakter zeigen die Pilatus- 
schichten an dem mehr südwärts gelegenen Höhenzuge, der mit 
dem Landenberg bei Sarnen anhebt und sich, bald einfach, bald 
doppelt, unter den Namen Mutterschwand- und Bürgenberg, 
Vitznauerstock, Hochfluh, Urmiberg circa 7 Stunden weit erstreckt 
und dann verschwindet. Hier ist alles viel ruhiger vor sich ge- 
gangen. Der Quarzsandstein fehlt oder ist durch Glaukonit- 
sandstein ersetzt; die Mächtigkeit der Ablagerung ist daher sehr 
vermindert. Der Kalkstein, im Pilatusgebiet meist von zahlreichen 
Sandkörnchen verunreinigt, tritt hier nicht selten in grosser 
Reinheit auf. Dazu kommen Unterschiede in der Fauna. Nummu- 
lina exponens z.B. und Num. mamillata, beide an der Pilatuskette 
völlig unbekannt, erscheinen in grosser Zahl. Die Gründe, warum 
ich diese Schichten dennoch mit dem Pilatan parallelisiere, liegen 
darin, dass 1) Nummulina complanata und Numm. helvetica im 
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Kalke dieses südlichen Zuges häufig vorkommen; 2) Die Kalk- 
und Glaukonitbänke von einem Schiefer überlagert sind, der mit 
dem Pektinitenschiefer des Pilatus petrographisch und paläon- 
tologisch genau übereinstimmt; .... Dass während der Ablagerung 
gewisse Ungleichheiten stattgefunden haben, scheint auch noch 
angedeutet zu werden durch die Tatsache, dass das Pilatan der 
Pilatuskette auf Schrattenkalk, dasjenige der Bürgen-Hochfluh- 
kette hingegen zumeist auf Seewerkalk ruht. » 


Später kam nun aber Kaurmann (1886), auf Grund von 
Vorstellungen über weitgehende seitliche Faziesänderungen im 
Alttertiär der Zentralschweiz, auf die Idee, dass im Klimsenhorn- 
profil des N-Pilatus nicht nur die unteren Teile, in welchen die 
« Complanatazone » einbeschlossen war, sondern alle sandigen 
Anteile bis und mit dem « Hohgantsandstein » als Vertretung der 
« Pariserstufe » zu betrachten und noch unter den Begriff « Com- 
planataschichten z zu subsummieren seien. Der Fehler, welcher 
nach unserer heutigen Kenntnis der Nummulitenstratigraphie 
bereits in der völligen, langezeit für richtig gehaltenen Identi- 
fikation des « Complanata-Niveaus » des Klimsenhornprofils mit 
dem « Complanatakalk » der Bürgenstock-Kette liegt, wurde nun 
durch diese Umdeutungen von 1886 noch wesentlich vergrössert. 
Denn Kaurmann hielt jetzt den ganzen unteren, 300 m mächtigen 
vorwiegend sandigen Hauptabschnitt des Klimsenhornprofiles, 
den er nun zusammenfassend als « Hohgantfazies » oder « Hoh- 
gantschichten » bezeichnete, in seiner Gesamtheit für ein klasti- 


scheres Aquivalent der kalkig-grünsandigen Nummulitenschich- 
ten am Bürgenstock, die er nun ihrerseits als e Bürgenfazies » 
oder « Bürgenschichten » bezeichnete. Mit dieser letzten Dar- 
stellung seiner stratigraphischen Nomenklatur von 1886 hat 
KAUFMANN nicht nur seine ursprüngliche Bezeichnung « Com- 
planata-Schichten » völlig überdehnt; sondern auch den sonst 
praktischen Ausdruck « Hohgantschichten » in einer Weise ein- 
geführt, dass er nicht mehr verwendbar ist und wir an seiner 
Stelle heute für « Hohgantschiefer» und e Hohgantsandstein » 


den von W. Gıcon (1952) neu definierten Ausdruck « Hohgant- 
serie » gebrauchen müssen. 


Als Arn. Hem (1908b) die Probleme der helvetischen Ter- 
tiärstratigraphie wieder aufnahm, konstatierte er, dass die Kaur- 
MANNsche Bezeichnung « Complanata-Schichten » durch diese 
Umdeutungen unscharf geworden sei und deshalb vermieden 
werden müsse; wobei für ihn allerdings noch die unrichtige Vor- 
stellung mit eine Rolle spielte, dass Num. « complanata » seiner 
Meinung nach bis hoch in den Flysch hinaufsteige (dies bezieht 
sich auf die vermeintlich stratigraphisch in den Flysch eingela- 
gerten « Einsiedler Nummulitenkalke ») und aus Faziessursachen 
in der Grünsandausbildung oft fehle. Aus diesen Gründen sei der 
Name e Complanataschichten » durch den Ausdruck e Bürgen- 
schichten » zu ersetzen (l.c.: 119-120, Tabelle : 140, sowie passim). 
Als Typuslokalität werden von ihm ausdrücklich die Aufschlüsse 
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auf der S-Seite der « Kleinen Nase » (E-Ende des Bürgenstocks) 


angegeben, von wo Arn. Hem (Le. : 48-49) das nachstehende, hier 
etwas zusammengefasste Detailprofil mitteilt, dessen Schichten 
Nr. 1-8 (nach seiner Bemerkung Le: 120) den Typus der « Bür- 
genschichten » darstellen sollen (von oben nach unten) : 
10. 50-xm  «Stadschiefer ». 
9. 10m ? « Pectinitenschiefer ». 
8. 20m? graue, kompakte Kalkbänke, nach oben Übergang. 
7. 5-10m(?) etwas mergelig- schiefriger Kalk = « Haupt-Com- 
planatalager » : « Num. complanata-helvetica 


massenhaft ». 

6. 5m « grauer, feinkôrniger bis dichter Kalk mit kleinen 
Orthophragminen und granulierten Nummuli- 
nen ». 

5. 15m etwas glaukonitischer Kalk. 

4. ca. Tm Glaukonitkalk mit : Assilina exponens, Ass. ma- 


millata, Num. «complanata », Num. helvetica, 
Num. uroniensis spec. nov. ? [das letztere, von 
Arn. Hem mit einem ? versehene Zitat bezieht 
sich auf den in derselben Arbeit eingehend 
beschriebenen Num. uroniensis von Sisikon; es 
hat sich inzwischen auch ergeben, dass es sich 
hier keineswegs um diese Form des « Unteren 
Lutetien», sondern um eine Form aus der 
Gruppe Num. « sismondai» oder Num. « cras- 
sus» des «Mittleren Lutétien» handelt; vgl. 
G. STYGER, 1961: 143]. Ausserdem : « Ortho- 
phragmina discus RÜTIM. var. laevitenuis » Arn. 
HEIM. 

3. ca. 9m Glaukonitkalk, massig, dunkelgrün, mit der A- 
Form der vorgenannten « Orthophragmina ». 

1.-2. 55m  dunkelgrüner Glaukonitkalk. 


Der untere, glaukonitische Anteil der « Bürgenschichten » 
wurde dabei von Arn. Hem (l.c.: 122, Tabelle: 139) speziell 
« Untere Bürgenschichten », der kalkige Anteil «Obere Bür- 
genschichten » genannt. 

Auch die Bezeichnung « Bürgenschichten » wurde nun aber 
durch Arn. Hem im Moment ihrer Definition auch wieder über- 
dehnt, indem er nach seiner damaligen Vorstellung praktisch alles 
helvetische Alttertiär für eine ausschliessliche Vertretung des 
Lutetien hielt und z.B. auch die « Diableretsschichten » = « Ce- 
rithienschichten z mit den ihnen nachfolgenden « Calcaires à 
petites Nummulites » des Priabonien mit den « Bürgenschichten » 
parallelisierte (l.c., Tabelle: 140). J. Boussac (1909a, b; 1912) hat 
sofort anschliessend schon auf die Unmöglichkeit dieser Korrela- 
tionen mit Horizonten von notorisch obereocaenem Alter auf- 
merksam gemacht. A. Buxtorr (1910a, b) hat denn auch, im 
Sinne dieser Kritik von Boussac, am Bürgenstock wiederum nur 
den « Grünsand» und den « Nummulitenkalk » als Vertretung 
des Lutétien, die « Pectinitenschiefer » bereits als eine solche 
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des « Auversien » angesehen. J. Boussac war allerdings später 
(1912 : 465-66) der Meinung, dass hier auch noch die « Pectini- 
tenschiefer » als eine Fazies des Lutétien anzusehen seien. 

Arn. Hem (1910b : 133) kam seinerseits inzwischen mit fol- 
genden Worten auf diese Nomenklaturfragen zurück : 

« Als Bürgenschichten bezeichne ich seit 1908 die untere 
konstante Abteilung der schweizerischen Nummulitenbildungen, 
bestehend aus: 

II « Complanataschichten » 
I « Assilinengrünsand ». 


Wenn hier neuerdings der Name « Complanatenschichten », den 
Arn. Hem (1908) abgelehnt hat, wieder auftaucht, so sollte der 
von ihm anschliessend verwendete Zusatz « Complanataschich- 
ten s.str.» diese neuerliche Verwendung offenbar dahin präzi- 
sieren, dass dieser Name hier wieder im ursprünglichen Sinne 
von Kaurmann (1867 und 1877) gemeint sei. Nach der Richtig- 
stellung der Hauptfragen der helvetischen Alttertiärstratigraphie 
durch J. Boussac haben dann zahlreiche Untersucher der Zen- 
tral und NE-Schweiz bis vor kurzem den Ausdruck « Bürgen- 
schichten » stets als eine Bezeichnung für alle mitteleocaenen 
« Assilinengrünsande » (e Exponensgrünsande >») und e Nummu- 
litenkalke » mit Num. « complanata » = Num. « millecaput » be- 
nutzt, ohne sich um die ursprüngliche Überdehnung auch dieses 
Begriffs durch Arn. Dem weiter zu bekümmern. 

In den letzten Jahren hat sich nun die Frage einer derartigen 
Verwendung des Ausdrucks « Bürgenschichten », wie auch der 
bisher meistens parallel und synonym damit gebrauchten Begriffe 
« Complanataschichten » und « Assilinengrünsand », durch die 
Ergebnisse der Nummulitensystematik und -stratigraphie neuer- 
dings kompliziert. Bisher erschienen jedenfalls Num. millecaput 
Typus und Assilina exponens Typus als Durchläufer durch einen 
grösseren Teil des mitteleocaenen Profils. Nächste Verwandte 
beider Formen, welche bisher nicht deutlich getrennt gehalten 
wurden, müssen allerdings durch systematische Untersuchungen 
erst noch taxonomisch gegenüber dem Typus genauer abgegrenzt 
werden. Durch die gegenwärtig von H. Scmaus unternommenen 
diesbezüglichen Untersuchungen wird sich erst ein genaues Bild 
für die eigentliche vertikale Verbreitung dieser von Alters her 
im helvetischen Alttertiär am meisten zitierten grossen Formen 
ergeben. Jedoch hat sich auf Grund von klassischen ausländischen 
Profilen des Mitteleocaens und durch genauere Erfassung der 
Nummulitenspezies schon seit einiger Zeit deutlich ergeben, dass 
z.B. schon mit Hilfe der verschiedenen, auch in unseren alpinen 
Profilen häufig vertretenen Spezies des « Perforatusphylums >, — 
von welchen innerhalb der Zeit des Mitteleocaens eine grössere 
Anzahl wohl unterscheidbarer Formen aufeinanderfolgen —, eine 
weitgehende Zonierung und Aufgliederung des Mitteleocaens 
möglich ist [W. LeuroLp (19396); J. SCHUMACHER (1948); H. 
SCHAUB (1955); L. HOTTINGER, H. ScHaug & L. VONDERSCHMITT 
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(1956); L. HOTTINGER & H. SCHAUB (1960); H. ScHaug (1962a, b, c). 
Man vgl. hiezu die Diskussion der auf Grund dieser Studien für 
das helvetische Alttertiär in Anwendung gebrachten nummuli- 
tenstratigraphischen Zonen- und Stufeneintei im Ü j = 
art. « E >. SE EC 
Ein Hauptpunkt dieser neuen Untersuchungen ist die Er- 
kenntnis, dass an der Basis des Alttertiärprofils der Klimsenhorn- 
Synklinale des Pilatus und allgemein im « Mittleren Helvetikum » 
entlang der NW-Grenze der Verbreitung mitteleocaener Ablage- 
rungen zunächst das « Obere Lutetien » allein vertreten ist und 
direkt auf die Kreideunterlage transgrediert. Alle Nummuliten- 
kalke und Grünsande mit grossen Nummuliten alpeneinwärts von 
dieser Ablagerungszone repräsentieren ältere Teile des Mittel- 
eocaens oder im S schon Untereocaen (wie dies für die « Ein- 
siedler Nummulitenkalke » (>) seit 1935 feststeht). Ausgehend 
von einer nochmaligen Neuaufnahme des klassischen Klimsen- 
hornprofiles hat J. ScHUMACHER (1948) eine differenziertere no- 
menklatorische Neugliederung des helvetischen Mitteleocaens auf 
nummulitenstratigraphischer Grundlage vorgeschlagen. 


Auf dieser Grundlage ergab sich die stets für gegeben erach- 
tete Gleichsetzung der « Complanataschichten » (im ursprüngli- 
chen Sinne Kaurmanns von 1867 und 1872) der Klimsenhorn- 
Synklinale mit dem Nummulitenkalk des Bürgenstocks als 
inexakt. 

Wenn auch J. SCHUMACHER sich ursprünglich insofern noch 
irrte, als er den letzteren bereits dem « Uroniensiskalk » des 
e Unteren Lutétien » von Sisikon gleichsetzte, so ist doch der 
Kalk des Bürgenstocks nach seinen, mit Num. « sismondai » oder 
Num. «crassus» des « Mittleren Lutetien» zu vergleichenden 
Formen des Perforatusphylums auf jeden Fall bereits älter als 
die ober-lutetischen Horizonte mit grossen Nummuliten des 
Klimsenhornprofiles. Anderseits sind die Nummulitenkalke und 
der basale Assilinengrünsand des Bürgenstockprofils wiederum 
jünger als die meisten der anderen Vorkommen von sog. « Com- 
planatakalken - oder - schichten » und « Assilinengrünsanden » 
des Helvetikums, welche von den Autoren entweder unter diesen 
Bezeichnungen oder unter dem Namen « Bürgenschichten » auf- 
geführt worden sind. Es zeigte sich also, dass auch die letztere 
Bezeichnung auf Schichten ausgedehnt worden ist, die mit dem 
mittel-lutetischen Typusprofil des Bürgenstocks nicht altersgleich, 
sondern nur faziell ähnlich sind, da sie andere Leitnummuliten 
enthalten. 

Unter diesen Umständen ergab es sich als praktisch, die 
ganze Nomenklaturfrage des helvetischen Mitteleocaens im Zu- 
sammenhang zu behandeln und diese Besprechung wurde unter die 
älteste, in diesem Zusammenhang aufgestellte Bezeichnung, unter 
das Stichwort «Complanataschichten» gestellt. Denn die Bezeich- 
nung « Bürgenschichten », die sich nun ebenfalls als problematisch 
ergibt, war eigentlich ja bereits als ein Ersatz für die Bezeichnung 
« Complanataschichten » gedacht. Immerhin existiert das Typus- 
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profil des Bürgenstocks und es sollte möglich sein, von diesem 
Typus für die Bezeichnung von Schichten von Mittel-Lutetien- 
Alter, welche mit diesem Profil auch altersmässig übereinstim- 
men, Gebrauch zu machen. Nun hat bereits F.J. KAUFMANN (1886) 
an einigen Stellen den Ausdruck « Bürgengrünsand » für die 
Grünsande in der Ablagerungszone Muetterschwandberg - Bür- 
genstock verwendet und der Referent hat deshalb im Art. « Com- 
planataschichten » vorgeschlagen, diesen Ausdruck als eine exakte 
Bezeichnung für jene Grünsande mit Assilina exponens zu 
verwenden, welche, wie dies am Vitznauerstock in der Verlänge- 
rung der Zone des Bürgenstocks der Fall ist, durch die Begleit- 
fauna von Leitformen aus dem Perforatusphylum speziell als 
Mittel-Lutétien datiert sind. Entsprechend kann ein Ausdruck 
wie « Bürgenkalk », der bisher noch nicht verwendet worden ist, 
als eine eindeutige Bezeichnung für sog. « Complanatakalke » 
dienen, welche durch solche Leitformen, wie Num. « sismondai » 
oder Num. « crassus » des « Mittleren Lutétien », ebenfalls alters- 
mässig als identisch mit dem Kalkniveau des Bürgenstocks 
datiert sind. 

Die weitere Diskussion dieser Altersfragen und der ganzen 
modernen Unterteilung des helvetischen Mitteleocaens wurde in 
den Art. « Complanataschichten » verlegt, auf den hier verwiesen 
werden kann. Man findet dort auch eine vollständige Literatur- 
liste, in welcher die Publikationen aufgeteilt worden sind in 
solche, welche die Bezeichnung « Bürgenschichten » allgemein 
verwendet haben, und solche, welche die Bezeichnung « Com- 
planataschichten » ebenfalls in einem allgemeinen Sinne oder 
dann in einem exakten Sinne, d. h. ausschliesslich für Schichten 
jener mittelhelvetischen Ablagerungszone verwendet haben, 
welche mit dem « Oberlutetien» des Klimsenhornprofiles tat- 
sächlich altersgleich sind. 

Literatur: K. Maver-Eymar (1865); F.J. Kaurmann (1867, 1872, 1886) ; 
Arn. Hem (1908b); J. Boussac (1909a, b); Arn. HEM (1910a); A. BUXTORF 
(1910a, b); J. Boussac (1912); W. Leupor (1939b); J. SCHUMACHER (1948); 


H. Scmaus (1955); L. Horrincer, H. ScHauB & L. VONDERSCHMITT (1956); 
L. Doreen et H. SCHAUB (1960); H. Scmaus (1962a, b, c). 


W. LEUPOLD. 


BÜRGENSCHICHTEN, Obere … ........ Mittleres Lutetien 


Helvetikum 


Arn. Hem (1908b) in: Die Nummuliten- und Flyschbildungen der 
Schweizeralpen. Abh. schweiz. palaeont. Ges., 35/4: 122 


Zur Uebersicht vgl. die Art. « Complanataschichten aucto- 
rum» und « Bürgenschichten ». Zur Einführung s. Art. « Num- 
mulitenschichten ». 

Mit diesem Ausdruck wird von Arn. Hem zunächst der sog. 
e Complanatakalk» (Kalk mit Nummulites « complanatus » 
= Num. millecaput BoustE) des Typusprofils seiner « Bürgen- 
schichten» an der e Kleinen Nase» des Bürgenstocks gemeint 
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(für das Detailprofil dieser Typuslokalität und ihre Koord. s. Art. 


e Bürgenschichten »). Wie aus dem Art. e Complanataschichten 
auctorum » hervorgeht, können innerhalb der mitteleocaenen 


Ablagerungen des Helvetikums noch verschiedenaltrige Horizonte 


nummulitenstratigraphisch voneinander differenziert werden, die 
bisher gemeinhin als « Complanataschichten » oder « Complanata- 


. kalk » bezeichnet worden sind. Nach den Formen des Perforatus- 


phylums (Nummulites cf. «sismondai» oder cf. e crassus »), 
welche Num. millecaput im « Complanatakalk » der Fazieszone 


des Bürgenstocks begleiten, repräsentiert dieser Kalk hier speziell 
das « Mittlere Lutétien ». Arn. Hem hat anschliessend in seinem 
Werk von 1908 die Bezeichnung « Bürgenschichten» für alle 


unmittelbar auf die mesozoische Unterlage transgredierenden 
Nummulitenschichten des Helvetikums verwendet. Auch nach 
der Kritik, welche J. Boussac (1909a, b, 1912) an den Hermschen 
Auffassungen ausgeübt hat, haben viele Autoren den Ausdruck 
e Bürgenschichten » weiterverwendet als eine Bezeichnung 
wenigstens für sämtliche Nummulitenschichten des Helvetikums 
mit grossen Nummuliten, welche die, nach dem Vorgehen 
Boussacs nun allgemein an Stelle von e Nummulina compla- 


, hata» Nummulites «millecaput» genannten Formen, sowie 


Assilina exponens enthielten. 

Wenn man heute absehen wollte von der schon von Arn. 
Hem ursprünglich verursachten, aber auch in dem letztgenannten 
neueren Gebrauch des Begriffes « Bürgenschichten » noch immer 
enthaltenen Ueberdehnung und die Bezeichnung « Bürgen- 
schichten s. str.» wiederum ausschliesslich auf Vorkommen an- 
wenden wollte, welche mit der Typuslokalität am Bürgenstock 
tatsächlich auch altersmässig übereinstimmen, so könnte ent- 
sprechend die von Arn. Hem eingeführte Unterscheidung e Obere 
Bürgenschichten » dann als eine spezielle Bezeichnung für « Com- 
planatakalke > von nachgewiesenem e Mittel-Lutétien-Alter » 
benutzt werden. Doch wird es mit Rücksicht auf die verschiedene 
Verwendung, welche der Ausdruck e Bürgenschichten > schon 
gefunden hat, wohl zweckmässiger sein, für die mittel-lutetischen 
« Complanatakalke » des Typus Bürgenstock einen neuen und 
eindeutig definierten Ausdruck, wie z.B. « Bürgenkalk », einzu- 
führen. Man hätte so für die « Oberen Bürgenschichten » des 
Bürgenstockprofils einen Parallelausdruck zu der Bezeichnung 
« Bürgengrünsand », welche F.J. Kaurmann gelegentlich für die 
« Unteren Bürgenschichten », den grünsandigen ebenfalls noch 
mittel-lutetischen Anteil mit Ass. exponens, verwendet hat, 
welcher den « Camplanatakalk » in der Bürgenstock-Zone unter- 
lagert. Alle mittel-lutetischen « Complanatakalke » auctorum der 
mittelhelvetischen Zone des Vierwaldstätterseegebietes : Vitz- 
nauerstock - Bürgenstock - Muetterschwandberg, inkl. dem Hoh- 
brückegewölbe der Grossen Melchaa, sind in diesem ‚Sinne 
« Bürgenkalke». Ob auch die « Complanatakalke » der südlich 
anschliessenden « Schuppenzone Kerns-Sachseln » (vgl. F. BENTZ 
(1948) immer noch gleichaltrig sind, bleibt noch nachzuweisen; 
die noch weiter südlich folgenden sog. « Lithothamnien-Com- 
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planatakalke > (>) der Zentralschweiz sind bewiesenermassen 
bereits beträchtlich älter (Basales Lutetien). 

J. SCHUMACHER (1948) hielt den Assilinengrünsand und den 
Complanatakalk des Bürgenstockprofiles bereits für zeitliche 
Aequivalente des unter-lutetischen « Uranensisgrünsandes und 
-kalkes» von Sisikon. Die Nummulitenformen, welche Ass. ex- 
ponens und Num. millecaput im «Bürgengrünsand» und 
« Bürgenkalk » begleiten, gehören jedoch nicht zu Num. uranen- 
sis (DE LA HARPE) (Num. « uroniensis» Arn. Hem (1908b) des 
unteren Lutetien, welcher Ass. exponens und Num. millecaput 
in den Schichten von Sisikon begleitet, sondern sind schon weiter 
evoluierte, engerspiralige Formen des Perforatusphylums, wie 
sie anderswo _im «Mittleren Lutetien » verbreitet sind. (vgl. 
G. STYGER (1961), speziell Anmerkung p. 143). 

Entsprechend der schon von J. Boussac festgestellten Ten- 
denz des Isopenverlaufes in den basalen Nummulitenbildungen 
des Helvetikums muss die Ablagerungszone der mittel-lutetischen 
« Bürgenschichten s.s.» gegen NE zu auf nördlichere Teile des 
helvetischen Schelfes übergreifen und muss entsprechend in 
tieferen tektonischen Einheiten gesucht werden. Ausser den 
Vorkommen in der vorgenannten mittelhelvetischen Zone des 
Rückens der « Oberen helvetischen Decke » im Vierwaldstätter- 
seegebiet dürften aller Wahrscheinlichkeit nach (d.h. vorgängig 
noch ausstehender Untersuchungen der Nummulitenfaunen, 
welche den jeweilen vorherrschenden Num. millecaput begleiten) 
auch die folgenden weiteren Aufschlussgruppen a) - c) von 
e Complanatakalken » echte mittel-lutetische « Obere Bürgen- 
schichten» s. str. oder « Bürgenkalke » darstellen; nachdem 
durch G. Srycer (1961) nachgewiesen werden konnte, dass diese 
Fazieszone im Gebiet des Kistenpasses d) bereits das Gebiet des 
nördlichen Parautochthonen des Aarmassivmantels erreicht. 

a) Aus der westlichen Axendecke des Engelbergertales ist 
allein mit Sicherheit bekannt, dass in der « Unteren Urirotstock- 
falte nach J. ScHhumacHEr (1948: Taf. III, Prof. 6 & 12) noch 
stets das «Obere Lutetien » transgrediert. Links der Reuss 
dagegen findet man in allen Teilen der Axendecke nach H. An- 
DEREGG (1940) ein Profil der Nummulitenschichten, das von unten 
nach oben besteht aus: « Assilinengrünsand » mit Ass. exponens; 
e Complanatakalk »; « Oberer Quarzsandstein ». Da man sich 
noch nicht weit S vom Ablagerungsraum des « Oberen Lutétien » 
befinden kann, so dürften die beiden unteren, nummuliten- 
stratigraphisch noch nicht genauer untersuchten Horizonte hier 
dem Bürgenstockprofil entsprechen und « Bürgengrünsand », 
resp. « Obere Bürgenschichten » darstellen. Der « Obere Quarz- 
sandstein » ist wahrscheinlich, wie in der Hohfaulen- und Gries- 
stockdecke E der Reuss, noch ein Rest des « Unteren Sandsteins 
des Oberlutétien » (s. dies und « Complantaschicht s. str. (sensu 
J. SCHUMACHER) »). 

Es ist aber zu berücksichtigen, dass E jenseits des Urnersees 
an der Stirn der Axendecke bei Sisikon bereits die Typlokalität 
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= von e Uranensis-Grünsand » und « Uranensis-Kalk » gelegen ist, 
_ so dass dort der sog. « Assilinengrünsand » und der sog. « Com- 
_ planatakalk » bereits das « Untere Lutetien » vertreten. 
b) E der Reuss findet man dieselbe Ablagerungszone von 
mittel-lutetischem « Bürgengrünsand » und «Oberen Bürgen- 
schichten » bereits auf Stirn und Rücken der Griesstock-Decke 
. übergesprungen (z.B. Profil des Windeggen-Tunnels der Klau- 
senstrasse im Schächental, besprochen in Art. « Complanaten- 
schicht s. str. (sensu J. SCHUMACHER) »; vgl. W. BRÜCKNER (1937): 
140-42; G. STYGER (1961) : 66). 

c) « Complanatakalk » (« Bürgenschichten ») des Zutreibi- 
stocks am Weg nach der Planurahütte Sac (Kt. Glarus), Par- 
autochthon (vgl. J. OBERHOLZER (1933) : 399). 

d) « Complanatakalk » (« Bürgenschichten ») der parautoch- 
thonen Schuppen der Kistenpassroute, vom Muttsee bis zum 

_ Kistenstôckli (Kt. Glarus) (vgl. Arn. Hem (1908, 1910); G. STYGER 
(1962) : 31-41, 61-65), sowie der Alp Mer (vgl. J. OBERHOLZER, 
l.c. : 402) und Jätzalp (vgl. R. Wecmann (1961) : 24). 

G. STYGER (Uc, s. auch Anmerkung am Schluss der Arbeit: 
143) war der Erste, der bemerkte, dass die Formen des Perfor- 
atusphylums, welche Num. millecaput und Num. helveticus im 
« Complanatenkalk » der Kistenpassregion begleiten, nicht Num. 
uranensis des « Unteren Lutetien» von Sisikon entsprechen, 
sondern weiter evoluierte Formen darstellen, welche getrennt 
gehalten und mit den Formen des Mittellutétien, wie Num. « sis- 
mondai» von San Giovanni Ilarione oder Num. « crassus > der 
Aquitaine, verglichen werden müssen. Bei diesen seinerzeit von 
Arn. Hem und von J. OBERHOLZER unter e Bürgenschichten » 
behandelten Vorkommen handelt es sich somit tatsächlich um 
Aequivalente des Bürgenstockprofils, um mittel-lutetischen 
e Bürgengrünsand » und « Obere Bürgenschichten ». Es sind dies 
wohl die östlichsten Vorkommen dieser Fazieszone, denn die 
« Assilinengrünsande », welche in der Kuppel von Vättis wieder 
sichtbar werden, dürften bereits einer südlicheren Ablagerungs- 
zone angehören; diejenigen der Calandafalten gehören fazies- 
mässig bereits zur südlichen «Zone mit mehrfachen Grün- 
sanden » oder des « Grenzgrünsandes » von J. SCHUMACHER (1948 : 
84). 

Literatur : F.J. Kaurmann (1877, 1886); Arn. Hemm (1908b); A. BUXTORF 
(1910a, b); J. Boussac (1912); A. Buxrorr (1913b); A. Buxrorr & al. (1916); 


P. Arsenz (1918); J. OBERHOLZER (1933); W. BRÜCKNER (1937); H ANDEREGG 
(1940); J. SCHUMACHER (1948); G. STycer (1962). 
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CACCIOLA-GRANIT (= Caciola-Granit = Granit der Caciola- 
Alpe = Granit von Oberkäsern) ..... ? Jungpaläozoikum 
Gotthardmassiv 


U. GRUBENMANN (1890) in: Zur Kenntnis der Gotthard-Granite. Verh. 
thurgauische natf. Ges., 9 : 204-216. 


Kleines Granitvorkommen des nördlichen Gotthardmassivs, 
3 km südlich Realp, bei der Alp Cacciola (=Gatschola der 
LK 255, 682.000/158.550). Zuerst von v. FrıtscH (1873) als Granit 
von Oberkäsern beschrieben; von U. GRUBENMANN (1890 : 204) 
stammt die Bezeichnung Cacciola-Granit. Der Cacciola-Granit 
geht nach Nordosten allmählich in den flasrig-gneisigen Gams- 
boden-Granitgneis über. Biotitgranit mit hypidiomorph-körniger, 
leicht kataklastischer Struktur. Nach R. Sonper (1921: 337) im 
Spätpaläozoikum intrudiert. 

Literatur: K. v. Frrrscu (1873) : 47; A. BALTZER (1888 : 99; U. GRUBEN- 
MANN (1890: 210); R. Sonper (1921: 337); E. Amsünt (1929 : 428). 

R. Moes und E. NroeLt 


CADLIMO-GNEIS ........ Paläozoikum oder Praekambrium 
Gotthardmassiv 


L.J. Kric (1918) in: Petrographische Untersuchungen im Val Piora 
und Umgebung. Eclogae geol. Helv., 14/5 : 541-545. 


Orthogneis granitischer Zusammensetzung in der Val Cad- 
limo (700.000/158.000; LK 256 u. 266; 10 km nordwestlich Airolo). 

Helle, mittel- bis grobkörnige Gneise vom Typus der 
Streifengneise. Mehrfach metamorphosierter, wohl vorherzyni- 
scher Granit oder Migmatit. 


Literatur : L.J. Krice (1918). 
R. MÜLLER und E. Nic. 


CALCAIRE A AMMONITES ACANTHICUS ......... Malm 
Prealpes (Ultrahelvetique) 


E. Favre & H. Scæaror (1887) : Description geologique des Prealpes 
du canton de Vaud et du Chablais. Mat. Carte geol. Suisse, 22: 126. 
— Calcaire a ciment. 
J. Kraus. 
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CALCAIRES ANCIENS N Précambrien 


N. Ouzranorr (1924) : Le massif de l’Arpille et ses abords. Mat. pour 
la Carte géol. de la Suisse. Nouv. série. Livr. 54/II : 13. 

Ces calcaires, intercalés dans les gneiss des massifs cristal- 
lins des Alpes, ne contiennent nulle part de fossiles. Ils sont 
toujours métamorphisés (marmorisés ou silicatés) et liés intime- 
ment aux schistes cristallins encaissants. Leur âge correspond 
à celui de ces derniers. Pour diverses raisons, ces schistes doivent 
être attribués au Précambrien. Le terme de « calcaires anciens » 
a été introduit dans la légende de la Carte géol. du massif du 
Mont-Blanc au 1/20 000 (la chaîne des Aiguilles Rouges y com- 
pris) par P. CorB et N. Ourranorr (1927-1958). 

N. OULIANOFF. 


EEN EE EE Secondaire 
Malm p.p. + Crétacé inférieur p.p. 
Préalpes 


A. JEANNET (1909) : La nappe rhétique dans les Préalpes vaudoises. 
CR. Acad. Sc. Paris, 25 janv. 1909. 

F. Rasowskı (1909) : Sur l'extension de la nappe rhétique dans les 
Préalpes bernoises et fribourgeoises. Ibid. 

Par analogie avec les calcaires à Aptychus (Aptychenkalk de 
GÜMBEL) des Alpes orientales, signalés aussi dans les Klippes 
de la Suisse centrale (QuEREAU (1893 : 21 sqq.)), qui leur attribue 
un âge essentiellement Malm et aussi Néocomien en partie), 
A. JEANNET (1909) et F. Rasowskı (1909), appellent Calcaires 
à Aptychus des calcaires clairs qu’ils rangent dans la série strati- 
graphique de la nappe de la Simme. Avant eux, STEINMANN 
(1905), parlait de calcaires clairs à Radiolaires dans la nappe 
rhétique (« Rhätische Decke ») qu’il avait créée et qui est l’ac- 
tuelle nappe de la Simme. 

F. Rasowskı (C.R. Acad. Sc., 25 janv. 1909) signale un cal- 
caire gris-blanc à Aptychus et à Radiolaires, qu’il appelle « cal- 
caire à Aptychus » représentant probablement le Malm supérieur 
et le Crétacé inférieur de cette nappe. 

À. JEANNET, ibid., signale le même calcaire blanchâtre ou 
gris clair, à parties siliceuses et lits argileux noirs, avec quelques 
sections d’Aptychus. Il le range dans le Néocomien, tout en 
indiquant que sa partie inférieure appartient peut-être encore 
au Malm. 

Les auteurs postérieurs qui s'occupent de la stratigraphie de 
la nappe de la Simme reprennent cette désignation, en lui don- 
nant la même interprétation stratigraphique: cf. A. JEANNET 
(1913: 74 sqq.); F. Rasowskı (1920 : 65); A. JEANNET (1922), in 
Alb. Hem : 623 et 625; B. Campana (1943 : 26 sqq.); Ch. SCHWARTZ- 
CHENEVART (1945: 150 sqq.); W. WEGMÜLLER (1953 : 99). 

Notons que F. Rasowskı (1920 : 65), signale à la Güeyraz, 
au NW de la chaîne des Gastlosen, la faune suivante dans les 
calcaires à Aptychus : Pygope janitor PIcTeT, Phylloceras iso- 
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typum Ben., Simoceras volanense Opp., S. biruncinatum QUENST. 
Aptychus euglyptus OPP. 

Quant à B. Campana (1943: 26), sqq., et Ch. SCHWARTZ- 
CHENEVART (1945 : 150), sqq., tous deux signalent des Calpionelles: 
Calpionella alpina LoRENZz, dans les « calcaires clairs à Aptychus 
(et à Calpionelles) » (CAMPANA). 

W. WEGMÜLLER (1953 : 99), qui attribue au Malm et à l’Infra- 
Valanginien les calcaires a Aptychus, rapporte de nombreux Ra- 
diolaires dans la base de ce niveau, avec Calpionella elliptica 
Capiscx et C. alpina LORENZ rares, et, pour le sommet du niveau : 


. C. alpina LORENZ. 


Les calcaires à Aptychus sont en général en liaison avec les 
radiolarites attribuées au Malm de la nappe de la Simme et ont 
été comparés au Biancone des faciès méditerranéens (insubrien). 

Aucune localité-type n’&tant précisée par A. JEANNET (1909), 
ni par F. RasowsKI (1909), on peut proposer l’affleurement du 
torrent de Nairvaux (ou Nervaux), signalé par A. JEANNET 
(1909), et décrit à nouveau plus en détail par A. JEANNET (1913 : 
75-76) : torrent à PE de Petits Esserts, dans la vallée de Eau- 
Froide, Carte Nat. 1/50 000, F.N. 524 (Rochers de Naye W), 
coordonnées : 564.700/137.050 à 137.200. 

J. Kraus. 


ned E Cap E E ree e an pete TTS Malm 
(Oxfordien) 
Préalpes (Ultrahelvetique) 


V. Gnurmron (1873a) : Aperçu géologique sur les Alpes de Fribourg en 
general et Description speciale du Monsalvens. Mat. Carte geol. Suisse, 12. 


V. GILLIÉRON (1873a : 85), désigne sous ce nom son deuxième 
niveau du Jurassique moyen au Montsalvens (Préalpes externes, 
canton de Fribourg). Il le met en parallèle avec le « calcaire a 
ciment » exploité à Châtel - St Denis (cf. B. STUDER (1872: 127: 
son ‘art. : « Hydraulischer Kalk»). Il entend par ce terme une 
alternance de 40 m de calcaires et de marnes foncés à pâte fine. 
Voir également art.: Châtelkalk. 

Fossiles, d’après V. GILLIÉRON (1873a : 195 sqq.) : Belemnites 
hastatus (MonTr.), Bl., Belemnites cf. Didayanus d'Ors, Ammo- 
nites Manfredi Oppe, Amm. plicatilis Sow., Amm. tortisulcatus 
d’ORB., etc. 


Localité-type : la carrière de calcaire à ciment à laquelle 
V. GILLIERON se réfère pour nommer son niveau est située à la 
Planière, 1 km E de Châtel - St Denis (canton de Fribourg), 
Carte nat. 1/50000 F.N. 524 (Rochers de Naye W), coord. : 
559.950/153.250. 


Discussion de l’âge des divisions du Malm des Préalpes externes. 


V. GILLIÉRON (1873a), divise le Malm du Montsalvens en six 
niveaux: schistes à nodules, calcaire à ciment, calcaire concre- 
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tionne, calcaire schisteux, calcaire en grumeaux, tithonique infe- 
rieur. Il range les schistes à nodules et le calcaire à ciment dans 
le Jura moyen, les autres divisions dans le Jura supérieur. 

Pour les corrélations d’äge de ces niveaux, nous suivons 
H. Guicraume (1957), qui donne un tableau très précis (tabl. I, 
p. 7), résumant les opinions des divers auteurs. 


Schistes à nodules: V. GILLIÉRON (1873a: 84), date les 
schistes à nodules de la zone à macrocephalus jusqu’à la zone 
à cordatus (Callovien-Oxfordien). Arn. Hem (1920: 439), traite 
la base des schistes à nodules sous le nom d’ « Oxfordschiefer > 
(le sommet étant représenté par la moitié inférieure de ses 
« Mergelschiefer ») et leur attribue un âge oxfordien, avec une 
base probablement callovienne. Le sommet du calcaire schisteux 
(base des Mergelschiefer) serait le passage de l’Oxfordien à 
l’Argovien. O. Bücaı (1923: 30), date les schistes à nodules de 
GILLIERON du Divésien inférieur, et en 1934 (tabl. : 379) de 
l’Oxfordien. H. Gumraume (1957: 17), les date de la zone à 
mariae mais signale la présence de quelques espèces qui appa- 
raissent déjà dans la zone à lamberti, mais dont aucune n’y est 
exclusivement cantonnée, ce qui ne lui permet pas d’affirmer la 
presence de cette zone. En Veveyse, E. GAGNEBIN (1924: 7), 
date les schistes à nodules (« schistes noirs à rognons ferrugi- 
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neux ») de la zone à cordatum de l’Oxfordien. 
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Calcaire à ciment: V. GILLIÉRON (1873a : 86), attribue le 
calcaire à ciment soit à la base de la zone à transversarius, soit 
à la zone à cordatus - lamberti. La base du calcaire à ciment 
de GILLIERON est représentée par la moitié supérieure des Mergel- 
schiefer de Arn. Hem (1920). Ce que Arn. HEIM nomme calcaire 
à ciment correspond aux deux-tiers supérieurs du calcaire à 
ciment de V. GILLIÉRON, et à la plus grande partie du calcaire 
concretionne de V. GILLIÉRON. Arn. HEIM reconnaît dans le 
sommet de son calcaire à ciment la zone à transversarius et 
toute cette série (Mergelschiefer et calcaire à ciment) correspond 
donc pour lui à l’Argovien. Pour O. Bücur (1923 : 31), le calcaire 
à ciment est d’äge divésien supérieur. En 1934, il le place dans 
l’Argovien (p. 379). H. Gumraume (1957: 17), reconnaît dans 
le calcaire à ciment de V. GILLIÉRON la présence de la zone à 
cordatus et le date de l’Oxfordien supérieur, en notant que la 
partie sommitale de l’Oxfordien est déjà comprise dans le calcaire 
concrétionné de V. GILLIÉRON. En Veveyse, le calcaire à ciment 
de E. Favre et H. ScHarDT (1887 : 122 et 127), que ces auteurs 
datent de la base de l’Oxfordien s.l., ainsi que celui de E. GAGNE- 
BEIN (1924), correspondent au calcaire à ciment de V. GILLIÉRON. 
E. GAGNEBIN reconnaît la zone à transversarium dans le calcaire 
à ciment et dans ses « calcaires et schistes grumeleux » (= cal- 
caire concrétionné de V. Got), datés en bloc de l’Argovien. 


Calcaire concrétionné ` V. GILLIERON (1873a : 91), reconnaît 
dans ce terme la présence de la zone à transversarius. La plus 
grande partie du calcaire concrétionné de V. GILLIERON corres- 
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pond à la moitié supérieure du calcaire à ciment de Arn. HEM 
(1920), et rentre donc pour ce dernier auteur dans l’Argovien 
supérieur. Arn. Dem ne retient du calcaire concrétionné de 
V. GILLIERON qu’une partie (le sommet) qu’il date du Séquanien 
(zone à bimammatum). Pour O. Bücar (1923: 32), le calcaire 
concrétionné de V. GILLIÉRON correspond à la zone à transver- 
sarius et représente l’Argovien. Pour H. GUILLAUME (1957 : 28), 
l’Argovien, zone à transversarium, est compris dans le calcaire 
concrétionné, dont la base est encore oxfordienne (sommet de 
la zone à cordatum) et le sommet déjà séquanien (base de la 
zone à bimammatum). En Veveyse, le calcaire concrétionné de 
GILLIÉRON correspond au tiers inférieur du « calcaire grumeleux 
gris» (= « couches noduleuses ai de E. Favre et H. SCHARDT 
(1887), qu'ils datent de l’Oxfordien sl (pp. 126 et 127). La base 
de l’Oxfordien s.l. est représentée pour eux par le calcaire à 
ciment. E. GAGNEBIN (1924), appelle ici le calcaire concrétionné 
de GILLIÉRON « calcaire et schistes grumeleux » et le date avec 
le calcaire à ciment de l’Argovien (p. 6). A noter que les « cou- 
ches noduleuses » de E. Favre et H. ScHarpr (1887 : 121), corres- 
pondent au calcaire concrétionné de GILLIÉRON. 


Calcaire schisteux : V. GILLIERON (1873a: 93), reconnaît 
dans son calcaire schisteux des fossiles de la zone à tenuilobatus. 
Arn. Hem (1920), comprend sous le nom de calcaire schisteux 
des couches plus jeunes et en fait du Kimméridgien. O. Bücm 
(1923 : 35), reconnaît la présence de la zone à bimammatum dans 
le calcaire schisteux de GILLIÉRON qui représente pour lui le 
Sequanien. Pour H. GUILLAUME (1957 : 38), le calcaire schisteux 
de GILLIÉRON correspond probablement à la zone à bimammatum 
(dont la base est cependant encore comprise dans le calcaire 
concrétionné) et déjà à la base de la zone à achilles, c’est-à-dire 
au Séquanien inférieur. En Veveyse, le calcaire schisteux de 
GILLIÉRON correspond au deuxième tiers du calcaire grumeleux 
gris (« couches noduleuses z de E. Favre et H. SCHARDT (1887) 
(calcaire à ciment + calcaire grumeleux gris — Oxfordien sl: 
126 et 127). Il correspond aux « calcaires compacts clairs » de 
E. GAGNEBIN (1924), qui y voit la zone à bicristatum et donc le 
Séquanien inférieur (p. 6). 


Calcaire en grumeaux: V. GiLLrÉRON (1873a : 94), identifie 
dans ce niveau comme dans son calcaire schisteux des fossiles 
de la zone à tenuilobatus. O. Bücmı (1923), reconnaît dans le 
calcaire en grumeaux de GILLIÉRON la zone à tenuilobata et 
l’attribue au Kimméridgien (p. 35). Pour H. GUILLAUME (1957: 
39), le calcaire en grumeaux correspond en gros à la zone à 
achilles et donc au Séquanien supérieur. Cependant, la base 
de la zone à achilles est encore comprise dans le calcaire schis- 
teux et le sommet du calcaire en grumeaux contient déjà la base 
de la zone à tenuilobatus, donc du Kimméridgien inférieur. En 
Veveyse, le calcaire en grumeaux de GILLIERON correspond au 
tiers supérieur du calcaire grumeleux gris (« couches noduleuses » 
de E. Favre et H. ScHarpT, 1887) = sommet de l’Oxfordien s.l. 
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(pp. 126 et 127) et au « calcaire grumeleux gris » de E. GAGNEBIN 
(1924), daté du Séquanien supérieur (zone à achilles). 


Tithonique inférieur: V. GILLIÉRON (1873a: 95), désigne 
sous ce terme le sommet du Malm des Préalpes externes. À 
noter que «si l’on entend par Tithonique le faciès des dépôts 
de la Téthys, s'étendant du Kimméridgien inférieur au sommet 
du Jurassique (cf. W.J. ARKELL, 1946), ce terme s'applique par- 
faitement à l’ensemble Kimméridgien - Portlandien du Mont- 
salvens. Mais quand V. GILLIERON, sur la base de deux ammonites 
portlandiennes trouvées dans sa sixième division, denommait 
celle-ci « Tithonique inférieur», il prenait ce terme dans le 
sens de l'étage créé par OPPEL, pour englober tout ce qui est 
compris entre la zone à eudoxus (zone à pseudomutabilis) et la 
base du N&ocomien » (H. GuILLaumE (1957 : 8)). 

Arn. Hem (1920), reprend ce terme, qui équivaut pour lui 
comme âge au Portlandien inférieur. O. Büchı (1923), l’interprète 
pareillement. H. GuicLauME (1957), distingue à la base de cet 
ensemble le « calcaire lité» où il reconnaît la zone à tenuilo- 
batus (dont la base est déjà représentée dans le sommet du 
calcaire en grumeaux) et auquel il attribue également les zones 
à lithographicum et contiguus, c’est-à-dire qu’il le date du Kim- 
méridgien et du Portlandien inférieur. Au sommet, H. GUILLAUME 
distingue un «calcaire graveleux», un «calcaire sublithogra- 
phique » et un « calcaire bréchique », où il voit la zone à pro- 
genitor et à chaperi, c’est-à-dire le Portlandien supérieur. En 
Veveyse, V. GILLIERON : p. 98, pense reconnaître un niveau contenu 
entre le Tithonique inférieur et supérieur. Le Tithonique infé- 
rieur du Montsalvens de GILLIÉRON est représenté à Châtel - 
St. Denis par le « calcaire à Ammonites acanthicus » et la « couche 
tithonique » de E. Favre et H ScHarpr (1887), datés du Séqua- 
nien et du Portlandien (pp. 126 et 127). E. GAGNEBIN (1924 : 6), 
nomme ces deux divisions « calcaires bien lites, à Aspidoceras 
acanthicum » (Kimméridgien, zones à lithographica, à contiguus 
et à privasensis). 

Définitions lithologiques et fossiles : voir les articles concer- 
nant chaque division de GILLIÉRON. 


Bibliographie : citée dans le texte. 


Localite-type : les localités-type des niveaux de V. GILLIÉRON 
(1873a), ne sont pas désignées. Il faut considérer tout le massif 
du Montsalvens : Carte nat. 1/25 000, F. 1225 (Gruyères), entre 
les coordonnées EW 575 et 579 et NS 161 et 166. 


J. Kraus. 


CALCAIRES COMPACTS CLAIRS ................. Malm 


Préalpes (Ultrahelvetique) 


E. GacneBIN (1924) : Description géologique des Préalpes bordières entre 
Montreux et Semsales. Mém. Soc. vaud. Sc. nat., 2/1: 6. 


— Calcaire à ciment. 


J. Kraus. 


oe Set 


185 


CALCAIRE CONCRETIONNE ...................... Malm 
(Oxfordien p.p. + Argovien + Séquanien p.p.) 
Préalpes (Ultrahelvétique) 


z Kë GILLIERON (1873a) : Aperçu géologique sur les Alpes de Fribourg en 
general et Description spéciale du Monsalvens. Mat. Carte geol. Suisse, 12. 


V. GILLIÉRON (1873a : 89), désigne par ce terme son premier 
niveau du « jura supérieur » au Montsalvens. C’est ce Jurassique 
supérieur que B. STUDER (1834 : 374), avait nommé « Châtelkalk » 
æn l’attribuant d’ailleurs au «jura moyen» (Coral-rag) : 389. 
_—> Châtelkalk). V. GILLIERON divise le «jura supérieur» du 
_ Montsalvens en quatre niveaux: calcaire concrétionné, calcaire 
schisteux, calcaire en grumeaux, tithonique inférieur. Il entend 
par calcaire concrétionné une série de 18 m de calcaires alternant 
avec des marnes, mais à prédominance plus grande des calcaires 
que dans le calcaire à ciment et à concrétions noduleuses cal- 
caires dans les schistes marneux. Pour le calcaire concrétionné 
des Préalpes médianes, — calcaire noduleux. 

Fossiles, d’après H. GUILLAUME (1957 : 17, 28, 38) : base du 
calcaire concrétionné (Oxfordien p.p.) : Campylites helveticus 
JEANNET; partie moyenne du calcaire concrétionné (Argovien) : 
Gregoryceras transversarium, Calliphylloceras manfredi, Ocheto- 
ceras eucharis, Neumayria callicera, Lissoceras erato, Peri- 
sphinctes birmendorfensis et P gresslyi, etc.; sommet du calcaire 
concrétionné (Séquanien p.p.) : Epipeltoceras bimammatum 
(QuEnsTEDT), Phylloceras cf. isotypum (BEN.) in PompEckJ (1893 : 
28), Perisphinctes colubrinus (Reın.), P. tiziani (OPr.) = Amm. 
biplex QUENST. (non Sow.) in Grr. (1873: 221), Richeiceras 
pichleri (Opp.) = Perisphinctes Pichleri (OPPEL) in GL. (1885: 
153), Epipeltoceras uhligi (OPPENH.), Epipeltoceras berrense 
(FAvRE), Euaspidoceras rupellense (D’ORB.). 

Pour la discussion de l’âge et la localité-type, — calcaire à 
ciment. 

J. Kraus. 


CALCAIRE CORALLIEN A DICERAS (= calcaire à Diceras, 
— couches à Diceras, niveau a Diceras) ......... Malm 
Préalpes 


E. Renevæer (1868) : Quelques observations géologiques sur les Alpes 
de la Suisse centrale ,etc, comparées aux Alpes vaudoises. Bull. Soc. 
vaud. Sc. nat., 10: 60. 


E. RENEVIFR (1868 : 52, 54), signale à la Simmenfluh, pres de 
Wimmis, un calcaire oolithique, blanc-grisätre, à Nérinées, poly- 
piers, gros Diceras, rappelant tout à fait D. arietina Lx. et D. 
Luci Defr., gros Cardium, Gastéropodes (Trochus, Turbo). 

Il fait de ces couches du « Corallien » et n’envisage en tout 
cas pas qu’elles puissent être plus récentes que la base du juras- 
sique supérieur. Pour la discussion de cet âge, voir l’article : 
Corallien de Wimmis. 
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Localité-type : Simmenfluh, Bas-Simmenthal, à 1 km W de 
Wimmis, Carte nat. 1:: 50000, F.N. 507 (Gantrisch E), coord. 
.: 614 000/169 000. 
en J. Kraus. 


CALCAIRE A FACIES CORALLIEN ............... Malm 
Prealpes 


V. Gmumron (18730) : Aperçu géologique sur les Alpes de Fribourg en 
general et Description speciale du Monsalvens. Mat. Carte geol. Suisse, 12. 


V. GILLIÉRON (1873a : 49), signale dans le Jurassique supé- 
rieur de la chaîne du Simmenthal un « calcaire à faciès corallien » 
qu’il range dans le Kimméridgien. C’est un calcaire coralligene 
blanchätre à gris foncé, non stratifié. 

Pour ce synonyme postérieur du « calcaire corralien à Dice- 
ras» de E. RENEVIER (1868), voir ce dernier article et l’article : 
corallien de Wimmis. 

J. Kraus. 


CALCAIRE: EN GRUMEAUX ere Malm 
(Séquanien p.p. + Kimméridgien p.p.) 
(Préalpes Ultrahelvétique) 


V. Gnënong (1873a) : Aperçu géologique sur les Alpes de Fribourg en 
général et Description spéciale du Monsalvens. Mat. Carte géol. Suisse, 12. 


V. GILLIÉRON (1873a), désigne ainsi le troisième niveau de 
son «jura supérieur» au Montsalvens (Préalpes externes). 
— calcaire concretionne. Il entend par ce terme 8 m (H. Gum- 
LAUME (1957 : 31) : 6, 12 et jusqu’à 18 m) de calcaire compact, 
dur, d’un gris plus ou moins clair, divise en gros grumeaux de 
façon plus ou moins nette, mêlé de rognons de silex, stratifié en 
bancs assez &pais, sans intercalation schisteuse, mais dont les 
grumeaux sont enrobés de matière marneuse. 

Fossiles, d’après H GuıtLaume (1957: 38-39 et 45) : base 
du calcaire en grumeaux (sommet du Séquanien) : Perisphinctes 
(Planites) polygyratus (REINECKE), Perisphinctes (Lithacoceras) 
unicomptus FONTANNES, Perisphinctes lictor FONTANNES; sommet 
du calcaire en grumeaux (base du Kimméridgien) : Lytoceras 
orsinii GEMMELLARO, Sowerbyceras loryi (MUNIER-CHALMAS), Peri- 
sphinctes danubiensis (SCHLOSSER), P. (Ataxioceras) cf. effrenatus 
FONTANNES et P. (Ataxioceras) cf. güntheri (OPPEL). 


Pour la discussion de l’âge et la localité-type, voir article : 
calcaire à ciment. 


J. KLAUS. 
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CALCAIRE GRUMELEUX ......................... Malm 
Préalpes (Ultrahelvetique) 


, V. Gmurron (18734) : Aperçu géologique sur les Alpes de Fribour, 
Er et Description spéciale du Monsalvens. Mat. Carte geol. ae 


— calcaire noduleux et art.: calcaire concrétionné. 
J. Kraus. 


CALCAIRE GRUMELEUX GRIS .................... Malm 
Préalpes (Ultrahelvétique) 


E. Favre & H. ScHaror (1887) : Description géologique des Préalpes du 
canton de Vaud et du Chablais, ete. Mat. Carte géol. Suisse, 22: 126. 


— Calcaire à ciment. 


J. KLAUS. 
CALCAIRES INFÉRIEURS. 
— Untere Kalke. 
CALCAIRES INFÉRIEURS A DIPLOPORES .......... Trias 
Prealpes 


A. JEANNET (1913) : Monographie géologique des Tours d’Ai et des 
regions avoisinantes (Préalpes vaudoises). Premiere partie. Mat. Carte geol. 
Suisse. N.S. 34: 181 sqq. 


— Marbre de St Triphon. 
J. Kraus. 


CALCAIRE KIMMERIDIEN ................... Jurassique 
(Dogger) 


Prealpes 


V. Guron (1873a) : Aperçu géologique sur les Alpes de Fribourg en 
Ph et Description spéciale du Monsalvens. Mat. Carte géol. Suisse, 


V. GILLIÉRON (1873a : 47), distingue dans le Jurassique supé- 
rieur de la chaîne du Simmenthal, sur les schistes à charbon 
et sous le calcaire à faciès corallien, un « calcaire kimméridien » 
de teinte très foncée, parfois noire, compact, en bancs assez épais, 
avec parfois des assises sableuses à la partie inférieure. 


Pour l’âge de ce calcaire kimméridien, > Couches à Mytilus, 
série dans laquelle il est actuellement rangé. 
La localité-type n’est pas désignée : chaîne du Simmenthal 


(Wimmis - Gastlosen) : Préalpes romandes. 
J. KLAUS. 
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CALCAIRE NODULEUX (= calcaire grumeleux, calcaire 
concrétionné, calcaire en rognons, couches noduleuses, 
Knollenkalk) ar... Zenit ER EE e Malm 

: | Préalpes 


H. Scxarr (1884) : Etudes géologiques sur le Pays d’Enhaut vaudois. 
Bull. Soc. vaud. Sc. nat.: 20/90. 


H. Scharor (1884: 79, 89-94), décrit dans le Malm de la 
chaîne du Mont-Cray, un calcaire noduleux, rouge ou gris, de 
10 à 15 m d'épaisseur, plus épais dans d’autres régions, et qui 
constitue un niveau formé de nodules calcaires gris, contenus 
par une pâte gris-bleuâtre ou rouge. 

Pour lui, ce calcaire noduleux représente l’ensemble du ter- 
rain oxfordien « c’est-à-dire ce qu’on appelle maintenant étage 
argovien et en particulier la zone à Ammonites transversarius 
(couches de Birmensdorf) ». 

Ces couches ont été reconnues depuis longtemps (cf. COLOMB 
(1850 : 106); B. Stuper (1853: 50) dans les Préalpes médianes 
plastiques et décrites sous des noms divers : calcaire grumeleux : 
V. GILLIÉRON (1873a: 33) (parallélisé avec le calcaire concré- 
tionné de V. GILLIÉRON (1873a), du Montsalvens, — calcaire con- 
cretionne); H. ScHarDT (1892 : 541), (1894 : 173); G. Henny (1918: 
26); J. SPOORENBERG (1952: 59). 

— calcaire concrétionné : E. Favre (1876 : 8 sqq); V. 
GILLIÉRON (1885 : 162); C. Gf. REvERTERA (1926 : 48). 

— calcaire en rognons ` E. Favre (1870 : 11). 

— couches noduleuses : E. Favre & H. ScHaRDT (1887 : 122). 

— calcaires noduleux : H ScHarpr (1884: 81): L. HORWITZ 
(1918 : 56); A. JEANNET (1918: 551); C.C. Mauve (1921: 416); 
Ch. SCHWARTZ-CHENEVART (1945: 92); G. Favre (1952: 78); L. 
PUGIN (1952 : 273). 

H. ScHarpr (1892 : 541), (1908: 69), parle de calcaires gru- 
meleux et noduleux; M. CHATTON (1947 : 78), de calcaires et 
schistes noduleux, de calcaires grumeleux; A. JEANNET in Alb. 
Hem (1922, tabl. V : 622), de «rote Knollenkalke ». 

Ces couches ont été attribuées par tous les auteurs à Ox- 
fordien, à l’Argovien ou à l’ensemble Oxfordien - Argovien, 
grâce à des faunes de Céphalopodes. Les auteurs récents ont 
tendance à exclure du calcaire noduleux l’Oxfordien, en traitant 
cet étage dans la série compréhensive Callovo-Oxfordien, et à 
dater le calcaire noduleux de l’Argovien exclusivement. 

H. Wess (1949), qui reprend la question de la stratigraphie 
du Malm (pour l’Oxfordien, v. p. 89), fait remarquer que le début 
du faciès noduleux n’est probablement pas partout synchrone 
(p. 97). Il précise micropaléontologiquement la limite supérieure 
de l’Argovien (p. 98). 

Les couches noduleuses des Préalpes médianes correspondent 
donc en gros à l’Argovien, mais peuvent déjà débuter dans l’Ox- 
fordien. 

Le terme de calcaire grumeleux ayant plutôt un sens micro- 
graphique, il faut garder ou celui de calcaire concrétionné (moins 
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e employé par les auteurs) ou celui de calcaire noduleux, d’un 
_ emploi plus courant, en se rappelant que dans les couches nodu- 
leuses sont intercalés des bancs calcaires ou schisteux sans no- 


dules. 


Fossiles, d’après G. Favre (1952 : 78) : Calliphylloceras man- 
fredi Uer, Lissoceras erato D’OrB., Sowerbyceras tortisulcatum 
 D’ORB,., Perisphinctes birmensdorfensis Mossch, P. kiliani DE Riaz, 
. Lytoceras sp., Pecten pilatensis Favret, Terebratula andelotensis 
Bass, Collyrites friburgensis OosTER, Laevaptychus latus PARK., 
FETC. 
Localité-type : non désignée. Chaîne du Mont-Cray (Pays 
d’Enhaut vaudois). 
Bibliographie : citée dans le texte. 
J. KLAUS. 


SECHER Poeme mode ul oanad. Crétacé 
| (Aptien p.p. + Albien + Cénomanien) 
Préalpes (Ultrahelvétique) 


V. GILLIERON (1873a) : Aperçu géologique sur les Alpes de Fribourg 
ra général et Description spéciale du Monsalvens. Mat. Carte géol. Suisse : 


C’est le sixième et dernier niveau de V. GILLIÉRON (1873a), 
dans son Néocomien du Montsalvens (Préalpes externes) : 
— couches de Berrias. Il décrit sous ce nom (p. 120) environ 
15 m de calcaire argileux noir ou noirätre, irrégulièrement 
schisteux, avec bancs sableux à la base. 


Ne pas confondre ce calcaire noir de GILLIÉRON (1873a), avec 
le calcaire noir de GILLIERON (1885: 169), qui fait partie des 
couches à Mytilus des Préalpes médianes rigides (— couches à 
Mytilus). 

… Fossiles, d’après H. Gong (1957: 111, 116) : base du 
calcaire noir (Aptien supérieur, grès glauconieux) : Plicatula pla- 
cunea Lamarck, Aucellina gryphaeoides (SOWERBY); partie 
moyenne du calcaire noir (Albien, marnes noires) : Phylloceras 
velledae MicHELIN, Leymeriella tardefurcata (LEYMERIE), L. (Epi- 
leymeriella) hitzeli (JacoB), Douvilleiceras mammilatum (v. 
SCHLOTHEIM), Neohibolites minimus (Lister), Beudanticeras dupi- 
nianum (D’ORB.), etc.; sommet du calcaire noir (Vraconien, marnes 
olives) : non daté directement par des fossiles, contient cependant 
des Globigérines. 

Localité-type : la localité-type des descriptions de V. GILLIE- 
RON (1873a : 120) (S de le Javrex), semble être l’affleurement du 
ruisseau des Covayes en amont de Montferrand. Carte nat. 
1/25 000,.F. 1225 (Gruyères), coord. approx. : 578.500/165.500. 
Pour la discussion de l’âge, —> couches de Berrias. 


J. Kraus. 
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CALCAIRE NOIR A MYTILUS (= calcaire noir) ... Dogger 
Prealpes 
E. Renever (1868) : Quelques observations géologiques sur les Alpes 


de la Suisse centrale, etc., comparées aux Alpes vaudoises. Bull. Soc. 
vaud. Sc. nat.: 10/60 


E. RENEVIER (1868 : 52-53), signale au Pont de Wimmis, un 
niveau de calcaire noir à Mytilus « connu depuis longtemps, et 
généralement considéré comme kimméridgien », qu’il décrit comme 
formé de bancs variés, calcaires, plus ou moins compacts ou 
schisteux, mais toujours de couleur foncée. 

Il assimile ces couches, riches en Mytilus, Ostrea, Ceromya, 
Pholadomya, aux gisements analogues des Alpes vaudoises : les 
Couches à Mytilus actuelles (voir cet article). 

V. GILLIÉRON (1885 : 169), distingue également dans le juras- 
sique supérieur de la chaîne des Gastlosen, au-dessus des schistes 
à charbon, ce niveau qu’il appelle « calcaire noir» et qui est 
plus semblable au jurassique des autres chaînes que les autres 
niveaux des Gastlosen, sauf en ce qui concerne les fossiles. Dans 
sa partie inférieure, la plus caractéristique, ce calcaire est noir, 
compact, à cassure anguleuse ou esquilleuse, quelquefois mêlé de 
bancs argilo-schisteux, d’autres fois tout en bancs épais et pré- 
sentant dans ce cas aussi des assises sableuses. C’est le niveau 
qu’il avait désigné auparavant par le terme de calcaire kimmé- 
ridien (1873a : 48), —. Puissance : 120 m. 

GILLIÉRON hésite entre le kimméridgien et le bathonien 
(p. 171) pour l’âge de ce calcaire, mais le range cependant dans le 
jurassique supérieur. 

Il nen donne pas de localité-type : Préalpes bernoises et 
fribourgeoises (Chaînes des Gastlosen). 

Pour le reste, ce calcaire faisant maintenant partie des Cou- 
ches à Mytilus, voir cet article. 

On peut ajouter à la liste des fossiles de E. RENEVIER, les 
fossiles suivants, cités par V. GILLIÉRON (1885) : Terebratula 
subsella LEyM., Ostrea pugillera Gong, Hinnites inaequistriatus 
(Vorrz), Mytilus jurensis MERIAN, Isocardia striata D’ORB., Cero- 
e excentrica (VOLTZ), Hemicidaris alpina Ac., Mytilus striatus 

LDF, 

La localité-type du « calcaire noir à Diceras» de RENEVIER 
est le Pont de Wimmis (Simmenfluh, entrée du Simmenthal), 
Carte nat. 1/50000, F.N. 507 (Gantrisch E), coord. approx.: 
614.000/169.000. 


J. Kraus. 


CALCAIRE OOLITHIQUE ........................ Crétacé 


(Barrémien p.p. + Aptien p.p.) 
Préalpes (Ultrahelvétique) 


V. GILLIERON (1873a) : Aperçu géologique sur les Alpes de Fribourg 
ci general et Description spéciale du Monsalvens. Mat. Carte geol. Suisse : 


’ a D . La D D 
C’est le cinquième niveau du Néocomien de V. GILLIERON 


L 
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(1873a), au Montsalvens (Préalpes externes): > Couches de 
Berrias. Cet auteur décrit, p. 117, sous le nom de calcaire ooli- 
thique 25 à 30 m de calcaire blanchätre, assez tendre, non stra- 
tifié, renfermant beaucoup d’oolithes. Celles-ci composent parfois 
toute la roche ou sont parfois dissiminées dans une lumachelle 
de débris de fossiles roulés. Sur ce faciès, en fait pseudoolithique, 
voir H. GUILLAUME (1957 : 99). 

Fossiles, d’après H. GUILLAUME, 1957, pp. 104-107 : Barremites 
Sp., Requienia ammonia (Gozpruss), Terebratula sella SOWERBY, 
Rhynchonella lata D’OrB., Orbitolina conoidea (Gras), O. discoi- 
dea (Gras), O. conulus Douvizré, Orbitolinopsis, Dictyoconus, 
Choffatella decipiens SCHLUMBERGER, etc. 


Pour la localite-type et pour la discussion de l’äge, voir art.: 
Couches de Berrias. 
J. Kraus. 


CALCAIRE A OSTREAE ...................,...... Crétacé 
(Berriasien p.p.) 
Préalpes (Ultrahelvetique) 
V. Guron (1873a) : Aperçu géologique sur les Alpes de Fribourg 
= general et Description speciale du Monsalvens. Mat. Carte geol. Suisse : 
V. GILLIÉRON (1873a : 111), décrit sous ce nom son deuxième 
niveau du Néocomien : (> Couches de Berrias). Il entend par ce 
terme 4 m d’un calcaire formant un complexe en bancs épais, 
sans intercalation schisteuse, dur, noir ou très foncé, compact, 
spathique, lumachellique ou oolithique, riche en fossiles (huîtres, 
etc.). 


Localité-type : Abrupt de Villarbeney. 
Pour la désignation de cette localité, la liste des fossiles et 


la discussion de l’âge, voir l’article : Couches de Berrias. 
J. Kraus. 


CALCAIRES DES PONTIS (PONTISKALK) ... Trias moyen 
Penninikum 


H. Gercacx (1869) dans: Die Penninischen Alpen: 73. 


H. GeErLAcH (1869) dans: Die Penninischen Alpen : 73. 

« Unter diesem Namen bezeichnen wir eine Reihe von ver- 
schiedenen reineren Kalksteinmassen, bald wenig, bald mehr 
dolomitisch, welche hauptsächlich ausserhalb der Glanzschiefer- 
zone auftreten und von Gyps und Rauchwacke begleitet an den 
Quarzit gebunden zu sein scheinen». La masse principale se 
suit de Tourtemagne à Salins, en formant les parties inférieures 
du Val d’Anniviers et du Val d'Hérens. 

Localité-type (ici précisée) : Ponti d’amont, sur la route du 
Val d’Anniviers, coord. 610.400/122.850/1060. 
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(Calcaires des Pontis (Pontiskalk), Folge) 


Les calcaires des P. sont caractéristiques de la partie frontale 
de la nappe du Grand St.-Bernard, en Valais; ils atteignent des 
épaisseurs de 700 m à la localité-type. Du point de vue litho- 
logique, les types prédominants sont des calcaires gris bleutés, 
plus ou moins cristallins, à filets et à granules dolomitiques 
(parfois oolithiques) et des calcaires marmoréens plus ou moins 
dolomitiques, à cassure plus claire et à grain plus grossier. Il 
y a également des masses de dolomies, qui ne semblent pas liées 
à un niveau défini. Des structures bréchiques sont répandues. 
Les calcaires des P. sont connus pour leur richesse en minéraux 
néogènes (albite, microcline, tourmaline, muscovite, etc.). 


- Les calcaires de D reposent sur les quartzites du Trias infé- 
rieur, dont ils sont séparés par un niveau de cornieules (cornieule 
inférieure). D’après R. JarckLi (1950: 69) un autre niveau de 
cornieules et de schistes verdâtres (cornieule supérieure) forme 
le toit stratigraphique des calcaires des P., et en même temps 
le terme le plus récent de la série du front de la nappe du 
Grand St-Bernard. 


JAECKLI distingue une partie inférieure, plus finement litee, 
d’une partie supérieure, plus massive et plus dolomitique. Par 
comparaison avec d’autres régions des Alpes, il attribue la pre- 
mière à l’Anisien, la seconde au Ladinien; la cornieule inférieure 
daterait du Scythien supérieur (Werfénien), la cornieule supé- 
rieure du Carnien. Cette interprétation se trouve confirmée par 
la découverte de fossiles anisiens dans la partie inférieure des 
calcaires des P. (F. ELLENBERGER (1958) et R. TRUEMPY, inédit) : 
Oligoporella sp., Omphaloptycha sp., Worthenia sp. Par contre, 
les polypiers signalées par J. Caprscx (1941) seraient des struc- 
tures anorganiques selon R. JAECKLI. 


Dans une écaille plus externe du front de la nappe du Grand 
St-Bernard, les calcaires des P. prennent une épaisseur plus 
modeste et un faciès un peu différent (— Dolomie de Beau- 
regard). Une autre région de calcaires mésotriasiques se suit 
sur le versant occidental de la combe de PA (P. FRICKER), où 
l’on connaît notamment le faciès des «calcaires vermiculés », 
mais où l'épaisseur ne dépasse pas 300 m. Enfin, P. ELLENBERGER 
(1953) a trouvé Physoporella praealpina Pra dans des marbres 
mésotriasiques du Barrhorn. Les calcaires des Pontis accusent 
une parenté de faciès très évidente avec les Trias briançonnais 
et avec celui des Médianes rigides; toutefois, R. TRUEMPY (1955b) 
les rattache au Subbriançonnais le plus interne. 


Littérature : E. Arcand. (1934); J. Caniscæ (1941, 1953); F. ELLENBERGER 
(1953, 1958); P. Fricker, M; H. GERLACH (1869); R. Jaeckzr (1950); R. TRUEMPY 
(1955b); J.M. Varrer (1950). ; : 


R. TRÜMPY. 
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CALCAIRE A POSIDONOMYES .................. Dogger 
Préalpes 


E. Favre (1870) : Etudes sur la géologie des Alpes. I. Le Massif du 
Moléson et les montagnes avoisinantes dans le canton de Fribourg. Arch. 
Sc. Bibl. Universelle : 39. Genève et Bâle. 


E Favre (1870: 11), intercale dans sa série stratigraphique 

du Moléson des calcaires marneux gris, souvent veinés de rouge, 

assez compacts, fossilifères, alternant avec des marnes feuilletées 
(terrains oolithiques inférieur et moyen). 


E. FAVRE, p. 31, compare ces couches à celles décrites par 
Uppert, (1863 : 197), dans le Tyrol sous le nom de roches à Posi- 
donomyes (P. Gesteine), contenant Posidonomya alpina Gras, 
avec des Ammonites et rangées dans les couches de Klaus (Juras- 
sique moyen). Il les baptise au Moléson: « Calcaires a Posido- 
nomyes ». 


Les auteurs postérieurs [cf. V. GILLIÉRON (1873a : 78)] ran- 
gent les calcaires à Posidonomyes de E. FavrE dans le Bajocien 
et le Bathonien. 


Ce terme n’a pas été repris depuis E. FAvRE, et l'extension 
. de P. alpina Gras étant assez vaste (Aalénien à Callovien), il 
vaut mieux faire abstraction de cette désignation. 


Fossiles, d’après E. Favre (1870: 11) : Ammonites Kuder- 


natschi, Amm. subobtusus, Amm. Martinsi, Amm. tripartitus, 
Posidonomya alpina, etc. 


Localité-type : non précisée (Moléson et montagnes avoisi- 
nantes : Préalpes fribourgeoises). 
J. Kraus. 


CALCAIRE EN ROGNONS. ee ae de ENEE a e Malm 
Prealpes 


E. Favre (1870) : Etudes sur la géologie des Alpes. I. Le Massif du 
Moléson et les montagnes environnantes dans le canton de Fribourg. Arch. 
Sc. Bibl. Univ. : 39 (Genève et Bâle) : 11. 


— Calcaire noduleux. 
J. KLaus. 


CALCAIRES ET SCHISTES CRUMELEUXMENR ER Malm 

Préalpes (Ultrahelvétique) 

E. GacnegiN (1924) : Description géologique des Préalpes bordieres 
entre Montreux et Semsales. Mém. Soc. vaud. Sc. nat. 2/1 :6. 


— Calcaire à ciment. 
J. Kraus. 
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CALCAIRE SCHISTEUX ........................... Malm 
(Séquanien p.p.) 
Préalpes (Ultrahelvétique) 


V. GrzréroN (1873a) : Aperçu géologique sur les Alpes de Fribourg 
en général et Description spéciale du Monsalvens. Mat. Carte géol. Suisse : 
12. 


V. GILLIÉRON (1873a : 92), décrit sous ce nom son deuxième 
niveau du « Jura supérieur » du Montsalvens (> Calcaire con- 
crétionné). Il s’agit de 15 m [12 m selon H. GuLaume (1957: 
31)] de calcaires séparés par des lits schisteux sombres, portant 
des empreintes que GILLIÉRON attribue à des Zoophycos (à ce 
sujet, voir H. GUILLAUME (1957 : 30) ]. 

Fossiles, d’après H Going (1957: 38) : Perisphinctes 
achilles et P. lothari. 

Pour la discussion de l’âge et la localité-type, voir article : 
Calcaire à ciment. 


J. KLAUS. 


CALCAIRES A SILEXITES .............. Cretace inférieur 
Préalpes 
W.J. SCHROEDER (1939) : La Brèche du Chablais entre Giffre et Drance. 
Thèse. Genève. Arch. Sc. Phys. Nat. Genève. 5° pér. 21. 
Terme défini en Chablais (Haute-Savoie, France). Appartient 
à la serie de la nappe de la Brèche (> Brèche inférieure). 


J. Kraus. 
CALCAIRES SUPÉRIEURS A DIPLOPORES. 
— Calcaires inférieurs à Diplopores. 
CALCARI NERI LARIANT Ae 20 cn one Ee Jura 
Südalpin 


— Lombardischer Kieselkalk. 


CALCSCHISTES MOYENS .................. Crétacé inf. ? 


Penninikum 
R. TruemPy (1952) dans: Sur les racines helvetiques... : 342, 


C’est la seconde division lithologique des Schistes de Ferret 
(>), caractérisée par l’alternance infiniment répétée de schistes 
argileux luisants, tendres, de schistes calcaréo-argileux quartzi- 
fères et de plaquettes de calcaires plus ou moins siliceux et 
sericiteux, pouvant prendre le faciès métamorphique des « Tüpfel- 


schiefer » (taches plus foncées de calcite imparfaitement recris- 
tallisée). 
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Les limites inférieure et supérieure de ce complexe sont 
souvent indistinctes. C’est ainsi que dans le haut Val Ferret, 
ni les grès et schistes inférieurs, ni les couches de la Vatse (voir 
les articles correspondants) n’ont pu être séparés des C.m. par 
R. Truempy. Plus au N, la limite supérieure est nette, alors 
qu'une zone de passage, épaisse de 100 m, rend impossible le 
tracé d’une limite cartographique inférieure. L’epaisseur des 
C. m. proprement dits oscille autour de 500 m. 

Hormis des spicules d’Eponges et des traces de Bryozoaires, 
les C.m. n’ont pas livré de fossiles et leur âge exact est inconnu. 

Localité-type (ici désignée) : sur l’arête W de la Pierre Avoi 
(Valais), coord. 579.700/107.050/1900. 

Synonyme : Mittlere Kalkschiefer P. FRICKER, M. 

Littérature: R. BARBER & R. TRUEMPY (1957); M. Burrı (1958); 
P. Fricker; M.N. Ourmnorr & R. TRUEMPY (1958); R. TRUEMPY (1952, 1955a). 

R. TRÜMPY. 


CALPIONELLENKALK ............. Obertithon-Berriasien 
Ostalpin 


R. Gees (1954) : Geologie von Klosters. Diss. Bern. Ungekürztes, nicht 
veröffentlichtes Manuskript, deponiert im Geol. Inst., Bern : 118 f. 


Originalbeschreibung : R. Gerres (1954) verwendet für die 
hellen, grau-weisslichen, oft grünlich bis rötlichen Kalke und 
Schiefer, die am Cotschnaboden über dem Radiolarit liegen, die 
Bezeichnung Calpionellenkalk, dessen Alter er mit Obertithon- 
Neokom festlegt. 

Der Ausdruck Calpionellenkalk wurde zwar schon von zahl- 
reichen Autoren verwendet, jedoch nicht als streng umrissener 
stratigraphischer Begriff, sondern als Bezeichnung für Calpio- 
nellenführende Kalke. Bei R. Gees ist der Calpionellenkalk ein 
stratigraphischer Begriff, der die in vielen Fällen etwas unglück- 
liche Bezeichnung « Aptychenkalk » ersetzen soll. 


Verbreitung : Im Bereich der Aroser Schuppenzone bei 
Klosters beschreibt R. Gres Calpionellenkalke vom Gebiet NW 
des Cotschnabodens und von der Oertlichkeit Griesle. 


Fossilien : Calpionella elliptica Capiscx, Calpionella alpina 
Lorenz, Tintinnopsella cf. carpathica MURGEANU und FILIPESCU. 
Auf Grund dieser Tintinnidenvergesellschaftung ergibt sich Ober- 


tithon-Berriasien Alter. 
H. GRUNAU. 


CALPIONELLENRALR ETES We ee Malm 
Helvetikum 


— Quintnerkalk. 
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CALPIONELLENKALK-SERIE ....... Obertithon-Berriasien 
Ostalpin 


e (1957) : Geologie des Fürstentums Liechtenstein (Süd- 
westlicher Teil). Diss. Bern : 168 ff. 


Originalbeschreibung : Es handelt sich um eine Folge dünn- 
bankiger, dichter, hellgrauer Kalke in einer Mächtigkeit von 
durchschnittlich 100 m, die vom hangenden Neokom-Flysch durch 
feinbrekziöse Lagen mit «graded bedding» (Grenzbrekzien) 
getrennt wird. 


Verbreitung: Falknis-Decke im Fürstentum Liechtenstein. 
Gute Aufschlüsse im Steinbruch Triesen, im Felsband auf der 
N-Seite der Balzner Rüfe, am Strässchen Triesen-Lawena, im 
Demmera-Tälchen NE Falknis. 


Fossilien: Calpionella alpina Lorenz, Calpionella elliptica 
Capiscu, Tintinnopsella cf. carpathica (MURGEANU und FILIPESCU); 
Stomiosphaera moluccana WANNER, Eothrix alpina LOMBARD. 
Auf Grund der Tintinnidenvergesellschaftung ergibt sich nach 
F. ALLEMANN Obertithon-Alter. Da jedoch die Jura-Kreide-Grenze 
auf Grund von Tintinnidenfaunen nicht einwandfrei zu ziehen 
ist, reicht die Calpionellenkalkserie vielleicht noch ins Berriasien 
hinauf. 

Geol. Karte des Fürstentums Liechtestein (1953). 

H. GRUNAU. 


CALPIONELLEN NIVEAU (= Calpionellenkalke) .... Malm 
(Tithonique supérieur) 
Prealpes 


H. Weiss (1949) : Stratigraphie und Mikrofauna des Klippenmalm. 
Inaug. Diss. Zürich. Affoltern am Albis (Weiss). 


Dans sa division du « secteur oriental et médian de la zone 
externe des Préalpes médianes », H. Weiss (1949 : 272) introduit 
le terme de Calpionellenkalke (ailleurs : Calpionellenniveau), 
appartenant au Tithonique supérieur. Pour cette division, > Cly- 
peinenniveau. 


Le niveau à Calpionelles est représenté par des calcaires 
clairs, compacts, la plupart du temps en petits bancs, dont la base 
(calcaires marneux noduleux verdâtres) a été distinguée par 
Weiss sous le nom de niveau d’Albeuve ou « série d’Albeuve » : 
107, 272. 

Il contient Calpionella alpina LORENZ. 


On retrouve le niveau à Calpionelles dans la plupart des zones 


de Weiss des Préalpes médianes (très réduit dans la zone des 
Gastlosen). 


La localité-type du niveau à Calpionelles n’a pas été précisée 
par Weiss. On peut indiquer l’une des coupes qu’il désigne 
comme très bonnes, celle des Gorges de l’'Evi, au-dessus d’Al- 


— 


727 


57 


< 
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beuve, où la carrière est ouverte dans la serie d’Albeuve et dans 
la base du niveau à Calpionelles. Carte Nat. 1:50 000, F.N. 525 
(Rochers de Naye W), coordonnées : 569.400/152.550. 

J. Kraus. 


SRALEOVIENEISENOOLITH 2. ver ANNE. Ae) Dogger 
Helvetikum 
— Blegi-Oolith. 


CAMPILER SCHICHTEN BZW. CAMPILER NIVEAU .. Trias 
Skythische Stufe 
— — Grenzniveau, skythisch-anisisches. Ostalpin 
— Rauhwacke, obere, mittlere, untere. 
— Scarlschichten. 
— Verrucano, ostalpiner. 


EAMPILER.SCHICHTEN, OBERE... 2.22. Zë del . Trias 
Skythische Stufe 
Ostalpin 

— — Grenzniveau, skythisch-anisisches. 


— Rauhwacke, obere, mittlere, untere. 


CANCELLOPHYCUSSCHICHTEN ................. Dogger 
Helvetikum 


— Schwarzhorn - Schichten. 


MSAPHOTINENKATLK Fr TETI TF TR Barrémien-Bédoulien 
(Caprotinakalk, Kaprotinenkalk). Helvetikum 


Nach den darin häufigen Caprotinen — Caprotina ammonia 
d’Ore. (= Requienia ammonia (Goupr.)) und C. lonsdalei d’Ore. 
(= Toucasia carinata (MATH.)) — wurde der Schrattenkalk (>) 
auch Caprotinenkalk genannt. 

Literatur: A. BALTZER (1873); E. GERBER (1905); F.J. Kaurmann (1867); 


B. Stuper (1853, 1872); U. Sturz (1882); G. Tscxan in F.J. Kaurmann (1886). 
H HANTKE. 


CARALE-SERIE TIN 2.277. Archaikum-Paläozoikum 
(vorkarbonisch mit oberkarbonisch-permischen Intrusiva) 
Unterostalpin 


(siehe auch unter « Casanna-Schiefer »). 

R. Staus (1916) : Tektonische Studien im östlichen Berninagebirge. 
Vjschr. Natf. Ges. Zürich, Jg. 61 : 324-407. 

Originalbeschreibung : Orthogesteine und Casannaschiefer 
der Berninadecke am Berninapass. Graphitphyllite, Sericitphyllite, 
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(Carale-Serie, Folge) 


Chloritphyllite, Glimmerschiefer, Muskovitgneise, Augengneise, 
Quarzite und Gneisquarzite in stetem Wechsel. Dazu in Linsen 
gneisifizierte grüne Granite und Gänge von Quarzporphyr. Es 
handelt sich um eine kontaktmetamorphe Serie am Rand der 
Intrusivmasse der Berninadecke (p. 372). 

Heutige Definition: Epimetamorphe sedimentogene Casan- 
naschiefer mit konkordant darin eingelagerten Orthogneisen. 
Staus (1948). 

Typuslokalität : Pizzo Carale (östl. Berninamassiv). Koord. : 
796.500/140.500. 

Geogr. Verbreitung : Oestliche Berninagruppe, Puschlav. 

Tektonische Stellung : Bernina-Decke (Unterostalpin). 


Wichtige Literatur : Staus (1916) : 372; Staus (1948b) : 432. 


H HEIERLI. 
CARDINIENSCHICHIEN u. u ze Are pe ee Lias 
(oberes Hettangian - basales Sinemurian) 
Helvetikum 


Eine «Cardinienbank » im Lias der helvetischen Glarner 
Alpen wird erstmals aufgeführt von I. BacHmann (1863) in : 
Über die Juraformation des Kantons Glarus, S. 145. Diese wurde 
durch A. Escher (1861) (Tagebücher, Bd. 10 : 3361) am Ostabfall 
des « Malabitzkopfes » (= Walenbützgrat oder Erdisgulmen, 
N vom Magerrai; BacHmann schreibt irrtümlich, der Malabiz 
liege SE vom Magerrai) entdeckt. Neben Cardinien finden sich 
auch grosse Belemniten. Nach dem Vorkommen dieser Cephalo- 
poden, nach der Lokalität und nach dem Gesteinscharakter ge- 
hört diese Fossilschicht aber zweifellos nicht zum Hettangian, d.h. 
zu den Cardinienschichten im Sinne der späteren Autoren, son- 
dern zur Spitzmeilenserie (Lotharingian). 


C. MorscH (1872: 4) rechnet die Gardinienbank zu seinem 
« Planorbishorizont », in welchem im übrigen völlig heterogene 
Bildungen verschiedensten Alters vereinigt sind. Allen Fossil- 
bestimmungen und Fundortangaben Moeschs aus den Glarner 
Alpen muss äusserste Skepsis entgegengebracht werden. 

Identisch mit der « Cardinienbank » in BACHMANN sind die 
Malabizschichten A. EscHer (1872) in: B. STUDER, Index der 
Petrographie und Stratigraphie : 152. Typuslokalität : siehe oben. 
«Die Bank liegt auf grauem Quarzsandstein > (= Infralias- 
Sandstein); die liasische Schichtreihe ist jedoch am Erdisgulmen 
ausserordentlich reduziert. Trümpy (1949 : 53). 

EscHER selbst scheint den Ausdruck « Cardinienschichten » 
nie verwendet zu haben; auch in seinen Tagebüchern habe ich 


ihn vergeblich gesucht. Als Autor des Namens dürfen wir des- 
halb ansehen : 


J. OBERHOLZER (1930) in: M. Frang, Beiträge zur verglei- 
chenden Stratigraphie und Bildungsgeschichte der Trias-Lias- 


Ant" eat jat 


ba 


Ze" 
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Sedimente im alpingermanischen Grenzgebiet der Schweiz : 364; 
sowie J. OBERHOLZER (1933 : 243). OBERHOLZER spricht von den 
e Cardinien- oder Malabitzschichten EscmERS » es ist aber, wie 


bereits betont, festzuhalten, dass die Cardinienbank ESCHERS 


vom Erdisgulmen, d.h. das stratum typicum der Malabitzschich- 
ten, nicht in den Cardinienschichten OBERHOLZERS liegt. In diesen 
sind die Cardinien übrigens durchaus nicht häufig, während diese 
Muscheln in der jüngeren Spizmeilenserie nicht selten vorkom- 
men. Die neueren Autoren haben OBERHOLZERS Bezeichnung für 
die schiefrige, zweitunterste Abteilung des Glarner Lias über- 
nommen. 

Als Typuslokalität bezeichnen wir den Verbindungsgrat 
Weissmeilen-Magerrai, NW der Mühlebachfurggel (Koord. ca. 
736.000/210.200; J. OBERHOLZER (1933) : 241, Schichten 2-3; 
R. Trümpy (1949 : 52), Schichten 1-13). 


Synonyma (obsolset). 


Stufe des Rosskopfs. — Diese Bezeichnung stammt von 
Arnold Hem (1916 : 552). Sie ist jedoch rein topographisch zu 
verstehen (el. Stufe des Rosskopfs» in Hems Profil, gefolgt 
von «2. Zurückgewitterte Halde »). M. Frank (1930 : 369) und 
R. Trümpy (1949: 5) haben ihr demgegenüber einen stratigra- 
phischen Sinn unterlegt, was den Intentionen A. Hems wider- 
spricht (schriftliche Mitteilung). Die « Rosskopfstufe » würde 
die mittleren und oberen C. sowie den «Leitoolith» an der 
Basis der Prodkammserie (>) umfassen. Der Name ist zu strei- 
chen. 


Gulmenserie R. BRUNNSCHWEILER (1948) in : Beiträge zur 
Kenntnis der helvetischen Trias östlich des Klausenpasses : 68 
& 127. Diese Schichtgruppe, von BRUNNSCHWEILER irrtümlich als 
marines Rhaet angesehen, besteht aus den C. und den Infralias- 
Sandsteinen in etwas reduzierter Ausbildung, R. Trümpy (1949 : 
54). 

Die C. sind eine vorwiegend schiefrige, meist etwa 50 m 
mächtige Serie im unteren Teil des Lias der helvetischen Glarner 
Decken, über den Infralias-Sandsteinen und unter der Prod- 
kammserie. Ihre Ablagerung ist zweifellos in einem sehr seichten 
Meer erfolgt, möglicherweise in einer Art Wattenmeer. R. TRÜM- 
PY (1949) : Der Lias der Glarner Alpen, S. 67, gliedert die C. in 

1. Untere Cardinienschichten : Tonschiefer und dünnbankige, 
feinkörnige Kalksandsteine, mit Kreuzschichtung und Rippel- 
marken. 

2. Mittlere Cardinienschichten : Tonschiefer (unten) und 
siltige Mergelschiefer mit wenigen dünnen Lagen von Kalksand- 
stein und Gastropodenlumachelle. 

3. Obere Cardinienschichten : siltige Mergelschiefer mit 
Bänken von gelb anwitterndem Dolomit, Lumachellen und fein- 
körnigen Sandkalken. Die Untergrenze ist heterochron. Im ober- 
sten Abschnitt der C. findet sich ein ausserordentlich konstanter, 
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1-6 m mächtiger Leithorizont, das Niveau des Weissgandstöckli- 
Gipfels. R. Trümpy, loc. cit.: 51 & 69; das Weissgandstöckli, 
2488 m, liegt zwischen dem glarnerischen Krauchtal und dem 
sanktgallischen Weisstannental). Es besteht aus einem feinkörni- 
gen, schräggeschichteten, glimmerreichen Kalksandstein. 

In typischer Ausbildung finden sich die C. in den höheren 
helvetischen Decken der Glarner Alpen, in der Spitzmeilen- und 
Guschagruppe sowie am Klausenpass. In den ursprünglich 
weiter N, d.h. gegen den Rand des Liasbeckens zu gelegenen 
Gebieten (Walenseetal, Ostfuss des Glärnisch) stellt sich eine 
mehr sandige Fazies ein, und die Schichtgruppe lässt sich nur 
schwer von der hangenden Prodkammserie abtrennen. 

Die C. kommen ebenfalls in der Urseren-Garvera-Mulde 
vor; die Lumachellenbank, welche E. Nicezr (1944 : 217) bei Re- 
gada entdeckt hat, gehört ihrer oberen Abteilung an. Ausseror- 
dentlich monotone und mächtige Schiefermassen im Sediment- 
mantel des Gotthard-Massivs (W. NasHorz (1949)) können als 


bathyale Äquivalente betrachtet werden. Im Helvetikum der 
Zentralschweiz sind die C naach der Beschreibung von P. ARBENZ 
(1913) am Jochpass deutlich erkennbar. Auch im helvetischen 
Lias der Westschweiz ist das Hettangian meist schiefrig ausge- 
bildet, doch fehlen die charakteristischen rotgelb anwitternden 
Dolomite und die Lumachellen. 

Fossilien und Alter. — Die unteren C. enthalten Schlotheimia 
angulata (SCHLOTH.), den Zonenammoniten des oberen Hettangian, 
ferner Mytilus nitidulus Dx., Cardinien, etc. Die mittleren und 
oberen C. führen Cardinien und kleine Gasteropoden, aber keine 
altersbestimmenden Fossilien mit Ausnahme eines sehr schlecht 
erhaltenen Arietiten von der Typlokalität des Weissgandstöckli- 
Gipfel-Niveaus. Dieser Fund lässt vermuten, dass die obersten 
C. bereits dem basalen Sinemurian angehören; doch darf die 
Hauptmasse der C. dem oberen Hettangian zugeordnet werden. 

Literatur: P. Arsenz (1913); I. Bacumann (1863); W. BRÜCKNER & 
E. Noe: (1954); R. BRUNNSCHWEILER (1948); L. Cous (1948): M. FRANK 
(1930); O. Heer (1879); Albert Hem (1878, 1921); Arnold Herm (1916), R. HEL- 
BLING (1938); M. Luceon (1905); C. Morscx (1872, 1881); W. NABHOLZ (1949); 


E. NıccLı (1944); J. OBERHOLZER (1933); E. PAREJAS (1922); M. SCHENKER (1946); 
B. Gronn (1872); R. Trümpy (1946, 1949, 1952). 


R. TRÜMPY. 


CARENNO, Calcari,di „u ua A eege Jura 


Südalpin 
— Lombardischer Kieselkalk. 


+ 


Ah 


BAHUNGASSSCHICHTEN EN AEN A Ir Kreide 
Cenoman 
Unterostalpin 


H.P. Corneurus (1923) : Vorläufige Mitteilung über geologische Auf- 
nahmen in der Piz d’Err-Gruppe. Beitr. Geol. K. SME. NF 50. 


Originalbeschreibung : Kalkarme schwarze Schiefer; graue, 
sandige, ZT. glimmerreiche Schiefer mit feinen Quarzsandsteinen; 
FT Einlagerungen von Dolomitbrekzien (CorNELIUS, 1923 : 

RoEsLt (1944) sieht Anklänge an den Cenomanflysch des 
Oberengadins (Murtiröl-Schiefer; siehe auch dort). 


Typuslokalität : Piz Carungas (nördliche Err-Gruppe). Koord.: 
771.500/160.500. 


Geogr. Verbreitung : Nördliche Errgruppe. 
Tekton. Stellung: Carungas-Decke (Unterostalpin). 
Wichtige Literatur: Cornezrus (1923) : 11; Corneurus (1935) : 204; 


Roesıı (1944) : 369. 
DH HEIERLI. 


TASANNASCHIEFEHE 0020 ue. Prätriadisches 
Kristallin 
Penninikum, Unterostalpin 
G. TuEoBaLD (1863) : Geologische Beschreibung der nordöstlichen Ge- 
birge von Graubünden. Beitr. Geol. Karte d. Schweiz, Il 
G. TeEosaLp (1866). Die südöstlichen Gebirge von Graubünden. Beitr. 
Geol. Karte d Schweiz, ll. 


In der erstgenannten Arbeit (1863) schreibt G. THEOBALD auf 
S. 45/46: « Casannagesteine. Auf dem Casannapass im Engadin 
und in dessen Umgebung kommt ein ganz- oder halbkrystallini- 
scher Schiefer vor, welcher ........ überall wiederkehrt, wo 
krystallinische und Sedimentgesteine aneinandergrenzen. In 
erstere geht er durch Glimmerschiefer und Glimmergneiss über, 
gegen letztere aber ist die Grenze insofern schwankend, als er 
durch allerlei halbkrystallinische Formen in Verrucano übergeht, 
welcher ihn, wo er vorhanden ist, überlagert; ...... > 

ferner S. 46. « Jedenfalls ist die vielgestaltige Felsart ein 
metamorphisches Gestein, welches den Kohlenschiefer, vielleicht 
auch teilweise die devonische und obere silurische Formation 
vertritt. ...... > 

Die Casannaschiefer sind nach dem Casannapass benannt. 
Dieser Pass verbindet Ponte-Camues’ch im Oberengadin mit dem 
italienischen Val Livigno. Auf der neuen Landeskarte der Schweiz 
werden Pass und Alp Chaschauna genannt. 

Die Typlokalität gehört zur unterostalpinen Campo-Decke 
(Staus, Berninakarte). Aus den Beschreibungen Turosarp’s und 
aus dem 1853 herausgekommenen Bl. Davos-Martinsbruck der 
Geol. Karte der Schweiz (1:100000) ergibt sich, dass die CS 
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nicht nur im Unterostalpin verbreitet sind; doch hat sich der 
Begriff ausserhalb der Zentralzone der Alpen nicht eingebürgert. 

Wir beschreiben zunächst kurz die Entwicklung des Be- 
griffes CS in Graubünden. Sie ist vor allem an den Namen 
R. Grapp gebunden. 

In seiner Arbeit « Zur Tektonik des Berninagebirges » (1914) 
definiert SrTau die CS als Serie umkristallisierter Sedimente vor- 
triadischen Alters, worunter Gneise, Glimmerschiefer, Phyllite, 
Quarzite und auch Marmore inbegriffen sind. Die eruptiven 
Einlagerungen wurden (1916) ausdrücklich nicht einbezogen. 
Eine genauere petrographische Beschreibung erfahren die CS 
Graubündens in der Arbeit « petrographische Untersuchungen 
im westlichen Berninagebirge ». Danach wären die CS paläozoisch 
und ihre Metamorphose an die Intrusion spätpaläozoischer saurer 
Magmen gebunden. Nur die Mylonitisierung wird von Staus auf 
alpine Vorgänge zurückgeführt. 

Eine in wesentlichen Punkten gegenüber früher abweichende 
Auffassung vertritt Sraus seit 1948 (siehe weiter unten). 

Im Wallis wurde der Begriff Casannaschiefer 1871 durch 
GERLACH eingeführt. Hier blieb er aber auf das Kristallin der 
Bernhard-Decke beschränkt. Er deckt sich im Wesentlichen mit 
ARGANDs Serie pennique inférieure, deren Oberkante mit der 
quarzitischen (unteren) Trias zusammenfällt. 

Nach C.E. WEGMANN handelt es sich um eine oberpaläozoische 
Serie, bestehend aus polymetamorphen sandig-tonigen Ablage- 
rungen, die im unteren Teil mit Tuffen diabasischer und porphy- 
ritischer Herkunft vermischt sind. Er unterscheidet ältere (untere): 
und jüngere (obere) Casannaschiefer. Die schwach metamorphen 
oberen CS entsprechen dem Permocarbon. 

Die von WEGMANN bearbeiteten kristallinen Serien der Stirn- 
zone der Bernhard-Decke erfuhren durch J.M. Vatter (1950) 
insofern eine weitere Unterteilung, als er ein kaum metamorphes 
Permocarbon von den stratigraphisch äquivalenten, aber deutlich 
metamorphen oberen CS abtrennt. 

Sowohl die oberen, wie die unteren CS sind mehrfach Gegen- 
stand eingehender petrographischer Untersuchung gewesen. Von 
älteren Autoren erwähnen wir Duparc und RITTER (1896), GRU- 
BENMANN (1906), Woyno (1911) und TscHopp (1923), von neueren 
S1GG (1944) und Vatter (1950). Die meisten Autoren sind der 
Ansicht, dass eine scharfe Abgrenzung der CS weder nach oben 
gegen die untere Trias, noch nach unten möglich sei und dass 
die beiden Serien lateral und vertikal ineinander übergehen. 
Diese Übergänge können aber z.T. durch alpine Verschuppung 
und Überprägung bedingt sein. 

Zu den oberen CS gehören schwach metamorphe Sandsteine 
und Arkosen, ferner — und zwar überwiegend — Chlorit-Seri- 
cit-Phyllite und Phyllite im Allgemeinen. Die wichtigsten gesteins- 
bildenden Mineralien sind Quarz, Sericit, Chlorit (Pennin), Albit 
Stilpnomelan hinzuzufügen, der in den oberen CS häufig ist. 
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Zu den oberen CS gehören vermutlich auch die Sandsteine, 
Breccien und Konglomerate der Grand Laget Serie (siehe dort) 
im Val d’Entremont. 


Phyllite mit Albit- oder Chloritoidporphyroblasten, Sericit- 
schiefer und Chlorit-Sericitschiefer bilden (n. VALLET) den Über- 
gang von den oberen zu den unteren CS. 


Als gesteinsbildend wichtigste Mineralien der unteren CS 
sind zu erwähnen: 

Quarz, Albit, Sericit, Muscovit (Paragonit), Phengit, Chlorit, 
gewöhnliche und aktinolitische Hornblende, Glaukophan, Spröd- 
glimmer (Chloritoid), Zoisit, Klinozoisit-Pistazit, Granat und 
Karbonate. Sporadisch erscheint auch Biotit. Kalifeldspat, 
Schachbrettalbit, Plagioklas, vielleicht auch gewöhnliche Horn- 
blende und Pyroxen erscheinen als Relikte. 


Die wichtigsten Gesteinstypen sind : 
Chlorit-Sericit-Schiefer (= Chloritoid) 
Chlorit-Sericit (Muscowit) -Albitschiefer und -gneise 
Muscowit (Sericit) -Albit-Gneise 
Amphibolite und Albit-Hornblendeschiefer 
Prasinite (Albit und Chlorit) 
Glaukophan-Albitschiefer 
Epidot-Glaukophangesteine 
Glaukophanite. 

Eklogite aus dem oberen Val d'Hérens werden von Harm, solche 
aus dem Turtmanntal von GILLIERON beschrieben. 


In einzelnen oberen Horizonten der unteren CS treten Tur- 
malin-Muscowit-Pegmatite auf. Zu den unteren CS ist auch der 
Augengneis von Randa zu rechnen. 


Bemerkungen zur stratigraphischen Stellung der Casannaschiefer. 


Aus den früher zitierten Angaben von THEOBALD geht hervor, 
dass er die CS als paläozoisch betrachtete. Der obere Teil reprä- 
sentiert nach ihm das Karbon, während der untere « vielleicht 
auch teilweise die devonische und obere silurische Formation 
vertritt ». 


Nach der vorherrschenden Ansicht die dem Permocarbon 
entsprechenden oberen CS auf einem hercynisch gefalteten Un- 
tergrund abgelagert worden, von dem angenommen wird, dass er 
ebenfalls aus paläozoischen (oberpaläozoisch ?) Schichten auf- 
gebaut sei. Ein Beweis für paläozoisches Alter der höhermeta- 
morphen unteren CS ist freilich nie erbracht worden. Die oben 
geschilderten Auffassungen über die stratigraphische Stellung der 
CS des Wallis stimmen im Wesentlichen überein mit den An- 
sichten, die früher in Graubünden entwickelt worden sind. 


Einen andern Standpunkt hat zuerst H.P. Corneuıvs (1925) 
eingenommen Er parallelisiert die Inntaler- und die südalpinen 
Quarzphyllite mit den « durchaus analogen » Casannaschiefern 
und zieht den Schluss, dass beide vorpaläozoisch seien, ja, dass 
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den ganzen Westalpen (und den westlichen Ostalpen) jegliches 
Paläozoikum älter als Oberkarbon fehlt. Auch Giamb. Dar Pıaz 
hält die CS für vorpaläozoisch, ebenso N. OuLranorr. Diesem 
Standpunkt hat sich auch R. Staus (1948) angeschlossen. Nach 
ihm repräsentieren die CS präkambrisches Grundgebirge. Dieses 
soll in eine schwach und eine höher metamorphe Serie zerfallen. 
Die schwächer metamorphe Serie wird mit den ostalpinen Quarz- 
phylliten parallelisiert und als jotnisch betrachtet. Sie würde 
den eigentlichen Cs entsprechen, während ihre Unterlage vor- 
jotnisch (nach Sraus jatulisch) sein soll. Zu diesen Ideen STAUBS 
haben sich kritisch der Verfasser und K. METZ geäussert. 


Zusammenfassend lässt sich über den Begriff « Casanna- 
schiefer » folgendes sagen: Es ist ein Sammelbegriff, der in 
seiner praktischen Anwendung im Wallis das gesamte prätria- 
dische Kristallin der Bernhard-Decke umfasst. Darin sind 
sowohl vorwiegend alpinmetamorphe, oberpaläozoische Sedimente 
und vulkanische Serien — saure wie basische — eingeschlossen, 
als auch polymetamorphes Kristallin unbestimmten Alters. Der 
Begriff hat weder eine stratigraphische Bedeutung, noch darf 
mit ihm mehr die Vorstellung einer bestimmten Mineral- oder 
Gesteinsfazies verbunden werden. Je weiter unsere Kenntnisse 
der CS fortschreitet, desto mehr wird dieser Begriff durch ge- 
nauere Bezeichnungen ersetzt werden müssen. 

Ergänzungen zum Literaturverzeichnis. 


Literatur : STUDER (1851) : 348; THeoBazr (1864) : 45; TueoBaLn (1866) : 27; 
STUDER (1872) : 45; DIENER (1888) : 31; RotæPzerz (1895) 27; STEINMANN (1897): 
246; RotkpLerz (1905) : 131; Zopp (1906) : 12; Staus (1914) : 354; Staus 
(1917) : 167; Staus (1920d) : 329 u. 358; Staus (1946) Karte Bernina; Staus 
(1948b) : 431; Was (1932) : 5; Giamb. Dar Praz (1939) : La discordanza 
ercinica nella zona pennidica e le sue conseguenze nei riguardi della 
storia geologica delle Alpi. Boll. Soc. geol. ital., 58: 105-151; CORNELIUS 
(1935) : 94; N. OuLıanorr (1944) : Les anciens massifs du Mont Blanc et de 
TAar et l’orogénèse alpine. Eclogae geol. Helv., 37: 31; Hererıı (1955) : 
56 u. 67; N. Ourianorr (1955) : Note concernant l’origine et le métamor- 
phisme des «schistes de Casanna». Bull. Soc. vaud. Sci. nat., 66; N. Ov- 
LIANOFF (1957) : La zone du Carbonifère entre Isérables et Bramois (Vallée 
du Rhône). Eclogae geol. Helv., 50 : 482-491. 


P. BEARTH. 


CASANNA-SERIE ................ Archaikum-Paläozoikum 


Penninikum, Unerostalpin 
— Casanna-Schiefer. 


CASCINA., Niveau von... ri a Ee Trias 


Südalpin 
— Meride-Kalke, 
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BRIIEREINS SERIE CH), srar Ser) aus Une ns Dogger 
Unterostalpin 


R. Staus (1948) : Ueber den Bau der Gebi ischen S 
Julierpass. Beitr. Geol. K. Schweiz, N.F. 93. Era ee Coll 


. Originalbeschreïbung : Polygene Brekzien mit und ohne 
Kristallin-Komponenten (Gneis, Glimmerschiefer), mit Arkosen, 
Sandsteinen und dunklen Tonschiefern. Orogene Serie, vergleich- 
bar mit den Dolin-Brekzien des Wallis. (Staus 1948a: 34, 38, 
Tabelle). 

Bereits Cornezius (1935) beschreibt diese Brekzie vom Nord- 
grat der Castellins und erwähnt folgende Komponenten : vor- 
wiegend helle Trias-Dolomite aller Stufen, oft auch dunkle Rhät- 
und Liaskalke, schwarze und bräunliche Hornsteine, spärlich 
lichte Quarzite und Muskovitschiefer bis -quarzite. Komponen- 
tengrösse sehr wechselnd (bis weit über kopfgross); feste Ver- 
kittung durch ein kalkig-dolomitisches Bindemittel, das meist 
ganz zurücktritt. Mit dieser Brekzie wechsellagern rote sandige 
Schiefer. 


Synonyme (stratigraphisch) : Salteras-Serie, Bardella-Serie. 


Typuslokalität: Castellins (nördliche Errgruppe) (nach LK: 
Castalegns), Koord. : 772.000/158.500. 

Geogr. Verbreitung : Nördliche Errgruppe. 

Tekton. Stellung: tiefere Err-Decke (Unterostalpin). 

Wichtige Literatur: CorneLrus (1935) : 200; Staus (19480) : 34, 38 und 


Tabelle; Staus (1958) : Tabelle II/2. 
H. HEIERL1. 


PRPANNA SERIE MENT SRH ERS REEL N Praetriadisch 
(Letzte Metamorphose : Tertiär) 
Gotthardmassiv 

S. HAFNER (1958) in: Petrographie des südwestlichen Gotthardmassivs. 
Schweiz. Min. Petr. Mitt., 38/2: 257. 

Bis 3 km breite und mindestens 30 km lange Zone einer Serie 
von polymetamorphen Gneisen und Amphiboliten des südlichen 
Gotthardmassivs, welche zum grössten Teil sedimentären Ur- 
sprungs sind. Sie zerfällt von Norden nach Süden in die Hüener- 
stockserie (>), den Soresciagneis (>) und die Pratoserie (>). 
Nach dem Passo di Cavanna (1 km südwestlich des P. Lucendro, 
LK 265, 682.000/154.420/2613) benannt. Oestlich des Gotthard- 
Passes noch nicht näher abgegrenzt. Die Nordgrenze der Serie 
ist z.T. unbestimmt, da der Hüenerstockgneis langsam in grob 
flasrige Ortho-Gneise übergeht. Zum Teil stösst die Serie im 
Norden direkt an die Guspis-Zone (>). Im Süden grenzt die 
Cavanna-Serie westlich Ronco (im Bedretto-Tal) direkt an den 
südlichen mesozoischen Mantel des Gotthardmassivs. Oestlich 
Ronco erfolgt die Abtrennung von der sich südlich einschaltenden 
Tremolaserie (s.str., im Sinne Harners) durch das Fehlen der 
für die Tremolaserie typischen Hornblendegarben, das Vorkom- 
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men von Pegmatitgängen und -Linsen als ultrametamorphe Bil- 
dungen und das Auftreten von Alkalifeldspat-Gneis mit Mikro- 
klin, der in der Tremolaserie sehr selten ist. Nach R. STEIGER 
werden östlich der Gotthardstrasse die südlichsten Teile der 
Cavanna-Serie diskordant von der Tremolaserie abgeschnitten. 
Nach Harner ist das Alter der ultrametamorphen Stoffmobili- 
sationen praetriadisch; die heutige Mikrostruktur und der 
heutige, mesozonale Mineralbestand werden der tertiären Meta- 
morphose zugeschrieben. Nach HAFNER (1958) ist die Cavanna- 
Serie vermutlich älter als die Tremolaserie. 
Literatur : S. Harner (1958); R. STEIGER (1957). 
R. MÜLLER und E. Nice. 


GENEREGNEIS En, :. 220.46 EES Altkristallin 


M. Remmar (1934) in: Geologischer Führer der Schweiz, Fasc. XI, 
Exkursion 69 : 846-47. Basel (Wepf). 


Die Bezeichnung Ceneri-Gneis für ein charakteristisches 
Leitgestein des insubrischen Seengebirges wurde in der knap- 
pen Schilderung einer Exkursion durch das Grundgebirge des 
Sottoceneri in die Literatur eingeführt. Mineralbestand, Gefüge 
und Verbreitung dieses feingranulierten, oft Granat und Silimanit 
führenden Biotit-Plagioklasgneisses mit zahlreichen Kalksilikat- 
und Biotithornfelseinschlüssen wurden in einem Vortrag vor der 
Mijnbouwkundige Vereeniging zu Delft näher geschildert (M. 
REINHARD (1935 : 40-42) ] und der Werdegang des Gesteins skiz- 
ziert. Eine eingehendere Beschreibung erfuhr das Gestein durch 
R. BÄcHLIN (1937 : 49-62), ergänzt durch zwei Dünnschliffbilder 
und die Abbildung von zwei Kalksilikat führenden Einschlüssen. 
Gestützt auf den mikroskopischen Befund und eine chemische 
Analyse versucht auch BÂcHLIN eine genetische Deutung. GRAETER 
(1952 : 393-411) widmet in seiner geologisch-petrographischen 
Untersuchung des Malcantone dem Ceneri-Gneis ein Kapitel. 
Die Beschreibung wird ergänzt durch zwei chemische Analysen 
und durch Bilder von Handstückanschliffen und von Dünn- 
schliffen. Eine Charakterisierung des Cenerigneisses findet sich 
in der Arbeit von M. REINHARD (1954) über das Grundgebirge 
des Sottoceneri im südlichen Tessin, und aus der begleitenden 
geologischen Karte 1 : 100 000 geht die Verbreitung des Ceneri- 
Gneisses in diesem Gebietsabschnitt hervor. 


M. REINHARD. 


GENERI-ZONE. de Be E Altkristallin 


wM REINHARD (1954): Ueber das Grundgebirge des Sottoceneri im 
südlichen Tessin. Eclogae geol. helv., 46/2 (1953). 


| Nach REINHARD zerfällt das Grundgebirge des Sottoceneri 
(insubrisches _Seengebirge): in zwei voneinander verschiedene 
Teilgebiete, die Ceneri- und die Val Colla-Zone, die sich durch 


honda. 
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ihren Bau unterscheiden, und zwar sowohl was das Baumaterial, 
die Gesteine, als auch den Baustil, die Tektonik, anbetrifft. Typi- 
sche Gesteine der Ceneri-Zone sind körnig-flaserige Biotit- 
Plagioklasgneisse + Kalifeldspat führend, Hornfelsgneisse, fein- 
granulierte Biotit-Plagioklasgneisse (Ceneri-Gneis), Tonerdesili- 
kate führende Muskowit-Albitgneisse (Giumello-Gneis), Amphi- 
bolite und metamorphe Peridotite. Tektonisch ist die Ceneri-Zone 
durch Schlingen mit steilstehenden Achsen und durch Schollen- 
bildung charakterisiert. In der Val Colla-Zone sind Phyllonite, 
Sericit-Plagioklas-Schiefergneisse (Stabiello-Gneis), stark kata- 
klastische Alkalifeldspatgneisse (Bernardo-Gneis) und Horn- 
blende-Epidotschiefer verbreitet. Isoklinales, mehr oder weniger 
steiles SE- bis S-Fallen herrscht vor. Die Val Colla-Zone ist 
an die Ceneri-Zone angestaut und intensiv verschuppt. 
M. REINHARD. 


t CEPHALOPODENGRÜNSAND ............... Barremien 
Helvetikum 


C. BURrckHARDT (1896) in: Monographie der Kreideketten zwischen 


` Klônthal, Sihl und Linth. Beitr. geol. Karte Schweiz, N.F. 5: 55. 


Mit der Bezeichnung Cephalopodengrünsand belegte C. 
BURCKHARDT eine etwa 5 m mächtige Folge von « bräunlichviolett 
gefleckten, dunkeln, aussen braun anwitternden, grünsandigen 
Schiefern und Kalken ». 

Der Cephalopodengrünsand geht allmählich aus dem Kiesel- 
kalk hervor und bildet — als «kleine Steilwand an der Basis 
der Spatangenkalke » (>) — «ein sehr konstantes Glied des 
oberen Neocomien. Er tritt in allen drei Ketten der Nordzone » 
(Wiggis-, Räderten- und Fluebrigkette) « auf » und zeichnet sich 
durch eine Fauna aus, die — abgesehen eines schlecht erhaltenen 
Bivalvenrestes — ausschliesslich aus Cephalopoden besteht. 

Auf Grund der Fauna, die neben zahlreichen Exemplaren von 
Aulacobelus pistilliformis (BLAINV. em. Rasp.) auch Holcodiscus 
caillaudi (d’Ore.) und Barremites cassidoides (Up) birgt, der 
lithologischen Ausbildung und der stratigraphischen Stellung 
besteht kein Zweifel, dass der Cephalopodengrünsand BURCK- 
HARDTS synonym mit den Altmannschichten EscHErs ist. 


Literatur: P. Arsenz (1905); C. Burckxarpr (1896); A. Toster (1899). 
R. HANTEE. 


CORVATSCH-GRANIT `. Karbon-Perm 
(herzynische Intrusiva) 


Unterostalpin 


R. Staus (1915b) : Petrographische Untersuchungen im westlichen Ber- 
ninagebirge. Vjschr. Natf. Ges. Zürich, Jg. 60: 55-336. 


Originalbeschreibung : Der Corvatsch-Granit setzt sich aus 
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5 verschiedenen, chemisch wohl definierten Haupttypen zusam- 
men: KE 
1. Typus Corvatsch : schwach hellgrünlich-grau. Milchweisse 
Quarzkörner als rundliche Augen, weisser matter Feldspat, Lin- 
sen von Serizit. Gestein wachsglänzend. Textur schwach lenti- 
kular. Struktur klastogranitisch. Biotitarmer Granit der Kalkal- 
kalireihe. 

2. Typus Crap Margun : Farbe hellgrau. Grauer Quarz, blau- 
grauer, oft grünlicher matter Feldspat, lichtgrauer Orthoklas. 
Daneben porphyrische Varietät mit weissen und rotbraunen Or- 
thoklas-« Einsprenglingen ». Struktur porphyroklastisch. Textur 
massig bis lentikular. 

3. Typus Corvatsch : synonym zu Ota-Porphyr (>). 

4. Typus Chastelets : porphyrartiger Granit mit Uebergängen 
in Syenite. Reinweisse und matte Feldspat-« Einsprenglinge » 
(bis 3 cm), graue Grundmasse. Textur fast massig. Struktur kata- 
klastisch bis klastogranitisch. 

5. Typus Crap Alp Ota: Farbe graugrün, feinkörnig. Grau- 
brauner Quarz, stengelige Hornblende. Oft mylonitisiert. Spär- 
licher treten auf Alkalifeldspäte, saurer Plagioklas und Biotit. 
Es handelt sich um einen Hornblendegranit. Struktur feinmyloni- 
tisch mit Porpyroklasten von Quarz und Hornblende. Textur 
lagig bis linear. 

(Staug 1915b : 61). 


Bereits 1914 hat Staus den Namen geprägt, ohne jedoch eine 
genauere Beschreibung‘ zu geben. 


Typuslokalität: Piz Corvatsch (westliches Berninagebirge). 
Koord. : 783.000/142.500. 


Geogr. Verbreitung : Westliches Berninagebirge. 


Tekton. Stellung : Höhere Digitation der unterostalpinen Err- 
Decke. 


ei Wichtige Literatur : Staus (1914) : 360; Staus (1915a) : 4; Staus (1915b) : 


H. HEIERL1. 
CHAMOSITSANDKALKE, UNTERE. OBERE........... Lias 
— Spitzmeilenserie. Helvetikum 
CHATELRALE ere TIM OS Malm 


Préalpes (Ultrahelvétique) 

15% STUDER (1834) : Geologie der Westlichen Schweizer-Alpen. Heidel- 
berg und Leipzig (Groos). 

B. STUDER (1834 : 369), divise les roches de la chaîne de la 

Berra (dans laquelle il comprend aussi les terrains mésozoïques 
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des Préalpes externes) en trois unités: Gurnigelsandstein, Châ- 
telkalk et Ralligsandstein. 

Il entend par le terme de Châtelkalk (p. 374, sqq.) toute la 
série essentiellement calcaire mais mêlée aussi de schistes dont 
l’affleurement-type est celui de la carrière de Chätel-St. Denis. 
Le calcaire est clair à gris-foncé, à cassure conchoïdale. Il attri- 
bue cette formation au Jurassique moyen (niveau du Coral-rag), 
p. 389, et le parallélise avec le Stockhornkalk. 

En 1872, B. STUDER donne une définition plus précise de son 
Chätelkalk et en fait de Oxfordien supérieur ou du Tithonique 
(p. 49). Il attribue à ce complexe une puissance de 10 à 100 m. 

E. RENEVIER (1897 : 606), attribue le Chätelkalk essentielle- 
ment au Séquanien. 

V. GILLIÉRON (1873a), parallélise le terme de Chätelkalk avec 
son jurassique supérieur (p. 89). Arn. Hem (1920: 290), et 
E. GAGNEBIN (1924 : 2), parallélisent également le Châtelkalk avec 
le Malm des Préalpes externes. GAGNEBIN y date tous les étages 
de l’Oxfordien au Portlandien. 

Il est probable que la désignation originale de STUDER com- 
prenait toute la série mésozoïque des Préalpes externes affleurant 


. en Veveyse, c’est-à-dire toute le Malm et également du Crétacé. 


Actuellement, le terme de Chätelkalk n’est plus utilisé dans 
le sens d'une division stratigraphique. 


Fossiles : voir les articles sur le Malm des Préalpes externes 
(calcaire à ciment, etc.). 


Localité-type: Carrière de Planière, 1 km E de Châtel- 
St. Denis (canton de Fribourg), Carte Nat. 1: 50.000, F.N. 524 
(Rochers de Naye W), coord. : 559.950/153.250. 

J. KLAUS. 


CHAUSSY- Elysch du iaga modo .manml ES Cretace 
Prealpes 
Anprau (1929), équivaut à Flysch du Niesen, limité à celui 


de la digitation inférieure de la nappe. 
H. Bapoux. 


TCHLOROGRISONIT :............-.scm are a 
Eruptiva, 
vorwiegend im Mesozoikum 
des Penninikums 
Friedr. Bous (1879: 40) in: Mikropetrographische Beiträge aus den 
Rhätischen Alpen, Wiesbaden (Bergmann), S. 40. 


F. Rorze (1879 : 40) schreibt : « Für die Familie der grünen 
Bündner Schiefer schlage ich die Bezeichnung Chlorogrisonit 
vor (chloros, grün, le pays des Grisons, Graubünden, romanisch 
Grischun). » 
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Rorre (1879) gibt die ersten petrographischen Dünnschliff- 
beschreibungen von Grünschiefern (>) Graubündens, stellt fest, 
dass sie aus einem « wechselnden Gemenge von Plagioklas, Epi- 
dot, Strahlstein, Chlorit, Magnetit, Eisenglanz und Cyanit sind, 
die in verschiedene Species von Felsarten sich abgliedern lassen 
und nach verschiedenen Seiten hin — in Gabbro, Epidotfels, 
Diorit, Amphibolit - überspielen, aber im Ganzen eine eigene 
petrographische Familie darstellen, deren vorwaltender Vertreter 
der Valrheinit (>) ist. » 

Heute wird die Bezeichnung Chlorogrisonit nicht mehr ver- 
wendet. Statt dessen spricht man von mesozoischen Ophiolithen 
oder Grünschiefern (>). 

Literatur : F. Rote (1879). 
W. NABHOLZ. 


GLAVADATSCH-BREEZIE — uns es Kreide 
(Cenoman) 

F. Rogstt (1946a) : Sedimentäre Zone von Samaden (Kt. Graubünden). 
Ecl. Geol. Helv., Vol. 38/2: 329-336. 

Originalbeschreibung : Polygene Brekzie mit saluverartigen 
Komponenten (Brekzien, Sandsteine). Aufgearbeitete Saluver- 
Brekzie. Cenomane Flyschbildung, Basalbrekzie der Oberkreide, 
transgressiv auf Trias resp. unterem Lias (Roeszı 1946a : 331, 
334 

Diese Brekzie wurde schon früher erwähnt, so von CORNE- 
LIUS (1914), der sie als eine lokale Fazies seiner liasisch ge- 
deuteten Padella-Brekzie (>) beschrieb : polygene Brekzie mit 
dolomitischen und kristallinen Bruchstücken (helle Glimmer- 
schiefer), letztere an Grösse und Menge zurücktretend. Der Ze_ 
ment ist ein feinkörniger roter Sandstein, der auch für sich 
selbständige Lagen zwischen der Brekzie bildet. 


Grapp (1948a) stellt die Brekzie wie Cornelius an die Basis 
des Cenoman-Flysches. Er erwähnt typische Saluversandstein- 
Komponenten. 

Alter : Dieses ist recht verschieden gedeutet worden : DIENER 
(1888) - Verrucano; Böse (1896) - Buntsandstein; ROTHPLETZ - 
Rhät; CorNezrus - Lias (evtl. Cenoman); RoEsLI und STAUB - 
Cenoman. 

Fossilien : Globotruncana spp. 


Typuslokalität: Alp Clavadatsch (westlich Samedan, Ober- 
engadin). Koord. : 785.000/156.000. 

Geogr. Verbreitung : Gebirge Samedan und Julierpass. 

Tekton. Stellung : Sedimentzone zwischen Err- und Julier- 
(Bernina-) Decke. 


Wichtige Literatur : ROTHPLETZ (1905) : 98; Cornerius (1914) : 22 u. 22; 
Corneuivs (1935) : 197 u. 249; Ross: (1946a) : 331 u. 333; Roesıı (1946b) : 83; 
Roesıı (1948) : 227; Staus (1948a) : 11 u. 28; Staus (1958: Tabelle 11/2. 


H. HEIERL1, 


A 
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 CLYPEINNIVEAU 


nus ol EEE Malm 
(Tithonique inférieur) 
Préalpes 
H. Weiss (1949) : Stratigraphie i i 

EDEL Enh Affoltern ern AD (weis. a D PRES ENE 
H Weiss (1949: 272), divise le Malm du « secteur oriental 
et médian de la zone externe des Préalpes médianes » (Oestliche 
und mittlere Aussenzone der Préalpes médianes) en trois termes: 
1. — Malm inférieur (Oxfordien et Argovien). 2. — Malm moyen 
(Kimméridgien, vc zone à contiguus, et Séquanien). 3. — Malm 
supérieur (Tithonique). Il distingue dans le Malm supérieur : 
a) le « niveau à Clypéines » (Clypeinen-Niveau), représentant le 
Tithonique inférieur; b) le « niveau à Calpionelles (Calpionellen- 
niveau, Calpionellenkalke), appartenant au Tithonique supérieur, 
dont la base peut être séparée sous le nom de niveau d’Albeuve 
ou de « série d’Albeuve » (calcaires marneux noduleux verdâtres, 
voir cet article); enfin : c) une brèche de passage (Grenzbreccie) 

assurant la liaison avec les calcaires tachetés du Néocomien. 

Le niveau à Clypéines est représenté par des bancs épais de 
brèche organo-détritique, souvent oolithique, alternant avec des 
calcaires compacts. 

Les brèches du niveau à Clypéines contiennent : Clypeina 
jurassica Favre & RicHarp, Pseudocyclammina lituus YABE & 
Hanzawa, Coscinoconus alpinus LEUPOLD, et une Solenopore pro- 
che de Solenopora melobesioides PFENDER. 

La zone externe des Préalpes médianes dans laquelle WEISS 
définit le niveau à Clypéines correspond en gros à la zone du 
Dogger à Zoophycos (—). Le secteur oriental et médian de cette 
zone comprend pour Weiss la région située entre Arve et Sarine 
(respectivement Hongrin) : pp. 27-28. 

On retrouve également le niveau à Clypéines dans la plupart 
des autres secteurs et zones des Préalpes selon Weıss, avec des 
variations locales et souvent sous une forme fortement réduite. 

La localité-type du Niveau à Clypéines n’a pas été précisée 
par Weiss. On peut indiquer l’une des coupes qu’il décrit comme 
très belles, celle des Gorges de l’Evi, au-dessus d’Albeuve, avant 
la carrière qui se trouve dans la série d’Albeuve (base du Niveau 
à Calpionelles). Carte Nat. 1 : 50.000, F.N. 525 (Rochers de Naye 
E), coordonnées : 569.400/152.550. 


J. KLAUS. 
GOGEO-DIORLIE en. EE Lepontinisches Kristallin 
— Cocco-Gneis. 
COCCO=GNEIS 2. 2-0... te Lepontinisches Kristallin 


H. Preiswerk (1925) in: « Tessinergneis ». Eclogae geol. Helv., 19 : 184. 
PREISWERK erwähnt in dieser Arbeit den Cocco-Granit, so 
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benannt nach der Val Cocco, einem linken Seitental der oberen 
Valle Maggia. Es handelt sich um einen langen, sichelförmigen 
Gesteinskörper, der sich von der V. Prato bis ins untere V. Ver- 
zasca erstreckt. Der auffallend wenig metamorphe Granit zeichnet 
sich durch schwarze Glimmernester und glasigen Quarz aus, der 
oft knotig herauswittert. 


Eingehender werden die Gesteine des Cocco-Massivs von 
PREISWERK (1931) beschrieben. Es handelt sich nicht um Granite, 
sondern um dioritische Gesteine von meist gneisigem Habitus. 
Auf Grund der mineralogischen und chemischen Zusammensez- 
zung unterscheidet PREISWERK : k 

a) einen granodioritischen Typus, vor allem im nördlichen 
Verbreitungsgebiet (V. Mara, V. Tomeo); dieser Typ wird re- 
präsentiert durch ein ziemlich massiges, mittelkörniges bis grob- 
körniges, helles, Kalifeldspat führendes Gestein, in dem die 
Glimmer auffallend schwarze Nester bilden; 

b) einen quarzglimmerdioritischen Typus, vorwiegend im 
Kern und am E-Rand des Cocco-Massivs. Das Gestein ist bald 
massig und grobkörnig, bald linear struiert und feinerkörnig; 
Kalifeldspat fehlt, oft tritt Titanit in beträchtlichen Mengen auf; 

c) im W-Teil der Co=co-Masse herrscht im feinkörnigen 
Quarzdiorit z.T. Hornblende gegenüber Glimmer vor, so dass von 
Quarzhornblendediorit gesprochen werden kann. 


Der Cocco-Gesteinskörper wird von aplitisch-pegmatitischen 
Nachschüben stark durchsetzt. 


Da die Orthogesteine der Cocco-Masse häufig massige Textur 
aufweisen, wurden sie von PREISWERK nicht als Gneise bezeich- 
net, obschon sie nach diesem Autor in den Deckenbau einbezogen 
wurden und den Kern der Maggia-Depression bilden. 


Künoıc (in Nroez u.A. 1936) hat als erster ein spätalpines In- 
trusionsalter für die Coccogesteine postuliert und sie mit dem 
Tonalit von Melirolo und der Bergeller Intrusion verglichen. 


Der N-Teil des Cocco-Zuges wurde neuerdings von BucH- 
MANN (1953) untersucht, der die Gesteine mit Recht als Cocco- 
Gneise bezeichnet. Nach diesem Autor sind dieselben konkordant 
zum Rahmen und syntektonisch eingedrungen und bilden den 
Hauptbestand der Kerngneise der Maggia-Querzone. 


R Die Cocco-Gneise sind von den Matorellogneisen (>) im 
nördlich gelegenen Maggia-Lappen nicht zu unterscheiden. 
Literatur : H. Pretswerk (1925, 1931); P. Net, H. PREISWERK, O. GRÜT- 
= en und E. Künpıs (1936) : 21; H. Buchmann (1953) : 34; J. Ca- 
DISCH ` . 


A. SPICHER. 


COCCO-GRANIT 
— Cocco-Gneis. 


E ee E T ETER Lepontinisches Kristallin 
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PEGODERATGRANITENT 3.07. 1202.05 2.0. Ne A Tertiär 
Oligozän-Miozän 


Bergeller Massiv 


Älteres Synonym für südliche Teile des Bergeller-Granits. 
B. Gronn (1851) : Geologie der Schweiz I. — Bern/Zürich. 


Originalbeschreibung : Granit ähnlich demjenigen von Maloja 
und Bergell. Mit weissem Albit, grauem Quarz, schwarzem Glim- 
mer und Hornblende und mit grossen Orthoklas-Zwillingen (Stu- 
DER, 1851: 286). 


THEOBALD (1866) beschreibt ihn eher als Porphyr: klein- 
körnige Grundmasse aus grauem Quarz, weissem Oligoklas und 
schwarzem Glimmer. Darin zahlreiche grosse Zwillingskristalle 
von weissem und fleischrotem Orthoklas eingestreut. 

STUDER (1872) vergleicht ihn mit dem Punteglias-Granit im 
Vorderrheintal. 

Heutige Definition : CornELIvs (1915b) : Wichtigstes Intrusiv- 
gestein des Bergells. Heller porphyrartiger Biotitgranit mit 
grossen einsprenglingsartigen Orthoklasen. — Der Begriff wird 
aber von CoRNELIUS nicht mehr für das an der Typuslokalität 
anstehende Gestein verwendet, sondern allgemeiner für das 
Hauptgestein des Bergellermassivs. 


Typuslokalität : Alp Codéra (am Comersee). Koord. : 757.000/ 
123.000. 

Geogr. Verbreitung : siehe unter Bergeller Granit. 

Tektonische Stellung : Jungalpine Intrusiva. 


Wichtige Literatur : Srtuper (1851) : 286; vom Baum (1857) : 257; THEOBALD 
(1866) : 33 u. 260; Sruper (1872) : 53; Bonacossa (1912) : 31; CORNELIUS 
(1915b) : 167. 


Der Begriff ist nicht mehr zu verwenden. 


H. HEIERLI. 
BGORRIO-SCHICHTEN re sem es roses Perm 
Ostalpin 
— — Basiskomplex der Streifenserizitschiefer. 
— Verrucano, ostalpiner. 
« COMPLANATA »-GRÜNSAND .......... Unteres Lutétien 
Helvetikum 


Arn. Hem (1908a) in: Ueber das Profil von Seewen-Schwyz und den 
Fund von Habkerngranit im Nummulitengrünsand. Vischr. natf. Ges. 
Zürich, 53 : 384. 


An der zitierten Stelle bezeichnet Arn. Hem eine fossilreiche 
Bank an der Obergrenze des sehr mächtigen, auf Seewerkalk 
transgredierenden mitteleocaenen Grünsandes von Seewen- 
Schwyz mit dem obenstehenden Ausdruck, offenbar weil darin 
neben der dominierenden Assilina exponens auch seltene Exem- 
plare von « Nummulina complanata » gefunden wurden. Nach 
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dem ebenfalls vorkommenden Num. uranensis zu schliessen, han- 
delt es sich bei diesem Horizont der basalen Nummulitenschich- 
ten in der Urmibergkette um einen « Uranensis-Grünsand » des 
« Unteren Lutetien » im Sinne von J. SCHUMACHER (1948 : 84 und 
Taf. IH, Prof. 17); die mächtigen unterliegenden sterilen Grün- 
sande bezeichnet SCHUMACHER als « Grenzgrünsand ». 


W. LEUPOLD. 


COMPLANATALAGER, HAUPT- ........ Mitileres Lutétien 
Helvetikum 


Arn. Hem (1908b) in: Nummuliten- und Flyschbildungen der Schwei- 
zeralpen. Abh. schweiz. palaeont. Ges., 35: 49. 


Mit diesem Ausdruck wird von Arn. Dem speziell jene ein- 
zelne Gesteinsbank innerhalb des Profils der « Complanatakalke » 
des mittleren Lutétien am Bürgenstock bezeichnet, welche Num- 
mulites « complanata» (= Num. millecaput BousEE), B-Form 
und A-Form (Num. helveticus Kaufmann)! in direkt gesteinsbil- 
dender Menge enthält. Siehe hiezu das Typusprofil der « Bürgen- 
schichten » am Bürgenstock unter dem letzteren Stichwort. Nun 
ist zu beachten, dass auf Grund der begleitenden Nummuliten- 
formen aus dem Perforatus-phylum festgestellt werden konnte, 
dass die sog. « Complanatakalke » des Helvetikums keineswegs 
alle gleichaltrig sind, sondern verschiedene Teile des Mitteleo- 
caens verteten. So sind z.B. die « Complanatakalke » des Bürgen- 
stocks und das darin eingeschlossene « Haupt-Complanatalager », 
weil durch diese Begleitformen als « Mittleres Lutétien » datiert, 
keineswegs identisch mit den bereits dem «Oberen Lutétien » 
angehörenden « Complanataschichten » sensu F.J. KAUFMANN 
(1867) des Klimsenhornprofils am Pilatus und der darin einge- 
schlossenen, ebenfalls in gesteinsbildender Menge einen grossen 
Nummuliten aus der Verwandtschaft des Num. millecaput en- 
thaltenden speziellen Bank, welche Arn. Hem (1908b : 42, 44) 
dort « Complanataschicht s.str.» und J. SCHUMACHER (1948 : 81) 
« Complanatenschicht s. str. » genannt hat. Dagegen ist es möglich, 
dass die im Tertiärprofil des Kistenpasses von Arn. Hem (l.c. : 16) 
« Haupt-Complanatabank » genannte Schicht, welche ebenfalls 
Num. millecaput und Num. helveticus in gesteinsbildender Menge 
enthält, mit dem « Haupt-Complanatalager » des Bürgenstock- 
profils praktisch gleichaltrig ist (d.h. ebenfalls « Mittleres Lutetien 
mit Num. sismondai und Num. « aff. uranensis »: vgl. G. STYcER 
(1961 : 36, 67); in Bezug auf Stycers Benennung Num. e aff. ura- 
nensis » s. Anmerk. p. 143). Man vgl. zu diesen Nomenklatur- 
und Altersfragen den Art. « Complanataschichten auctorum », 
wo auch die Detailprofile des Alttertiärs am Klimsenhorn und 
am Kistenpass wiedergegeben sind. 


Literatur : F.J. Kaurmann (1867, 1877, 1886), Arn. Hemm (1908b), A. Bux- 
TORF (1910b), J. SCHUMACHER (1948), G. STYcER (1961). 
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COMPLANATASCHICHT s. str. (sensu Arn. Dem, 1908) 
Oberes Lutétien 
Helvetikum 


Arn. Hem (1908b) in: Nummuliten- und Fl il = 
zeralpen. Abh. schweiz. palaeont. Ges, 35: DE dungen der Schwei 


—> e Complanatenschicht s. str. (sensu J. SCHUMACHER, 1948) ». 
(oi « Complanatenschichten s.s. und s.l. (sensu P.A. SODER, 
>. 


Vgl. auch den Übersichtsart. « Complanataschichten aucto- 
rum ». 


« COMPLANATASCHICHTEN » (sensu F.J. KAUFMANN, 1867) 
Oberes Lutétien 
Helvetikum 
[Für alle Detailangaben betreffend den ursprünglichen Typus der 
« Complanataschichten » Kaurmanns, die Typlokalität am Pilatus, ete., 
konsultiere man die ausführlichere Darstellung im Zusammenhang des 
Art. «Complanataschichten auctorum », ausserdem den Art. « Complan- 

atenschicht s. str. (sensu J. SCHUMACHER, 1948) »]. 


Diese Bezeichnung bezog sich bei ihrer Aufstellung durch 
F.J. Kaufmann zunächst auf einen Horizont von wenigen Metern 
Mächtigkeit im Alttertiärprofil der Klimsenhorn-Synklinale am 
N-Rand des Pilatus und in der westlich anschliessenden Platte 
der helvetischen Randkette, welcher in gesteinsbildender Menge 
einen grossen Nummuliten enthielt, der als Nummulina compla- 
nata LAMARCK bezeichnet wurde. Nach der heutigen Kenntnis 
handelt es sich bei diesem Horizont wegen des Vorkommens von 
Nummulites perforatus Typus in den begleitenden Schichten aus- 
schliesslich um Oberes Lutetien (vgl. J. SCHUMACHER, 1948). 
« Nummulina complanata » dieser Schicht wurde später (J. Bous- 
sac, 1911, 1912) ohne weiteres mit Num. millecaput BoUBEE iden- 
tifiziert, es handelt sich aber vermutlich nicht mehr um den 
Typus der letzteren Spezies, sondern um eine weiterentwickelte 
Mutation, deren taxonomische und nomenklatorische Fragen noch 
abzuklären sind. Bereits von F.J. Kaurmann selbst, danach von 
Arn. Hem (1908b), wurde diese Schicht des Klimsenhornprofils 
ohne weiteres mit allen anderen « Complanatakalken » des Hel- 
vetikums korreliert, die auf Grund der heutigen nummuliten- 
stratigraphischen Kriterien grösstenteils als älter (Mittleres bis 
Basales Lutetien) bestimmt werden können. Ferner hat F.J. 
Kaurmann selbst seinen Begriff der « Complanataschichten » 1886 
auf unglückliche Weise überdehnt, indem er auch noch die 
jüngeren Horizonte bis und mit dem Hohgantsandstein darunter 
subsummierte (vgl. hiezu auch Art. « Pilatusschichten »). Arn. 
Hem (1908b) versuchte diese Impräzision der Bezeichnung e Com- 
planataschichten » dadurch zu beheben, dass er für die « Schich- 
ten mit Num. complanata » die von F.J. Kaurmann schon ge- 
brauchte Bezeichnung « Bürgenschichten » (>), nach einem Ty- 
pusprofil am Bürgenstock, bevorzugte. Aber auch dieser, im 
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Anschluss daran von vielen Untersuchern der Zentral- und NE- 
Schweiz verwendete Ausdruck « Bürgenschichten » beruhte auf 


der Vorstellung von der altersmässigen Übereinstimmung aller 
« Schichten mit Num. « complanata » des Helvetikums unter sich 
und mit dem Horizont am Pilatus. Nach dem Vorgehen von 
J. Boussac (1911, 1912) ersetzte man zwar die letztere Spezies- 
bezeichnung schematisch überall durch den Namen « Nummulites 
millecaput » BOUBEE, verwendete aber traditionsgemäss auch die 
Ausdrücke «Complanatakalk» oder e Complanataschichten » 
weiter. Eine Bereinigung dieser nomenklatorischen Verhältnisse 
ist sowohl von der stratigraphischen Seite her, wie auch hin- 
sichtlich einer allgemeinen, sowie einer speziell die Faunen der 
helvetischen Nummulitenkalke betreffenden Revision der Num- 
mulitenspezies, seit einigen Jahren im Gang, aber z.Zt. noch 
nicht abgeschlossen. Die Besprechung der neueren Ergebnisse 
in Bezug auf das bisher unter « Complanataschichten » oder 
« Bürgenschichten » subsummierte Mitteleocaen des Helvetikums 
wurde verlegt in einen Art. > « Complanataschichten auctorum » 
und einen Art. > « Bürgenschichten ». 

Für die heutigen Möglichkeiten einer nummulitenstratigra- 
phischen Zonierung des helvetischen Mitteleocaens (vgl. den Art. 
« Nummulitenschichten ») ist ein Ausdruck wie « Complanata- 
schichten » viel zu generell geworden und entspricht in den 
meisten Verwendungsarten altersmässig keineswegs dem ur- 
sprünglichen Typus von KAUFMANN. J. SCHUMACHER (1948) hat 
zwar versucht, diese Bezeichnung auf ihren ursprünglichen Typus 
in der Klimsenhornmulde des Pilatus zurückzuführen, indem er 
den Ausdruck « Complanatenschicht s. str. » (>) als eine spezi- 
fische Bezeichnung allein für diesen Horizont von Oberlutétien- 
alter verwenden möchte. Auch die Bezeichnung « Bürgenschich- 
ten» könnte emendiert und als spezifische Bezeichnung für 
mittel-lutetische Schichten des helvetischen Eocaens verwendet 
werden, wenn man sie wieder auf den in der Ablagerungszone 
des Bürgenstock definierten Typus einschränkt. 


W. LEUPOLD. 


COMPLANATASCHICHTEN AUCTORUM ..... Helvetikum 


Lutétien 


F.J. Kaurmann (1867) in: Geologische Beschreibung des Pilatus. Beitr. 
z. geol. K.d. Schweiz, 5. Lief.: Tabelle D 121° spe? lich 


Typlokalität: Klimsenhorn-Synklinale am N-Rand der Pila- 
tusskette (Randkette = Stirnzone der « oberen helvetischen 
Decke» (= Wildhorndecke) der Zentralschweiz), Kt. Luzern, 
9 km SW von Luzern; LK. Bl. Stans, Nr. 245 oder Bl. Alpnach, 
Nr. 1170; Geol. Spez. K., Nr. 66a, b. 

(Man vgl. zu diesem Art. die älteren Phasen der Nomenkla- 


turentwicklung in den Art. « Nummuliten- und Flyschbildungen » 
und « Nummulitenschichten >). 
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a) Die ursprüngliche Konzeption der Bezeichnung « Compla- 
nataschichten»: Für den von F.J. Kaurmann, l.c., p. 105 als 
« Schichten mit Nummulina complanata » näher beschriebenen 
Horizont des Eocaenprofils der Klimsenhorn-Synklinale am Pi- 
latus wird in einer Tabelle, p. 121 die kurze Bezeichnung « Com- 
planata-Schichten » eingeführt. Die Bezeichnung « Complanata- 
schichten » oder « Complanatenschichten » ist bis heute, in aller- 
dings nicht einheitlicher Bedeutung, in Gebrauch geblieben. Für 
die weitere Geschichte dieser Bezeichnung und ihre heutige 


-korrekte Verwendung ist von vornherein zu beachten, dass es 


sich bei dem von Kaurmann ursprünglich « Complanata-Schich- 
ten » genannten Horizont um ein einzelnes Schichtglied, nach sei- 
ner Angabe von 15m Mächtigkeit, in jenem unteren Abschnitt 
des Alttertiärs der Klimsenhorn-Synklinale handelt, der nach 
unserer heutigen Kenntnis ausschliesslich das « Obere Lutetien » 
vertritt. Das « Obere Lutétien » in dieser speziellen Ausbildung 
der Klimsenhornserie ist zudem, wie wir ebenfalls heute wissen, 
nur in einem speziellen schmalen Golf abgelagert worden, der 
sich in der SW-lichen Verlängerung der Stirn- und Rücken- 
partien der Wildhorn-Decke vom Pilatus bis an den Rawilpass 
verfolgen lässt. Es ergibt sich also, dass ursprünglich der Name 
e Complanata-Schichten > F.J. KAUFMANNs, wenn man auf die 
Bedeutung der Bezeichnung im Ursprungsgebiet zurückgeht, ein 
sehr spezielles Schichtglied einer speziellen Ablagerungszone des 
helvetischen Alttertiärs betraf. 

(Das « Obere Lutetien » wird in dieser Fazieszone überlagert 
von dem nächstjüngeren Sedimentationszyklys der « Hohgant- 
serie » (Obereocaen, welche unter dem letzten Stichwort in einem 
Art. besprochen wird, dem ausserdem eine ausführliche Korrela- 
tionstabelle der stratigraphischen Bezeichnung des ganzen Eocaens 
in diesem mittelhelvetischen Ablagerungsstreifen beigegeben ist. 
Diese Tabelle enthält deshalb auch die Entwicklung der Nomen- 
klatur für die Einteilung des hier interessierenden « Oberen Lu- 
tetien », so dass sie auch zum nachstehenden Art. stets zu kon- 
sultieren ist). 

F.J. Kaurmann (l.c. 1867) hat für mehrere Querschnitte des 
liegenden, stratigraphisch aufrechten Schenkels der Klimsenhorn- 
Synklinale Detailprofile durch die auf den Schrattenkalk (Urgon): 
transgredierende Eocaenschichtreihe beschrieben, aus welcher er 
die folgende prinzipielle Schichtfolge seiner Tabelle p. 121 abge- 
leitet hat. (erklärende Zusätze des Ref. in [ ]; von oben nach 
unten) : 


(Complanataschichten auctorum, Folge) 
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Als Typuslokalitäten der « Complanata-Schichten » im Nor- 
malschenkel der Klimsenhorn-Synklinale können unter den von 
Kaurmann besprochenen Detailprofilen am ehesten einige leicht 
zugägliche Lokalitäten ausgewählt werden: z.B. das Profil am 
Weg Eigental-Bründlenalp, über der Schrattenkalkfluh und etwas 
unter der Alphütte (Koord. 659.100/202.600), l.c.: 45, Schicht (8); 
ferner die Detailprofile in der W-Flanke und am N-Grat des 
Klimsenhorns (P. 1907, 2), an den zwei Wegen, welche von Ober- 
Lauelen (P. 1332), resp. von Boneren (P. 1436) nach dem Hotel 
Klimsenhorn führen, in den Koten ca. 1600 m, resp. 1740 m 
(Koord.: 661.300/203.700 und 661.650/204.050), l.c. : 66, Schicht (32). 
Es sei sogleich beigefügt, dass seither von den letztgenannten 
Lokalitäten, die in der helvetischen Eocaenstratigraphie stets eine 
grosse Rolle gespielt haben, noch detailliertere Profile publiziert 
worden sind: a) durch Arn. Hem, 1908b : 40-44, Fig. 5 (auch 
reproduziert in J. Boussac, 1912b : 455/56, Fig. 147); b) durch 
J. SCHUMACHER, 1948 : 81/82; s. weiter hinten, wo diese zitiert sind. 

Was nun die Namengebung dieser Schicht betrifft, so war 
hier mit « Nummulina complanata » die meist über 5 cm grosse, im 
Querschnitt sehr schlanke und scharfrandige Nummulitenform 
gemeint, welche in den « Complanata-Schichten » der Klimsen- 
horn-Synklinale in gesteinbildender Menge auftritt. J. Boussac 
(1908a; 1912a : 95) hat darauf aufmerksam gemacht, dass der auch 
von D'ARCHIAC (1853) verwendete Name « Nummulites compla- 
nata LAMARCK 1804 » schlecht fundiert und der besser definierte 
Name Nummulites millecaput BouBEE 1832 vorzuziehen sei. Der 
letztere ist auf Material von Bastennes als Typuslokalität fundiert 
und erscheint dort in einer Nummulitenassoziation, die man für 
typisch mittel-lutetisch ansehen muss. Hierzu kann man anmer- 
ken, dass schon p’ArcHrac 1853 im Formenkreis dieser grössten 
Nummuliten verschiedene Formen, z.T. auch nomenklatorisch 
unterschieden hat, so z.B. eine ausgesprochen flache Form als 
e Nummulites dufrenoyi ». Schon Arn. Hem (1908b : 209) erhielt 
den Eindruck, dass die grossen Nummuliten der « Complana- 
taschichten » des Pilatus am ehesten der letztgenannten Form 
entsprechen, die er aber — wie schon Ph. pe La Harre (1881) die 
entsprechenden Formen des oberen Lutétien von Biarritz — 
nomenklatorisch nur als eine blosse Varietät unter Num. « com- 
planata » subsummieren wollte. Inzwischen hat sich aus DE LA 
Harpe - (Rozrozsnık) (1926: 22-29) ergeben, dass sich auch 
DE LA HarPE mit der Unterscheidung und Gruppierung verschie- 
dener Formen innerhalb des Formenkreises von Num. « compla- 
natus » abgegeben und eine weitere besonders flache Form als 
Var. « planissima » unterschieden hat. Eine gerade gegenwärtig 
im Gange befindliche Revision der taxonomischen und nomen- 
klatorischen Fragen des Formenkreises von Num. millecaput an 
den alpinen und ausseralpinen Fundorten ist noch nicht zu 
Ende gediehen. Hinsichtlich der « Complanataschichten » des 
Pilatus kann hier nur provisorisch festgestellt werden, dass sie, 
wie gesagt, speziell eine Form enthalten, die durch ihren grossen 
Durchmesser und ihren schlanken Querschnitt gegenüber dem 
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mittel-lutetischen Typus von Num. millecaput auffällt; was in 
Übereinstimmung ist mit der auch anderswo zu beobachtenden 
Konzentration solcher grösster und schlanker Formen im « Obe- 
ren Lutetien» (Gamarde, Val d’Avesa bei Verona, Gargano, 
Maiella). Es kann beigefügt werden, dass KAUFMANN aus den 
« Complanata-Schichten » der Klimsenhorn-Synklinale als Erster 
eine zugehörige makrosphäre Form, Num. helvetica, beschrieben 
hat, die also als A-Form speziell zu diesen grossen B-Formen 
aufzufassen ist (l.c.: 145-147, Taf. VIII, Fig. 1-12). 


Im Übrigen vergleiche man hinsichtlich der nur nummuli- 
tenstratigraphisch lösbaren Altersfragen den Abschn. e). 


b) Historische Weiterentwicklung der Verwendung der Be- 
zeichnung « Complanataschichten»: F.J. Kaurmann selbst hat 
nun schon in seiner ersten Publiaktion, wie die rechtseitige 
Kolonne der oben reproduzierten Tabelle zeigt, seine « Com- 
planataschichten z der Klimsenhorn-Synklinale direkt mit den 
Nummulitenkalken korreliert, die S vom Pilatus, in der tekto- 
nischen Zone Muetterschwandberg - Bürgenstock - Hochfluhkette, 
an der Basis des Eocaenprofiles liegen. Seine Argumentation 
beruhte dabei vor allem auf dem Umstand, dass N und S vom 
Pilatus analoge « Pectinitenschiefer » über dem Nummulitenkalk 
zu liegen scheinen. Kaurmann bemerkt aber auch bereits, dass 
diese Schiefer gegenüber den Nummulitenkalken eine gewisse 
Unabhängigkeit bewahren, indem sie im südlichen Pilatus trans- 
gressiv direkt auf die Kreide übergreifen, so dass die « Compla- 
nataschichten >» der Klimsenhorn-Synklinale darunter südwärts 
auskeilen und keine direkte geometrische Verbindung besteht zu 
den « Complanataschichten », welche in der vorgenannten süd- 
licheren Fazieszone im Liegenden lithologisch analoger Schiefer 
neuerdings wieder einsetzen. Trotzdem auch noch andere, in der 
obenstehenden Tabelle kurz vermerkte Ausbildungsunterschiede 
zwischen den Eocaenprofilen dieser beiden Ablagerungsstreifen 
bestehen, so stand Kaurmann doch nicht an, die Nummulitenkalke 
beider Gebiete als « Complanataschichten » zu korrelieren; eine 
Gleichsetzung, die bis vor kurzem nicht in Zweifel gezogen wor- 
den ist. Die neueren nummulitenstratigraphischen Untersuchun- 
gen gestatten uns aber heute, wie in Abschnitt d) ausgeführt wird, 
die wesentliche Feststellung, dass die « Complanataschichten » 
dieser nächst südlicheren Ablagerungszone bereits das mittlere 
Lutetien repräsentieren, also älter sind als die räumlich davon 
getrennt bleibenden, nur das obere Lutétien vertretenden « Com- 
planataschichten » der Klimsenhorn-Synklinale. 

1872 fasst Kaufmann die oben 1) - 4) nummerierten Horizonte 
des Eocaenprofils der Klimsenhorn-Synklinale unter dem Namen 
« Pilatusschichten » _ « Pilatan » zusammen und bezeichnet zu- 
gleich die Nummulitenkalke und -grünsande mit grossen Num- 
muliten (« Nummulina complanata » «Num. (Assilina) expo- 
nens »), welche allgemein in der Zentralschweiz als tiefster Ho- 
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rizont der Alttertiärserie auf die Kreide transgredieren, nun 
überall als «Complanataschichten» oder « Complanatazone » 
(1872: 166 ff). Diesem Gebrauche sind viele Autoren bis vor 
kurzem gefolgt, bis nun die neuesten Resultate der Nummuliten- 
stratigraphie eine weitergehende Differenzierung auch innerhalb 
dieser so zusammengefassten Horizonte verlangen, weil sie sich 
nun innerhalb des allgemein mitteleocaenen Alters noch als 
wesentlich heterochron ergeben haben. 

Einzig die « Lowerzerkalke» (F.J. KAUFMANN, 1872) oder 
e Einsiedler Nummulitenkalke », — die nach unserer heutigen 
Kenntnis einem noch südlicheren helvetischen Ablagerungsstrei- 
fen angehören und zur Hauptsache untereocaenen Alters sind — 
blieben auch bei den älteren Autoren von der Bezeichnung 
« Complanataschichten » ausgeschlossen. Dies obschon sie neben 
anderen grossen Nummuliten auch Num. « complanata » (bei Arn. 
Hem, 1908b Num. « complanata var. minor ») enthalten und auch 
durch die von K. Mayer-Eymar (1877) daraus beschriebene 
« Parisien »- Fauna des Molluskenhorizontes von Steinbach bei 
Einsiedeln (— e Steinbachfossilschicht ») ebenfalls als mittel- 
eocaen datiert erschienen. Der Grund, sie von der Bezeichnung 
« Complanataschichten » auszuschliessen, war der, dass diese 
Nummulitenkalke mit grossen Nummuliten nach der damaligen 
Vorstellung als stratigraphische Bänke in Flyschschiefer (in den 
e Unteren Flysch » = « Rigischichten » von Kaurmann, 1872 : 171) 
eingelagert waren und daher mit den sonst stets unmittelbar 
auf die Kreide transgredierenden « Complanataschichten » nicht 
unmittelbar korrelierbar schienen. 

Später erhielt Kaurmann (1886) den Eindruck, dass auch in 
der Tertiärzone von Obwalden, — welche wir heute als « Schup- 
penzone von Kerns - Sachseln bezeichnen —, Kalke mit Num. 
complanata als stratigraphisch repetierte Bänke in eine mächtige 
Mergelschieferserie eingelagert seien. Da diese Bänke sich hier 
kaum von den « Complanatakalken » unterscheiden liessen, wel- 
che im nördlich vorgelagerten Muetterschwandgewölbe direkt 
auf den Seewerkalk transgredieren, so gelangte KAUFMANN (1886 : 
539-45), indem er diese Mergelschieferserie irrtümlicherweise als 
einheitliche stratigraphische Folge interpretierte, schliesslich 
dazu, ihre ganze Mächtigkeit als Vertretung der « Complanata- 
schichten » anzusehen. Dementsprechend schrieb er diesen 
Schichten nun allgemein in der Zentralschweiz einen bedeutend 
grösseren Umfang zu und kam zu der Vorstellung, dass dieselben 
in drei stark voneinander abweichenden Ausbildungen aufträten. 
In einer südlichen, überwiegend mergeligen Ausbildung, der sog. 
e Melchaafazies» oder den e Melchaaschichten » (e: 541/42), 
sollten die « Complanataschichten » durch den ganzen genannten 
Mergelkomplex mit den vermeintlich stratigraphisch eingelager- 
ten Complanatakalkbänken repräsentiert sein. Am Pilatus jedoch 
sollte dieser selbe mächtige Komplex ausser durch die eigentli- 
chen « Complanataschichten » der ursprünglichen Definition von 
1867, nun durch den ganzen, 1872 « Pilatussschichten » genannten 
Abschnitt faziell vertreten sein, (d.h. einschliesslich des « Oberen 
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Quarzsandsteins » oder « Hohgantsandsteins »). Für das Pilatus- 
gebiet spricht KAUFMANN deshalb nun von einer « Sandfazies der 
Complanataschichten mit Kalklagen» = «Hohgantfazies oder 
Hohgantschichten » (l.c., p. 539-41); in dieser letzten Interpreta- 
tion Kaurmanns werden die letzteren Bezeichnungen somit zum 
Synonym der « Pilatusschichten» von 1872. Gleichzeitig wurde 
von Kaurmann die Bezeichnung « Bürgenfazies oder Bürgen- 
schichten » eingeführt für die « Glaukonitfazies mit Kalklagen », 
durch welche der Komplex der « Complanataschichten » in der 
mittleren Zone Muetterschwandberg - Bürgenstock vertreten sei 
(l.c., p. 542). A BuxTorr hat dann später (1913) als Erster konsta- 
tiert, dass es sich bei den sog. « Melchaaschichten » KAUFMANNS 
um eine Repetition von tektonich aufeinandergestapelten Schup- 
pen von oberkretazischen Mergeln, Nummulitenkalk und -grün- 
sand und tertiären Globigerinenschiefern handelt, so dass wir 
heute von einer « Schuppenzone Kerns - Sachseln > sprechen 
(für die Details s. die Neubearbeitung dieser Zone durch F. BENTZz, 
1948). Die tetonisch repetierten « Complanatakalke » sind hier 
nach unserer heutigen Kenntnis von mittel-lutetischem bis unter- 
lutetischem Alter. Damit ist die Kaurmannsche Konzeption der 
e Melchaaschichten », samt den daraus abgeleiteten weiteren 
Umdeutungen seiner eigenen, ursprünglich richtigeren Nomen- 
klatur, längstens obsolet geworden. 


c) Die Einführung der Bezeichnung « Bürgenschichten» an 
Stelle von « Complanataschichten » : Arn. Hem (1908b): folgt aber 
zunächst noch teilweise den Kaurmannschen Vorstellungen und 
sucht sie weiter zu begründen; teilweise bringt er in der Nomen- 
klatur noch weitere Veränderungen an. Die Komplexe des sog. 
« Unteren Flysches » = e Rigischichten » von KAUFMANN, in wel- 
chen repetierte Nummulitenkalke scheinbar als stratigraphische 
Bänke innerhalb mächtiger flyschartiger Schieferserien erschei- 
nen, hält Arn. Hem noch stets für einheitliche Schichtreihen 
und führt dafür nun den Namen «Einsiedlerschichten» ein 
(lc. : 121 und Tabelle p. 140/141). Da er diesen Schichten nach 
den darin eingelagerten Nummulitenkalkbänken weiterhin 
mitteleocaenes Alter zuschreibt und an der Kaurmannschen 
Vorstellung festhält, dass dieselben als normalstratigraphische 
Folge sich oben an die Globigerinenschiefer des tieferen helve- 
tischen Alttertiärs anschliessen, so gelangte Arn. Hem in seiner 
Monographie von 1908b zu der Auffassung, dass das ganze hel- 
vetische Alttertiärprofil inkl. den vermeintlich dazugehörigen sog. 
e Einsiedlerschichten », dem « Wildfiysch > (heute: e Habkern- 
flysch») und Kaurmanns « Oberem Flysch >» = e Obwaldner- 
schichten » (heute: « Schlierenflysch >) von Lutétienalter sei. 

Nach der Zuteilung auch der sog. « Melchaafazies » zum sog. 
« Unteren Flysch » bestand für Arn. Hem keine Ursache mehr, 
den « Complanataschichten » jene von KAUFMANN 1886 ins Auge 
gefasste überdehnte Bedeutung zu geben und diese Bezeichnung 
erschien ihm durch diese Umdeutung zu unpräzis geworden. Er 
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gelangt deshalb zu einem neuen nomenklatorischen Vorschlag 
(l.c. : 120): «Von den drei Fazies der « Complanataschichten » 
Kaurmanns kann nur die eine stehen bleiben, die KAUFMANN 1886 
als Bürgenfacies, Bürgenschichten bezeichnet hat. Da am Bürgen- 
stock die « Complanataschichten » besonders schön entwickelt 
und abgegrenzt sind und der Bürgenstock am Vierwaldstättersee 
zudem eine zentrale Stellung einnimmt, so schlage ich vor, an 
Stelle der Kaurmann’schen « Complanataschichten » = untere 
Pilatusschichten fortan zu setzen : Bürgenschichten. » 


Was zunächst die Einzelheiten der Stratigraphie dieser neu 


definierten « Bürgenschichten » betrifft, so lassen sich an man- 


chen, schon von F.J. Kaurmann (1877: 141-175) beschriebenen 
Stellen des Bürgenstocks Profile der basalen, auf den Seewerkalk 
transgredierenden Nummulitenbildungen studieren. Die Ver- 
breitung der letzteren lässt sich der Geol. Spez. Karte Nr. 27a, b 
des Bürgenstocks von A. Buxrorr (1910, mit den zugehörigen 
Erläuterungen Nr. 9) oder der geol. « Vierwaldstättersee-Karte » 
(Geol. Spez. K. Nr. 66a,b; A. Buxrorr & al., 1916) entnehmen. 
Das von Arn. Hem (l.c.: 48/49) wiedergegebene Detailprofil 
befindet sich an der « Kleinen Nase», einer vom Bürgenstock 
gegen E in den Vierwaldstättersee vorspringenden Halbinsel, über 
welche schon F.J. Kaurmann (1877: 149/50) Angaben gemacht 
hat. Diese allerdings nicht leicht zugängliche und von Verwerf- 
ungen gestörte Stelle ist als Typuslokalität der « Bürgen- 
schichten » Arn. Hems zu betrachten; für das vollständige Detail- 
profil der nachgenannten Aufschlüsse s. Art. « Bürgenschichten » 
(LK. Bl. Stans, Nr. 245 oder Bl. Beckenried, Nr. 1171, « Nasen- 
mattli », Koord. 677.070/205.350 & 677.350/205.350. 


Nach dem genannten Detailprofil und den ergänzenden An- 
gaben von A. Buxrorr (1910b) lässt sich das Eocaenprofil am 
Bürgenstock wie folgt resümieren (von oben nach unten; die in 
(...) beigefügten Schichtnummern beziehen sich auf das Detail- 
profil Arn. Hems an der Typuslokalität) : 


5. Ueber 100 m: « Stadschiefer » (> = « Globigerinenschiefer » 
>). 


4.10 - 15 m : Feinsandige schiefrige Mergel, unten noch 
glaukonisch (von F.J. Kaurmann 1877 aus 
Analogie mit dem Pilatusprofil « Pectiniten- 
schiefer » genannt). 


Nummulinengrünsand » bei F. Bentz, 1948: 
30, 37. (von A. BuxTorr in 1910b neu unter- 
schiedene und bezeichnete Schicht) : ist of- 
fenkundig ein dem unterliegenden Nummu- 
litenkalk an unebener Fläche aufliegender 
Kondensationshorizont. Enthält grosse dünne 
sog. Num. « complanatus » und eine Zwei- 
schalerfauna. (Möglicherweise stammt ein 


3. 0,5 - 1 m 


À 
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Teil der von K. Mayer-EyMaAR bestimmten, 
von KAUFMANN (1877 : 174): zusammengestell- 
ten Mollusken aus dieser Schicht, ebenso 
vielleicht auch der vom letzteren speziell 
aufgeführte Num. dufrenoyi). 


2, ca. 25 m : «Nummulitenkalk ». (Schichten 5-8 A.H.) : 
dickbankiger, gelbbraun anwitternder Kalk, 
häufig etwas spätig und mit schwachem 
Glaukonitgehalt, lagenweise auch eigent- 
licher Lithothamnienkalk; gegen die Ober- 
grenze das « Haupt - Complanatalager » 
(A.H.), in welchem Num. millecaput und 
die zugehörige A-Form (Num. « helveti- 
cus ») in gesteinsbildender Menge auftreten. 


I- ca. 15- m : « Assilinengrünsand » oder « Unterer Grün- 
sand». (Schichten 1-4 A.H.) : dunkelgrün- 
schwarze Glaukonitgesteine, zur Hauptsache 
als « Grünsandkalke » zu beschreiben; die 
obersten Lagen sind von Assilina exponens 
J. DE C. SowERBY in gesteinsbildender 
Menge erfüllt, enthalten daneben aber be- 
reits auch reichlich Num. millecaput mit 
zugehöriger A-Form, sowie einen grösseren 
granulierten Nummuliten (A.H. gibt an 
« Num. uroniensis ?; nach heutiger Kenntnis 
handelt es sich um eine Form ähnlich Num. 
« sismondai »). Ferner eine sehr grosse 
Discocyclina (nach AH. : e Orthophragmina 
discuss» RÜTIMEYER var. laevitenuis ARN. 
Hem). Die untere Hälfte des Grünsandes 
enthält neben einigen Pecten nur die letztere 
Grossforaminifere und ist zuunterst steril. 


o Bol schwach diskordante Transgression über Seewer- 
a 


Zur Definition der « Bürgenschichten » fügt Arn. HEM 
(19086: 120) bei: «Um alle Missverständnisse über die Ab- 
grenzung der Bürgenschichten auszuschliessen, gebe ich wie folgt 
die Nummern des Profiles Bürgenstock und der faziell am näch- 


sten liegenden Spezialprofile: Bürgenschlichten in Spezialprofil 
Nase-Bürgenstock = Nr 1 - 8». 


Daran anschliessend lässt Arn. Hem die Schichtnummern 
der weiteren Detailprofile folgen, in welchen die « Bürgen- 
schichten » vertreten sein sollen: Sisikon, Pilatus-Klimsenhorn, 
Kistenpass, Wageten. Nach der unten im Abschnitte e) folgenden 
Altersdiskussion auf nummulitenstratigraphischer Grundlage sind 
diese Profile mit den mittel-lutetischen « Bürgenschichten » der 
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Typuslokalität jedoch nicht mehr als gleichaltrig zu erachten, mit 
Ausnahme eventuell der letztgenannten Lokalität. 


Die von A. BuxTorr später entdeckte obere Grünsandlage, 
welche derselbe, um sie vom « Unteren oder Assilinengründ- 
sand» des Profiles zu unterscheiden, e Nummulitengrünsand » 
genannt hat, war Arn. Hem noch nicht bekannt und es ist auch 
deshalb richtig, sie aus den « Bürgenschichten » im Sinne Arn. 
Hems bereits auszuschliessen, weil es sich viel eher schon um 
einen Kondensationshorizont handelt, der gegenüber den « Bür- 


-genschichten » den Beginn eines höheren, jüngeren Sedimenta- 
_ tionszyklus bezeichnet. 


Hier interessiert zunächst vor allem, wie ARN. HEM nun, in 
der Nachfolge der Auffassungen in der Korrelationstabelle von 
Kaurmann 1867, die Korrelation seiner neu definierten « Bürgen- 
schichten » mit dem Profil der Klimsenhorn-Synklinale des Pila- 
tus, dem Typusprofil der « Complanataschichten >» KAUFMANNS, 
vorgenommen hat. Dies zeigt die nachstehende, aus ARN. HEIMS 
Detailprofil des Klimsenhorns (1908: 40-46) und seiner daran 
anschliessenden Diskussion entnommene Aufstellung, welcher 
wir in der rechtsseitigen Kolonne bereits auch schon die mo- 
dernere Interpretation desselben Profiles durch J. SCHUMACHER 
(1948 : 81/82) gegenüber gestellt haben : 
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* Anmerkung zur Tabelle: Arn. Herm (1908b) war seinerzeit der 
Meinung, dass grossen gepfeilerten Nummuliten des Klimsenhorn- 
profiles z.T. mit dem Typus der von ihm zur Spezies erhobenen und sehr 
sorgfältig neu beschriebenen Form: Num. perforata var. uranensis DE 
La Harre 1883 = Num. uroniensis Arn. Hemm 1908 identisch seien, zT. 
mit einer gleichzeitig neu aufgestellten Varietät dieser Form: Num. uro- 
niensis var. pilatana Arn. Hem. Der Typus von Num. uranensis stammt 
von Sisikon, aus Schichten mit Num. millecaput, die man bereits dem 
«Unteren Lutetien » zuschreiben muss. Beide Formen des Klimsenhorn- 
profiles haben damit nichts zu tun. Die hier von Ann, Hem dem Typus 
seines Num. «uroniensis» zugerechneten Formen entsprechen in jeder 
Hinsicht dem mikrosphären Partner von Num. perforatus, Typus von 
Klausenburg, und seit den Untersuchungen des Referenten (1939) ist es 
bekannt, dass dieser Typus ausschliesslich das « Obere Lutétien » charak- 
terisiert. Dies ist auch von L. HoTTInGER, H. ScHauB & L. VONDERSCHMITT 
(1956) zunächst so anerkannt worden, während die durch Num. perforatus 
Typus sehr gut definierte Zone nun nur den unteren Teil der Stufe des 
« Biarritzien » einnehmen würde, welche L. HorrtInger & H. Scxaus (1960) 
seither zwischen das Lutétien und das Obereocaen einzuschieben ver- 
suchten. Der Referent hält den letzteren Versuch für nicht glücklich, 
schon deshalb, weil an der Typuslokalität bei Biarritz jeder Zusammen- 
hang mit einer tieferen stratigraphischen Unterlage, mit der Zone des 
Num. aturicus, fehlt. Er behandelt deshalb die letztere nach wie vor als 
Repräsentant des «Mittleren Lutetien» und die nachfolgende, sehr gut 
charakterisierte Zone des Num. perforatus Typus als «Oberes Lutétien ». 

Es besteht kein Zweifel, dass die Mehrzahl der Exemplare schon in 
der sog. « Unteren Perforatusschicht» des Klimsenhornprofiles bereits zu 
Num. perforatus Typus gehören. Die etwas flacheren Exemplare, auf 
welche Arn. Hemm seine Varietät Num. «uroniensis var. pilatana» be- 
gründen wollte, gehören keinesfalls in die Nähe dieser Spezies des 
« Unteren Lutetien»; J. SCHUMACHER wollte sie bereits zu Num. aturicus 
stellen, was noch zu überprüfen ist. 

Die Formen, welche von A.F. ve LaAPPARENT (1938: 102) von einigen 
Lokalitäten des Var-Gebietes, wie La Penne, zu Num. uroniensis var. 
pilatana Arn. Hemm gestellt und für seine «Zone auversienne» des 
« Bartonien inférieur» als charakteristisch gehalten worden sind, haben 
sich als typische Num. brogniarti ergeben, deren Anwesenheit in jener 
Schichthöhe durchaus normal ist. 

‚Angesichts der Anwesenheit von typischen Num. perforatus besteht 
kein Anlass, die « Untere Perforatusschicht » des Klimsenhornprofiles nicht 
auch noch ins «Obere Lutetien» einzubeziehen und samt dem « Unteren 
Sandstein des Oberlutétien» noch mit zu der « Complanatenschicht s.s. » 
zu rechnen, wo ja die sehr grosse flache, von Arn. Hem als Num. com- 
planata var. dufrenoyi» bezeichnete Form, deren genauere taxonomische 
Stellung immer noch zu untersuchen bleibt, in diesen basalen Schichten 
nur aus faziellen Gründen fehlt. 


Man ist umsomehr berechtigt, die ganzen unteren Horizonte 
des Klimsenhornprofiles (1-5, wahrscheinlich noch inkl. 6 der 
Nummerierung von J. SCHUMACHER als ausschliessliche Vertretung 
der Perforatuszone des «Oberen Lutetien » anzusehen, weil 
weiter südlich in der Zone Muetterschwandberg - Bürgenstock, 
d.h. im Ablagerungsstreifen der eigentlichen « Bürgenschichten » 
von Ann, Hem, der obere, o Complanatakalk » genannte Anteil 
dieser Schichten, neben Num. millecaput (in einer, dem Typus 
dieser Spezies entsprechenden Ausbildung) noch keine der 
übrigen Nummulitenspezies des Klimsenhornprofiles enthält. An 
Stelle von Num. perforatus Typus ist hier eine kleinere Form 
der Perforatusreihe anwesend, welche den sog. « Sismondai- 
Formen » z.B. von Ciupio (San Giovanni Ilarione) oder Num. 
« crassus» des « Mittleren Lutétien» von Bastennes entspricht. 


229 


Dieser südliche Ablagerungsstreifen bleibt von demjenigen des 
« Oberen Lutetien» der Klimsenhornsynklinale durch jene 
Schwellenzone völlig geschieden, wo in den südlicheren Pilatus- 
falten jüngere Schichten (Hohgantschiefer, Schimbergschiefer 
oder schon Stadschiefer ??) unmittelbar auf den Schrattenkalk 
übergreifen und Lutétien nur lokal als Reste eines Transgres- 
sionskonglomerates noch erhalten ist (A. Buxrorr, 1934c). 

Der Schluss ist also der, dass es nach unserer heutigen 
Kenntnis der Nummulitenstratigraphie nicht berechtigt war, den 
Typus der « Complanataschichten » im Sinne von F.J. KAUFMANN 
1867 einfach durch den Typus der « Bürgenschichten » (Arn. 
Hem, 1908b) zu ersetzen, da beide Typuslokalitäten innerhalb des 
Lutetien verschiedenaltrig sind. Nach so vielfältigen Ueberdeh- 
nungen ist es heute für beide Ausdrücke schwierig geworden, sie 
derart zu emendieren, dass sie zu einem genauer definierten 
Zwecke wieder verwendbar würden. Am ehesten ist es noch 
möglich, den Ausdruck « Complanataschicht s. str.» in dem von 
SCHUMACHER proponierten Sinne ausschliesslich für jene Vor- 
kommen von Ober-Lutétien-Alter zu verwenden, welche mit der 
bewussten Schicht des Klimsenhornprofils tatsächlich auch alters- 
mässig und hinsichtlich der darin enthaltenen grossen Num- 
mulitenformen identisch sind. Es ist möglich, dass im Bürgen- 
stockprofil das Obere Lutétien noch durch jenen, von A. BUXTORF 
« Nummulinengrünsand » genannten oberen Kondensationshori- 
zont vertreten wird, doch bleibt dies noch zu prüfen. Nach den 
von J. SCHUMACHER (1948: 85) aus dieser Schicht angegebenen 
Nummuliten : Num. millecaput, Nummulites perforatus (Typus), 
Num. aturicus, Num. boussaci, müssten in diesem Horizont Spe- 
zies des Mittleren Lutétien mit solchen des Oberen Lutetien 
gemischt sein, was in einem Kondensationshorizont nicht un- 
möglich ist. 

d) Die spätere Verwendung der Bezeichnung « Bürgen- 
schichten»: Im Anchluss an Arn. Hem wurde nun langezeit 
dieser Ausruck von vielen Autoren als eine allgemeine Bezeich- 
nung für die mitteleocaenen Schichten mit grossen Nummuliten 
verwendet. Seither hat es sich nun auf nummulitenstratigraphi- 
scher Basis ergeben, dass nicht nur die « Complanatenschichten » 
des Klimsenhorns, sondern auch die meisten südlicheren Vor- 
kommen mit den rnittel-lutetischen Schichten der Zone Muetter- 
schwandberg - Bürgenstok - Vitznauerstock nicht streng gleich- 
altrig sind. Diese südlicheren Vorkommen stellen bereits unteres 
bis basales Lutetien dar. 

Das Profil der eigentlichen « Bürgenschichten » ist am Bür- 
genstock zusammengesetzt aus einem « Complanatakalk » von 
Mittel-Lutétien Alter oben und einem Grünsand mit Assilina 
exponens unten. Wie im Art. « Assilinengrünsand » ausgeführt 
ist, besteht am Vitznauerstock, wohin diese Ablagerungszone aus 
dem Bürgenstock nach NE hin übersetzt, die Möglichkeit nach- 
zuweisen, dass in dieser isopischen Zone auch der basale « Expo- 
nensgrünsand » ebenfalls noch das « Mittlere Lutetien » vertritt. 
Nun hat schon F.J. Kaurmann (1886 : 27, 235) gelegentlich den 
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Ausdruck « Bürgengrünsand » dazu verwendet, um die Identität 
von Grünsandvorkommen in der SW-lichen Verlängerung des 
Bürgenstocks mit denjenigen der letzteren Lokalität zu unter- 
streichen. Dies erlaubt uns, diese Bezeichnung « Bürgengrün- 
sand » als in diesem engeren Sinne definiert zu betrachten, dass 
wir sie überall als eine eindeutige Bezeichnung für jene Grün- 
sande mit Assilina exponens benützen können, welche nach der 
begleitenden Nummulitenfauna dem « Mittleren Lutetien » ange- 
hören und tatsächlich mit den « Exponensgrünsanden » an der 
Basis der Alttertiärprofile des Bürgenstocks und des Vitznauer- 
stocks gleichaltrig sind. Mit dieser Bezeichnung können « Expo- 
nensgrünsande » dieses Alters unterschieden werden von älteren 
« Exponensgrünsanden » der südlich anschliessenden Ablager- 
ungszonen des Mittel- und S-Helvetikums: d.h. von den, durch 
J. SCHUMACHER (1948) bereits benannten « Uranensis-Grünsanden » 
des « Unteren Lutétien » und von den noch älteren « Exponens- 
Grünsanden », welche mit den « Gallensis-Grünsanden » des 
e Basalen Lutétien > verknüpft sind. Es ist besser einen solchen 
Ausdruck, wie « Bürgengrünsand » in einem gut definierten 
Sinne zu benutzen, als noch den Namen « Untere Bürgenschich- 
ten » anzuwenden, mit welchem Arn. Hem (1908 : 122) allerdings 
zunächst den « Assilinengrünsand » des Bürgenstockprofiles 
gemeint, aber dann anschliessend alle, wie wir heute feststellen 
können, heterochronen « Assilinengrünsande » = « Exponens- 
grünsande » des Mitteleocaens bezeichnet hat. 

Dieselbe Überdehnung haben auch jene stratigraphischen 
Bezeichnungen erlitten, mit welchen ursprünglich der Nummuli- 
tenkalkanteil des Bürgenstockprofils gemeint war. Wähernd 
F.J. Kaufmann in der letzten Ausgabe seiner Nomenklatur (1886) 
seine ursprüngliche Bezeichnung e Complanata - Schichten» 
auf das ganze Klimsenhornprofil inkl. « Hohgantsandstein » aus- 
gedehnt und damit überdehnt hat, so hat er andererseits gleich- 
zeitig für den oberen Teil des Bürgenstockprofils ausschliesslich 
den Namen « Complanata - Kalk » verwendet. Arn. HEM (1908: 
122) hat diesen Kalkenteil als « Obere Bürgenschichten » be- 
zeichnet. Wenn damit zunächst wiederum der « Complanatakalk » 
des Bürgenstocks gemeint war, so hat Arn. Hem dann anschlies- 
send, im Sinne seiner damaligen « Pan-Lutétien-Hypothese » 
des helvetischen Alttertiärs, unter dieser Bezeichnung praktisch 
alle basalen Nummulitenkalke des Helvetikums zusammengefasst 
und damit auch diesen Ausdruck überdehnt. Wenn auch nach den 
Richtigstellungen von J. Boussac (1909a, b; 1912) niemand mehr 
Arn. Hem in dieser allzu extensiven Interpretation der « Bür- 
genschichten » gefolgt ist, so wurde dieser Ausdruck doch in der 
Folge noch von zahlreichen Untersuchern (die in der Literatur- 
liste speziell zusammengestellt sind) ohne Unterscheidung wenig- 
stens für alle « Complanatakalke» und « Assilinengrünsande » 
des Helvetikums weiterverwendet. Wenn wir heute nach einem 
Ausdruck suchen, der allgemein als eindeutige Bezeichnung der 
« Complanatakalke von Mittel-Lutétien-Alter » vom Typus Bür- 
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genstock dienen könnte, so finden wir in der Literatur noch keinen 
Namen «Bürgenkalk» welcher, — als Parallelausdruck zu 
Kaurmanns Namen « Bürgengrünsand» —, zu einem solchen 
Zwecke weiterbenutzt werden könnte. Es steht aber nichts im 
Wege, einen solchen Ausdruck « Bürgenkalk » provisorisch hier 
zu verwenden, um mit dieser Bezeichnung umständlichere und 
doch unbefriedigende Bezeichnungen wie « Complanatakalk des 
Mittleren Lutetien » zu vermeiden. Wenn nächstens einmal die 
taxonomischen und nomenklatorischen Fragen der darin vorkom- 
menden Nummuliten des Perforatusphylums bereinigt sein wer- 
den, so kann dann an Stelle der Bezeichnungen « Bürgengrün- 
sand » und « Bürgenkalk » auch die Bezeichnung einer Nummu- 
litenzone treten. 

Neueinteilung des helvetischen Mitteleocaens auf nummuli- 
tenstratigraphischer Grundlage : Mit Hilfe der Vergleichsstudien, 
welche an den klassischen ausländischen Alttertiärprofilen durch- 
geführt worden sind und auf Grund der stets noch im Gange 
befindlichen taxonomischen und nomenklatorischen Revisionen 
der Nummulitensystematik (W. LeuroLp), 19396; L. HOTTINGER, 
H. ScHaugB & L. VONDERSCHMITT, 1957; L. HoTTINGER & H. SCHAUB, 
H. ScHaus, 1955, 1962, etc.) können wir offenbar das helvetische 
Mitteleocaen nummulitenstratigraphisch heute viel enger zonie- 
ren, als es die hergebrachten und überdehnten Schichtbezeich- 
nungen erlauben. Fortbauend auf den von W. LeuporLp (in: 
1939b) gelegten Grundlagen hat J. SCHUMACHER bereits 1948 eine 
solche feinere Einteilung des helvetischen Lutetien aufgestellt. 
Ausgehend von seiner oben mitgeteilten engen Unterteilung des 
klassischen Klimsenhornprofils war er bestrebt, auch die dort 
sichtbaren lithologischen Schichtglieder des « Oberen Lutetien » 
in anderen Profilen genau wiederzufinden und ist in dieser 
Tendenz vielleicht etwas zu weit gegangen, doch haben sich seine 
Korrelationen i. Allg. bisher bewährt. SCHUMACHER hat der No- 
menklatur auch die Bezeichnung « Uranensiskalk » und « Ura- 
nensisgrünsand » für das « Untere Lutétien» des Profiles von 
Sisikon hinzugefügt. Für die zwischen der letzteren Ablagerungs- 
zone und derjenigen der « Gallensisgrünsande » auftretenden, be- 
sonders mächtigen « Grünsande », deren Alter zwischen « Unte- 
rem» und e Basalem Lutétien » oft noch nicht festzulegen ist, 
weil bisher allein Assilina exponens daraus zitiert wurde, hat er 
ausserdem den Namen « Grenzgrünsand » vorgeschlagen. Dage- 
gen hat J. SCHUMACHER die Existenz eines besonderen « Mittleren 
Lutetien » in Form der « Bürgenkalke » und « Bürgengrünsande » 
noch übersehen und diese Schichten bereits der « Uranensiszone » 
des « Unteren Lutetien » zugerechnet. Wenn wir ausserdem einige 
weitere Auffassungen SCHUMACHERS hinsichtlich der Schichten an 
der Obergrenze des Mitteleocaens gegen das Obereocaen, den 
Sedimentationszyklus der Hohgantserie (>) auf Grund neuerer 
Kenntnisse noch rektifizieren, so können wir unter Ergänzung der 
ScHumacHErRschen Einteilung heute die nachstehende Gliederung 
des helvetischen Mitteleocans aufstellen. In derselben sind zu- 
gleich auch die Stichwörter angegeben, unter welchen man die 
Einzelglieder dieser Einteilung weiter behandelt findet. 
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Nummulitenstratigraphische und lithologische Gliederung 
des helvetischen Mitteleocaens ( Lutetien) 


Obergrenze: 
e Basalpriabone Discocyclinen- 
schicht» * = 
« Discusschicht (Ältere): », oder (faziell 
ersetzt durch) 
e Basalpriaboner Grünsand » * = 
e Glaukonitschichten von Küblibad » 


LEE ee 


«Oberer Grünsand des Oberluté- 
tien »* = identisch mit den « Glau- 
konitschichten von Küblibad ». 
« Grenzsandstein » * 
« Obere Perforatusschicht » * + 
+ « Oberer Sandstein des Oberluté- 
tien » "= 
« Perforatusschicht » 
e Complanatenschicht s. str. » * (oder: 
« C. des Oberlutétien >») 
« Unterer Sandstein des Oberlutétien »* 
e Untere Perforatusschicht » * 
« Unterer Grünsand des Oberlu- 
tétien » * = 
e Nummulinengrünsand » A. Bux- 
TORF = 
e Nummulitengrünsand » 


e Bürgenkalk (oder: e Complanata- 
kalk » des « Mittleren Lutétien ») 

e Bürgengrünsand ə (oder: e Expo- 
nensgrünsand » des « Mittleren Luté- 
tien) 


« Uranensiskalk » * (oder : « Compla- 
natakalk » des « Unteren Lutétien ») 

« Uranensisgrünsand »* (oder: Expo- 
nensgrünsand » des « Unteren Lute- 
tien >») 

« Grenzgrünsand » * 
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« Gallensisgrünsand » * 
« Gallensiskalk » 


« Oberer Grünsand » der « Einsiedler 
Numulitenkalke » = 
« Steinbachfossilschicht » 
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Zone von Num. Untergrenze: 
D complanata var. « Einsiedler Nummulitenkalke » (>). 
minor» (im Sinne (Es bleibt nomenklatorisch noch fest- 
von Arn. Dem, zulegen, ob man die im obersten Teil 
1907, begleitet von derselben vorhandene Nummulitenzone 
Num. « britanni- noch dem e Basalen Lutétien» oder 
cus», Num. « gal- bereits dem « Obersten Cuisien » zu- 
lensis var. minor » teilen will. Der ganze untere Hauptan- 
tel der « Einsiedler - Nummuliten- 
kalke » vertritt zweifellos bereits das 
Untereocaen. 


Anmerkung: von J. SCHUMACHER 1948 eingeführte Ausdrücke sind mit 
* versehen. 


Die Unterscheidung der mitteleocaenen sog. « Complanatakalke »: 


Wie sich ergibt, sind heute mit Hilfe der begleitenden Formen 
aus dem Phylum von Num. perforatus drei verschiedenaltrige 
solche Horizonte zu unterscheiden : die « Complanatenschicht 
s.str.» (im Sinne von SCHUMACHER) des « Oberen Lutétien », die 
e Bürgenkalke » des « Mittleren Lutétien » und die « Uranensis- 
kalke» des « Unteren Lutétien». Einzig die « Gallensiskalke » 
mit Num. complanata var. minor» (im Sinne von Arn. HEM, 
908) wurden, soweit man sie für stratigraphische Einlagerung im 
Flysch betrachtete, von den Autoren meistens nicht unter den 
« Complanatakalken » subsummiert. Für die Kalke mit grossen 
Nummuliten, welche unter den « Klippen » des Stanserhorns in 
Obwalden (Gummen) und unter den « Giswilerklippen » auf die 
Wangschichten der südlichsten erhaltenen Rückenfalten der 
oberen helvetischen Decke transgredieren, haben sowohl F.J. 
KAUFMANN (1886), wie die jüngeren Autoren (L. VONDERSCHMITT, 
1923; H.J. FICHTER, 1934; F. Bentz, 1948; M. GEIGER, 1956) den 
Namen « Complanatakalk » systematisch vermieden, obwohl man 
daraus bisher Num. « complanata » (« oder wenigstens sehr ver- 
wandte Formen », wie Kaufmann, 1886 : 60, schreibt) oder Num. 
« millecaput» und Num. helveticus zitiert hat. Diese Kalke 
wurden stets speziell als « Lithotamnienkalke » benannt und sind 
auch als solche in der Vierwaldstätterseekarte (A. BUXTORF & al, 
1916) besonders ausgeschieden worden. Wenn W. Leuroro (1943 : 
282): von « Complanatakalk in der Ausbildung von Lithotham- 
nienkalk » gesprochen hat, so hat er doch gleichzeitig ebenfalls, 
wie H. Haus (1937), diese mit ausgesprochenen Alveolinenkalken 
verknüpfte Ausbildung als eine sehr spezielle Fazies des S-Hel- 
vetikums unterstrichen, welche als Linsen auch in der « subal- 
pinen Flyschzone » unter der Schrattenfluh verschürft erscheint. 
Dass diese « Lithothamnien-Complanatakalke » (>) auch alters- 
mässig als etwas Besonders unterschieden werden müssen, hat 
sich nun seither ergeben, indem man sie nach der Untersuchung 
ihrer Nummulitenfauna durch H. ScHaug (in: M. GEIGER, 1956 : 
417; Fundort Gummen) als eine spezielle Fazies der « Gallensis- 
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kalke » und offenbar teilweise bereits als eine Vertretung jener, 
im obersten Teil der e Einsiedler Nummulitenkalke » einbe- 
schlossenen Horizonte ansehen muss, die eventuell schon dem 
jüngsten Cuisien zuzuteilen sind. Denn es wurden daraus be- 
stimmt: Num. cf. «complanata var. minor» HEM, Num. aff. 
partschi tauricus (DE La Harpe) A-Form, Num. aff. gallensis 
Hem (? var. minor LeuroLp), Assilina aff. spira (im Sinne von 
H. ScHaus, 1955), Ass. cf. reicheli ScHaus. Die Stratigraphie dieser 
südhelvetischen Kalke, die offenbar wesentlich älter sind als die 
« Complanatakalke » des « Mittleren » und « Unteren Lutétien > 
mit echtem Num. millecaput, bleibt weiter auch hinsichtlich ihrer 
Alveolinenfaunen noch zu studieren. Es wird sich auch noch 
zeigen müssen, inwiefern die sog. Num. « complanata » in diesen 
verschiedenen Horizonten nach modernen taxonomischen Prin- 
zipien mit dem Typus von Num. millecaput von Bastennes über- 
einstimmen, — was wahrscheinlich für die Formen der « Bür- 
genkalke» und der « Uranensiskalke» der Fall ist —, und 
inwiefern die besonders grossen und flachen Formen der « Com- 
planatenschicht s.str.» des Oberlutetien, welche man unter 
Namen wei Num. « complanata var. dufrenoyi » zitiert hat, sich 
spezifisch unterscheiden lassen. Ferner wird das Verhältnis von 
Num. «complanata var. minor» zu den grossen Formen der 
Krim. wie Num. polygyratus, noch zu untersuchen sein. 


Die Untercheidung der mitteleocaenen « Assilinengrünsande >: 
Ferner zeigt sich, dass innerhalb des Mitteleocaens die sog. 
« Assilinengrünsande », worunter nach der Definition von Arn. 
Hem Grünsande mit Ass. exponens Typus zu verstehen sind, 
eine heterochrone Fazies darstellen, deren spezielle Nummuliten- 
zone sich nur dort feststellen lässt, wo neben Ass. exponens noch 
Nummuliten des Perforatusphylums vorkommen. Die Frage der 
innerhalb des helvetischen Mitteleocaens altersmässig unter- 
scheidbaren Grünsandniveaux ist deshalb in zwei Übersichtsart. 
noch im Zusammenhang behandelt worden, auf welche hier 
verwiesen werden kann: — « Assilinengrünsand »; > e Grün- 
sand ‚Oberer, Mittlerer, Unterer (des helvetischen Nummuliti- 
kums) ». Für die ältesten sog. Assilinengrünsande », welche z.B. 
schon in den, meistens aus mehreren separaten Grünsandbänken 
bestehenden « Gallensis-Grünsanden » auftreten, oder z.B. für 
den sog. « Oberen Grünsand » oder die « Steinbach-Fossil- 
schicht », ist es wahrscheinlich, dass es sich noch gar nicht um 
Ass. exponens Typus handelt, sondern um eine der Zwischen- 
formen, welche H. ScHauB (1955) provisorisch als Ass. « aff. ex- 
ponens » und als Ass. « aff. spira » unterschieden hat. 


Die Frage der Untergrenze des Lutetien : Damit im Zusam- 
menhang und mit der Unterscheidung weiterer Spezies des Per- 
foratusphylums, welche H. Scmaus (1962) neuerdings noch in 
der Verwandtschaft von Num. gallensis vorgenommen hat, bleibt 
die nomenklatorische und theoretische Frage der Lage der Unter- 
grenze des Lutetien gegenüber dem Untereocaen noch in Dis- 
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kussion : d.h. die Frage, ob die Schichten der Zone mit Num. 
e complanata var. minor » (im Sinne von Arn. Hem, 1908), welche 
im oberen Teil der « Einsiedler Nummulitenkalke 3 (>) noch 
mit dem sicheren Untereocaen ohne Grenze verschweisst erschei- 
nen, auch noch dem letzteren zugeteilt oder schon als Vertretung 
des «Basalen Lutetien » behandelt werden sollen. Da diese 
Schichten bereits einen unmittelbaren Vorläufer von Num. lae- 
vigatus Typus, die noch weitspiraligere Form Num. « laevigata 
var. laxispira » DE LA HARPE (-RozLozsnix) (1926 : 82-83) = Num. 
e britannicus » HANTKEN E Maparasz (aus den Bracklesham- 
schichten) enthalten, so hält der Referent eine Zuteilung noch 
zum «Basalen Lutetien» für die richtigere. In Bracklesham 
erscheint das in der Ingressionsbucht von Paris in seiner verti- 
kalen Erstreckung unten und oben besonders stark einge- 
schränkte marine Mitteleocaen gegen unten hin noch durch etwas 
tiefere marine Horizonte ergänzt, an welche die jüngeren Teile 
ohne Grenze nach oben anschliessen. 


Die Unterscheidung der Einzelhorizonte im «Oberen Luté- 
tien»: Das « Obere Lutétien » des Klimsenhornprofils enthält in 
der Einteilung von J. SCHUMACHER drei verschiedene, durch die 
« Complanatenschicht s. str. » und die « Obere Perforatusschicht » 
voneinander getrennte « Quarzsandstein-Horizonte », von denen 
der unterste schon durch F.J. Kaurmann als « Unterer Quarz- 
sandstein » unterschieden worden ist. SCHUMACHER hat den Ver- 
such gemacht, nicht nur die drei, grosse Nummuliten enthalten- 
den Niveaux, « Untere Perforatusschicht », « Complanatenschicht 
s.str.» und « Obere Perforatusschicht », auch in anderen Profilen 
des « Oberen Lutétien » wiederzufinden, sondern auch die ver- 
schiedenen e Quarzsandstein-Horizonte anderswo zu identifizie- 
ren. Dem « Unteren Sandstein des Oberlutetien» kommt wohl 
tatsächlich ein beträchtliches Verbreitungsareal zu; schon Kaur- 
MANN hat seinen « Unteren Quarzsandstein » vom Pilatus entlang 
der Randkette gegen W verfolgt. P.A. Soper (1949) hat aber 
darauf aufmerksam gemacht, dass es gegen W hin, wo das « Obere 
Lutétien » allmählich auskeilt, schwierig werde, « Unteren Sand- 
stein des Oberlutétien » und « Complanatenschicht s. str.» von- 
einander zu unterscheiden : weshalb er vorschlug, beide Schichten 
unter « Complanatenschichten s.l.» zu verstehen. Man müsste, 
um genau zu sein, dann hinsufügen : « Complanatenschichten s.l. 
des Oberen Lutétien ». 


Gegen NW hin keilt der « Untere Quarzsandstein » auf jeden 
Fall zuletzt aus und es transgrediert direkt die « Complanaten- 
schicht s. str.» (im Sinne von SCHUMACHER) auf die Kreideunter- 
lage. Dieser Zustand ist z.B. schon fast erreicht in dem guten, 
leicht zugänglichen Aufschluss in der « Grossen Emme » östlich 
e Hinter Hübeli» (J. Boussac, 1912 448; R. ScHIDErR, 1913: 5; 
H. Haus in: P. ARBENZ & al. (1937 : 539); PA SopEr, 1949 : 45; 
LK. Bl. Escholzmatt, Nr. 244, oder Bl. Sörenberg, Nr. 1189, Koord.: 
639.350/182.800). Ein altbekannter Aufschluss, wo die « Compla- 
natenschicht s.str.» unmittelbar auf Seewerkalk transgrediert 
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und von der « Oberen Perforatusschicht » gefolgt wird, ist der- 
jenige von « Küblibad » (L. RÜTIMEYER, 1850 : 32; H. Dote, 
1903 : 195; P. Beck, 1911: 30; J. Boussac, 1912: 444; H. MoLLET, 
1916; W. SCHNEEBERGER, 1927 : 58. Alter Steinbruch, N. von Neu- 
haus P. 565, LK. Bl. Interlaken, Nr. 254, Koord. 629.000/170.250). 
Wenn bei H. FURRER (1930 : 124) die Sandsteine mit Num. « mille- 
caput» und Num. perforatus Typus unter der Bezeichnung 
« Unterer Hohgantsandstein » figurieren, so ist dies zu korrigie- 
ren : hier und bei den e Complanataschichten » in der Rawilmulde 
(J. Boussac, 1912 : 331-32; H.P. ScHaus, 1937 : 376) handelt es sich 
um weitere exakte Aquivalente der « Camplanatenschicht s. str. » 
und der « Oberen Perforatusschicht » ausschliesslich des « Oberen 
Lutetien ». 


Eine Unterscheidung eines « Oberen Sandsteins des Ober- 
lutetien », der die «Obere Perforatusschicht» von der « Com- 
planatenschicht s. str. trennen soll, scheint dem Referenten nicht 
überall durchführbar, da die erstgenannte Schicht selbst meistens 
schon in einem Kalksandstein oder Sandkalk besteht. Aber auch 
dort, wo ein solcher trennender steriler Sandstein nicht vorhan- 
den ist, bleibt die « Obere Perforatusschicht » als ein Horizont 
noch unterscheidbar, der tatsächlich keine grossen Num. « com- 
planata » mehr, sondern ausschliesslich nur noch Num. perforatus 
Typus enthält. Diese Schicht zeigt auch dadurch eine gewisse 
Selbständigkeit, dass sie gegen NW noch über die Verbreitung 
der « Complanatenschicht s.str.» hinausgreift und dann direkt 
auf die Kreide transgrediert. Die besten Aufschlüsse dieser Schicht 
liegen in dieser, ihrer nördlichen Grenzzone, z.B. in der Tertiär- 
synklinale des Ärmighorns (Kandertal, vgl. J. SCHUMACHER, 1948 : 
Taf. II, Fig. 5). Die «Obere Perforatusschicht » ist in dieser 
Grenzzone öfters noch in Bruchgräben zwischen intraforma- 
tionellen Verwerfungen erhalten, über welche der Sedimenta- 
tionszuklus der «Hohgantserie» mit der «Discusschicht» an 
seiner Basis bereits wieder transgressiv hinweggreift. 


Die Frage der Obergrenze des Lutétien : Das Vorkommen 
einer solchen reinen « Perforatusschicht » an der Obergrenze der 
Verbreitung der grossen Nummuliten ist in Übereinstimmung mit 
manchen klassischen Lokalitäten: z.B. des Lutetiengolfes von 
Nizza, wo über einer Schicht, die noch Num. perforatus mit Num. 
e millecaput » und Ass. exponens zusammen enthält, schliesslich 
Num. perforatus mit Num. brogniarti allein übrig bleibt; so auch 
bei Soave. Im helvetischen Lutétien ist Num. perofratus Typus 
mit Ass. exponens zusammen allein gefunden worden im « Num- 
mulitengrünsand » des Bürgenstocks, der ja wahrscheinlich einen 
Kondensationshorizont an der Basis des « Oberen Lutetien » 
darstellt, in welchem Aufarbeitungen nicht ausgeschlossen sind 
(J. SCHUMACHER, 1948: 85). Eine noch jüngere Nummlitenzone, 
in welcher Num. brogniarti schliesslich allein von den grossen 
Nummuliten übrig bleibt, ist in unserem « Oberen Lutetien » 
noch nicht festgestellt worden. Die einzigen Num. brogniarti, 
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zusammen mit Num. perforatus, wurden bisher im Helvetikum 
von J. Boussac (1912: 452) und von H. MoLLET (1921:) aus dem 
e Schimbergschiefer >» (>) am Schimberg zitiert. Dieses Vor- 
kommen ist für L. HOTTINGER & H. SCHAUB Veranlassung gewe- 
sen, anzunehmen, dass sich die Verberitung der grossen Num- 
muliten noch durch den ganzen Sedimentationszyklus der Hoh- 
gantserie, in welchem sonst keine solchen Formen mehr gefunden 
werden, nach oben ausdehne; weshalb die Hohgantserie, das frü- 
here Auversien von Boussac, nun der neuen Stufe des « Biarriz- 
zien » und damit noch dem Mitteleocaen zuzuteilen sei. Die Frage 
der genannten Vorkommen am Schimberg, deren grosse Num- 
muliten der Referent für aufgearbeitet hält, wird eingehender 
diskutiert im Art. « Hohgantserie », Abschn. « Altersfragen ». Die 
Aufarbeitung wurde ermöglicht durch die schon erwähnten, vor 
und während der Ablagerung der « Hohgantserie » in Funktion 
befindlichen intraformationellen Bruchstörungen, von welchen 
Verwenfungskliffen ja auch das zugleich mit den grossen Num- 
muliten in das « Schimbergkonglomerat » (>) umgelagerte grobe 
Komponentenmaterial aus der helvetischen Kreide herstammen 
muss. Entsprechend den Ausführungen im Art. « Hohgantserie, 
Abschn. Altersfragen », ist der Referent der Ansicht, dass das 
e Obere Lutétien » im Helvetikum mit der « Oberen Perforatus- 
schicht» gegen oben endigt und dass das Obereocaen mit der 
transgressiven e Discusschicht» (>) einsetzt (es handelt sich 


hier um die Ältere Discusschicht », d.h. um die ältesten Vor- 
kommen dieser heterochronen Transgressions-Bassisschicht des 
Sedimentationszyklus der « Hohgantserie », wie sie z.B. bei Kü- 
blibad vorhanden sind). 


Die Untergrenze des obereocaenen Ablagerungszyklus der 
Hohgantserie : Die Zuteilung des von ScHUMACHER am Klimsen- 
horn « Grenzsandstein » genannten Quarzsandsteinhorizontes 
bleibt noch offen. Bezüglich des glaukonitischen Kondensations- 
horizontes mit einer Molluskenfauna, des « Glaukonithorizontes 
von Küblibad» kann man einerseits konstatieren, dass er mit 
der « Älteren Discusschicht » an der Basis des Sedimentations- 
zyklus der Hohgantserie seitlich faziell verzahnt ist und anderer- 
seits nach oben ganz allmählich durch Abnahme des Glaukonit- 
gehaltes in die « Hohgantschiefer » übergeht. Wenn schon diese 
lithologischen Argumente für seine Verknüpfung mit dem nach- 
folgenden Zyklus der « Hohgantserie » sprechen, so ist dies auch 
der Fall hinsichtlich der schon mehrfach und das letzte Mal durch 
H. Morrer (1916) revidierten Molluskenfauna, die nach diesen 
Resultaten bereits auf eine nahe Verwandschaft mit der Fauna 
des Niederhorns und der Fauna der « Schimbergschiefer », also 
der Faunen im Dach der Hohgantserie hinweist. Die Glaukonit- 
schicht des Küblibades liegt in ihrem Originalgebiet über der 
« Oberen Perforatusschicht » und es bestehen keine Argumente 
mehr dafür, sie mit SCHUMACHER (1948 : 85) als einen e Oberen 
Grünsand des Oberlutetien » zu betrachten; dieser letztere Aus- 
druck muss eliminiert werden. 
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Begrenzte Verbreitung des «Oberen Lutetien » im Helveti- 
kum : Das ganze Oberlutétienprofil, so wie es in der Klimsenhorn- 
Synklinale am N-Rand des Pilatus und in der westlich anschlies- 
senden Teil der helvetischen Randkette entwickelt ist, bleibt 
offenkundig auf eine schmale golfartige Ablagerungszone be- 
schränkt. Wie dies schon F.J. Kaurmann erkannt hat, transgre- 
dieren in den mittleren Pilatusfalten jüngere Schiefer (seiner 
Ansicht nach die « Pectinitenschiefer » seiner damaligen Nomen- 
klatur = Hohgantschiefer) auf den Schrattenkalk. Mittel - lute- 
tischer « Bürgengrünsand » und « Bürgenkalk » setzen durch diese 
zwischenliegende Schwelle vom Ablagerungsraum des « Oberen 
Lutetien » völlig getrennt, erst S vom Pilatus ein. Diese Isolation 
des ziemlich mächtigen «Oberen Lutetien» von Typus Klim- 
senhorn zwischen einer NW-Grenze und einer SE-Grenze, welche 


beide durch das Übergreifen des Ablagerungszyklus der Hoh- 
gantserie auf intraformationell anerodierte Schwellen bezeichnet 
werden, lässt sich weiter gegen SW verfolgen: sowohl am Har- 
der wie in der Rawilmulde (vfl. H.P. ScHaus, 1937 : 374) greift 
die « Discusschicht » alpeneinwärts wieder auf die Kreide über. 

Die westlichsten Teile des « Ober-Lutetien-Golfes » findet 
man dargestellt auf den Blättern des Geologischen Atlas: Bl. 
Gemmi, Nr. 473 (H. FURRER & al., 1956; H. FURRER, 1962, Erläut.), 
Bl. St-Léonard (H. Bapoux & al, 1959; H. Bapoux & al, 1959, 
Notice explicat.), Bl. Lenk (H. Baroux & al., 1962; H Banoux & 
Aug. LomBarpD, 1962, Notice explicat.). Die Sandsteine mit Num. 
« millecaput » und Num. perforatus Typus in der oberen Lohner- 
Synklinale, die von H FURRER (1939: 121-126, Profile 15 & 16) 
richtigerweise als « Oberes Lutétien » (aber zugleich unrichtiger- 
weise als «Unterer Hohgantsandstein ») bezeichnet wurden, 
stellen offenbar eine nicht differenzierte Kombination der « Ober- 
Lutetien » - Horizonte « Complanatenschicht s. str.» und « Obere 
Perforatusschicht » (beide im Sinne von J. SCHUMACHER, 1948) dar 
und sind nun in Lit. 1956 und 1962 als « Lutétien-Sandstein » 
verzeichnet. In den zwei anderen genannten Karten inkl. Erläu- 
terungen figurieren dieselben Schichten in der Rawil-Synklinale 
als « Grès à grandes Nummulites et Discocyclines », unter wel- 
cher Bezeichnung offenbar auch die « Discusschicht » mit den 


unterliegenden Horizonten des « Oberen Lutétien > zusammen- 
gefasst ist. 


Korrelation der Quarzsandsteinhorizonte innerhalb des hel- 
vetischen Alttertiärs : Auch in den Alttertiärprofilen nördlich und 
südlich von diesem schmalen Ablagerungsstreifen des typischen 
« Oberen Lutetien » der Klimsenhorn-Ausbildung kommen über 
den basalen Nummulitenschichten an vielen Stellen « Quarz- 
sandstein-Horizonte » vor und man hat dieselben teils mit ein- 
zelnen der Quarzsandsteinhorizonte des Klimsenhornprofiles, teils 
direkt mit dem Hohgantsandstein parallelisieren wollen. Auch 
J. SCHUMACHER (1948, 1949) hat einzelne der Quarzsandsteinhori- 
zonte des Klimsenhornprofiles mit solchen im Parautochthon und 
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Autochthon des Engelbergertales und Schächentales parallelisiert. 
Wo es an sich wahrscheinlich ist, dass diese Ablagerungszone des 
D Oberen Lutétien » aus dem Pilatus gegen NE in tiefere tek- 
tonische Elemente überspringt, so sind diese Korrelationen wohl 
richtig. Im übrigen aber ist es leicht möglich, dass es sich bei 
solchen Quarzsandsteinniveaux um ufernahe faziesbedingte Abla- 
gerungen heterochroner Natur handelt. Die Korrelation solcher 
bis ins S-Helvetikum sich ausstreckender « Quarzsandstein- 
bänke » muss man z.Zt. noch als unabgeklärt betrachten, da sie 


als grobklastiche Basisschicht zu verschiedenen der jüngeren 


Sedimentationszyklen des helvetischen Alttertiärs gehören kön- 
nen, welche Anzeichen eines transgressiven Charakters zeigen. 


Um eine Übersicht über diese Probleme zu geben, wurden alle 
Horizonte des helvetischen Alttertiärs, welche in der Literatur 
den Namen « Quarzsandstein » oder « Quarzit» im Sinne einer 
stratigraphischen Schichtbezeichnung erhalten haben, in einem 
Art. « Quarzsandstein, Quarzit, auctorum » noch gemeinschaftlich 
besprochen, worauf hier verwiesen werden kann. 


Literatur : 

* bezeichnet diejenigen Publikationen, in welchen die Bezeichnung 
« Complanataschichten » oder «Complanatakalk» ausschliesslich in 
Uebereinstimmung mit der ursprünglichen Definition von F.J. Kaur- 
MANN (Klimsenhornprofil am Pilatus), d.h. ausschliesslich für Horizonte 
des «Oberen Lutetien», insbesondere für die « Complanatenschicht 
s.str.» (im Sinne von J. SCHUMACHER, 1948) verwendet worden ist. 

** bezeichneten diejenigen Autoren, welche die Ausdrücke « Complana- 
taschichten » oder « Complanatakalke » für alle Kalke mit Num. « com- 
planata » (dh. Num. millecaput und Verwandte) des Mitteleocaens ohne 
Unterschied verwendet haben. 

*** bezeichnet diejenigen Autoren, welche den Ausdruck « Bürgenschich- 
ten» für alle «Complanatakalke» und «Assilinengrünsande» des 
Mitteleocaens ohne Unterschied verwendet werden. 


B. Gronn (1834a, b, 1839); Arn. Escher (1848); C. BRUNNER (1848), 
L. RÜTIMEYER (1848a, b); R.I. MurcHison (1849); L. RÜTIMEYER (1850); B. Sru- 
DER (1853); F.J. KAUFMANN (1867) *; B. STUDER & Arn. EscHer (1867); B. Sru- 
DER (1869); v. FIscHER-Ooster (1870b); B. STUDER (1872b); F.J. KAUFMANN 
(1872, 1877) **; Alb. Herm (1878); Ph. ve La Harre (1879, 1881a, b); C. Morscx 
(1881); Ph. DE LA Harre (1883); F.J. Kaurmann (1886) ** & ***; Alb. HEIM 
(1891); C. Morscu (1894); C. BURCKHARDT (1896); E. GERBER (1903); H. Dov- 
vLÉ (1903); Alb. Hem & al. (1905a, b); Arn. Hemm in: Alb. Hem & al. 
(1905); E. BLUMER in: Alb. Hem & al. (1905); E. GERBER (1905); H. Dovu- 
vLÉ (1906); A. BALTZER (1906, 1907); Arn. Dem & J. OBERHOLZER (1907); 
Arn. Herm (1908a) **; Arn. Hem (1908a : 31, 44) *; Arn. Herm (1908b : 126 
& passim) ***; J. Boussac (1908b); Arn. Herm (1909) ***; M. Lucron (1909a, b); 
J. Boussac (1909a, b); E. GERBER (1910); A. Buxrorr (1910a, b); J. OBER- 
HOLZER & Alb. Herm (1910) ***; E. GERBER (1910); Arn. Hemm (1910a, b) ***; 
P .OPPENHEIM (1910); P. Beck (1910a, b); M. Luceon (1910a); A. BUXTORF 
(1910); Arn. Herm (1911: 42)*; P. Beck (1911b) *; K. Torwınskı (1911); 
M. BLumenteaL (1911) ***; W. Staus (1911a : 47) *; W. Staus (1911b); P. Ar- 
BENZ (1911); J. Boussac (1911, 1912); A. Buxtorr (1912); W.A. KELLER 
(1912) ***; R. Scamer (1913) *; A. Buxtorr (1913a, b) **; H. AnreNs (1914) ***; 
M. Luceon (1914c); H. Anrksan (1915) *; A. Buxrorr (1916) **; M. LUGEON 
(19166); A. Buxtorr & al. (1916) **; H. Mosr (1917) *; P. Arsenz (1918); 
M. Lucron (1918c); L. RoLLER (1918); J. OBERHOLZER (1920) ***; L. ROLLIER 
(1920); H. Mosr (1921) *: Arn. Hemm in: Alb. Hrm (1921, 11/1); H. MEYER 
(1922) ***: L. VONDERSCHMITT (1923); Arn. Herm (1923a); L. Rorrrr (1923); 
A .Buxrorr (1924); M. Rıcarer (1925b); J. Kress (19250, b); P. MEESMANN 
(1926); Ph. ve La Harre. ( -P. Rozrozsnix (1926); K. GOLDSCHMID (1927); 
W. SCHNEEBERGER (1927) *; P. v. ScHUMACHER (1928) **; H. Eusster in: 
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& al. (1944); F. Bentz (1948) **; J. SCHUMACHER (1948, 1949) *; H. WIDMER 
(1949) ***; P.A. Soner (1949) *; M. FoRRER (1949); L.E. WyssLing (950) FE 
W. Gicon (1952); J. Scaweicmauser (1953); J. Canısch (1953); M. GEIGER 
(1956) **; H. FURRER & al. (1956); H. Scmaus (1956); L. HOTTINGER, H. SCHAUB 
& L. Vonrerscamrt (1957); H. Baroux & al. (1959); H. Banoux & al. (1959); 
L. Horrınceer & H. Scmaus (1960); R. Hers (1962); H. Furrer (1962); 
H. Scmaus (1962a, b); H. Bapoux & al. (1962); H. Baroux & A. LOMBARD 
(1962). 
W. LEUPOLD. 


COMPLANATENSCHICHT s. str. (sensu J. SCHUMACHER, 1948) 
Oberes Lutetien 
Helvetikum 
J. ScHuMmAcHER (1948) in: Zur Gliederung des marinen Lutétien und 
basalen Priabonien der Schweizer Alpen. Eclogae geol. Helv., 41/1: 81. 
Typlokalität : Profil am Klimsenhorn, N-Rand der Pilatus- 
gruppe; Details im nachstehend zitierten Art.). 
(Vgl. zur Einleitung den Uebersichtsart. « Complanataschich- 
ten auctorum »). 


Das Vorkommen am Pilatus: Schon Arn. Hem (1908b) hat 
in seiner Detailaufnahme des Standardprofils des Alttertiärs am 
Klimsenhorn (N-Rand des Pilatus), das im vorzitierten Art. in 
extenso reproduziert ist, jene besondere, nur wenige m dicke 
Bank, welche dort in direkt gesteinsbildender Menge von der 
seinerzeit allgemein als « Nummulina complanata » bezeichneten 
Nummulitenform erfüllt ist, als « Complanataschicht s.str. > 
bezeichnet. Der Zusatz « s. str. » sollte hier zunächst nur bedeuten, 
dass nach wie vor diese besondere Bank als Typus zu betrachten 
sei, auf den F.J. Kaurmann 1867 in seiner Pilatus-Monographie 
ursprünglich seine Bezeichnung « Complanataschichten » begrün- 
det habe; im Gegensatz zu der späteren, merkwürdig überdehn- 
ten Bedeutung, welche dieser Autor selbst schliesslich (1886) irr- 
tümlicherweise seinem Begriff « Complanataschichten » habe 
zuschreiben wollen. Auch J. SCHUMACHER hat in seiner erneuten 
Detailaufnahme des Klimsenhornprofiles von 1948 (ebenfalls 
reproduziert in dem oben zitierten Art.) dieselbe Schicht wie- 
derum « Complanatenschicht s. str.» genannt. Die Bedeutung, die 
hier dem Zusatz « s. str.» zukommen sollte, war aber bereits eine 
etwas verschiedene. Inzwischen hatte SCHUMACHER nämlich fest- 
gestellt, dass diese Bank eingeschlossen ist zwischen eine tiefere, 
an der Transgressionsbasis des Alttertiärprofiles gelegene « Un- 
tere Perforatusschicht» und eine «Obere Perforatusschicht ». 
Da diese beiden Horizonte Nummulites perforatus Typus enthal- 
ten, so war der ganze untere Anteil des Alttertiärprofils als eine 
ausschliessliche Vertretung des «Oberen Lutétien » zu betrach- 
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ten (vgl. die Diskussion der Nummulitenstratigraphischen Zonie- 
rung des helvetischen Alttertiärs im Art. « Nummulitenschich- 
ten»). Was den grossen, flachen Nummuliten betrifft, der in 


gesteinsbildender Menge die sog. « Complanata »-Bank aufbaut, 


so hatte schon Arn. Hemm denselben mit der, unter Num. « com- 
planata var. dufrenyoi» beschriebenen flachen, scharfrandigen 
Form verglichen. Auf jeden Fall ist diese Schicht des Klimsen- 
hornprofiles von Kaurmann, Arn. Hem und J. Boussac für gleich- 
altrig gehalten worden mit allen übrigen « Complanatakalken » 


des Helvetikums, d.h. Kalken mit echtem Num. millecaput, die 


wir heute als mittel- bis unterlutetisch erkennen. Für ScHuMa- 
CHER ging es nun darum, zu unterstreichen, dass der ursprüngliche 
Typus der « Complanataschichten > Kaurmanns keineswegs mit 
diesen anderen älteren Vorkommen von sog. « Complanataschich- 
ten » identisch ist. Der Zusatz «s.str. » sollte nun andeuten, dass 
hinsichtlich dieser Altersfrage auf den ursprünglichen Typus 
von KAUFMANN am Pilatus zurückgekommen werden müsse. Der 
Ausdruck « Complanatenschicht s. str.» sollte nach der Absicht 
von SCHUMACHER nun als Spezialbezeichnung ausschliesslich für 
jene Vorkommen dienen, die mit der Typusschicht im Klimsen- 
hornprofil des N-Pilatus auch altersmässig tatsächlich überein- 
stimmen, d.h. von Ober-Lutetien-Alter sind. Die Bezeichnung 
« Complanatenschicht s.str.» hat folglich bei J. SCHUMACHER, 
1948, eine viel speziellere, definitere Bedeutung, als der Ausdruck 
e Complanataschicht s. str.» bei Arn. Hemm, 1908b, welch letzterer 
alle Horizonte mit grossen Nummuliten aus der Verwandschaft 
von Num. «complanata» noch für praktisch gleichaltrig hielt. 
Für Arn. Hem musste seine irrtümliche Identifikation des Num. 
perforatus Typus des Klimsenhornprofiles mit der Spezies Num. 
e uronensis» von Sisikon (= Num. uranensis DE LA HARPE) noch 
für eine direkte Korrelation der e Complanataschicht» des 
Klimsenhornprofiles mit den ebenfalls Num. « complanata » ent- 
haltenden Nummulitenschichten von Sisikon sprechen; während 
die Uranensisschicht (>) mit Num. millecaput der letzteren 
Lokalität nach der heutigen Kenntnis « Unteres Lutétien », die 
« Complanatenschicht s.str.» des Klimsenhornprofiles dagegen 
« Oberes Lutetien » repräsentiert. 


Ob der in der letzteren Schicht dominierende grosse Num- 
mulit bereits genügende charakteristische Differenzen gegenüber 
dem Typus von Num. millecaput zeigt, dass er davon spezifisch 
unterschieden werden kann und allein für sich schon, wie dies 
vom Referenten seit 1939 angenommen worden ist, zur Charak- 
terisierung des ober-lutetischen Alters dienen kann, auch wo 
dasselbe nicht zusätzlich durch Num. perforatus Typus bestätigt 
wird, bleibt zu untersuchen. Möglicherweise könnte bei näherem 
Studium auch die Fauna an kleineren Nummuliten, unter wel- 
chen Num. contortus-striatus aus dieser Bank zitiert wird, zur 
Charakterisierung dienen; doch ist allgemein über die kleinen 
Spezies des Lutétien noch sehr wenig bekannt. 

Wie in Uebersichtsart. « Complanataschichten auctorum » des 
Näheren ausgeführt ist, bleiben die Ablagerungen des « Oberen 
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Lutetien» — zum mindesten diejenigen, deren entsprechendes 
Alter durch die Anwesenheit der genannten grossen Nummuliten 
nachgewiesen werden kann — im helvetischen Ablagerungsraum 
auf eine schmale golfartige Zone beschränkt. Die « Complanata- 
kalke s.str.» sind nur innerhalb dieser Zone verbreitet, deren 
Richtung im helvetischen Ablagerungsraum, entsprechend dem 
allgemeinen Verlauf der Isopen in den basalen Nummulitenbil- 
dungen des helvetischen Alttertiärs, vom helvetischen Falten- 
streichen SW-NE etwas mehr in der Richtung SSW-NNE ab- 
weicht. Die Grenze dieses Ablagerungsstreifens des « Oberen 
Lutétien » gegen WNW wird bestimmt durch das Uebergreifen 
der obereocaenen Schichten (e Hohgantserie ») auf die Kreide- 
unterlage. Es existiert aber auch eine analoge alpeneinwärtige 
Begrenzung gegen ESE in der Form einer schmalen, schon von 
F.J. Kaurmann in den südlichen Falten des Pilatus erkannten 
Schwellenzone, wo ebenfalls wieder jüngere Schichten der « Hoh- 
gantserie » auf die Kreide übergreifen. Die Zone mit den « Com- 
planatakalken s. str.» der Klimsenhorn-Synklinale des N-Pilatus 
bleibt deshalb von der im Muetterschwandberg-Bürgengewölbe 
einsetzenden « Complanatakalken » von mittellutetischem Alter 
durch diese Schwellenzone getrennt. 


SW-liche Vorkommen im Berner Oberland: Vom Pilatus 
gegen SW lässt sich diese Zone der « Complanatakalke s. str. » 
mit ihren beidseitigen Begrenzungen leicht verfolgen, denn sie 
bleibt weiterhin auf dem Rücken der Wildhorndecke und zieht 
sich, entsprechend der erwähnten Richtung der Isopen, in SW- 
licher Richtung über diesen Rücken alpeneinwärts, wurzelwärts, 
zurück. (für ergänzende Details im Sektor zwischen Vierwald- 
stättersee und Thunersee s. > « Complanatenschichten s.s. und 
s.l. (sensu P. A. Soper) »). Während wir diese Zone am Pilatus 
und unmittelbar SW davon im Bereiche der helvetischen Rand- 
kette, d.h. in der Stirnregion der Wildhorndecke (Niederhorn- 
Teildecke) beobachten, so verläft sie ganz im SW als eine nicht 
viel über 2km breite Zone ausschliesslich im Bereiche der 
e Rawil-Synklinale», in den südlichen Rückenfalten dieser 
Decke. SW vom Thunersee gehören alle Vorkommen von grossen 
Nummuliten allein dieser Ablagerungszone des «Oberen Luté- 
tien > und alle Vorkommen mit Num. e complanata » oder Num. 
« millecaput », die in der Literatur erwähnt sind, der « Compla- 
natenschicht s. str.» im Sinne von SCHUMACHER an (dies wohl mit 
der einzigen Ausnahme eines auf der Wurzelseite isolierten Vor- 
kommens SE von Mt. Tubang; vgl. M. Luceon, 1909 : 770; J. Bous- 
SAC, 1912 : 334; M. Luceon, 1910a). Die alpeneinwärtige Begren- 
zung der Ablagerungszone des « Oberen Lutétien » lässt sich im 
Berner Oberland an einigen Stellen deutlich erkennen, sie ver- 
läuft über die Punkte Harder, Verkehrtserie des Därligrates, 
nach dem S-Rand der Rawil-Synklinale, wo überall gegen SE 
zunächst die « Discusschicht », dann jüngere Horizonte der « Hoh- 
gantserie » neuerdings wieder auf die Kreide übergreifen (vgl. 
« Ultrahelvetischer Flysch (der SW-Schweiz) »). W. BRÜCKNER 
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(1934 : 145) hat diese SW-lichen Vorkommen, die wir heute als 
solche der « Complanatenschicht s. str.» anerkennen, samt den 
bezüglichen Literaturzitaten bereits einmal zusammengestellt; in 
der kompleten Literaturliste des Art. « Complanataschichten 
auctorum » sind die Publikationen, in denen unter der allg. Be- 
zeichnung « Complanataschichten » Vorkommen der « Compla- 
eg s.str.» zu verstehen sind, speziell angezeichnet 
worden. 


. Weitere Vorkommen in der Zentralschweiz: Vom Standard- 
profil am Pilatus gegen NE muss die Ablagerungszone des « Obe- 
ren Lutetien» und damit das Verbreitungsgebiet der « Compla- 
natenschicht s. str. », entsprechend dem Isopenverlauf, auf relativ 
nördlichere Regionen des helvetischen Schelfes übergreifen und 
damit auf tiefere tektonische Einheiten übersetzen. Diese isolier- 
teren NE-lichen Vorkommen von «Oberem Lutetien» in der 
Zentralschweiz sind im allg. Art. « Complanataschichten aucto- 
rum » noch nicht behandelt worden und werden nachstehend be- 
Sprochen, Abgesehen von den durch J. SCHUMACHER (1948) revi- 
dierten wenigen bereits bekannten Lokalitäten und den von ihm 
neu aufgefundenen und in Lit. 1949 behandelten Vorkommen des 
Engelbergertales steht eine neuere nummulitensystematische und 
-stratigraphische Revision hier noch aus. 

In der « Komplexen Flyschzone », welche im letztgenannten 
Tal vom Jochpass zum Surenenpass zieht und sich tektonisch 
zwischen das liegende Autochthon der Titlis Schlossbergkette und 
die grössere hangende Schubmasse der Urirotstock-Axendecke 
einschaltet, hat J. SCHUMACHER (1949 : 18-27), neben den grösse- 
ren, bereits von P. ARBENZ (1911, 1918) ausgeschiedenen parau- 
tochthonen (« subhelvetischen ») Schuppen (Jochpasshöhe, vgl. 
auch J. Boussac, 1912: 359-63; Weissberg-Linse = Gitschen- 
Linse) eine weitere Anzahl kleinerer solcher tektonischer Splitter 
nordhelvetischer Herkunft unterscheiden können. Für den Bau 
dieser Zone, welche neben Elementen nordhelvetischer Herkunft 
auch westlichste Ausläufer des «eingewickelten Glarner Fly- 
sches» (> e Blattengratkomplex» — « Einsiedler Nummuliten- 
kalk »: event. sogar — «Sardonaflysch ») südhelvetischen Ur- 
sprungs enthält, s. weitere, von SCHUMACHER (1949) zusammenge- 
stellte Publikationen von P. ARBENZ (insbes. 1920, 1921), ferner 
P. ARBENZ, J. SCHUMACHER & W. Leuporn, 1939; H. ANDEREGG, 1940; 
M. LUTHER (1927). Einzig in der tiefsten, noch nahe zum Autoch- 
thon gehörigen Lamelle der Roteggschuppe am Jochpass trans- 
grediert, wie im Autochthon selbst, priaboner « Titlisquarzit » 
(>) auf Berrias (s. auch « Flysch, Nordhelvetischer (des Berner 
Oberlandes a). Für die übrigen höheren Schuppen nordhelveti- 
scher Herkunft konnte ScHUMACHER feststellen, dass die basalen, 
jeweilen auf Unterkreide transgredierenden Teile des Alttertiärs 
bereits aus «Oberem Lutetien » bestehen, in welchem stellen- 
weise die ganze, von ihm für die Klimsenhorn-Synklinale des 
N-Pilatus aufgestellte Folge von Einzelhorizonten wiedererkannt 
werden konnte, so auch die « Complanatenschicht s. str. » (Les: 
25) und die «Obere Perforatusschicht » mit Num. perforatus, 
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Num. millecaput und Num. puschi (l. c. : 22, 25). Insbesondere die 
letztere, von SCHUMACHER zuerst am Pilatus gefundene Form 
ergibt sich für diese Ablagerungszone, neben dem schon von 
J. Boussac (1912 : 365) vom Jochpass zitierten Num. perforatus, 
als charakteristisch. Das Vorkommen von Geröllen mit dieser 
Form in einer Breccie priabonen Alters in einer der höchsten der 
e subhelvetischen Schuppen » (SCHUMACHER, 1949 : 27) zeigt, dass 
das « Obere Lutetien » in dieser Zone, wie an manchen anderen 
Stellen (> « Konglomerate in den Schiefermergeln des jüngeren 
helvetischen Eocaens ») teilweise bereits wieder intraformatio- 
neller Abtragung anheimgefallen ist. Auch die von J. SCHUMACHER 
(1949 :20, 51) ebenfalls erwähnte Geröllkomponente mit Num. 
Duscht aus dem « Gruontalkonglomerat » (>) kann denn auch 
nur aus dieser nordhelvetischen Ablagerungszone abstammen und 
ist neben anderen dortigen Komponenten ein Beweis dafür, dass 
diese Zone während der Ablagerung des oligocaenen Konglo- 
merates nochmals der Erosion ausgesetzt war. 

Die nordhelvetischen Schuppen des Engelbergergebietes set- 
zen sich jenseits des Reussquertales fort in den « subhelveti- 
schen » Elementen des Schächentales, der « Hohfaulen-Platte », 
welche W. BRÜCKNER (1937, 1943) noch zu seinem « autochtho- 
nen Sedimentmantel s. l. > rechnet, und der « Griesstockdecke ». 
Die nördlichsten Vorkommen des durch Nummuliten definierten 
transgressiven «Oberen Lutetien» existieren E der Reuss im 
Aufschluss der « Oberen Perforatusschicht» in der Ruchkehle 
(J. SCHUMACHER, 1948 : Taf. III) und im Kalk mit Num. puschi 
im Seltenbachkeil (J. SCHUMACHER, 1949 : 51) (für die tektonische 
Lage im « autochthonen Sedimentmantel S des Schächentales s. 
W. BRÜCKNER, 1943, Profiltafel). Die « Obere Perforatusschicht » 
wird dort von einem Sandstein bedeckt, welcher sonst in der 
autochthonen Zone (Windgälle-Belmeten) zumeist noch unmit- 
telbar auf die Berrias — Malm — Unterlage transgrediert (s. 
hiezu Geol. Spez. K. Nr. 32 in W. STAUB, 1911). Dieser Sandstein 
wird seinerseits allgemein von einem Kalk mit kleinen Nummu- 
liten und Discocyclina discus überlagert (vgl. Profil « Altstafel » 
in Arn. Hem (1911 : 42) und W. Sraus, 1911, 47, ferner das 
Faziesquerprofil in J. J. JENNY, 1934, Fig. 3). J. SCHUMACHER 
(1948) : Taf. III, Prof. 4) korreliert diese letzteren Schichten 
wohl richtig mit dem « Grenzsandstein » (> « Grenzsandstein » 
(sensu J. SCHUMACHER 1948) »: non : Arn. Hen 19086) und der 
« basalpriabonen Discocyclinenschicht » (> Discusschicht) sei- 
ner Nomenklatur. Man kann erwarten, dass dann die weiteren 
Horizonte des transgressiven Oberlutétien mit der « Complana- 
tenschicht s. str.» sich im Ablagerungsraum unmittelbar S von 
diesem ersten Aufschluss der « Oberen Perforatusschicht » ein- 
stellen wird und dies ist in der Tat im Alttertiärprofil der « Hoh- 
faulendecke » des Schächentales der Fall. 


Für diese tektonische Einheit besitzt man die älteren Beo- 


bachtungen von Arn. Hem (1911), W. Staus (1911), J. Boussac 
(1912) und die neueren von J. J. JENNY (1934 : 132-133 und Fig. 3), 
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W. BRÜCKNER (1937 : 138-140, insbesondere 142-146) und von 
J. SCHUMACHER (l. c.). Wenn man diese Angaben im Sinne der 
vom letztgenannten Autor aufgestellten Nomenklatur interpre- 
tiert (vgl. auch G. Srvcer, 1961 : 65/66), so gelangt man zu 
folgendem generellen Alttertiär-Profil, in welchem ein beträch- 
tlicher Teil der Horizonte des Klimsenhornprofils wieder erkenn- 
bar ist (von oben nach unten) : 

« Stadschiefer » (Globigerinenschiefer). 

« Pectinidenschiefer » mit Discocyclina discus, teilweise mit 


-karriger Auflagerungsfläche direkt der « Complanatenschicht s. 


str. » aufgelagert. 
A e Oberer Sandstein des Oberlutétien», von W. BRÜCKNER 
re): 

« Oberer Quarzsandstein » genannt, nach seinem Detailprof. 
(l. c. : 139) und dem Profil Taf. III, Nr. 7, in J. SCHUMACHER 
(l. c.) in der Klein Ruchenkette vorhanden und ebenfalls der 
nächstunteren Schicht an karriger Grenze aufgelagert. 

« Oberer Quarzsandstein und Pectinidenschiefer scheinen 
sich gegenseitig zu vertreten; sie unterscheiden sich haupt- 
sächlich nur in der Quarzgrösse » (W. BRÜCKNER, l. c. : 143). 

e Unterer Sandstein des Oberlutetien », von W. BRÜCKNER. 

« Unterer Quarzsandstein » genannt (s. ersteres Stichwort). 

« Untere Perforatusschicht»: An zwei Stellen, im Auf- 
schluss der « Plattistiege» an der «Burg» und dem Aufschluss 
«Stich» (s. Faziesquerprofil von JENNI und dessen Profiltafel 
II, Prof. Illa & 4) wurden vom letztgenannten Autor zwischen 
dem « Unteren Quarzsandstein» und der Berrias-Malm-Unter- 
lage noch kleine Relikte eines Kalks mit vielen grossen Num- 
muliten, aber ohne Num. « complanata » bemerkt, welche Vor- 
kommen man wohl als Erosionsrelikte der « Unteren Perfora- 
tusschicht » interpretieren darf. 


Schon W. BRÜCKNER (1937 : 145) hat die Schichtgruppe 
e Unterer Quarzsandstein» — « Complanatakalk » der Hohfau- 
lendecke ausschliesslich mit den gleichmamigen Schichten der 
Klimsenhornmulde und der Randkette bis zur Grossen Emme 
verglichen und die zahlreichen weiteren Vorkommen und Lite- 
raturzitate zusammengestellt, welche die analogen Horizonte 
zwischen Pilatus und der Rawil-Synklinale betreffen. Er hat 
alle diese Vorkommen als eine N-Fazies einer S-Fazies mit 
e Assilinengrünsand » und «Complanatenkalk > gegenüberge- 
stellt. Inzwischen haben die nummulitenstratigraphischen Unter- 
suchungen des Referenten (s. die Zusammenstellung von dessen 
unpublizierter Alters- und Fazieszonengliederung aus 1939b in 
R. Hers, 1962 : 56 ff.) und von J. ScHumacHER (1948) gezeigt, 
dass es sich hier nicht bloss um Fazieszonen, sondern um Alters- 
unterschiede handelt, indem die von W. BRÜCKNER zusammen- 
gestellten Vorkommen von « Complanatasschichten » der N-Fa- 
zies alle der e Complanatenschicht s. str. » des Oberlutétien ent- 
sprechen, die « Complanatkalke » der sog. S-Fazies aber ältere 
Horizonte des Mitteleocaens vertreten. 


246 
(Complanatenschicht s. str., Folge) 


In diesem Zusammenhang hat sich dann auch die BRÜCK- 
Nersche Darstellung als unrichtig ergeben, die Alttertiärprofile 
in der Griestock-Decke, deren Ablagerungsraum sich gegen S 
an denjenigen der Hohfaulen-Decke anschliesst, einfach als eine 
fazielle Abwandlung der soeben beschriebenen Profile der Hoh- 
faulen-Decke anzusehen; die Nummulitenschichten der Griess- 
stockdecke sind zur Hauptsache älter, « Mittleres Lutétien ». Ein 
in diesem Faziesquerprofil des Schächentales ursprünglich süd- 
lichstes und bis jetzt östlichstes bekanntes Vorkommen, wo die 
Anwesenheit des « Oberen Lutétien » wohl noch durch die zuge- 
hörigen grossen Nummuliten angezeigt wird, liegt an der Stirn 
der Griesstock-Decke, im Aufschluss am E-Ende des Windeg- 
gentunnels der Klausenstrasse (vgl. W. BRÜCKNER, 1937 : 140, 
J. SCHUMACHER, 1948 : Taf. III, Prof. Nr. 14; s. auch Art. « Obere 
Bürgenschichten» und « Bürgengrünsand ai. Der 15 m dicke 
Quarzsandstein, der die Hauptmächtigkeit dieses Profiles ein- 
nimmt, ist jedenfalls immer noch die Fortsetzung des « Unteren 
Quarzsandsteins » der Hohfaulendecke, also « Unterer Sandstein 
des Oberlutetien». An der. Basis desselben tritt hier erstmals 
eine neue dünne Lage mit Nummulites « complanata » auf, die 
sich in der Griesstockdecke gegen E rasch verdickt und gegen 
unten durch Grünsand mit Assilina exponens ergänzt (s. Detail- 
profile in W. BRÜCKNER, 1937 : 140-142). Es ist wahrscheinlich, 
dass diese Schichten nicht schon « Uranensiskalk und -grün- 
sand » vertreten, wie SCHUMACHER meint, sondern «Obere Bür- 
genschichten » und e Bürgengrünsand » des « Mittleren Luté- 
tien » vertreten, wie sie dann im Parautochthon des benachbarten 
Kistenpassgebietes grosse Mächtigkeit erreichen. Der in der 
Griesstockdecke diesen Horizonten auflagernde Quarzsandstein 
entspricht dann dem von Arn. Hem (1908b : 16; 1910) « Grenz- 
sandstein» genannten Horizont des Kistenpassprofils (welcher 
somit nicht identisch ist mit dem an der Grenze Oberes Lutétien- 
Obereocaen gelegenen « Grenzsandstein» der SchumacHerschen 
Nomenklatur des Klimsenhornprofiles). Dies zeigt sich in dem 
bewussten Profil des Windeggentunnels, dass (wie P. v. Schuma- 
CHER, 1928, p. 12 bemerkt hat) im Dach des Sandsteins noch- 
mals eine dünne Lage mit Num. e complanata » vorkommt, 
welche nun offenbar als letzter Rest der « Complanatenschicht 
s. str.» vom Oberlutétienalter zu interpretieren ist. (vgl. G. 
STYGER, 1961 : 66). Im übrigen würde das «Obere Lutétien » 
weiter gegen NE, beispielsweise im Kistenpassgebiet, nur noch 
in Form des nicht mehr durch Nummuliten datierten sog. 
« Grenzsandsteins » (>) (sensu Arn. Hem, 1908, 1910) existie- 
ren, der nach oben in Schichten von der Fazies von « Pectini- 
denschiefern » überzugehen pflegt (vgl. G. STYGER, l. c.). Erst 
eine Discocyclinenschicht im Dach der letzteren bezeichnet dann 
wohl als « Discusschicht » die Grenze Oberlutétien-Obereocaen 
(der an der letzteren Grenze gelegene « Grenzsandstein » sensu 
J. SCHUMACHER 1948 (>) des Klimsenhornprofiles ist also nicht 
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identisch mit dem « Grenzsandstein » des Kistenpassgebietes i 

i es im 
Sinne von Arn. Hem). nn 

‘i Die nummulitenhaltigen Horizonte des «Oberen Lutétien » 
müssten im Linthtal gegen N auf das Autochthone übersetzen 
und schliesslich unter tektonischer Ueberdeckung der Beobach- 
tungsmöglichkeit entgehen. 

Literatur : Für die Literatur, welche vornehmlich die Vorkommen 
des « Oberen Lutetien » und der «Complanatenschicht s. str.» vom 
Pilatus gegen SW bis zum Rawilpass betrifft s. die Literaturliste im Ueber- 
sichtsart. a Complanataschichten auctorum » und im spez. Art. « Compla- 
nataschichten S. str. und s.l. (sensu P. A. Soper) ». Hier wird hauptsäch- 
lich noch die Lit. aufgeführt, welche sich mit der Fortsetzung der « Com- 
planatenschicht s. str.» E vom Pilatus befasst.) F.J. KAUFMANN (1867, 1877, 
1886), Arn. Hemm (19086, 1910, 1911), W. Staus (911), J. Boussac (1912), 
A. BuxTorr (1924), P. v. SCHUMACHER (1928), J. OBERHOLZER (1933), J. J. JENNY 
(1934), W. Brückner (1937), W. Leuporp (1939b), H. ANDEREGG (1940), 
W. Brückner (1943), G. Srycer (1961), R. Hers (1962). 

W. LEUPOLD. 


COMPLANATENSCHICHTEN auctorum .......... Lutetien 
Helvetikum 
Complanatenkalk auctorum. 


(s. zur Uebersicht den Art. « Complanataschichten aucto- 
rum»; vgl. auch die Art. « Complanatenschicht s. str. (sensu J. 
SCHUMACHER) » und « Bürgenschichten »). 

In seiner letzten Auffassung der Stratigraphie des Alttertiärs 
der Zentralschweiz hat F. J. Kaurmann (1886 : 539-42) der Be- 
zeichnung « Complanataschichten >» eine, gegenüber seiner ur- 
sprünglichen Fassung von 1867, sehr erweiterte Bedeutung zu- 
geschrieben, so dass dieselbe zu einem Synonym seines Aus- 
drucks « Pilatusschichten » wurde, welch letzterer die ganzen 
basalen « Nummulitenbildungen » inkl. der « Hohgantserie » um- 
fassen sollte. Kaurmann unterschied nun deutlich zwischen 
e Complanataschichten» und «Complanatakalk »; in der sog. 
« Bürgenfazies » sollten die « Complanataschichten » (dieser er- 
weiterten Fassung) ausschliesslich in der kalkigen Fazies des 
e Complanatakalks» entwickelt sein, am Pilatus dagegen in der 
sandreichen e Hohgantfazies», im S in einer mergelreichen 
e Melchaafazies ». Auch nachdem J. Boussac (1911, 1912) darauf 
aufmerksam gemacht hatte, dass die sog. « Nummulina compla- 
nata» der schweizerischen Vorkommen zumeist dem Typus des 
Num. millecaput Bouser von Bastennes entspreche, welcher 
Speziesname vorzuziehen sei, so sind die vorstehenden Aus- 
drücke in den helvetischen Alpen doch noch vielfach als Schicht- 
bezeichnungen in Gebrauch geblieben. Jedoch wurde im Bewusst- 
sein, dass die frühere Speziesbezeichnung doch nicht mehr valid 
sei, nun vielfach eine generellere Schreibweise, wie « Compla- 
natenschichten » oder « Complanatenkalk », vorgezogen. Ausser- 
dem hat man auf die vorgenannte letzte Auffassung von Kaur- 
MANN wegen der darin enthaltenen Irrtümer keine Rücksicht 
mehr genommen und es wurden solche Bezeichnungen bis in die 
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jüngste Zeit von den Autoren nun allgemein auf alle Gesteine 
mit Num. millecaput angewendet. Wie wir heute wissen, sind 
innerhalb dieser « Schichten mit Num. millecaput» auf Grund 
der begleitenden Formen des Perforatusphylums verschiedene 
Alterszonen des Lutetien auseinanderzuhalten. Beispielsweise 
entspricht in Lit. W. BRÜCKNER (1937) der « Complanatenkalk » 
der Hohfaulen-Decke (p. 138-39) der «Complanataschicht s. 
str.» (>) des Oberlutétien, im Sinne von J. SCHUMACHER (1948 : 
84), derjenige in der Griesstock-Decke (BRÜCKNER, l. c. :140-42) 
dagegen dem «Mittleren Lutetien» (> « Obere Bürgenschich- 
ten» s. str. = e Bürgenkalk s). Manchmal wird auch der Assi- 
linengrünsand mit Ass. exponens und der darüberliegende Num- 
mulitenkalk mit Num. «complanatus » unter « Complanaten- 
schichten » zusammengefasst, beispielsweise in W. BRÜCKNER, 
(1943 : 7) für die Kammlistock-Decke. 

Schon H. Dong (1903 : 195) und Arn. Hem (1908b : 42, 
209) haben darauf hingewiesen, dass die besonders grossen und 
scharfrandigen Formen der sog. Num. «complanata» in den 
nördlichsten und wie wir heute wissen, jüngsten Vorkommen 
(Oberes Lutétien) der sog. « Complanatenkalke » wahrscheinlich 
mit dem Num. dufrenoyi von d’ArcHIac zu vergleichen seien 
(Küblibad, Pilatus). 

Gegen S zu werden andererseits die sog. « Complanaten- 
kalke» im S-Helvetikum der Zentralschweiz als eine hetero- 
chrone Fazies jedenfalls immer älter und gehen zugleich mehr 
und mehr in Lithothamnienfazies über (L. VONDERSCHMITT, 1921; 
F. Bentz, 1948; > « Lithothamnien-Complanatenkalk »). In der 
südlichsten Ausbildung. entspricht das Alter dieser Lithotham- 
nienkalke nach den von M. GEIGER (1956 : 417) mitgeteilten Num- 
mulitenbestimmungen zuletzt einem Horizont an der Grenze von 
Untereocaen und Basalem Lutetien. Der darin enthaltene grosse 
Nummulit ist bereits den von Arn. Hem (1908b : 210) « Num- 
mulina complanata var. minor » genannten Formen aus den obers- 
ten Horizonten der « Einsiedler Nummulitenkalke » (>) zu ver- 
gleichen, die systematisch noch festzulegen bleiben, aber auf 
jeden Fall auch-nicht mehr dem Typus von Num. millecaput 
entsprechen (vgl. zu dieser Spezies die Bemerkungen in R. HERB 
1962, p. 50). 

Es ist deutlich, dass die Ausdrücke « Complanatenschich- 
ten» und «Complanatenkalk » mit fortschreitender mikropa- 
laeontologischer Untersuchung durch präzisere Bezeichnungen, 
entsprechend der darin vertretenen einzelnen Nummulitenzonen, 
zu ersetzen sein werden. Vgl. hiezu auch Art. > « Nummuli- 
tenschichten ». 


Literatur: F.J. Kaurmann (1867, 1872, 1886), Arn. Hem (1908b), 
J. Boussac (1912), L. Vonerschmitt (1923), P. v. ScHUMAcHER (1928), 


Ke (1937, 1943), J. SCHUMACHER (1948), F. Bentz (1948), M. GEIGER 
90). 


W. LEUPOLD. 
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COMPLANATENSCHICHTEN s.s. und s.l. (sensu P.A. SODER, 
SEH een Karen, Land. len, BD Oberes Lutétien 
Helvetikum 


(Vel. zur Übersicht den Art. « Complanataschichten aucto- 
rum », die Korrelationstabelle, welche dem Art. « Hohgantserie » 
beigegeben ist, sowie den Art. « Complanatenschicht s.str. (sensu 
J. SCHUMACHER, 1948) »). 


P.A. Soner (1949) in: Geologische Untersuchung der Schrattenfluh und 


des südlich anschliessenden Teiles der Habkern-Mulde (Kt. Luzern). 


Eclogae geol. Helv., 42/1: 


Im Profil des Alttertiärs der Klimsenhorn-Synklinale am 
N-Rand des Pilatus (s. die bezügliche Detailprofile im oben 
zitierten Art.) und der gegen SW sich anchliessenden Schicht- 
platte der helvetischen Randkette hat F.J. Kaurmann (1867, 1886) 
seinerzeit an der, auf den Schrattenkalk transgredierenden Basis 
der mitteleocaenen Schichtreihe zuunterst einen bis etwas über 
20 m mächtigen « Unteren Quarzsandstein » (>) unterschieden, 
welcher nach oben gefolgt wird von jenem, einige Meter mäch- 
tigen Horizont mit « Numulina complanata », der den ursprün- 
glichen Typus der > « Complanataschichten (sensu F.J. Kaur- 
MANN, 1867) » darstellt. Arn. Hem (1908 : 42, 44; s. sein Detail- 
profil im Art. « Complanataschichten auctorum ») hat das Stan- 
dardprofil dieser Schichten am Klimsenhorn seinerzeit noch 
dadurch ergänzt, dass er an der Basis des « Unteren Quarzsand- 
steins» eine Schicht mit grossen Nummuliten entdeckte, die er 
als > « Basis-Nummulitensandstein » unterschieden hat. J. ScHU- 
MACHER (1948) hat später festgestellt, dass die im letzteren Ho- 
rizont vorkommenden Nummuliten keineswegs, wie Arn. HEIM 
dies dargestellt hat, zu Num. « uroniensis» (= Num. uranensis 
DE LA HARPE des « Unteren Lutetien » von Sisikon; > e Uranen- 
siskalk und -grünsand ») oder zu einer von Arn. Hem speziell 
als Num. « uroniensis var. pilatana » bezeichneten Varietät dieser 
Spezies gehören, sondern in der Hauptsache zu Num. perforatus 
Typus und eventuell z.T. noch zu Num. aturicus. Dieser basale 
Horizont des « Unteren Quarzsandsteins » wurde von SCHUMACHER 
deshalb « Untere Perforatusschicht » genannt, im Gegensatz zur 
e Oberen Perforatusschicht », welche erst etwas höher im Profil 
folgt. Merkwürdigerweise hat Kaurmann diese letztere Schicht 
nicht bemerkt, bzw. wohl noch in seinen « Complanataschichten », 
für die er bis 15 m Mächtigkeit angibt, eingeschlossen. Arn. HEIM 
(Lei dagegen hat im Klimsenhornprofil nur die spezielle Bank 
von 3 m Dicke, welche die grosse, von ihm unter « Nummulina 
complanata var. dufrenoyi » verstandene Nummulitenform in ge- 
steinsbildender Menge enthält, als « Complanataschicht s. str. » 
ausgeschieden, die nachfolgende « Obere Perforatusschicht » aber 
seinerseits ebenfalls nicht bemerkt, sondern schon mit den nach- 
folgenden Discocyclinen-haltigen Sandsteinen vereinigt; wie sich 
dies aus einem genaueren Vergleich der, in dem eingangs zitier- 
ten Art. wiedergegebenen Detailprofile von KAUFMANN und ARN. 
Hem mit dem dort ebenfalls reproduzierten neueren Profil von 
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J. Schumacher (1948) ergibt. Auf jeden Fall muss man nun mit 
dem letzteren Autor den Schluss ziehen, dass die zwischen der 
« Unteren » und der « Oberen Perforatusschicht » eingeschlossene 
Schichtfolge des Klimsenhornprofils ausschliesslich » eingeschlos- 
sene Schichtfolge des Klimsenhornprofils ausschliesslich das 
«Obere Lutétien » repräsentiert. (Man vgl. hiezu auch die Be- 
sprechung der nummulitenstratigraphischen Zonierung im Art. 
« Nummulitenschichten »). Die in diesem Profilabschnitt des 
Klimsenhornprofiles eingeschlossene Einzelbank, welche die sehr 
grosse und sehr flache Nummulitenform enthält, die von ARN. 
Hrem mit Num. «complanata var. dufrenoyi» verglichen, von 
J. Boussac (1912) einfach zu Num. millecaput gestellt wurde, hat 
nun auch J. SCHUMACHER mit « Complanatenschicht s. str.» be- 
zeichnet. (> « Complanatenschicht s. str. (sensu J. SCHUMACHER, 
1948) »). Dabei war seine Absicht, dass dieser Ausdruck von 
nun an als eine Spezialbezeichnung ausschliesslich auf jene Vor- 
kommen von sog. « Complanataschichten >» Anwendung finden 
sollte, welche mit dieser Bank des Obere nLutétien im Standard- 
profil des Pilatus tatsächlich gleichaltrig sind. Es bleibt dabei 
immer noch zu prüfen, ob der dafür charakteristische grosse 
Nummulit sich nicht in einer taxonomisch und nomenklatorisch 
erfassbaren Weise vom mittel-lutetischen Typus von Num. mille- 
caput bereits unterscheiden lässt. Wenn dies der Fall ist, so 
lässt sich dann auch wohl die, nach so vielen Umdeutungen des 
Namens « Complanatenschichten » nicht sehr praktische Bezeich- 
nung « Complanatenschicht s.str.» ersetzen. 

Für den unter dieser Bank gelegenen « Unteren Quarzsand- 
stein» Kaurmanns hat SCHUMACHER zugleich als stratigraphisch 
eindeutigere Bezeichnung vorgeschlagen : « Unterer Sandstein 
des Oberlutetien » (>). (Man vgl. für die sehr verschiedenen Ver- 
wendungen, in welchen die Bezeichnung « Quarzsandstein » als 
stratigraphischer Begriff innerhalb des helvetischen Alttertiärs 
gebraucht worden ist, auch den Art. « Quarzsandstein, Quarzit, 
auctorum (im helvetischen Nummulitikum) ai. 

Verfolgt man das Alttertiär im Dach der helvetischen Rand- 
kette vom Pilatus gegen SW zum Thunersee, so kann man fest- 
stellen, dass die dünne Bank, welche den sog. Num. « millecaput » 
in gesteinsbildender Menge enthält, kontinuierlich zu verfolgen 
ist bis zu einem altbekannten, mehrfach beschriebenen Aufschluss 
im Emmebett am W-Ende der Schrattenfluh (Koord. s. Art. 
« Complanataschichten auctorum al. Was nun die im Klimsen- 
hornprofil des Pilatus unter dieser « Complanatenschicht s. str. » 
folgenden tiefsten Horizonte des Oberen Lutétien betrifft, so 
kennt man gegen SW auf dieser Strecke keine weiteren Vor- 
kommen der « Unteren Perforatusschicht » mehr und auch der 
« Untere Sandstein des Oberlutetien » nimmt entlang der Rand- 
kette gegen SW an Mächtigkeit ab. Was im Gebiet der Schratten- 
fluh der Beobachtung zugänglich bleibt, ist der äusserste NW- 
Rand der Verbreitung des « Oberen Lutetien» und für diese 
Randzone hat nun P.A. Soper an der eingangs zitierten Stelle 
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darauf aufmerksam gemacht, dass es zuletzt schwierig werde, die 
letzten Reste des « Unteren Quarzsandsteins» und der « Com- 
planatenschichten s.s.» (gemeint ist immer noch die « Compla- 
natenschicht s. str. » im Sinne von SCHUMACHER) noch auseinander- 
zuhalten. Soper macht deshalb den Vorschlag, beide Horizonte 
hier unter der Bezeichnung « Complanatenschichten s.l. > zusam- 
menzufassen. Ein solcher Gebrauch erscheint insofern nicht gerade 
glücklich, weil der Name « Complanataschichten » sowieso schon, 
wie aus dem Art. « Complanatschichten auctorum » hervorgeht, 
-in verschiedenstem Sinne « sensu lato » interpretiert worden ist. 
Was dagegen von Soper hier mit « Complanatschichten s.l. » ge- 
meint wird, ist eine sehr spezielle Benennung für jene gering- 
mächtige Ausbildung am äussersten NW-Rand der Verbreitung 
des Oberen Lutétien, wo sich der « Untere Sandstein des Ober- 
lutetien » und die « Complanatenschicht s. str. » (beides im Sinne 
von SCHUMACHER 1948) zuletzt nicht mehr säuberlich auseinander- 
halten lassen. 

Jenseits des genannten Aufschlusses am W-Ende der Schrat- 
tenfluh, in dem ersten danach gegen SW, wieder sichtbaren Vor- 
kommen beim sog. « Küblibad » an der Waldegg (Koord. dieses 
ebenfalls altbekannten Aufschlusses am E-Ende des Thunersees 
s. im Art. « Complanataschichten auctorum ») transgrediert die 
bloss noch etwa 1m mächtige « Complanatenschicht s. str.» des 
Oberen Lutétien direkt auf den Seewerkalk, bereits ohne Sand- 
stein-Zwischenschaltung. 1 km NW-lich von dieser Stelle, an 
der Waldegg, fehlt auch schon die « Complanatenschicht s. str. » 
und es transgrediert die nachfolgende « Obere Perforatusschicht » 
(C. Coromeı, 1960). Die Zone, wo die « Complanatenschicht s. str. » 
unmittelbar auf den Seewerkalk transgrediert, lässt sich jenseits 
des Thunersees gegen SW weiter verfolgen bis an den Rawilpass. 

Literatur: B. Sruner (1834a,b, 1839, 1853); L. HRürimeyer (1850); 
F.J. Kaurmann (1867, 1872, 1886); H Douvıız (1903b); Arn. Hemm (1908); 
A. Buxrorr (1910); J. Boussac (1911); P. Beck (1911b); J. Boussac (1912); 
R. Schwer (1913); H Mosr (1921); H.P. Schaue (1937); H. Haus (1937); 
H Furrer (1939); J. ScHUmAcHER (1948); P.A. Soper (1949); W. Gicon 


(1952); C. Coromer (1960, unpubl. Dipl. arbeit E.T.H. Zürich, s. Korrelations- 
tabelle in Art. « Hohgantserie », letzte Kolonne rechts); H. FURRER (1962). 


W. LEUPOLD. 


COMPLEXE SCHISTEUX INTERMEDIAIRE ...... Cretace 
Prealpes 


Ch. SCHWARTZ-CHENEVART (1945) : Les Nappes des Préalpes médianes 
et de la Simme dans la région de la Hochmatt. Mém. Soc. frib. Sc. nat., 12. 


Ch. ScHWARTZ-CHENEVART (1945) désigne sous le nom de 
e complexe schisteux intermédiaire » (p. 116), les schistes et les 
calcaires noirs qui affleurent dans le synclinal de la Gruyère et 
le synclinal de Chäteau-d’Oex des Préalpes médianes entre le 
Néocomien et les Couches rouges. 

En se basant sur la présence de Globotruncana appenninica 
Renz et de Globotruncana ticinensis GANDOLFI au sommet de cette 
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serie schisteuse, il conclut à la présence du Cenomanien dans ce 
complexe et, doutant de l’existence d’une solution de continuite 
entre le Néocomien et les Couches rouges, il pense pouvoir faire 
du complexe schisteux intermédiaire l’équivalent du Crétacé 
moyen (Aptien, Albien, Cénomanien : pp. 123 sqq.). Dans le syn- 
clinal de Chäteau-d’Oex, le sommet des calcaires lithographiques 
sous-jacents au complexe schisteux intermédiaire (ici plus ré- 
duit) pourrait être du même âge que la base du complexe schis- 
teux intermédiaire dans le synclinal de la Gruyère. L’epaisseur 
de la série est variable, mais ne semble pas dépasser 10 m. 

Les schistes noirs intercalés entre Néocomien et Couches 
rouges ont déjà été signalés par V. GILLIÉRON (1873a : 42); E. Fa- 
VRE & H ScHarpr (1887 : 167); A. JEANNET (1918: 620 sqq.) (ici, 
sur les Couches à Brachiopodes de JEANNET, dont l’âge a été 
prouvé par la suite Cénomanien: K. BErLIAT (1943: 127); 
F. Derany (1948 : 95). Citons encore d’autres auteurs signalant 
ces schistes noirs sous des noms divers, principalement dans le 
synclinal de la Gruyère et les interprétant dans le même sens 
que CHENEVART : G. Henny (1918: 36); C.C. Mauve (1921: 420) 
(Grenzschicht); A. JEANNET, in Alb. Hem (1922, Tabl. VI; 624; 
T. VERPLOEGH-CHassk (1924: 10) (Übergangsschicht zwischen 
Neocom und Obere Kreide); C. Gf. REVERTERA (1926 : 62-64) 
(Übergangszone mit dunklen Schiefern); H.W. Loser (1943) (iné- 
dit); M. CHaTToN (1947 : 97), pour qui les Couches rouges débu- 
tent déjà au Cénomanien; G. Favre (1952: 86-87), situant le 
complexe schisteux intermédiaire entre le Barrémien et jusqu’au 
Turonien inférieur; L. Pucın (1952: 280), qui en fait avec doute 
du Barrémien supérieur ?, de l’Aptien, de l’Albien et peut-être 
du Cénomanien; J. SPOORENBERG (1952 : 64), qui le fait monter 
au Turonien inférieur (Globotruncana stephani GANDOLFI). 

Cette formation, qui constitue un horizon pratique situé 
approximativement entre le Crétacé inférieur et le Crétacé su- 
périeur et qui paraît représenter l’Aptien et l’Albien, qui com- 
prend toujours du Cénomanien et parfois du Turonien inférieur 
n’est donc pas absolument synchrone dans les synclinaux des 
Préalpes médianes où il est signalé et même à l’intérieur du 
même synclinal (synclinal gruyérien). Le nom de « complexe 
schisteux intermédiaire » n’est pas très heureux et il sera bon 
de trouver une meilleure désignation, quand la position strati- 
graphique de cette série aura été précisée exactement. 


Fossiles : voir ci-dessus. 
Localité-type : non désignée. Le premier profil décrit par 


Ch. SCHWARTZ-CHENEVART (1945 : 117), sous le nom de complexe 
schisteux intermédiaire est situé dans le synclinal de Château- 
d’Oex, sur les flancs S de la Hochmatt, Carte Nat. 1:50 000, 
F.N. 525 (Rochers de Naye E), coord. approx. : 582.300/157.000. 


Bibliographie : citée dans le texte. 


J. Kraus. 
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CONCENTRICUSSCHICHTEN (Conceniricusschiefer). Albien 


Auen 7. Helvetikum 
„c. CKHARDT (18 in: Monographie der Kreideketten isch 
Klönthal, Sihl und Linth. Beitr. geol. Karte Schweiz, N.F. 5: Cep SS 


Typlokalität: Da C. BurcKHARDT kein genau zu lokalisieren- 
des Detailprofil anführt, sei als Typlokalität H.J. FICHTERS (1934 : 
37) Profil 3: Hummligen bei Wolfenschiessen, 5 km SE Stans 
(Koord. : 673.420/196.850) gewählt (No. 3-8). 

C. BURCKHARDT verstand unter « Concentricusschiefer » die 
nur wenige Meter mächtigen, dunklen Grünsande und grünsan- 
digen Schiefer mit tiefbrauner Verwitterungsrinde und zahllosen, 
aus dem Gestein vorragenden schwarzbraunen Petrefakten, ins- 
besondere Inoceramus concentricus PARK. die sich über der 
Echinodermenbreccie (= Brisibreccie) und unter dem « Ellip- 
soidischen grünsandigen Kalk» (>) (= Knollenfazies der Au- 
brigschichten, >) einstellen und sich durch eine reiche Albien- 
fauna auszeichnen. 

Arn. Hem (1909: 116) und E. Ganz (1912: 114, 147) weisen 
diese Bezeichnung wieder zurück mit der Begründung, dass 
Inoceramus concentricus vom Fossilhorizont des Luitere Zuges 
(oberes Aptien) bis in die Turrilitenschicht (Cénomanien) durch- 
gehe. Nach den Fossillisten von Ch. Jacog (1907), A. JAyET (1927), 
Arn. Hem (1910a, 1913a) und E. Ganz (1912) konnte Inoceramus 
concentricus nur in Jacops Zonen V und VIa häufig gefunden 
werden. Auch H.J. FICHTER vermochte I. concentricus nur in der 
Escragnollensis- und in der Varicosus-Fauna mit Sicherheit 
festzustellen. 

FIcHTER (1934: 61) konnte in diesem, in Anlehnung an 
C. BURCKHARDT als Concentricusschichten bezeichneten Schicht- 
stoss zwischen dem Kalksandstein (unten) und den Knollen- 
schichten (oben) bis 4 Fossilhorizonte mit verschiedenen Faunen 
auseinanderhalten. 

FICHTER unterscheidet daher: 

4. Varicosus-Horizont (>) mit gekielten Ammoniten : Dipo- 
loceras, Mortoniceras und Hysteroceras varicosum (Sow.). 

2.3. Mammillatus-escragnollensis-Schichten (>) mit Dou- 
villeiceras mammillatum (Scacorx.), Hoplites escragnollensis 
Sparu und Anahoplites intermedius SPATH. 

1. Milletianus-Horizont (>) mit Hypacanthoplites milletia- 
nus und Leymeriella tardefurcata (LEYM.). 
die er dem unteren (1), mittleren (2/3) und oberen (4) Albien 
zuweist. 

Die Cencentricusschichten sind im mittel- und südhelve- 
tischen Faziesbereich trotz ihrer geringen, auf wiederholte Au- 
farbeitung zurückzuführenden Mächtigkeit weit verbreitet, im 
Grenzbereich zwischen nord- und mittelhevetischem Faziesraum 
transgredieren sie bereits auf Schrattenkalk. 

Literatur: P. Beck (1911); F. Bentz (1948); W. Brückner (1937); 
C. BurckHarpr (1896); A. Buxrorr (1910, 1916); H.J. Ficurer (1934); H Fur- 
RER (1939); E. Ganz (1912); Arn. Hen (1905, 1909, 1913a); A. JAYET (1927); 


J.J. PANNEKOEK (1905); D. STAEGER (1944). 
R. HaNTRE. 
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S DORF... 0. Unteroligozän (?) 
CONGLOMERATS D’ALT Geh 


J. Boussac (1912) in: Etudes stratigraphiques sur le Nummulitique 
alpin. Mém. Carte geol. France : 313. 

— « Conglomérats du Gruonthal », ibid. : 373, 375. 

— Gruontal, Conglomérat(s) du... 

— Gruontal-Konglomerate. 

— Altdorf, Grès d... 

> Altdorfer-Sandstein (sensu Arn. Hem, 1908). 

— Mattersandstein. 


CONGLOMERATS DU GRUONBACH ..... Unteroligocän (?) 
Helvetikum 


J. Boussac (1912) in: Etudes stratigraphiques sur le Nummulitique 
alpin. Mém. Carte géol. France : 313, 405. 


— Conglomérats d’Altdorf », ibid. : 373. 

— Gruonthal, Conglomérats du...; — Gruontal-Konglome- 
rate; 

— Altdorf, Grès d’..; > Altdorfer Sandstein (sensu Arn. 
Hem, 1908). 

— Matt-Gruontal, Grès de...; — Mattersandsteine. 


CONGLOMERAT DU HUNDSRÜCK. 
— Hundsrück-Konglomerat. 


CONGLOMERAT INTERMEDIAIRE (du Flysch du Niesen). 


— Niesen, Flysch à gros bancs de conglomerat ou conglo- 
mérat intermédiaire. 


CONGLOMÉRAT MOYEN (du Flysch du Niesen). 
— Niesen (Conglomérat moyen du ….). 


CONGLOMERAT DE SAANEN .......... Crétacé supérieur 


Préalpes 

STUDER, B. (1827) : Remarques géognostiques sur quelques parties de la 
chaîne septentrionale des Alpes. Ann. Sc. Nat. (Paris) : 11. 

B. Stuper (1827 : 41), signale dans les terrains de Flysch à 

IR de la chaîne des Gastlosen un conglomérat qu’il nomme 

(p. 42) : conglomérat de Saanen. Il le décrit comme un conglo- 

mérat ressemblant beaucoup à la nagelfluh ordinaire, d’une 

puissance d’une trentaine de pieds, apparaissant sous le grès du 

Flysch. Les cailloux roulés de ses éléments sont arrondis, de la 

grosseur du poing, et consistent en fragments des roches des 
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montagnes voisines, formées de calcaire et de grès. Ils sont très 
solidement enchâssés par une pâte de grès. 


B. STUDER note le rapport de ce conglomérat avec la roche 
amygdaloïde voisine (bloc éruptif de la vallée des Fenils). 
: Pour l'attribution actuelle et l’âge de ce conglomérat, au- 
jourd’hui rattaché au Flysch de la nappe de la Simme, > Sim- 
menthaler-Flysch. 

—> aussi, en synonymie, l’article : Griesbachconglomerat. 

La localité-type du conglomérat de Saanen, d’après STUDER, 
est la vallée menant de Laucheren (au-dessus d’Abländschen) à 
Saanen, à une lieue de cette localité. SE des Gastlosen, Préalpes 
bernoises. Carte nat. 1:50 000, F.N. 526 (Wildstrubel W), coord. 
approx. : 585.400/151.750 à 152.250. 

J. Kraus. 


CONGLOMERATE VON SCHWENDI BEI LAUERZ 
Oligocän 
Helvetikum 


— Schwendi bei Lauerz (Conglomerate von ...). 
W. LEUPOLD. 


CONGLOMERATS DE VALORCINE ........... Carbonifere 


Terme employé par G. DE MorTILLET (1858 : 54) comme sy- 
nonyme de poudingue de Valorsine (>). 
N. OULIANOFF. 


TSGCOHRALLENSCHICHT- S ee AT ETE De Berriasien 
Helvetikum 


U. Sturz (1882) in: Geologische Beschreibung der Axenstrasse. N. Jb. 
Min., Geol., Pal., 1882 : 482. 

U. Sturz bezeichnete damit rauhe, z.T. oolithische Kalke mit 
Sternkorallen, Pecten und Lima. A. TOBLER und A. BUXTORF 
verwendeten für diesen stratigraphisch unter den unteren Cou- 
loni-Schichten (= Valanginienmergel) liegenden Kalk die Be- 
zeichnung Korallenoolith (>). Doch vermochte sich auch dieser 
Name nicht durchzusetzen, sondern wurde durch die von Arn. 
Hemm nach dem Oehrli (Säntisgebirge) geprägte Bezeichnung 
Oehrlikalk ersetzt (>). 

Literatur : U. Sturz (1882); A. Toser (1899); A. TosELR & A. BUXTORF 


(1906). 
R. HANTKE. 


GOBALLIEN DE WIMMIS Ee muse ne Malm 
Prealpes 


W.A. Oosrer (1869) : Le Corallien de Wimmis. Petrifications remar- 
quables des Alpes suisses. Genève et Bâle (H. Georg). 

W.A. Ooster (1869) étudie la faune du « Corallien de Wim- 
mis», imposante masse calcaire gris clair non stratifiée ayant 
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fourni des fossiles d’äge « corallien », que ZITTEL (1868: 6) com- 
parait à la faune de Stramberg. OosTER y trouve des espèces du 
Corallien proprement dit, du Corallien du Salève, d’Inwald, de 
Stramberg. Ce Corallien voisine avec du e Kimméridgien » et les 
relations entre Corallien, Kimméridgien et couches à Inocérames 
(interprétées comme d’äge Crétacé supérieur) ne lui paraissent 
pas claires. | 

Ces couches du Malm affleurant près du pont de Wimmis 
sont déjà connues de B. STUDER (1834) qui cite, p. 274, quelques 
fossiles provenant de cette localité, identiques à ceux du Kim- 
meridge-clay du Jura. 


C. BRUNNER von WATTENWYL (1857: 15) décrit le même 
affleurement, et range ces calcaires dans le Kimméridgien, en 
envisageant la possibilité de la presence de Portlandien (decou- 
verte d'un Diceras) ou même d’Urgonien. 


E. RENÉVIER (1868 : 52) distinguge dans les affleurements de 
Wimmis: le calcaire noir à Mytilus du pont de Wimmis, gene- 
ralement considéré comme Kimméridgien (voir art.: Couches à 
Mytilus), le calcaire corallien à Diceras des rochers de la Sim- 
menfluh, et le couches rouges à grands Inocerames. Il pense que 
ce Corallien, de même d’ailleurs que le soi-disant Kimméridgien, 
n’appartiennent pas au Jurassique supérieur, mais bien au groupe 
oxfordien, si même le calcaire foncé à Mytilus n’est pas encore 
plus ancien. 


B. STUDER (1872 : 260), décrit les mêmes couches sous le nom 
de « Wimmiskalk ». G. IscHER (1879: 95), parle de « Wimmis- 
schichten ». Le premier de ces deux auteurs distingue le calcaire 
foncé inférieur, kimméridgien (— Couches à Mytilus), le calcaire 
clair moyen, dont il fait le calcaire de Wimmis au sens strict, de 
plus de 200 m d’épaisseur, qu’il parallélise avec le Corallien du 
Salève, et enfin le calcaire marneux rouge à Inocérames. 


V. GILLIÉRON (1873a : 47) distingue dans le Jurassique supé- 
rieur de la chaîne du Simmenthal les schistes à charbon (voir art.: 
Couches à Mytilus), le calcaire kimméridien et le calcaire à 
faciès corallien, d'âge disputé. 

Le même auteur (V. GILLIÉRON, 1885: 165 sqq.) distingue 
dans le Jurassique supérieur de la chaîne des Gastlosen les trois 
mêmes niveaux, qu’il nomme : schistes à charbon, calcaire noir 
et calcaire à Diceras. Ce dernier terme est parallélisé au Corallien 
de Wimmis, et GILLIERON note qu’un petit nombre seulement 
des espèces qu’il contient sont citées ailleurs dans les zones 
coralliennes inférieures mais que la plupart appartiennent à celles 
d’Inwald et du Salève (Tithonique). 


E. RENEVIER (1897 : 693) entend par Wimmiskalk le calcaire à 
Mytilus du Simmenthal dont il fait de l’Oxfordien avec doute. 

A. JEANNET in Alb. Hem (1922: 621) distingue à la Simmen- 
fluh deux couches dans le Malm, l’une à Diceras (« Dicerasschich- 
ten») et l’autre à Brachiopodes (« Brachiopodenschichten »), 


+ e dl 
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correspondant au niveau de Stramberg. Il range ces couches dans 


É le Portlandien. Il faut se garder de confondre cette couche à Bra- 


chiopodes ed JEANNET avec la «couche à Brachiopodes» de 
A. JEANNET (1918) (>). 


H. Weıss (1949) reprend l’&tude détaillée de la Simmenfluh 
(pp. 119, 131 sqq.). Il y distingue (p. 281) à la base les niveaux 
supérieurs des Couches à Mytilus, puis, dans les 400 m de Malm, 
après une lacune probable de l’Oxfordien-Argovien : 80-100 m 
de Sequanien, puis le Kimméridgien, avec 100 à 200 m de cal- 


caires clairs organogenes et détritiques, le calcaire corallien 


avant fourni la faune à Brachiopodes du Corallien de Wimmis, 


le niveau à Diceras et Nérinées du Corallien de Wimmis de 
OosTER, enfin 7 m de calcaire en gros bancs. Il met dans le 
Tithonique inferieur 70 m de bancs calcaires formant son « ni- 
veau à Clypéines », et enfin dans le Tithonique supérieur des 
calcaires clairs sans Calpionelles, mais qu’il parallélise avec ce 
qu’i ldésigne ailleurs comme son e niveau à Calpionelles » (p. 272). 
Le sommet du Tithonique manque et le Crétacé supérieur trans- 
gresse avec des couches contenant Globotruncana appenninica. 
Le Corallien type (THURMANN, 1832) correspond au coral-rag 
de SmirH (1816) (Argovien-Séquanien). Or le «Corallien de 
Wimmis » comprend d’autres étages du Malm et en particulier 
le Tithonique (Portlandien). Il ne faut donc plus utiliser ce terme 
de Corallien de Wimmis dans un sens stratigraphique. B. STUDER 
(1872 : 55) proposait déjà d'abandonner le terme de « corallien » 
lui-même qui ne désignait pas partout des formations synchrones. 


Fossiles : Gastéropodes (Nérinées, etc.), Bivalves (Cardium, 
etc.), Heterodiceras, Brachiopodes (Rhynchonella, Terebratula). 
Le Corallien de Wimmis a été décrit par OosTER à la Sim- 
menfluh (Bas-Simmental), à 1 km W de Wimmis, Carte nat. 
1 : 50 000, F.N. 507 (Gantrisch E), coord. approx. : 641.000/169.000. 


Bibliographie : citée dans le texte. 


J. Kraus. 
CGOBDATLUSSCHICHTEN Tre er. Ee Malm 
— Malmmergel. Helvetikum 
t CORDIFORMIS-SCHICHT ....... Valanginien-Hauterivien 
Helvetikum 


U. Srurz (1882) in: Geologiche Beschreibung der Axenstrasse. N. Jb. 
Min., Geol., Pal., 1882 : 482. 

Als Cordiformis-Schicht (nach Toxaster cordiformis — H HE 
tusus LMK.) oder Neocom-Kalke fasste U. Sturz in der Axen- 
kette den Schichtkomplex zwischen den Unteren Couloni-Schich- 
ten (= Valanginienmergel) und der Crioceras-schicht (= Alt- 
mannschicht, s.d.) zusammen. | À 

Diese Bezeichnung hat sich nie eingebürgert. Synonym : 


-Kalke U. STUTZ. 
re R. HANTKE. 
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CORNIEULE INFERIEURE ........................ Trias 


j in: Carte géologique du Massif de la Dent Blanche 
(moitié septentrionale) 17 50 000 Mat. Carte géol. Suisse, carte spéciale 
n° a 

Gemäss der Karte von Arcanp ist die Cornieule inférieure 
die unterste Triasstufe des > Groupe du Brunnegghorn. Die 
Beschreibungen durch jüngere Autoren lassen einen allmählichen 
Übergang von den — Quartzites feuilletés zur C. inf. erkennen. 
Sie führt in gelber, meist dolomitischer Grundmasse Schuppen 
von Blätterquarzit. 

Das Alter ist nicht fossilbelegt. Aus lithologischen Verglei- 
chen mit der Trias der Surettadecke (STREIFF, 1939) wird die 
C. inf. in neuerer Zeit dem Campilerniveau des Werfenien zu- 
geordnet. 

Als Typlokalität gilt das Brunnegghorn, ca. 15 km NNW 
Zermatt (Koord. : 623.700/108.400). Die C. inf. gehört zur nor- 
malen triasischen Sedimenthülle des Bernhardlappens der Mi- 
schabeldecke, also zum tiefsten Element der oberpenninischen 
Zone du Combin und ersterckt sich, mit Unterbrüchen, von 
Zermatt bis ins westliche Val des Dix. Auch in der Trias der 
Monte Rosa-Teildecke kommen Rauhwacken und Rauhwacke- 
breccien vor, die Bruchstücke von Tafelquarziten, rötlichem 
Dolomit, graphitoidischen Schiefern, Albitglimmerschiefer und 
selten Kalkglimmerschiefer führen. Nach BEARTH (1953) sind es 
wahrscheinlich tektonische Breccien. 


Literatur : BEARTH (1953); GÜLLER (1947); Görsu (1947); Iren (1948); 
STREIFF (1939); Wrrzıc (1948); ZIMMERMANN (1955). 
E. WITZIG. 


CORNIEULES INFÉRIEURES ...................... Trias 


Prealpes 
A. Jeanner (1913) : Monographie géologique des Tour d’Ai et des 


régions avoisinantes (Préalpes vaudoises). 1° partie. Mat. Carte geol. 
Suisse, NS 34 : 181 sqq. 


— Marbre de St-Triphon. 


J. Kraus. 
CORNIEULES SUPÉRIEURES ...................... Trias 
— Cornieules inferieures. Prealpes 
CORNIEULE SUPÉRIEURE .........:... 41. Trias 
(Penninikum) 


E. ARGAND (19°08) in: Carte géologique du Massif de la Dent Blanche 
Ne septentrionale) 1:50000. Mat. Carte geol. Suisse, carte Spéciale 


Von Arcand wurde auf der Dent Blanche Karte die oberste 
Triasstufe der Zone du Combin als Cornieule supérieure aus- 
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geschieden, jedoch nicht beschrieben. Dies erfolgte erst durch 
GôKsu (1947) und ZIMMERMANN (1955). Letzterer erwähnt als 
Charakteristikum zum Unterschied zur > Cornieule inférieure 
das Fehlen der serizitquarzitischen Trümmer. Im übrigen ist die 
hellockerfarbene C. sup. brecciös ausgebildet, mit reichlich do- 
lomitischen Komponenten, untergeordnet Marmor, Kalk und 
runden Quarzkörnern. 

è Typlokalitäten sind für Arcanp die Triasbänder des obern 
Würmlizuges (Obere Zermatter Schuppenzone) vom Hühner- 
-knubel bis zu den Plattenhörnern W-NW ob Zermatt (Koord. : 
621.500/96.600 bis 623.000/100.000) und für ZIMMERMANN das Profil 
auf der Alpe de Singline, W Zinal (Koord. ca. 613.000/ 109.000). 

_ Fossilien sind aus der C. sup. keine bekannt. Dagegen fand 
GÜLLER (1947) in den liegenden hell- bis dunkelgrauen dolo- 
mitischen Kalken Encrinus lilüformis Lames. Da diese Kalke als 
Ladinien bestimmt wurden, gilt die hangende C. sup. als Raibler- 
Niveau des Carnien. 

Die C. sup. ist die höchste Triasstufe in der Zone du Combin 
und findet sich sowohl in der oberpenninischen untern Zermatter 
Schuppenzone (Hörnli Zone, R. Staus, 1937), als auch in der 
hochpenninischen obern Zermatter Schuppenzone (Oberer Würm- 
lizug, ARGAND 1916) zwischen Zermattertal und Val de Bagnes. 


Literatur: Arcanp (1916); ELLENBERGER (1952); Göksu (1947); GÜLLER 
(1947); Iren (1948); R. Staus (1937, 1957); Wırzıc (1948). 
E. WITZIG. 


COUCHES DE-LAROLEY -eroaa Crétacé (Urgonien ?) 
Penninikum 


Terme lithologique des Schistes de Ferret, entre les couches 
de la Peula et les couches des Marmontains (voir les articles 
correspondants). 


D’après la description originale (R. Trümpy, 1952, dans: Sur 
les racines helvétiques et les « Schistes lustrés » entre le Rhône 
et la Vallée de Bagnes: 342) les c. de DA. comprenaient un 
ensemble assez complexe de calcaires cristallins, de conglomérats 
à ciment calcaire, de schistes et de grès quartzitiques. En 1955, 
le même auteur en retranche les couches de la Vatse et les cou- 
ches de la Peula (>); les couches de l’Aroley s. str. correspon- 
dent alors à la partie supérieure des c. de IA s.l. Elles sont 
caractérisées par des calcaires à patine souvent bleutée, en gros 
bancs, par des conglomérats et des microconglomérats à ciment 
calcaire et à éléments surtout dolomitiques et par des calcaires 
greseux. Les c. de A. forment un excellent horizon-repère dans 
les schistes de Ferret, où elles déterminent souvent des parois 
claires. Leur épaisseur peut tomber à 0 dans la digitation infé- 
rieure de la zone de Ferret (Sion, moyen Val Ferret) et d'autre 
part dépasser 500 m, surtout dans les digitations supérieures. 

Localité type : prairie de l’Aroley, sur l’arête W de la Pierre 
Avoi, coord. 580.600/107.100/1990. 
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En coupe mince, des traces recristallisées d'organismes (Tex- 
tulariides, Miliolidés, Echinodermes, Bryozoaires, Coraux ?, Al- 
gues calcaires ? Ammonites ?) ne sont pas rares. Les seuls fossiles 
ayant une valeur stratigraphique sont de petites Orbitolinidae 
coniques, rappelant des especes du Barr&mien-Aptien. C’est en 
se basant sur ces Foraminifères que TRÜMPY rapporte les calcaires 
de l’Aroley à un niveau urgonien, comparable au Tristelkalk (>) 
des Grisons. Cette manière de voir se trouve en quelque sorte 
confirmée par le faciès « Gault» des couches des Marmontains 
sus-jacents. On ne peut toutefois exclure catégoriquement en 
remaniement des Orbitolines, comme dans la Gyrenspitz-Serie 
(voir cet article) maestrichtienne des schistes du Prätigau, la- 
quelle ne manque d’ailleurs pas de ressemblance lithologique 
avec les couches de l’Aroley. BARBIER et Trümpy (1957) parallé- 
lisent les c. de DA avec les conglomérats calcaires de la nappe 
des Brèches de Tarentaise. 

Littérature : R. BARBIER & R. TrümPy 1955; M. Burrı, 1958 M; 


P. Fricxer, M.; N. Ouzranorr, 1942; N. Ourranorr & R. TrÜüMPv, 1958; 
R. Trümpy, 1952, 1955a. 
R. TRÜMPY. 


COUCHES A BELEMNITES LATUS ............. Cretace 
(Valanginien p.p.) 
Préalpes (Ultrahelvétique) 

GıLmron, V. (1873a) : Aperçu géologique sur les Alpes de Fribourg 
en général et Description spéciale du Monsalvens. Mat. Carte géol. 
Suisse/12. 

C’est la troisième division du Néocomien du Montsalvens 
(Préalpes externes) d’après V. GILLIÉRON, 1873a (> Couches de 
Berrias). 

Il décrit sous ce nom (p. 113) 30 m de calcaires et de schistes 
tout à fait analogues à ceux des couches de Berrias. 

Fossiles, d’après H. GUILLAUME, 1957, p. 88 (zone à roubau- 
diana): Duvalia lata (BLarNvizxe), Kilianella roubaudiana 
(D’ORB.), Thurmanniceras thurmanni (Picrer et CAMPICHE), etc. 


Localité-type : Abrupt de Villarbeney. 
Pour la designation exacte de la localite-type et pour la 
discussion de läge, voir article: couches de Berrias. 


J. Kraus: 


COUCHES DE BERRIAS TE. Me RE Crétacé 


(Berriasien p.p.) 
Préalpes (Ultrahelvétique) 


GizLIÉRON, V. (1873a) : Aperçu géologique sur les Alpes de Fribourg 


en général et Description spéciale du Monsalvens. Mat. Carte géol. 
Suisse/12. 


V. GILLIÉRON (1873a : 104), décrit sous le nom de couches 
de Berrias une alternance en parties égales et souvent banc par 


EE 
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banc de 25 m de calcaires plus ou moins durs, bleus ou gris 
foncé, en bancs de 10 cm et de marnes schisteuses de teinte 
plus sombre. 

Fossiles des couches de Berrias et du calcaire à Ostreae 
(Berriasien) d’après H. GUILLAUME, 1957, pp. 64, sqq. : Chlamys 
(Velata) euthymi (Picter), Neolissoceras grasianum (D’ORB.), 
Neocomites occitanus (Picret), Pseudocyclamina lituus (Yoko- 
HAMA), Trocholina alpina (LeurorLp), etc. 


Localite-type: Abrupt de Villarbeney, 5 km E-NE de Bulle 


(canton de Fribourg), Carte nat. 1:25.000, F. 1225 (Gruyeres), 


E eoord. approx. : 576.000/164.000. 


Pour les autres termes du Crétacé de V. GILLIERON (1873a), 
la localité-type est ce même abrupt de Villarbeney quand le 
fait est spécifié dans l’article correspondant. Sinon, il faut consi- 
dérer tout le massif du Montsalvens (E. de Bulle), Carte nat. 
1:25.000, F. 1225 (Gruyères), entre les coordonnées EW 575 
et 580 et NS 161 et 167. 


Discussion de l’âge des divisions du Crétacé des Préalpes externes. 


V. GILLIÉRON (1873a : 104), distingue dans son Néocomien du 
massif du Montsalvens (Préalpes externes) six niveaux qu’il 
nomme respectivement : couches de Berrias, calcaire à Ostreae, 
couches à Belemnites latus, néocomien bleu, calcaire oolithique 
et calcaire noir. Il traite à part, p. 128, le Crétacé supérieur. 

. Pour les corrélations de ces niveaux avec ceux des auteurs 
postérieurs et la discussion de l’âge, nous suivons H. GUILLAUME, 
1957, qui donne un tableau détaillé à ce sujet (tabl. II, p. 62). 


Couches de Berrias: V. GmLLIERoN (1873a: 105), attribue 
ces couches à la base du Néocomien et les compare à celles de 
la base du Néocomien de Berrias (PıcrET, 1867). Dans la division 
stratigraphique beaucoup plus fouillée qu’il donne du Crétacé du 
Montsalvens, Arn. Hem (1920), introduit les termes empruntés 
à l’Helvétique. Il traite les couches de Berrias de GILLIERON 
sous les noms de « Zementsteinschichten » qu’il attribue au Port- 
landien supérieur avec doute (p. 442) et de e Oehrlimergel », qu’il 
date de la base du Berriasien (p. 443). O. Büchı (1923 : 38-39), 
reprend le niveau inférieur de Hem, qu’il date du Portlandien 
supérieur, mais nomme la deuxième division: « Untere Valan- 
gienmergel » (Valanginien inférieur = Berriasien: p. 41). Pour 
H. GULLAUME (1957 : 73), les couches de Berrias de GILLIERON 
(nom qu’il reprend dans sa série stratigraphique) représentent la 
base de la zone à boissieri, donc du Berriasien. 


Calcaire à Ostreae : V. GILLIÉRON (1873a), ne précise pas 
l’âge de ce niveau. La faune qu’il y trouve lui paraît néocomienne 
(p. 113). Elle est intermédiaire entre celle des couches de Berrias 
et celle des couches à Belemnites latus. Arn. Hem (1920 : 443), 
décrit le calcaire à Ostreae de GILLIÉRON sous le nom de « Oehr- 
likalk», qu’il date du Berriasien supérieur. ©. Bückr (1923), en 
fait son « Unterer Valangienkalk » (sommet du Valanginien infé- 
rieur ou du Birriasien : p. 41). H. GUILLAUME (1957), appelle ce 
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niveau « calcaire oolithique » et en fait le sommet de la zone 
à boissieri (Berriasien supérieur : p. 73). 

Couches à Belemnites latus: V. GILLIERON (1873a : 113), 
parallélise sa division suivante avec la zone à Belemnites latus 
de Picrer, 1867 (Valanginien). Ces couches correspondent à la 
moitié inférieure des « Valangienmergel» de Arn. Hem (1920: 
444) (base du Valanginien s.str.) et des «Obere Valangien- 
mergel» de O. Bücmı (1923: 41) (= base du Valanginien supé- 
rieur ou du Valanginien s.str.). Elles &quivalent aux « calcaires 
tachetes » de H. Gontamwg (1957), dates par lui de la zone à 
roubaudiana et Duvalia lata (base du Valanginien, p. 88). 


Néocomien bleu : V. GıLLıkron (1873a), n’a pas pu subdiviser 
la grande masse de calcaires et de schistes qu’il décrit sous ce 
nom (p. 115) et qui montent jusqu’au calcaire oolithique urgonien. 
Il n’en précise pas davantage l’âge. La base de ce Néocomien 
bleu est encore représentée par le sommet des « Valangien- 
mergel » de Arn. Hem (1920 : 444) (Valanginien s. str. inférieur). 
Puis Arn. Hem distingue le « Diphyoideskalk » et les e Schiefer- 
mergel», d’äge valanginien s.str. supérieur, le « Kieselkalk », 
d’äge hauterivien, I’ « Altmannschicht » et les « Drusberg- 
schichten » (Barr&mien inférieur) : pp. 445-446 et profil, p. 441. 
Ces niveaux correspondent aux niveaux parallèles de O. Bückr: 
sommet des « Obere Valangienmergel », « Obere Valangienkalke » 
(tous deux Valanginien sl supérieur, p. 41), « Unteres Haute- 
rivien », « Oberes Hauterivien » et « Unteres Barrémien ». 

H. GuILLaumE (1957), parallélise la base du Néocomien bleu 
(sommet des Valangienmergel de Arn. HEIM, sommet des Obere 
Valangienmergel de Bücx) avec ses « marnes bleuätres ». 

Le Diphyoideskalk de Arn. Hem, et le Obere Valangienkalk 
de O. Bücur correspondent au « calcaire en miches » et au « cal- 
caire siliceux » et ces trois divisions de H. GUILLAUME sont datées 
de la zone à verrucosum (Valanginien supérieur, p. 88). Les 
Schiefermergel de Hem (Unteres Hauterivien de BücHt) corres- 
pondent aux « calcaires tachetés » de H. GUILLAUME (base de la 
zone à radiatus et donc de l’Hauterivien, p. 97). Le Kieselkalk 
de Hem (Oberes Hauterivien de Bücxi) est divisé en « calcaire 
siliceux » (sommet de la zone à radiatus, Hauterivien inférieur) 
et en « calcaires et marnes tachetés », correspondant aux zones 
à sayni et à angulicostatus (Hauterivien supérieur, p. 97). L’Alt- 
mannschicht de Hem est décrite comme « calcaire glauconifère », 
les Drusbergschichten comme « calcaires tachetés ». Ces deux 
divisions correspondent à l’Unteres Barr&mien de Bücht et repré- 
sentent pour H GuiILLAUME la plus grande partie des zones à 
pulchella et caillaudianus, c’est-à-dire du Barrémien (p. 108). 


Calcaire oolithique ` V. Girzréron (1873a : 119), attribue le 
calcaire oolithique à l’Urgonien inférieur. Arn. HEM (1920 : 446), 
décrit le même niveau sous le nom d’« Urgonoolith » et en fait 
le Barrémien supérieur. O. Bücut (1923), le date de l’Urgonien 
(Barrémien supérieur, p. 41). H. GUILLAUME (1957), sous le nom 
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de faciès urgonien le date du sommet du Barrémien et de la base 
de l’Aptien (p. 108). Notons avec lui que les oolithes sont en fait 
des pseudoolithes (p. 99). 


Calcaire noir : V. GILLIÉRON (1873a), dispose de trop peu de 
fossiles pour dater ce niveau. Il en fait le dernier terme de son 
Néocomien et admet une lacune avant les niveaux suivants (son 
Crétacé supérieur). Il note cependant une analogie avec l’Aptien 
des Alpes françaises. Dans cet ensemble, Arn. Hem (1920), dis- 
tingue à la base les « Gamserschichten » qu’il date du Gargasien 
supérieur (p. 447), reprises par O. Bücut (1923), sous le nom de 
« Glauconit-Quarzsandstein » (base de son Albien, p. 55) et par 
H. GumLaume (1957), sous le nom de « grès glauconieux », qu’il 
date de l’Aptien, la base de cet étage étant cependant encore 
comprise dans son « faciès urgonien » (p. 112). 

Arn. HEIM décrit le reste du calcaire noir sous le nom de 
e Dunkle Mergel», dont il fait le Gault s.l. (p. 447). O. Bücui, 
pp. 41 et 57, reprend le terme de « Dunkle Mergel» et les date 
de l’Albien supérieur. H. GUILLAUME distingue au-dessus de son 
grès glauconieux les « marnes noires », albiennes, où il voit les 
zones à tardefurcata, monile et dentatus, puis les « marnes olives », 
qu’il date du Vraconien (p. 116). Le sommet du calcaire noir 
appartient pour lui déjà au « faciès des calcschistes planctoni- 
ques » et représente pour lui le Cénomanien (tabl. II, p. 62). 


Crétacé supérieur : Au-dessus de son Néocomien du Mont- 
salvens, V. GILLIÉRON (1873a : p. 128), place le Crétacé supérieur 
représentant pour lui tous les dépôts entre le Néocomien médi- 
terranéen dans l’hypothèse où le calcaire noir en fait encore 
partie et le Flysch. Dans ce niveau, Arn. Hem (1920), distingue 
les « Seewerschichten » du Turonien (p. 448) et les « Amdener- 
schichten » du Sénonien (p. 449 et profil, p. 441). O. Bücmı (1923), 
pp. 41 et 57, reprend ces deux termes en les englobant dans le 
Crétacé supérieur. H. GUILLAUME traite cet ensemble sous le 
nom de «faciès des calcschistes planctoniques » et y distingue 
les étages Turonien, Coniacien, Santonien et Campanien. Le 
Maestrichtien est représenté par la base du Wildflysch (p. 125). 


Bibliographie : citée dans le texte. 
Définitions lithologiques et fossiles : voir les articles concer- 


nant chaque division de GILLIÉRON. 
J. Kraus. 


COUCHE A BRACHIOPODES ..................... Cretace 
Prealpes 


JEANNET, A. (1918) : Monographie géologique des Tours d’Ai et des 
régions avoisinantes (Préalpes vaudoises). II° part. Mat. Carte geol. 
Suise. NS. 34. 

A. JEanner (1918: 550, 559), signale la découverte faite par 
M. Luceon (1907 : II, III) à Leysin, d’une zone de quelques centi- 
mètres dans les calcaires du sommet du Malm, contenant des 
Brachiopodes très bien conservés, rappelant la faune de Stram- 
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berg. Elle est surmontée de quelques centimètres de marnes 
noires, puis des premiers niveaux du Crétacé supérieur (Couches 
rouges). A. JEANNET décrit à nouveau cette couche, qu’il nomme 
« Couche à Brachiopodes » (pp. 559-563). Elle est formée de 
calcaires compacts, parfois gris-verdâtre, ou rosés, à pâte fine, 
à nodules concrétionnés (phosphatés). A. JEANNET reconnaît dans 
les niveaux sous-jacents le Tithonique, mais hésite pour l’âge 
de la couche à Brachiopodes dont la faune a des affinités créta- 
ciques. Il tend à la rattacher au Crétacé inférieur (pp. 582-583). 
Dans son tableau (p. 668), il met les couches à Brachiopodes en 
équivalence avec le Valangien inférieur. Il range les marnes 
noires dans le Crétacé moyen (Albien - Aptien), avec doute. 


K. BERLIAT (1943: 127), en étudiant le Crétacé supérieur 
(Couches rouges) des Préalpes médianes s’occupe également de la 
régions des Tours d’Ai. Il trouve dans le niveau des Couches à 
Brachiopodes de JEANNET à l'extrémité NE des Tours d’Ai Globo- 
truncana appenninica. Il trouve également ce fossile dans les 
échantillons de A. JEANNET provenant de ce point et date donc 
les couches à Brachiopodes du Cénomanien. F. DELANY (1948 : 
95), retrouve le même Foraminifère dans des échantillons de 
couches à Brachiopodes récoltés par A. JEANNET et provenant 
de Leysin. 


H. Weiss (1949: 199-201), arrive au même résultat, mais 
fait remarquer que la transgression cénomanienne n’a détruit 
complètement les couches infracrétacées contenant originalement 
les fossiles remaniés de la couche à Brachiopodes que dans le 
flanc S des Tours d’Aï et que cette matrice originale a proba- 
blement été respectée en partie dans le flanc N des Tours d'A, 
où les Couches à Brachiopodes de JEANNET seraient donc bien 
infracrétacées, le sommet du Néocomien étant peut-être enlevé 
par une érosion antérieure au Crétacé supérieur (v. également 
le même auteur, pp. 276 sqq.). Il compare également dans sa 
« Zwischenzone » (zone à Dogger intermédiaire) une couche de 
passage (« Zwischenschicht ») à brèches échinodermiques et à Be- 
lemnites située entre le niveau à Calpionelles du Tithonique supé- 
rieur et la base des Couches rouges à Globotruncana appenninica, 
avec les couches à Brachiopodes de JEANNET et les placerait dans 
le Cénomanien supérieur ou éventuellement dans le Gault (pp. 
233-236), tandis que R. Ummer (1952: 53) les mettrait dans le 
Néocomien. 

Les Couches à Brachiopodes de JEANNET pourraient donc 
représenter deux choses différentes : 1. — un niveau infracrétacé 
(Beerriasien) conservé sur le Malm du flanc N de Vanticlinal 
des Tours d’Ai, dont la persistance est encore à prouver 2: - 
un niveau de transgression représentant la base du Crétacé 
supérieur (microfaune cénomanienne), à matériel et faune rema- 
née du Crétacé inférieur. 

Fossiles, d’après A. JEANNET, 1918, p. 580: Sphenodus titho- 
nius GEM., Lissoceras tithonium Opr. sp., Holeostephanus (Astie- 
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ria) ‚sp. ind., Rhynchonella, Terebratula, esp. diverses, Glosso- 
thyris cf. planulata Zeusch. Sp., Pygope janitor Dier. sp., etc. 


Localité-type : fouilles pour la construction du Sanatorium 
anglais, à Leysin, actuellement recouvertes. Divers autres points 
à Leysin (v. A. JEANNET, 1918) : canton de Vaud, Carte nat. 
1:50.000, F.N. 544 (St-Maurice W), aux environs des coord. : 
567/133. 

Bibliographie : citée dans le texte. 

J. Kraus. 


COUCHES DE CUCLOZ-VILLARVOLARD 
Danien ? - Paléocène 
(Montien - Sparnacien) 
Préalpes (Ultrahelvétique) 


BE CORMINBEUF (1959) : Sur les Couches de Cucloz-Villarvolard en 
Suisse occidentale. Eclog. geol. Helv. 52. No. 1. 


Pour ce terme, consulter l’article: Couches de Villarvolard. 


JARTAUS 
COUCHES A FORAMINIFERES ........ Creiace supérieur 
Préalpes 


F. Rasowskı (1920) : Les Préalpes entre le Simmental et le Diemtigtal. 
Mat. Carte géol. Suisse. NS 35. 


F. Rasowskı (1920 : 64), décrit comme Crétacé supérieur de 
la nappe de la Simme des calcaires marneux et des schistes à 
Globigérines qu’il désigne par ailleurs sous le nom de « Couches 
a Foraminifères » (p. 70, légende dees Pl. III, IV, VI, VII). Il 
en fait la série la plus jeune de la nappe de la Simme (Crétacé 
supérieur). 

B.S. TscHacHTLI (1941: 54), définit ce terme de façon plus 
précise. 1 y signale Globotruncana appenninica RENZ, rattache 
les Couches à Foraminifères au Flysch de la nappe de la Simme 
et en fait du Cénomanien - Turonien. 


Pour W. WEGMÜLLER (1953 : 99, sqq.), les Couches à Fora- 
minifères sont le dernier terme de la nappe de la Simme avant 
le début du Flysch. Il y a trouvé Globotruncana appenninica 
Renz, Globotruncana stephani Ganpozri, Globotruncana tici- 
nensis GANDOLFI, des formes voisines de Glt. helvetica BoLLI et 
de Glt. alpina Bot Il place les Couches à Foraminifères dans 
le Cénomanien inférieur et parallélise comme B. CampanaA (1943: 
37, note 1), cette série avec la serie de la Manche de B. CAMPANA 
(p. 102). La série de la Manche étant actuellement reconnue 
d'âge turonien et même sénonien, ce parallèle est remis en ques- 
tion et une nouvelle étude des Couches à Foraminifères s’impose. 

Voir également, au sujet des Couches à Foraminifères, l’ar- 
ticle : Simmenthalen-Flysch. 
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- F. Rasowskı ne donnant pas de localité-type, on peut indi- 
ouer le profil détaillé de B.S. TscHACHTLI (1941 d 54, sqq.), profil 
«en gorge» de Gridwald, qui est une description plus appro- 
fondie d’un affleurement donné par F. Rasowskı (1920 : 97) : sur 
le chemin qui mène de Boltigen au Regenmoos, 200 m au N du 
Pt. 1113 (courbe en épingle à cheveu de la route). Carte Nat. 
1: 50.000, F.N. 506 (Gantrisch W), coordonnées ` RES 
i US. 


COUCHES A LAMELLIBRANCHES ................. Lias 
Préalpes 
A. Jeanner (1913) : Monographie géologique des Tours d’Ai et des 
régions avoisinantes (Préalpes vaudoises). 1'° partie. Mat. Carte géol. 
Suisse. NS. 34: 432. 
— Massif échinodermique inférieur. 
J. Kraus. 


COUCHES:A-LEPTAENA-... 2. Lias 

Prealpes 
L. Horwırz (1913) : Quelques résultats d’un levé géologique dans les 
Alpes fribourgeoises. C.R. Soc. Sc. Varsovie, 6° année, fasc. 5. 


L. Horwtrz (1913: 399), signale dans le massif des Bruns, 
entre Charmey et Jaun (Préalpes médianes du canton de Fri- 
bourg), un niveau qu’il appelle « couches à Leptaena » et qu'il 
date de l’Infratoracien par analogie avec les couches à Leptaena 
de France, les Leptaena-beds d'Angleterre, etc. Il y a determine 
en effet une faune riche, mais assez particulière, puisqu’elle con- 
tient surtout des Brachiopodes. Citons: Koninckina, Leptaena, 
Spiriferina, Thecidea, esp. div. et des Céphalopodes. 

La roche est un calcaire marneux sans être franchement ni 
entièrement schisteux, à traînées jaunes, allongées, dues à la 
présence de fer. 

C’est la seule mention qu’on ait de cet horizon (à part celle 
de C.C. Mauve, 1921: 392, qui croit avoir retrouvé une roche 
analogue, mais sans fossile), bien que la trouvaille de Hopwrrz 
ait été citée à nouveau sur la foi de cet auteur par A. JEANNET in 
Alb. Hem, 1922 : 607-608 et tabl. III, p. 600, et le terme repris 
dans la carte de E. GAGNEBIN (1922). 


J. Kraus, 


COUCHES DES MARMONTAINS ........ Crétacé (moyen ?) 


Penninikum 


R. Truempy (1955) dans: La zone de Sion-Courmayeur dans le haut 
Val Ferret valaisan : 334. 


Terme lithologique des Schistes de Ferret (>): entre les 
couches de l’Aroley et les couches de St-Christophe, composé 


267 


de schistes argileux noirs, généralement dépourvus de calcaire, 
et de quartzites ferrugineux à séricite, chlorite et stilpnomélane, 
en gros bancs. Peu typiques dans la digitation inférieure de la 
zone de Feret, les couches des M. atteignent 120 m dans les 
replis supérieurs de cette unité tectonique. 

| Ces roches mont fourni que des restes organiques indéter- 
minables, à moins que les Radiolaires étudiées par M. BURRI 
(voir l’article c. de la Peula) men proviennent. En se basant 
sur le faciès et sur la superposition aux calcaires de l’Aroley à 
petites Orbitolines, TRUEMPY rapporte les c. des M. au Crétacé 
moyen («Gault»). L’analogie au « Beverinquartzit» (>) des 
Grisons est frappante. 


Localite-type: arête des Marmontains (Haut Val Ferret), 
coord. 574.450/81.150. 


Synonyme: Schistes noirs et quartzites ferrugineux, R. 
TRUEMPY (1952 : 343). 
Littérature : R. BARBER & R. Truemey (1957), M. Burrı (1958), M., P. 


FRICKER, M., N. Ouzranorr (1942), N. Ouzranorr & R. Truempy (1958), 
R. TruemPy (1952, 1955a, 19556). 
R. Trümpy. 


COUCHES A MYTILUS (= Dogger à Mytilus) ..... Dogger 
Préalpes 

P. de Lorioz et H. Scaarpor (1883) : Etude paléontologique et strati- 
graphique des Couches à Mytilus des Alpes vaudoises. Mém. Soc. Pal. 
Suisse/10. 

La série lithologique désignée dans les parties internes des 
Préalpes médianes sous le nom de « Couches à Mytilus» ou 
e Dogger a Mytilus», de faciès néritique, riche en fossiles et 
contenant à la base des charbons jadis exploités a été signalée 
depuis longtemps (entre autres : E. BERTRAND (1766); B. STUDER 
(1827 : 256). E. RENEVIER (1868: 52), parle du «calcaire noir 
à Mytilus» du pont de Wimmis (>). V. GILLIÉRON (1873a : 47, 
et 1885: 165), parle des « schistes à charbon » et du « calcaire 
kimméridien » ou « calcaire noir» du Simmenthal (>). 

La première monographie paléontologique et stratigraphique 
consacrée à cette série sous le nom explicite de « Couches à 
Mytilus » est celle de P. de Logo, & H. ScHARDT (1883). SCHARDT 
(1883). ScHArDT, p. 104, distingue dans les couches rangées autre- 
fois dans le Kimméridgien deux niveaux bien tranches: 1. — 
un massif calcaire superieur (Malm); 2. — les couches a Mytilus 
(et à charbon), toujours franchement distinctes du massif calcaire 
supérieur par leur nature plus marneuse. Il distingue dans les 
Couches à Mytilus quatre niveaux, du moins dans les Préalpes 
vaudoises (p. 104) : « La base du massif calcaire du Malm étant 
désignée par la lettre A, ce sont, du haut en bas» : 

Niveau B. à Myes et Brachiopodes, calcaréo-marneux, de 
teinte grise ou gris-foncé, atteignant 3 m d'épaisseur. 

Niveau C. à Modiola imbricata et Hemicidaris alpina, disposé 
en bancs nombreux et minces, séparés par des feuillets marno- 
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schisteux. Il atteint 10 - 12 m, et c’est le niveau contenant ordi- 
nairement le charbon. `. | 

Niveau D. à fossiles triturés et polypiers, comprenant une 
multitude de bancs calcaires séparés par de faibles strates mar- 
neuses, feuilletées, parfois formées presque entièrement de débris 
triturés de fossiles divers. $ 

Niveau E. à matériaux de charriage, de caractères moins 
constants, sableux, schisteux ou argileux, avec conglomérats cal- 
caires à fragments dolomitiques, lits de charbon, etc., et privé 
de tout fossile marin, mais à empreintes de plantes. 

Substratum : probablement le Lias supérieur. 

L'âge des Couches à Mytilus, dès avant l'ouvrage de LoRIOL 
& SCHARDT, et encore après celui-ci, a reçu des interprétations 
diverses. Pour les anciens auteurs, elles rentrent dans le Juras- 
sique supérieur, et pour la plupart d’entre eux, elles représen- 
tent le Kimméridgien. Voir: A. BRONGNIART (1827: 280); M. 
VoLTZ et B. STUDER (1831: 55 et 68); E. RENEVIER (1852: 137); 
B. STUDER (1853 : 61); C. BRUNNER von WATTENWYL (1857: 15); 
A. Favre (1867, vol. III: 470). 

Certains envisagent un âge crétacé inférieur (F.A. QUENSTEDT, 
1838 : 315; F.A. ROEMER, 1839 : 56 et 64). En 1868, E. RENEVIER, 
p. 55, attribue les couches de Wimmis à l’'Oxfordien « si même le 
calcaire foncé à Mytilus » n’est pas encore plus ancien ». 

En 1871, H Coquanp, le premier (p. 225), envisage un âge 
nettement inférieur pour le calcaire de Wimmis et le compare 
au calcaire de Biot (Var), d’äg ebathonien. B. Stuper (1872: 
139); O. Heer (1872: 49); V. GILLIÉRON (1873a : 47): C. MoEscH 
(1874: 57 et 65); I. BacHMANN (1876: 383), etc., continuent à 
regarder les couches fossilifères comme d'âge jurassique supé- 
rieur. 

La monographie de P. de Lorioz & H. ScHarpr (1883), 
exclut nettement cet âge. La faune décrite est à leur avis en 
majeure partie bathonienne, avec deux espèces calloviennes. 
De Lorror conclut à l’âge bathonien de la faune des Couches à 
Mytilus (p. 92) et SCHARDT considère que ce complexe se situe 
entre le Lias et le Malm (p. 112). H. Scnappr (1884), ajoute aux 
divisions données ci-dessus un cinquième niveau (niveau supé- 
rieur à Modiola = niveau A, p. 93). 

En 1896, M. Luceon, p. 12, emploie le terme de « Dogger 
à Mytilus » dans le Chablais. H. ScHarpr (1898b : 162), reprend 
ce terme pour les Préalpes romandes. D’autres études s'occupent 
encore des Couches à Mytilus. Citons : A. JEANNET (1918 : 536 et 
594). Il propose de dater du Bajocien les niveaux E et D, du 
Bathonien les niveaux B et C et du Callovien les niveaux supé- 
rieurs. F. Rapowskı (1918 : 77 sqq.), décrit une faune de Cépha- 
lopodes de l'Oxfordien supérieur - Argovien dans les Couches 
à Mytilus supérieures du Bas-Simmenthal. H.H. Renz (1935), 
consacre une monographie aux Couches à Mytilus. Il désigne les 
niveaux de SCHARDT d’une façon nouvelle et plus conforme à la 
stratigraphie (p. 156) : E = I, D = II, C = Ila, B = IIIb, A — IV. 


i " Kee", 
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Pour lui, p. 171, le niveau I pourrait représenter le Lias et peut- 
être déjà du Dogger et serait à détacher des Couches à Mytilus 
proprement dites. Le niveau II, séparé du niveau I par une lacune, 
serait d’äge callovien ou plus ancien, le niveau II, argovien- 
oxfordien. Le niveau IV se situe sous le Tithonique et serait du 
Séquanien, mais ne peut toujours se distinguer du Malm propre- 
ment dit des Rigides (Malm étant pris dans un sens de faciès). 


Les opinions ultérieures ne varient pas beaucoup (B. Cam- 
PANA, 1943 : 10-11; Ch. SCHWARTZ-CHENEVART, 1945 : 138). Notons 


que H. Weiss (1949: 153) propose une interprétation plus res- 


trictive des Couches à Mytilus, en excluant le niveau IV de RENZ 
des Couches à Mytilus proprement dites qui équivalent ainsi au 
Dogger. On peut donc parler dans ce sens aussi bien de Couches 
à Mytilus que de Dogger à Mytilus. Par contre, E. TWERENBOLD 
(1955 : 34-36): signale une récurrence du faciès à Mytilus dans des 
niveaux qu’il date du Kimméridgien. Ses Couches à Mytilus in- 
férieures (niveau III de Renz) sont datées du Dogger supérieur 
et il incorpore lui aussi le niveau IV de Renz à faciès Malm dans 
l’Oxfordien-Argovien. Mais toute l’allure de sa serie stratigra- 
phique le porte a détacher cette zone Tours-d’Aï - Heiti de la 
zone à faciès Mytilus. 

On peut donc entendre aujourd’hui sous le nom de Couches 
a Mytilus ou Dogger à Mytilus la série de couches de faciès 
néritique transgressives à la base sur le Trias ou le Lias (repré- 
senté par le niveau I de RENZ), se terminant parfois par un 
niveau dolomitique (WEISS, op. cit.), à la base du Malm, avant 
le niveau IV de RENZ, et représentant tout ou partie du Dogger 
dans la région des Préalpes médianes rigides et dans la zone 
radicale. Ces couches sont riches en Brachiopodes, Bivalves, 
Coraux, etc. et contiennent des lits charbonneux. Si l’on consi- 
dere cependant l’ensemble des quatre niveaux de Renz, il faut 
parler de Couches à Mytilus et non de Dogger à Mytilus et gar- 
der à cette dernière désignation un sens de faciès. Au sujet des 
faciès du Dogger dans les Préalpes médianes, voir article : Dogger 
à Zoophycos. 

On trouve le faciès du Dogger à Mytilus dans les Klippes de 
la Suisse centrale et dans le Chablais et il a été comparé au faciès 
à Mytilus du Brianconnais. 

La faune, assez riche, pas toujours bien conservée, a le carac- 
tère d’une faune de faciès avec peu de fossiles caractéristiques 
d'étage (> calcaire noir à Mytilus et Kohlenschiefer, ainsi que 
H.H. Renz (1935). 


Localité-type : non précisée. Couches à Mytilus du Pont de 
Wimmis: 1 km W-SW de Wimmis, Carte Nat. 1: 50.000, F.N. 507 
(Gantrisch E), coord. approx. : 614.500/169.200. 


Bibliographie: citée dans le texte. Pour l’historique, voir : de LoRIOoL 


& Scpapnr (1883) et JEANNET (1913 et 1918). 
J. Kraus. 
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COUCHES NODULEUSES ......................... Malm 

Préalpes 

E. Favre & H. Scæarpr (1887) : Description géologique des Préalpes du 
canton de Vaud et du Chablais, etc. Mat. Carte géol. Suisse, 22 : 121. 

Voir article: calcaire à ciment pour les Préalpes externes 

(Ultrahelvétique). Voir également article: calcaire noduleux 

pour les Préalpes médianes. 

J. Kraus. 


COUCHES A OPPELIA ZONARIA ................ Crétacé 
Préalpes (ultrahelvetique) 
Ch. Sarasın (1901) : Les formations infracrétaciques de la chaîne 
Pléïades-Corbettes-Niremont. Arch. Sc. phys. et nat. Genève, 4 pér. 12: 
3-4. 
— Pteropodenschicht. 
J. Kraus. 


COUCHES DE LA PEULA gees nee a Créłacé 
Penninikum 


R. Trümry (1955a) dans: La zone de Sion-Courmayeur dans le haut 
Val Ferret valaisan : 331. 


Quatrième division lithologique des Schistes de Ferret (>), 
entre les couches de la Vatse et les couches de l’Aroley. Partie 
moyenne des couches de l’Aroley s.l. (Trümry, 1952). Localité 
type: Chalets de la Peula, sur le sentier du Grand Col Ferret, 
coord. 575.000/83.300/1950. 

Les c. de la P., dont lépaisseur ne dépasse guère 80 m, sont 
caractérisées par des schistes argileux noirs, des quartzites calci- 
fères verdâtres en dalles et des conglomérats polygéniques schis- 
teux. 

C’est dans des schistes argilo-quartzeux sombres compara- 
bles à ceux des c. de la Peula (ou des c. des Marmontains ?) que 
M. Burrı (1958 : 12) a trouvé toute une faune de Radiolaires, 
dont Dictyomitra aperta RuesT, Stylatractus rothii Ruest, Litho- 
campe cretacea RUEST, Stichoformis radiata (GÜMBEL), Adelocyrtis 
pantanellii (Hkı.), Cenosphaera pachyderma Rursrt. Cet assem- 
blage comprend quelques formes signalées ailleurs dans le Cré- 


tacé supérieur (pour la discussion de l’âge, voir l’article Couches 
de l’Aroley). 


Littérature : M. Burrı (1958), M.; P. Fricker, M N. OuLIANOrF & 
R. TrümPy (1958); R. Trümey (1952, 1955a). 


R. Trümpy. 


COUCHE!REMANIEE 410. RE Eege Dogger 


Helvetikum 
— Obere Schiefer. 


F- 
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COUCHES ROUGES .... Crétacé supérieur + Paléocène p.p. 
Préalpes 
E. RENEVIER (1868) : Quelques observations géologiques sur les Alpes 


de la Suisse centrale (Schwytz, Uri, Unterwald t B 
aux Alpes vaudoises. Bull. Soc. vaud. Sc. nat., 10, : x5 60 Se gg 


E. RENEVIER (1868 : 52) signale dans les rochers de la Sim- 
menfluh, près de Wimmis, à l'entrée du Simmenthal: «... c) les 
couches rouges à grands Inocérames... ». Ces couches rouges, plus 
ou moins schisteuses ou calcaires, de couleur plus ou moins claire, 
alternent avec d’autres bancs, les uns plus ou moins schisteux, 
de teinte gris-verdâtre, les autres franchement calcaires, de cou- 
leur gris-blanchâtre (p. 53). RENEVIER range ces couches rouges, 
avec les autres niveaux qui les accompagnent, dans l’Oxfordien 
(p. 55). 

Le complexe de calcaires argileux, souvent de couleur rouge, 
représentant tout ou partie du Crétacé supérieur et la base du 
Tertiaire dans les Préalpes médianes et la nappe de la Brèche 
avait déjà frappé les plus anciens observateurs. Ainsi, H.B. DE 
SAUSSURE (1786, tome II: 541) signale une «pierre argileuse 
rouge » au-dessus de la carrière de marbre de Roche. J.G. EBEL 
(1818), à l’article « Roche » : 364, note: « Au haut du rocher de 
marbre « de la carrière de Roche on distingue des couches rou- 
ges, composées d’une pierre calcaire qui renferme du fer». 
B. STUBER (1827 : 37 sqq.) parle longuement du calcaire coloré en 
vert, rouge ou gris-bleuätre entre le lac de Thoune et le lac de 
Genève et désigne incidemment du terme de couches rouges ces 
calcaires formant la couverture la plus extérieure des montagnes 
calcaires. 


L'âge de ces couches, désignées avant RENEVIER par des 
noms divers, avait déjà fait l’objet d’interpretations diverses et 
le fut encore après lui, avant la reconnaissance définitive de leur 
âge essentiellement crétacé supérieur. W. BucKLanD (1821: 30) 
les range dans le New red sandstone (Buntsandstein). Pour 
B. STUDER (1853 : 61) elles appartiennent au Jurassique supérieur. 
C. BRUNNER VON WATTENWYL (1857) est le premier à les dater du 
Crétacé supérieur. Après RENEVIER (1868), E. HÉBERT (1869 : 292) 
en opposition avec RENEVIER, parallélise les Couches rouges avec 
le Seewerkalk et les date comme BRUNNER du Crétacé supérieur. 
E. RENEVIER (1869) en reste à l'interprétation oxfordienne (p. 295). 
B. Sruper (1872) les parallélise avec le Seewerkalk (crétacé supé- 
rieur : art. Wimmiskalk, p. 260). Les auteurs suivants : GILLIERON 
(1873c : 206), Desor (1873 : 52), sur la foi des fossiles recueillis par 
MERIAN et Desor (Inocérames, Echinodermes), ainsi que J. BacH- 
MANN (1876 :381); E. Favre & H. SCHARDT (1887 : p. 171) rangent 
définitivement les Couches rouges dans le Crétacé et plus préci- 
sément dans le Crétacé supérieur, bien que quelques doutes sub- 
sistent encore (Vacex, 1880: 493) qui penche pour le Crétacé 
inférieur ou même le sommet du Tithonique). De même, 
H. ScHaror (1898b : 172) se demande si dans la chaîne du Gastlo- 
sen, les Couches rouges ne comprennent pas le Néocomien. 


272 
(Couches rouges, Suite) 


L'étude la plus approfondie est celle de A. JEANNET (1918). 
Il decrit les Couches rouges de la region des Tours d’Ai et des 
regions avoisinantes (pp. 605 saq.). Il leur attribue un âge cretace 
supérieur (Cénomanien à Sénonien) après la critique des faunes 
découvertes par divers géologues et particulièrement par G. RoEs- 
SINGER (1905 : 435 sqq.). Celles-ci comprennent des Rudistes, Ino- 
cérames et Ananchytes, entre autres: Sauvagesia Nicaisei, Ra- 
diolites cf. Jouanneti, Radiolites cf. acuticostatus, Inoceramus 
Cuvieri, etc. Il y signale des Foraminifères et en particulier Pul- 
vinulina tricarinata qu’il identifie avec Rosalina Linnei. Signa- 
lons, avec lui et avec ses devanciers, la présence de couches char- 
bonneuses et de blocs exotiques dans les Couches rouges. 

Actuellement, la détermination de l’âge des Couches rouges 
est basée sur l'étude des Foraminifères. On trouvera des ren- 
seignements sur la microfaune des Couches rouges dans: 
B.S. TscHacHtLi (1941), K. Brsar (1943), Ch. SCHWARTZ-CHE- 
NEVART (1945), M. CHATTON (1947), L. Pucın (1952), G. FAVRE 
(1952), J. SPOORENBERG (1952), R. UMIKER (1952), W. WEGMÜLLER 
(1953), J. Kraus (1953), E. TwerENBoLD (1955), etc., et, pour la 
nappe de la Brèche : B. S. TscHacHtuı (1941), K. ARBENZz (1947), 
W. WEGMÜLLER (1953). 

En résumé, les Couchese rouges des Préalpes médianes sont 
une formation compréhensive composée de calcaires argileux 
blancs, gris, verts, rouges, contenant parfois des schistes char- 
bonneux, des blocs exotiques, de fines brèches. La présence du 
Cénomanien, du Turonien, du Sénonien, du Maestrichtien, du 
Danien et d’une partie du Paléocène est prouvée. Les macrofossi- 
les sont rares. Les microfossiles : Globigerines, Textulaires, etc., 
et surtout Globotruncana (nombreuses espèces), puis Globorota- 
lia (pour le Danien-Paléocène) sont très abondants. Les Cou- 
ches rouges sont d’ailleurs irrégulièrement représentées dans 
les diverses chaînes et présentent des lacunes stratigraphiques 
(M. CHATTON (1947), G. Favre (1952) et tectoniques (J. KLAUS, 
1953). 

Le Cénomanien est transgressif dans la chaîne des Gastlosen 
sur le Malm (lacune du Néocomien). Ailleurs, le passage aux 
Couches rouges se fait par une série schisteuse (— Complexe 
schisteux intermédiaire) qui comprend probablement le Crétacé 
moyen. Le Flysch des Préalpes médianes, là où il existe, recouvre 
les Couches rouges en continuité stratigraphique (G. Favre, 1952) 
ou par transgression (J. TERCIER, 1943). 

Les Couches rouges de la nappe de la Brèche semblent dé- 
buter au Maestrichtien et se continuer au Paléocène (W. WEG- 
MÜLLER, 1953). 

On retrouve les mêmes formations dans les Klippes de la 
Suisse centrale et dans les Préalpes du Chablais et on les a com- 
parées à des formations analogues des Grisons et du Brianconnais. 


Localité-type : non désignée. Les Couches rouges de Wimmis 
dont parle E. RENEVIER (1868) sont situées à 2 km W-SW de 


u 
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Wimmis (débouché du Simmenthal) au lieu dit e Rote Platte », 
Carte nat. 1:50000, F.N. 507 (Gantrisch E), coord. approx.: 
613.500/169.000. 


J. Kraus. 


COUCHES DE ST-CHRISTOPHE ....... Crétacé supérieur ? 
Penninikum 


_ R. Trümpy (1952) dans: Sur les racines helvétiques et les a Schistes 
lustrés » entre le Rhône et la Vallée de Bagnes : 343. 


Terme les plus élevés des schistes de Ferret (>). Calcaires 
gréseux à grès calcaires assez métamorphiques, riches en séricite 
(parfois muscovite) et en albite de néoformation; ils forment des 
dalles assez régulières, avec peu d’intercalations schisteuses, et 
prennent une patine rugueuse brune roussâtre. Des conglomérats, 
parfois grossiers, sont d’occurrence locale. L’&paisseur maximum 
des couches de St-Chr., qui remplissent les synclinaux déversés 
de la zone de Ferret, est de 700 m. 


On n’a pas signalé de fossiles dans ces couches, et la question 
de leur âge (Crétacé supérieur ou plus récent) reste ouverte aux 
hypothèses. 


Localité-type : Chapelle de St-Christophe, à W de Verbier 
(Valais). 


Synonymes : Série supérieure, M. Burrı (1958 : 14); Chris- 
tophe-Schichten, P. FRICKER, M. 
Littérature : R. BARBIER & R. Trümry (1957); M. Burrı (1958), M, 
P. Fricker, M.; N. Ouzranorr & R. Trümey (1958); R. Trümpy (1952, 1955a, 
1955b). 
R. TRÜMPY. 


COUCHES SAUMATRES DES RALLIGSTÖCKE ET DU 
NIEDERHORN M 1.40... BR Mr Aelteres Obereocaen 
Helvetikum 


J. Boussac (1909b) in: Observations sur le Nummulitique des Alpes 
suisses. Bull. Soc. géol. France, (4), 9 : 189 (183); ausserdem Taf. VI, Fig. 1: 
— «Couches fossilifères à Cérithes de Sigriswilgrat et du Niederhorn »; 
Fig. 4: = «Couches saumätres de Sigriswilergrat ». 


— «Berglikehle, Brackwasserschichten der ». 


COUCHE TITHONIQUE ..........:................ d Malm 
Préalpes (Ulirahelvétique) 


E. Favre & H. ScHarpr (1887) : Description géologique des Préalpes du 
canton de Vaud et du Chablais, ete. Mat. Carte geol. Suisse, 22: 126. 


— Calcaire a ciment. 
J. KLAUS. 
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COUCHES- DE LA: VATSE Men E DUR ee Crétacé 
Penninikum 


R. Trümey (1955) dans: La zone de Sion-Courmayeur dans le haut 
Val Ferret valaisan : 331. 

Troisième ensemble lithologique des Schistes de Ferret (>), 
entre les Calcschistes moyens et les couches de la Peula. « Cal- 
caires siliceux et gréseux, calcschistes argileux, lentilles de cal- 
caires microconglomératiques ». Localité type: au S du pré de 
la Vatse, sur le versant N de la Pierre Avoi, coord.: 581.300/ 
108.550/1.500. 

Cette description originale est insuffisante, d'autant plus que 
l’auteur n'avait pas encore distingué ces couches de celles de 
l’Aroley dans sa note de 1952, alors que dans le haut Val Ferret 
les c. de la V. n’ont pu être séparées des calcschistes moyens. 
De nouvelles recherches font soupçonner qu’il y a des complica- 
tions tectoniques aux environs de la Vatse et que la localité-type 
est mal choisie. Il faut regarder ce terme comme provisoire. 

Les meilleures descriptions des c. de la V. se trouvent dans 
des manuscrits encore inédits de M. BURRI et P. FRIcKER. Ce 
dernier auteur distingue deux ensembles, sur le versant droit du 
Val Ferret suisse : 


Conglomérats de la Vatse (Vatse-Konglomerate), en bas. 
Calcaires sériciteux et quartzeux en assez gros bancs; conglo- 
mérats, généralement fins, à ciment calcaréo-gréseux et à élé- 
ments surtout dolomitiques. 


Schistes de la Vatse (Vatse-Schiefer) en haut. Schistes cal- 
caréo-argileux sombres et calcaires quartzeux en plaquettes. 

L’epaisseur moyenne des c. de la V. est de 200 m environ. 
Elles ont livré des traces de microorganismes (Miliolidés, Echi- 
nodermes), mais rien de caractéristique. Comme pour toute la 
série des schistes de Ferret au-dessous des calcaires de l’Aroley, 
un âge infracrétacique nous paraît le plus vraisemblable. 


Littérature : M. Burrı (1958), M.; P. FRICKER, M.; N. Ouzranorr & 
R. Trümpy (1958); R. Trümry (1952, 19550). 


R. Trümpy. 


COUCHES DE VILLARVOLARD ...... Danien ? - Pal&ocene 

(Montien-Sparnacien) 

Préalpes (Ultrahelvetique) 

L. Mornop (1946) : Molasse subalpine et bord alpin de la region de 
Bulle (Basse-Gruyère). Eclogae geol. Helv., 38/2 (1945). 

Au pied de la chaine du Montsalvens, dans la région située 
de part et d'autre du village de Villarvolard, à environ 5 km NE 
de Bulle, L. Mornop (1946 : 442 sqq.) distingue un complexe très 
épais de schistes argileux ou gréseux, gris ou beiges, dans lesquels 
s'intercalent des grès formant parfois des séries importantes. Les 
grès, de type conglomératique, grossiers, ou à variétés fines, de 
couleur verte, caractérisent le complexe que l’auetur attribue au 
Sannoisien et qui constitue ce que L. MORNOD nomme e Flysch 


` 
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subhelvétique » (= Flysch subalpin). L. MorNop groupe dans ce 


Flysch subhelvetique les couches de Villarvolard, une grande 
partie des Grès de la Guiga et les Grès de Cucloz (voir ce der- 
nier articl, ainsi que l’article : Gurnigelsandstein). 

L. Morno (1949 : 66-76) précise le caractère lithologique des 
couches de Villarvolard. Il y isgnale notamment la présence de 
micropoudingues polygéniques à éléments volcaniques. 

L. Morno signale dans ce Flysch pour toute faune autoch- 
tone des écailles de Poissons (Clupea longimana HECKEL), à côté 
de Foraminifères et de débris de Lithothamnies qui paraissent 
rmaniés (1946, p. 444). 

Il attribue aux Couches de Villarvolard ainsi qu’au Flysch 
subhelvétique un âge Sannoisien, d’après leur position tectonique, 
sans que cet âge puisse être confirmé paléontologiquement. 


P. CormMINBŒUF (1959 : 271-294) donne un historique complet 
des Couches de Villarvolard, qu’il appelle Couches de Cucloz- 
Villarvolard, et les date de la fin du Paléocène (Sparnacien) sur 
la foi des Globorotalia qu’elles contiennent. Pour lui, ces fossiles 
ne sont pas remaniés. L’âge paléocène invite l’auteur à rattacher 
les Couches de Cucloz-Villarvolard au Flysch ultrahelvétique 
dont elles sont un faciès, comme le Wildfiysch et les Grès du 
Gurnigel (— Gurnigelsandstein), ce que pensait déjà E. GAGNEBIN 
(1924 : p. 31) quant à son Flysch noir (>). 


P. CoRMINBŒUF (inédit : thèse, Fribourg, à paraître) suggère 
d'élargir l’âge des Couches de Cucloz-Villarvolard, en s'appuyant 
toujours sur leur microfaune : elles débuteraient au Danien et 
finiraient à la fin du Paléocène. La découverte d'éléments volca- 
niques dans les grès grossiers du Wildfiysch et des Grès du Gur- 
nigel comme dans les grès des Couches de Villarvolard confirme 
pour lui l'opinion que les Couches de Cucloz-Villarvolard ne 
sont qu’un faciès du Flysch des Préalpes externes. 


Localité-type : L. Mornop n’en désigne aucune expressément. 
On peut indiquer la section du ruisseau de Chaux, qu’il donne 
comme la plus belle, au SE de Perrex (SE de Villarvolard), entre 
les cotes 820 et 970. Carte Nat. 1:50 000, F.N. 1225 (Gruyeres), 
coord. approx.: 575.300 à 575.800/165.750. Le nom du ruisseau 
de Chaux, donné sur la carte au 1:25.000, F. 360 (Riaz) de 
l'Atlas Siegfried, n’est pas reproduit sur la carte nationale. 

J. Kraus. 


t COULONISCHICHTEN ...................... Barrémien 
Helvetikum 


F.J. Kaurmann (1872) in: Rigi und Molassegebiet der Mittelschweiz. 
Beitr. geol. Karte Schweiz, 11: 19, 21, 65, 152. 

F.J. Kaurmann bezeichnete als Coulonischichten eine ca. 100 m 
mächtige Wechsellagerung « von Kalk und Schiefer » zwischen 
Altmannschichten (>) und Schrattenkalk (>), die er früher 
(1867 : 93) als Knollenschichten (>) beschrieben hatte. 
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Die Coulonischichten zeichnen sich aus durch « die gewohnte 
livide Färbung und führen viele Versteinerungen. Exogyra Cou- 
loni erfüllt in zahlloser Menge ganze, fuss- bis meterdicke Bänke. 
SE Bemerkenswerth ist, dass die hangendsten Schichten, welche 
den Schrattenkalk zunächst unterteufen, viel heller gefärbt sind. 
Es sind etwa 10 Kalkbänke, welche mit hellgrauem Schiefer 
abwechseln : die sog. Grenzschichten, charakterisiert durch Exo- 
gyra Couloni und Serpula Pilatana ». 

C. BURCKHARDT (1896 : 57) bezeichnet nur die obersten Drus- 
bergschichten — die Grenzschichten Kaurmanns (>) — als Cou- 
lonischichten. 

Da jedoch Exogyra couloni auch aus den Valanginienmergeln 
beschrieben worden ist, haben U. Srurz (1882 : 482) und A. To- 
BLER & A. BuxTorr (1906) Untere — ins Valanginien zu stellende 
(mit typischen schmalen Formen) — und Obere Coulonischichten 
— von Barrémien-Alter (mit flachen, breiten Formen, = Cou- 
lonischichten F.J. KAUFMANN) — unterschieden. Wie schon 
A. Buxtorr (1906: 35) festgestellt hat, verwechselten sowohl 
F.J. Kaurmann als auch C: BURCKHARDT diese beiden verschie- 
denen Schichtglieder häufig mitteinander, so dass der Name 
Coulonischichten heute besser nicht mehr verwendet wird, umso 
mehr als die Coulonischichten KAaurmanns genau den Drusberg- 
schichten (>): entsprechen. 


P. ARBENZ (1905: 16) wies darauf hin, dass die in den Cou- 
lonischichten F.J. Kaurmanns vorkommende Auster nach der 
Bestimmung von L. RoLLIER gar nicht die echte Exogyra couloni 
darstelle, sondern die flache E. sinuata Sow., so dass er für den 
oberen Teil der Coulonischichten F.J. KaurMmanns (= Grenz- 
schichten F.J. Kaurmann) die Bezeichnung Sinuataschicht(en) 
(>) vorgeschlagen hat. 


Synonyma ` Drusbergschichten Arn. EscHER; Knollenschich- 
ten F.J. KAUFMANN. 


Literatur: P. Arsenz (1905); C. BURCKHARDT (1893 1896); A. BUXTORF 
(1907, 1916); Arn. Hemm (1916); F.J. Kaurmann (1872, 1877, 1886); U. Sturz 
(1882); A. TOBLER & A. BuxTorr (1906). 


R. HANTKE. 


ee e 


Helvetikum, Penninikum, Ostalpin 


CRAP NER-SCHICHTEN Perm 


— Verrucano. 


T CRIOCERAS-SCHICHTEN ................... Barrémien 


Helvetikum 

Arn. Escher (1854) in: Die am Senti k 
schweiz. Ges. Natw., St. Gallen, 1854 : 41. Meier erc E 
Arn. ESCHER verwendete diese Bezeichnung für den am 
Altmann (Säntisgebirge) zwischen Kieselkalk und Drusberg- 


Se ` 
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schichten festgestellten Glaukonithorizont, für den sich der eben- 
falls auf ESCHER zurückgehende Name Altmannschichten (—) ein- 
bürgerte. U. Sturz (1882 : 462, 482) bezeichnete damit ein gleich- 
altriges, crioceratenführendes Glaukonitniveau an der Axen- 
strasse zwischen Brunnen und Sisikon. 


Synonym mit Altmannschichten (>); Cephalopodengrünsand 
C. BURCKHARDT 1896 (obsolet) 
non Criocerasschichten W. SCHNEEBERGER 1927 und H. Haus 1937 
— Criocerasschiefer F.J. Kaurmann 1886 (>). 
R. HANTKE. 


CRIOCERASSCHIEFER (Criocerasschichten) 
Valanginien - Hauterivien-Grenze 
Helvetikum 
F.J. Kaurmann (1886) in: Emmen- und Schlierengegenden nebst Um- 
gebungen bis zur Brünigstrasse und Linie Lungern-Grafenort. Beitr. geol. 
Karte Schweiz, 24/1: 262. 
Typlokalität: Bachersbodenflue (Name nicht auf der LK 
1: 50.000), 7 km WNW Interlaken (Koord. : 625.400/173.500). 


Im Gegensatz zu Arn. ESCHER und U. Sturz verwendeten 
F.J. KAUFMANN, P. Beck und W. SCHNEEBERGER die Bezeichnung 
Criocerasschiefer (Criocerasschichten) für eine im Justistal (NW 
Interlaken) und im Hohgantgebiet 7-10 m mächtige Serie von 
dunkelgrauen, weichen Mergelschiefern an der Basis des Kiesel- 
kalkes (—>), aus denen schon Ch. MAYER-EYMAR neben Crioceras 
duvali Lëv zahlreiche weitere Fossilien der Valanginien-Haute- 
rivien-Grenze bestimmt hat (cf. F.J. Kaurmann, 1886: 262; 
P. Beck, 1911: 11/13), wobei allerdings einige auch aus dem 
darunter liegenden glaukonitischen Sandkalk der Gemsmätt- 
lischicht stammen können. 

H. Haus (1937 : 65) erwähnt neben zahlreichen Belemniten, 
deformierten Neocomiten auch Crioceras duvali L£v., Acantho- 
ceras sp., Lamellaptychus didayi (Coa.) und L. seranonis (Cool, 
E. GERBER (in P. Beck, 1911: 8, 11) gibt ein Detailprofil von der 
Bachersbodenflue am Niederhorn wieder, das von W. SCHNEE- 
BERGER bestätigt wird. Die Criocerasschiefer — das untere « schy- 
nige» Band — stellen eine mergeligere, fossilreiche Fazies der 
Schiefer an der Basis des Kieselkalkes dar, welche auf die nördli- 
chen Kreideketten des Berner Oberlandes beschränkt zu sein 
scheint. Ob sie mit den «grauen Mergelschiefern > (>) der 
Bauen-Brisen-Kette (S des Vierwaldstättersees), welche H.J. 
FICHTER noch ins oberste Valanginien stellt, oder diesen und den 
Kieselkalkschiefern zusammen zu parallelisieren sind, bleibt noch 
zu untersuchen. 
non Criocerasschichten Arn. EscHER 1854 (s.d.). 

Literatur: P. Beck (1911); H.J. Ficurer (1934); H. Haus (1937); RJ. 


KAUFMANN (1886); W. SCHNEEBERGER (1927). 
R. HANTRE. 
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CRISTALLINA-GRANODIORIT (= Cristallina-Granit = Cri- 
stallina-Gneis = Kristallina-Granit) .... Jungpaläozoikum 
Gotthardmassiv 


Alb. Hem (1891) in: OS der E re zwischen Reuss und 
Rhein. Beitr. geol. Karte Schweiz, 25: 


Stockförmige granitische Masse des östlichen Gotthardmassivs, 
1 bis 5km breit und 12 km lang. Benannt nach der Val Cristallina, 
einem östlichen Seitental der Val Medel (LK 256, 707.900/163.400). 
Der Cristallina-Granodiorit ist durchwegs scharf begrenzt; 
im Westen, und im Norden wird er vom Medelser Granit umhüllt, 
im Süden grenzt er diskordant an praetriadische Amphibolite, 
Para- und Orthogneise. In der Val Ufiern umschliesst er den 
Ufiern-Diorit (>). Der Cristallina-Granodiorit bildet zusammen 
mit dem Medelser Granit eine vom Somvix bis ins Medels sich 
erstreckende bogenförmige Spaltenfüllung; der Cristallina-Grano- 
diorit intrudierte und erstarrte nach H.M. Huser (1943) etwas 
früher als der Medelser Granit. 


Es handelt sich um einem mittel- und gleichkörnigen, oft 
blaugrauen Biotit-Granodiorit, der z.T. recht massig, z.T. stark 
alpin unter Epi- bis Mesobedingungen verschiefert ist. Auffällig 
und typisch sind die die zahlreichen basischen Schmitzen. Nor- 
malgranodioritischer Chemismus. Wird von den meisten Autoren 
als herzynische Intrusion interpretiert. 

Literatur : Alb. Hem (1891); C. Scammr (1891: 24); U. GRUBENMANN 


(1892: 133-139); W. v. HoLsT-PELLEKAAN (1913 : 59); Alb. Hem (1921, Bd. 2: 
199); R.U. WINTERHALTER (1936: 73); HM. Huser (1943 : 102 und 183). 


R. MÜLLER und E. Nroert 


CULMET-BRECCIE (nach Culmet, Stätzerhorn-Westflanke, 
Graubünden) G. SCHUMACHER (1927), > « Adulaflysch >. 


D 


DACHSCHIEFER (Glarner Dachschiefer) 
Obereozän/Unteroligozän 
Helvetikum 


[Für die stratigraphische Übersicht cf. die Artikel « Glarner 
Flysch», «Glarner Flysch, Autochthoner » und « Sandstein- 
Dachschiefer-Komplex »]. 

Wegen ihrer hauptsächligen Verwendung sind die meist hell 
anwitternden, splittrigen, im Bruche blaugrauen bis blau- 
schwarzen, kalkarmen bis kalkfreien, feinsiltigen Tonschiefer, 
die sich in die grobklastischen Folgen des hinteren Linthtales 
und des Sernftales einschalten, von alters her als Dachschiefer 
[Ardesia oder Ardosia (J.J. WAGNER, 1680: 304)] bezeichnet 
worden. 

Diese « Glarner Dachschiefer » finden sich in dem von Arn. 
Hem (19085 : 81, 84) als Stockwerk II unterschiedenen unteren 
Teil des sogenannten « Glarner Flysches » (>), das die beiden 
e Abteilung der Dachschiefer und Sandsteine » und e Taveyan- 
nazgruppe » genannten Abschnitte umfasst. Es handelt sich dabei 
um die bisher oft als « Autochthonen Flysch », « Helvetischen 
Flysch » oder « Nordhelvetischen Flysch » betrachtete und be- 
schriebene Flyschserie, die heute am besten mit dem neutralen 
Begriff « Sandstein-Dachschiefer-Komplex » belegt wird. Inner- 
halb der beiden Unterabteilungen dieser Flyschmasse bilden die 
Dachschiefer zahllos wiederholte Einlagerungen, deren Dicke von 
feinsten Schieferlagen zwischen den Sandsteinbänken bis zu 
einheitlichen sandsteinfreien Abfolgen von bis zu 60 m Mächtig- 
keit geht. 

Im Taminatal, im Glarnerland und im Schächental hat man 
versucht, die mächtigeren dieser Dachschieferbänder zu ver- 
folgen und für die stratigraphische Aufgliederung des Sandstein- 
Dachschiefer-Komplexes zu verwenden. So hat W. BRÜCKNER 
(1937 : 151) südlich des oberen Schächentales den Dachschiefer- 
bändern zwischen den drei übereinandergelagerten Taveyannaz- 
sandsteinplatten im Hangenden der Hoh Faulen-Decke strati- 
graphische Bedeutung beigemessen und sie als « Unteres, Mitt- 
leres und Oberes Dachschieferband » unterschieden. Von diesen 
Dachschieferbändern hat W. BRÜCKNER (1952: 23/24) später an- 
genommen, dass sie sich gegen Norden seitlich mit Globigerinen- 
schiefern verfingern. Auf Grund der im Glarnerland gewonnenen 
Erkenntnisse hat aber G. Stycer (1961 : 19) die Vermutung vor- 
gebracht, es könnte sich im Schächental um eine dreifache tek- 
tonische Repetition der Serie der Taveyannazsandsteine und der 
sie ursprünglich stratigraphisch unterlagernden Schiefer handeln. 
Eine solche Aufeinánderstapelung stratigraphisch einheitlicher 
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Taveyannaz-Platten ist jedenfalls in der Hausstock-Gruppe anzu- 
nehmen (J. OBERHOLZER, 1933 : 184; G. STYGER, 1961). 


Im Glarner Anteil des Sandstein-Dachschiefer-Komplexes 
ist die Taveyannaz-Serie (>) nicht durch grössere Schieferzonen 
gegliedert; die ersten mächtigeren Dachschieferverbände stellen 
sich erst über den Taveyannazsandsteinen ein, wobei bereits in 
das « Unterste Dachschieferband» (G. STYGER, 1961: 119) 
schmächtige Lagen des von G. STYGER (1961: 13) « Basaler Alt- 
dorfersandstein » genannten Gesteins eingeschaltet sind. 


Es muss gleich hier darauf aufmerksam gemacht werden, 
dass G. STYGER die Bezeichnung « Altdorfersandstein» im her- 
gebrachten, übertragenen und nicht mehr der Originaldefinition 
von Arn. Hem (1908b : 87) entsprechenden Sinne verwendet hat 
[> e Altdorfer-Sandstein » (sensu Arn. Hem 1908)], > < Alt- 
dorfersandstein(e) >» auctorum, — e Altdorfersandstein(e), Un- 
tere(r) » [sensu M. VuacnaT et W. BRÜCKNER], > « Altdorfer- 
sandstein(e) (im Glarnerland) ». Die Bezeichnung « Altdorfer- 
sandstein » entspricht bei G. STYGER dem sogenannten « Unteren 
Altdorfersandstein », d.h. sie wird für die zwischen der Ta- 
veyannaz-Serie und den Mattersandsteinen (>) gelegenen Sand- 
steinhorizonte des Sandstein-Dachschiefer-Komplexes verwendet. 
In dieser Sandsteinserie hat G. STYGER einzelne Dachschieferbän- 
der verfolgen können und zur Aufgliederung dieses Schichtab- 
schnittes herangezogen. Die von G. STYGER als « Unterstes Dach- 
schieferband » und « Untere Dachschieferzone » ausgeschiedenen 
Schiefereinschaltungen innerhalb der Serie der sogenannten 
« Unteren Altdorfersandsteine » haben selbstverständlich mit den 
von W. BRÜCKNER unterschiedenen und ähnlich benannten Dach- 
schieferbändern zwischen den einzelnen Taveyannazplatten nicht 
das geringste zu tun. 


Im Gegensatz zu den Schiefereinschaltungen zwischen den 
Taveyannazsandsteinbänken und zu den stellenweise mächtigen 
Schieferverbänden im höheren Abschnitt der sogenannten 
e Unteren Altdorfersandsteine » sind die Schiefer des auf die 
Taveyannaz-Serie folgenden « Untersten Dachschieferbandes » 


ausgesprochen sandig, stellenweise auch feinkonglomeratisch 
(G. STYGER, 1961: 107, 119). 


Im Niveau von mächtigeren Dachschieferbändern ist vielfach 
eine Loslösung und ein Abgleiten der höheren Schichtabschnitte 
erfolgt, sodass der ursprüngliche stratigraphische Verband nur 
ausnahmsweise erhalten geblieben ist. 

Die inkompetenten Schieferhorizonte können daher selten 
über längere Strecken verfolgt werden. Aus diesem Grunde ist 
es auch bisher noch nicht gelungen, die verschiedenen mächtigen 
Dachschiefervorkommen, welche früher oder auch heute noch 
an z.T. weit auseinandergelegenen Orten abgebaut worden sind 
bezw. werden, miteinander in eine stratigraphische Beziehung zu 
bringen; es ist jedoch kaum anzunehmen, dass sie einem einheit- 
lichen stratigraphischen Horizont entsprechen. 


+ 


281 


Die wichtigsten dieser Ausbeutungsstellen sind : 

1. Der « Landesplattenberg » an der linken Flanke des Sernf- 
tales zwischen Engi und Matt (Koord. 730.900/ 203.600), in dessen 
Schiefern sich die berühmte Fischfauna der Glarnerschiefer (>) 
aufgefunden hat. 

2. Der «Plattenberg von Elm» (R. Wecmann, 1961: 40), 
dessen Brüche nach dem durch den Bergbau am 11. September 
1831 ausgelösten Bergsturz (E. Buss & Alb. Hem, 1881; Alb. Hem, 
1882a, 1932) stillgelegt worden sind. 

3. Die aufgelassenen Brüche von Diesbach im Linthal (Alb. 
Hem, 1878: 144; 1882b : 90), von Attinghausen (O. HER, 1865 : 
237) und auf der Fürrenalp östlich Engelberg (C. Morscx, 1894 : 
9; Arn. Hem, 1908b : 90), in denen allen der Fauna von Matt 
entsprechende Fischreste aufgefunden worden sind. 

4. Die Brüche von Vadura im Taminatal sind noch in Betrieb. 

Von diesen ausgebeuteten Dachschiefervorkommen liegt 
jedenfalls dasjenige des Plattenberges zwischen Engi und Matt 
stratigraphisch sehr hoch in der Serie der sogenannten « Unteren 
Altdorfersandsteine » und dicht unter der Auflagerungsfläche der 
jüngeren, mikrokonglomeratischen Sandsteine von Matt (> Mat- 
tersandsteine); diese Dachschiefer bilden wahrscheinlich als 
e Obere Dachschieferzone » den obersten Abschnitt des Sand- 
stein-Dachschiefer-Komplexes. R. WEGMANN (1961 : 41) nimmt an, 
die « Dachschiefergruppe » (Arn. Hem, 1911: 39) von Elm ent- 
spreche in ihrer Stellung den Schiefern des Landesplattenberges. 

Auch die ausserordentlich mächtig entwickelten Dachschiefer 
des Taminatales, die schon R. MurcxisoN (1849 : 199) den « Slates 
of Glarus» verglichen hat, gehören in den höchsten Teil der 
Schichtfolge des Sandstein-Dachschiefer-Komplexes und scheinen 
an ihrer Obergrenze in unmittelbaren Kontakt mit Flyschmassen 
südlicherer Herkunft zu treten. 

Die früher bei Attinghausen abgebauten Dachschiefer liegen 
im Dach der vom Surenen ostwärts absteigenden « taveyannaz- 
artigen » Gesteine (> taveyannazartiger Sandstein). Die in den 
Schiefern der aufgelassenen Brüche westlich der Fürrenalp ge- 
borgenen Fischreste entsprechen völlig solchen Arten, wie sie aus 
den Brüchen von Engi und Matt beschrieben worden sind. Unter- 
suchungen über das gegenseitige Verhältnis der Schiefer von 
Attinghausen und der Fürrenalp und ihre Stellung im Vergleich 
zu den Dachschieferzonen des Glarnerlandes liegen keine vor. 

Um einen stratigraphisch tieferen Horizont handelt es sich 
nach der Auffassung von G. STYGER (1961 : 119/20) bei den früher 
östlich von Diesbach ausgebeuteten Dachschiefervorkommen. Das 
mächtige Dachschieferband, das sich zwischen die Sandstein- 
bänke der beiden untersten Wasserfallstufen des Diesbaches ein- 
schaltet, zählt G. Stycer zur « Unteren Dachschieferzone », d.h. 
zum unteren Abschnitt der sogenannten « Unteren Altdorfer- 
sandsteine » (> « Altdorfersandstein(e) (im Glarnerland) » [sensu 
G. STYGER 1961]). 

Infolge Schichtung und Clivage zerfallen die Dachschiefer 
vielfach in ebenflächige Tafeln und Platten. Zwar hatte R.I. Mur- 
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cHISON (1849 : 198) in den von ihm als verhärtete Flyschschiefer 
bezeichneten Dachschiefern von Engi keinerlei « slaty cleavage » 
feststellen können; «the so-called slates being true calcareous 
flagstones ». Doch sind ausbeutbare Vorkommen eben vor allem 
dort zu finden, wo das Clivage der Schichtung parallel läuft 
(Schieferbrüche von Engi und Matt), da die vom Bergmann 
« Wilde Schiefer » genannten Gesteine, in denen sich Schichtung 
und Clivage kreuzen, viel zu stark in kleine Platten und Plättchen 
zersplittern. Einzelne Brüche sind auch dort angelegt worden, wo 
die Gesteine einer so starken Druckschieferung unterzogen 
worden sind, dass die Schichtung nur gerade noch an den verein- 
zelten Sandsteinlagen zu erkennen ist (Elm, Vadura). 

Die Dachschieferlagen setzen sich aus einzelnen, meist eine 
ausgezeichnete, kleimassstäbige Vertikalsortierung (Graded bed- 
ding) aufweisenden Laminae zusammen. Auf den Unterschied 
zwischen der siltig-tonigen Schichtunterfläche und der zuweilen 
schwach kalkigen, etwas weicheren Oberfläche, die von den 
Bergleuten « Herti» und «Lindi» genannt werden, ist schon 
früh hingewiesen worden: «… strata crassiora ad pollicem crassa, 
quodvis superne mollius est & tenerioribus partibus constans 
ut dolabro laevigari queat, inferne durius & rudioribus moleculis 
componitur » (J. GESNER, 1758: 107). Umgekehrt ist bei G.S. 
GRUNER (1760, 2: 145) zu lesen: « Das seltsamste dabey aber 
ist dieses, dass von zwoen aufeinanderliegenden Blatten, die obere 
meistens etwas feiner und härter, der untere Theil aber gröber 
und brüchiger ist; zum Beweis, dass diese Lagen sich nach und 
nach, nach den Gesetzen der Schwere, niedergesetzt haben. » 
Diesen scheinbaren Widerspruch hat bereits Arn. EscHER (1846 : 
65) durch eine Umbiegung erklärt, indem er darauf hingewiesen 
hat, dass im höher gelegenen Hauptbruche am Landesplattenberg 
die Härte oben, im nördlichen, weiter gegen den Sernf hin gele- 
genen Bruche jedoch unten liege. EscHers Skizze ist allerdings 
zu entnehmen, dass er der Ansicht war, die Härte entspreche 
der wahren Schichtoberfläche; er schaute daher die verkehrt- 
liegende Folge des Hauptbruches als Normalserie an. 

Bereits durch die ersten, von J.J. ScHEUCHZER (1708a, Taf. II, 
II) abgebildten Fischfunde sind die Dachschiefer des Platten- 
berges von Engi-Matt als Glarnerschiefer bekannt geworden. Wie 
unter dem Stichwort « Glarnerschiefer » ausgeführt ist, können 
jedoch die Fische von Matt mit keiner andern Fauna eindeutig 
verglichen werden; doch deutet nach den neuesten Untersuch- 
ungen von W. WEILER (in H. FRÖHLICHER & W. WEILER, 1952: 29) 
die Fauna der Glarnerschiefer «mit einem hohen Grad von 
Wahrscheinlichkeit » auf ein unteroligozänes Alter des obersten 
Abschnittes des Sandstein-Dachschiefer-Komplexes hin. 

Die im Schächental, Linthal und Sernftal bis 60 m mächtige, 
kaum von Sandsteinlagen durchzogene Dachschieferzonen auf- 
bauenden Schiefer gewinnen gegen Osten zu noch an Bedeutung 
und bilden im Taminatal eine an die 200 m mächtige, nur von 
einzelnen Gruppen dünnbankiger Sandsteine durchsetzte Schiefer- 
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masse. Alle ausgebeuteten oder Fischreste führenden Dach- 
schiefervorkommen von Ragaz bis Engelberg liegen stratigraph- 
isch oberhalb der Taveyannaz-Serie. 

Gegen Westen zu nimmt die von Ragaz bis ins Engelbergertal 
verfolgbare Flyschzone vom Reussquerschnitt an zusehends an 
Mächtigkeit ab. Vom Jochpass an westwärts ist der « Jochpass- 
zone» und jenseits des Haslitales « Scheidegg-Tertiär» (>) 
genannte Tertiärzug zwischen den parautochthonen Schuppen 
und der Ueberschiebung der Wildhorn-Decke äusserst schmal, 
‚stellenweise sogar nahezu völlig ausgequetscht. Verschwunden 
sind vielfach die mächtigen Sandsteinserien, woraus P. ARBENZ 
(in F. MÜLLER, 1938: 55) auf eine Abtragung der vielleicht schon 
primär geringmächtigen Sandsteinabfolgen vorgängig der « Wild- 
flysch > - Ueberschiebung geschlossen hat. Die verbleibenden 
Schiefer sind so stark tektonisiert, dass sie meist für e Wildflysch » 
gehalten worden sind, obwohl der nachträgliche Fund eines 
Fisches in einem von Ende des Rosenlauigletschers stammenden 
Schieferstück (M. Karcx, 1903 : 743) auf dasVorhandensein von 
Glarnerschiefern entsprechenden Dachschiefern hätte hinweisen 
konnen: es lässt sich allerdings nicht abklären, ob dieser Fund 
nicht bereits in Schiefern gemacht worden ist, die den Meletta- 
schiefern des Val d’Illiez und Hoch-Savoyens entsprechen. 

Am Nordwestabfall der Wetterhorn-Schreckhorn-Gruppe 
haben W. ScasBELL (1922: 338; 1926: 18, 34) und H GÜNZLER- 
SEIFFERT (1938b : 17) mit den Taveyannazsandsteinen des Schei- 
degg-Tertiärs auftretende «Schiefer der Taveyannazserie » 
(> Taveyannazserie, Schiefer der) oder e Taveyannazschiefer » 
von den mit den als nördlichstes autochthones Tertiär betrachte- 
ten « taveyannazähnlichen Sandsteinen » (>) verbundenen Dach- 
schiefern unterschieden; lithologisch scheinen jedoch beide 
Gesteinsarten den Dachschiefern der Zentral- und Ostschweiz 
weitgehend zu entsprechen. 

Wo dann westlich der Lauterbrunnentales der Taveyannaz- 
sandstein wieder in grösserer Mächtigkeit einsetzt, bildet er 
meist eine nur durch feine Schieferzwischenlagen gegliederte 
Sandsteinmasse. Ob die von H GÜNZLERSEIFFERT (1933a, 19335) 
im unteren Kiental und im Suldtal als « Schiefer der Taveyannaz- 
serie» (— Taveyannazserie, Schiefer der) bezeichneten Schiefer 
völlig den Dachschiefer ndes Glarnerlandes zu vergleichen sind, 
bleibt noch abzuklären. 

Jenseits der Rhone finden sich vor der allmählich zurück- 
weichenden Stirn der Morcles-Decke die der Molasse aufgescho- 
benen « Gres du Val d’Illiez », die aber bedeutend weniger durch 
Dachschiefereinschaltungen gegliedert sind als die entsprechenden 
Sandsteine der Zentral- und Ostschweiz. 

Im Val d’Illiez sind zu Unrecht mit den Dachschiefern des 
Sandstein-Dachschiefer-Komplexes sehr oft die aus den dem 
Autochthon von St-Maurice zugehörigen Globigerinenschiefern 
hervorgehenden « Schistes marno-micacés » Le Schistes de Mor- 
gins ») verglichen worden, die seinerzeit im aufgelassenen Dach- 
schieferbruch Chosalet am rechten Ufer der Vieze de Morgins 
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eine Flora geliefert haben. Nach J.W. ScHRoEDER & Ch. DucLoz 
(1955: 3) haben diese Schiefer Rupelienalter und gehören zum 
Molassefenster des unteren Val d’Illiez. 

Die über den Nummulitenkalken der Antiklinalstirnen der 
parautochthonen Schuppen von Barmaz, Bonavau und Rossetan 
sowie am Steilabfall der Dents Blanches und der Dents du Midi 
an der Stirn der Morcles-Decke in glimmerreiche Tonschiefer 
übergehenden Globigerinenschiefer hat zwar L. VONDERSCHMITT 
(1935) als « Dachschiefer » bezeichnet und darin zusammen mit 
H. FRÖHLICHER und H Haus am Col de Bretelay Fisch- und 
Pflanzenreste entdeckt. L.W. CoLLET und Aug. Lomsarp (L.W. 
CoLLET & Aug. LoMsarp, 1939; L.W. CorrEr, 1943) erwähnen von 
der Arête de Berroy ausser Fischen und Pflanzen noch kleine 
Zweischaler, kleine Nummuliten und Globigerinen; etwas weiter 
im Osten hat W. BRÜCKNER (1946b : 72) an der Arête d’Ant&me 
ebenfalls in « Dachschiefern » dicht unter den Nummuliten- 
schichten der Morcles-Decke Fischskelette und fragliche Zwei- 
schalerreste aufgefunden. Doch sind all diese Fischschiefer jenen 
zu vergleichen, die sich in Savoyen in der Unterlage des Tave- 
yannazsandsteins vorfinden und wahrscheinlich priabonen Alters 
sind (L. Morer, 1934; L.W. CoLLEr, 1943 : 45). Sie haben nichts 
zu tun mit den in einem bedeutend höheren Abschnitt des Sand- 
stein-Dachschiefer-Komplexes in der Nordostschweiz bekannt 
gewordenen Fischschiefern. 

Literatur : W. BRÜCKNER (1937, 1946b, 1952), Arn. EscHer (1846), J. GEs- 
NER (1758) G.S. GRUNER (1760), H. GÜNZLER-SEIFFERT (1933a, 1933b, 19380), 
H. GÜNZLER-SEIFFERT (1938b : in H. GÜNZLER-SEIFFERT & R. Wyss), O. HEER 
(1846), Arn. Hem (1908b), R,I. Murcxison (1849), J. OBERHOLZER (1933), 


W. ScageLL (1922, 1926), J.W. SCHROEDER & Ch. Ducroz (1955), G. STYCER 
(1961), J.J. WAGNER (1680). 
F. FREY. 


DACHSCHIEFER-ALTDORFERSANDSTEIN-KOMPLEX 
Unteroligozän 
Helvetikum 


W. Leuroro (1943) in : Neue Beobachtungen zur Gliederung der Flysch- 
bildungen der Alpen zwischen Reuss und Rhein. Eclogae geol. Helv., 


35/2 (1942) : 251. 
— Altdorfersandstein - Dachschiefergruppe, > « Glarner 
Flysch, Autochthoner », — Sandstein-Dachschiefer-Komplex. 


DACHSCHIEFERBAND (Oberes, Unteres) 


Obereozän/Unteroligozän 
Helvetikum 
[sensu W. BRÜCKNER] 
W. BRÜCKNER (1937) in: Stratigraphie des autochthonen Sediment- 


mantels und der Griesstockdecke im oberen Schächental (Kanton Uri), 


NET sale der nordhelvetischen Schichtfolge. Verh. natf. Ges. Basel, 


Bei den von W. BRÜCKNER (1937, 1952) unterschiedenen Dach- 
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schieferbändern handelt es sich um Schieferverbände zwischen 
den Taveyannazsandsteinplatten in den Bergen südlich des oberen 
Schächentales, die W. BRÜCKNER für stratigraphische Einschalt- 
ungen, G. STYGER (1961: 19) jedoch neuerdings für einen infolge 
tektonischer Repetition wiederholt auftretenden Schieferhorizont 
gehalten haben. 

Demgegenüber stellen die von G. STYGER (1961: 118/20) im 
Sandstein-Dachschiefer-Komplex des hinteren Glarnerlandes aus- 
geschiedenen Dachschieferbänder stratigraphische Einschaltungen 
im höheren Teil dieses Komplexes, innerhalb der sogenannten 
« Altdorfersandsteine » auctorum (>) dar und haben mit den 
von W. BRÜCKNER innerhalb der Taveyannaz-Serie im Hangenden 
der Hoh Faulen-Decke unterschiedenen Dachschieferbändern 
nichts zu tun. Einzig das von G. STYGER unmittelbar an der Ober- 
grenze der Taveyannaz-Serie ausgeschiedene « Unterste Dach- 
schieferband (mit Bänken des Basalen Altdorfersandsteins) » 
könnte möglicherweise stratigraphisch den nach G. STYGER 
tektonisch mit den aufeinandergestapelten Taveyannazplatten 
verschuppten drei Dachschieferbändern W. BRÜCKNERS ent- 
sprechen (> Dachschiefer, — Sandstein-Dachschiefer-Komplex, 
— Taveyannaz-Serie). 

Literatur : W. BRÜCKNER (1937, 1952), G. Srycer (1961). 

W. LEUPOLD. 


DACHSCHIEFERBAND, UNTERSTES (mit Bänken des 
Basalen Altdorfersandsteins) ............ Unteroligozän 
Helvetikum 


G. Srycer (1961) in: Bau und Stratigraphie der nordhelvetischen Ter- 
tiärbildungen in der Hausstock- und westlichen Kärpfgruppe. Diss. Univ. 
Zürich : 118. 


(Cf. Bemerkung unter « Dachschieferband, Oberes, Unteres » 
[sensu W. BRÜCKNER]). 

— « Altdorfersandstein(e) (im Glarnerland) » [sensu G. STY- 
GER 1961]. 


DACHSCHIEFERBÄNDER, mittlere(n) (oberes, unteres der) 
[sensu W. BRÜCKNER] .......... Obereozän/Unteroligozan 
Helvetikum 


W. BRÜCKNER (1937) in: Stratigraphie des autochthonen Sediment- 
mantels und der Griesstockdecke im oberen Schächental (Kanton Uri), 
eine Studie der nordhelvetischen Schichtfolge. Verh. natf. Ges. Basel, 
48 : 151. 


(cf. Bemerkung unter « Dachschieferband, Oberes, Unteres > 
[sensu W. BRÜCKNER]). 
— Sandstein-Dachschiefer-Komplex, — Taveyannaz-Serie. 
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DACHSCHIEFERBÄNDER, Untere(n), (oberes, unteres der) 

[sensu W. BRÜCKNER] .......... Obereozän/Unteroligozän 

7 Helvetikum 

. BRÜCKNER (1952) in: Globigerinenmergel und Flysch, ein Beitrag 

zur Ke der jüngsten helvetisch-ultrahelvetischen Ablagerungen der 
Schweizer Alpen. Verh. natf. Ges. Basel, 63/1: 23. 


(cf. Bemerkung unter « Dachschieferband, Oberes, Unteres » 
[sensu W. BRÜCKNER]). 
— Sandstein-Dachschiefer-Komplex, — Taveyannaz-Serie. 


DACHSCHIEFERGRUPPE .................. Unteroligozän 

Helvetikum 

Arn. Hem (1911) in: Zur Tektonik des Flysches in den östlichen 
Schweizeralpen. Beitr. geol. Karte Schweiz, N.F., 31/3 : 39. 

[Für die stratigraphische Übersicht cf. die Artikel « Glarner 
Flysch » «Glarner Flysch, Autochthoner» und e Sandstein- 
Dachschiefer-Komplex »]. 

— e Altdorfersandstein(e), Untere(r) » [sensu M. VUAGNAT 
et W. BRÜCKNER]. 

— «Altdorfersandstein(e) (im Glarnerland) » [sensu G. STY- 
GER, 1961]. 

— Dachschiefer. 


DACHSCHIEFER UND SANDSTEINE, Abteilung der... 
Unteroligozän 
Helvetikum 


Arn. Hem (1908) in: Die Nummuliten- und Flyschbildungen der 
Schweizeralpen. Versuch zu einer Revision der alpinen Eocaen-Strati- 
graphie. Abh. schweiz. pal. Ges., 35: 81. 


— Glarner Flysch. 


DACHSCHIEFER-SANDSTEIN-GRUPPE 
Obereozän/Unteroligozän 
Helvetikum 


W. BRÜCKNER (1933) in: Die Geologie der Schächentaler Berge. 
Eclogae geol. Helv., 26/2, Taf. IX 


[Für die stratigraphische Übersicht cf. die Artikel « Glarner 
Flysch », « Glarner Flysch, Autochthoner » und « Sandstein- 
Dachschiefer-Komplex »]. 


—> e Altdorfersandstein(e), Untere(r) » [sensu M. VuaGNar et 
W. BRÜCKNER]. 


— Dachschiefer. 
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_ DACHSCHIEFER-SANDSTEINKOMPLEX (Dachschiefer- 
Sandstein-Komplex) ..................... Unteroligozän 
Helvetikum 


F. oe QUERVAIN (1928) in: Zur Petrographie und Geologie der Ta- 
veyannaz-Gesteine. Schweiz. Min. Petr. Mitt., 8/1: 57. 


[Für die stratigraphische Übersicht cf. die Artikel « Glarner 
Flysch » «Glarner Flysch, Autochthoner » und « Sandstein- 
Dachschiefer-Komplex »]. 


F. DE QUERVAIN (1928: 56, 67) braucht diesen Ausdruck in 
gleicher Bedeutung wie die von ihm verwendete Bezeichnung 
e Altdorfergruppe » (1928: 5). Entsprechend der von W. STAUB 
(1911a, 1911b, 1912b) und A. Buxrorr (1912b) vorgenommenen 
Ubertragung des Begriffes « Altdorfersandsteine » von den mit 
Konglomeraten durchsetzten Sandsteinen des Gruenwaldes auf 
die aus der Serie der Taveyannazsandsteine hervorgehenden, 
vorwiegend feinkörnigen Sandsteine, hat auch F. DE QUERVAIN die 
Sandsteine im Hangenden der Taveyannaz-Serie (>) als « Alt- 
dorfersandsteine » bezeichnet, was sich, wie unter dem Stichwort 
« Altdorfersandstein(e) » auctorum ausgeführt, nicht mehr recht- 
fertigen lässt. F. DE QUERVAIN (1928 : 67) legt allerdings die Ober- 
grenze der « Taveyannaz-Gruppe » etwas höher als W. STAUB 
(1911a : 49), indem er die Gesteine der rechten Seite des Rieder- 
tales « trotz ihres wenig typischen Aussehens » noch als richtige 
Taveyannazsandsteine, jene des Burggipfels als quarzreiche Ta- 
veyannazsandsteine beschreibt, die jedoch bereits auf den Über- 
gang in den «Dachschiefer-Sandstein-Komplex» hinweisen könn- 
ten. Da es sich aber bei den von F. DE QUERVAIN festgestellten 
Komponenten basischer Ergussgesteine offensichtlich um solche 
der sogenannten « Porphyrites arborescentes » handelt, hat 
M Vuacnar (1943a : 55/56; 1943b : 386/87) die Sandsteine des 
Riedertales mit den über der Serie der Taveyannazsandsteine 
folgenden Grès du Val d’Illiez verglichen. 

F. FREY. 


DACH- UND TAFELSCHIEFER (des Plattenberges bei Matt) 
Unteroligozän 
Helvetikum 


B. Srurer (1853) in: Geologie der Schweiz, 2. — Bern & Zürich : 132. 


« Eine seltenere Abänderung » der im Durnachtal und Fur- 
bachtobel vorherrschenden schwarzen Schiefer (> Dachschiefer) 
stellen nach B. STUDER die leicht und ebenflächig spaltbaren, 
durch eine grosse Festigkeit ausgezeichneten Dach- und Tafel- 
schiefer des Plattenberges bei Matt und des unteren Diestales 


dar (> Glarnerschiefer). F. FREY. 
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DACHSCHIEFERZONE, Untere (mit normalem Altdorfersand- 
stein HF, Se Ee as tee ORNE Unteroligozän 
> Helvetikum 
G. S (1961) in: Bau und Stratigraphie der nordhelvetischen Ter- 
tiärbildungen in der Etage und westlichen Kärpfgruppe. Diss. Univ. 
Zürich : 119/20. 
(cf. Bemerkung unter « Dachschieferband, Oberes, Unteres » 
[sensu W. BRÜCKNER]). 
— e Altdorfersandstein(e) (im Glarnerland) » [sensu G. StTY- 
GER, 1961]. 


DAZIO-GRANIT ...... Karbon-Perm (herzynische Intrusiva) 

Wurzelzone 

CorneLIus, HP (1915a) : Zur Kenntnis der Wurzelregion im untern 
Veltlin. N. Jb. Min., etc., Beil.-Bd. 40 : 253-263. 

Originalbeschreibung : Intrusivstock innerhalb der Morbe- 
gno-Schiefer. Heller feinkörniger Granit mit schwacher Parallel- 
textur. Mit Quarz, Kalifeldspat, Albit, Biotit; Apatit, Zirkon, 
Magnetit. Struktur panidiomorph-körnig (CornELIvs, 1915a : 307). 

Bereits THEoBALD (1866) hat das Gestein als Granit beschrie- 


ben, während MEeLzr (1893) ihn als Äquivalent des Verrucano 
auffasst. 


Typuslokalität : Culmine di Dazio westlich Ardenno (Veltlin). 
Koord. : 769.000/114.000. 
Geogr. Verbreitung : Unteres Veltlin, Comersee. 
Tekton. Stellung : Wurzelzone im Veltlin. 
Wichtige Literatur: Cornezrus (19150) : 307. 
H. HEIERL1. 


DIABLERETS, Gres de... (Gres de Tavigliana ou gres des 
Diablereis). rx Ar. Dos Obereozän/Unteroligozän 
Helvetikum 


L. Necker (1826) in: Sur les filons granitiques et porphyriques de 
Valorsine et sur le gisement des couches coquillieres des montagnes de 
Sales, des Fizs et de Platet. Bibl. univ. Sc. Arts (Geneve), 33/1: 89. 


— Taveyannaz, Grès de... 


T,DIADEMA-SCHICHT _........ .. sen Barrémien 


Helvetikum 
. U. Srurz (1882) in: Geologische Beschreibung der Axenstrasse. N. Jb. 
Min., Geol., Pal., 1882 : 482. 

Von U. Sturz nach Diadema rotulare Ac. (= Diplopodia ro- 
tularis (Ac.)) benannter Schichtkomplex des Axen-Profils. Da 
sich dieser Begriff vollkommen mit demjenigen der Drusberg- 
schichten (>) deckt, hat er sich nie eingebürgert. 

Synonym mit Drusbergschichten Arn. EscHER, 1867; Prae- 
longa-Schicht U. Srurz, 1882; Obere Couloni-Schicht F.J. Kaur- 


MANN, 1872. R. HANTKE. 
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DICERASKALK. 
— Calcaire noir à Diceras. 


EE EN. € ODER, SO Malm 


Préalpes 
G. IscHer (1878) : Blicke in den Bau der westlichen B 
Jb. Schweiz. Alpenklub. 13. Jahrg. (1877/78) en Berner Alpen. 
— Corallien de Wimmis. 
J. Kraus. 


- DIESBACHSANDSTEIN (Diesbacher Sandstein). Unteroligozän 
Helvetikum 
d G. STYGER (1961) in: Bau und Stratigraphie der nordhelvetischen Ter- 
tiärbildungen in der Hausstock- und westlichen Kärpfgruppe. Diss. Univ. 
Zürich : 119/20. 
— « Altdorfersandstein(e) (im Glarnerland) » [sensu G. Sry- 
GER, 1961]. 


TDIPHYENKALK (Diphyakalk, Diphyenschichten, Diphyen- 

EE PETER, Ze gege, ass Berriasien-Valanginien 

Helvetikum 

B. Srtuper (1872) in: Index der Petrographie und Stratigraphie der 
Schweiz und ihrer Umgebungen. Bern (Dalp) : 64. 

Unter Diphyenkalk führt B. STUDER (1872: 64) Kalke ohne 
nähere Charakterisierung mit Formen aus der « Familie der 
Terebrat. diphya» an, von denen «nur die Tereb. diphyoides 
mit Sicherheit in den schweizerischen Kalkalpen vertreten » zu 
sein scheint. STUDER erwähnt dieses Fossil — W.A. OosTErR (1861) 
und F.J. PıcrEr (1867) folgend — aus dem Neocom des Justistales, 
der Brienzerseegegend, der Stockhornkette und der Umgebung 
von Chätel-St-Denis. 

C. MoescH (1872 : 28) beschreibt bis 60 m mächtige Diphyo- 
kalke mit « T. diphya in 2 Meter Höhe über den Aptychenschie- 
fern... Auf den Diphyakalken des Alviergebiets, des Pragels und 
des Riemenstalden folgt stets die Kreideformation, bald ist es 
das oolithische Valangien, bald das bräunliche, kieselreiche Neo- 
comien mit Exogyra Couloni ». Nach C. Morscx sind die Diphya- 
kalke « sammtschwarz bis dunkelgrau» und bleichen auf der 
Oberfläche staubfarbig aus. Wie aus dem von Morscx (1872 : 29) 
angegebenen Verbreitungsgebiet und der Fossilliste hervorgeht, 
verstand er unter der Bezeichnung Diphyakalke auch Teile der 
Zementsteinschichten (>). 

1878 fand U. Sturz (1879: 365) in den unter den Kiesel- 
kalken folgenden seewerkalkartigen «hellgrauen Kalken und 
Mergeln» an der Axenstrasse N von Sisikon einige Fossilien. 
Da er vier Terebrateln irrtümlicherweise als « Terebratula di- 
phya » bestimmte, wies er jene Abfolge als Diphyaschichten dem 
Tithon zu. Andererseits erwähnt U. Srurz (1882: 454/55) Di- 
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phyenschichten (Diphyenmergel) auch vom Schönen Kulm und 
Spilausee, wo er diese als mindestens 500 Fuss mächtige Wech- 
selfolge von härteren Kalkmergelschichten und weicheren Mer- 
gelschichten charakterisiert, welche zwischen dem Korallenkalk 
des weissen Jura und den « Corallenschichten des Valangien » 
(= Oehrlikalk, —) liegen. Daraus geht hervor, dass auch STUTZ 
— wie C. Morscx — die Zementsteinschichten der Axenkette als 
Diphyenschichten bezeichnet hat. 

Für die Datierung der hellen Kalke N von Sisikon über- 
nahmen Ch. MavEr-Eymar (1879: 80), Alb. Hem (1891: 56) und 
C. Schmipr (1894 : 120) die Sturzsche Auffassung. Erst C. MoEscH 
(1894 : 38 ff.) und A. ToBLER (1895: 183 ff.) korrigierten diesen ` 
Irrtum, indem sie die früher als «’Terebratula diphya » betrach- 
tete Form als die unterkretazische T. (Pygope) diphyoides d’ORe. 
erkannten. Eine von A. TosBLER durchgeführte Revision der 
übrigen von U. Sturz gesammelten Fossilien bestätigte die neue 
Erkenntnis des Unterkreidealters der hellen Kalke N von Sisikon; 
doch stellte ToBLER — wie M. VAcEK (1879a, 1880), F.J. KAUFMANN 
(1886), C. BURCKHARDT (1896), D ARBENZ (1905), J. PANNEKOEK 
(905), E. GERBER (1905) und E. HeLcErs (1905) — die Kalkschich- 
ten mit Pygope diphyoides und Aptychus didayi noch ins Berria- 
sien. 

Arn. Hem (1907c: 489; in BaUMBERGER E Hem, 1907: 9) 
konnte in den Churfirsten einen faziellen Übergang von grau 
anwitterndem, spätigem Valanginienkalk («oberer Valanginien- 
kalk » Arn. Hem, 1905) mit Kieselknollen in einen eher dichten, 
plattiger bis schiefriger werdenden, gelblich anwitternden Kalk 
beobachten. Letzterer verliert die Kieselknollen allmählich und 
führt Aptychen und Pygope diphyoides. Eine Bestätigung des 
Überganges von subneritischem Valanginienkalk in bathyalen 
Diphyoideskalk (>) lieferte die Mikrofauna. «In gleicher ba- 
thyaler Ausbildung wie am Alvier ist der Valangienkalk » nach 
Arn. Hem (1907) aus dem Vorarlberg, der Räderten-Decke (SW 
des Rädertenstocks), der Drusberg-Decke (Schweinalp, Pragel, 
Frohnalpstock, Sisikon-Axenstrasse, Bauen, Brisen, Brünig), am 
Brienzer Rothorn und aus der Morgenberghornkette bekannt. 

1907 prägte Arn. Hem für die bathyale Ausbildung des 
Valanginienkalkes die Bezeichnung Diphyoideskalk >). 

Literatur : A. Barzen (1873); Arn. Hemm (1907c, 1916); C. Morscx (1872, 
1894); B. Sruper (1872); U. Sturz (1879 ,1882); A. TOBLER (1895, 1899). 
R. HANTKE. 


TDIPHYOIDESBANK n EB Valanginien 


Helvetikum 
F.J. Kaurmann (1886) in: Emmen- und Schlierengegenden nebst Um- 


gebungen bis zur Brünigstrasse und Linie Lun ern-Graf t. Beitr. 
Karte Schweiz, 24/1: 262. = Ray CSS 


Im Justistal (Berner Oberland) scheidet F.J. KAUFMANN (1886: 
262) ein 10 cm mächtiges, sehr fossilreiches e sandiges Kalk- 
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bänkchen mit Glaukonit» nach der daraus erwähnten P e 
diphyoides (d'Ors.) als Diphyoidesbank aus. N 

Nach Kaurmann bildet ein « dunkelgraubrauner, fester, zäher, 
manchmal feinspäthiger Kalkstein mit groben, eckigen Quarz- 
körnern und spärlich eingestreuten ...... Glaukonitpartikeln » diese 
gelbrot anwitternde Bank. Sie liegt über kieseligem Kalk ohne 
Fossilien, dem unteren Spatangenkalk G. Tscuans (in F. J. Kaur- 
MANN, 1886). 


Über der Diphyoidesbank folgen die Criocerasschiefer Kaur- 


 MANNS (> = unteres Hauterivien). Nach W. SCHNEEBERGER (1927 : 


29) « findet ein allmählicher Ubergang» zu den Criocerasschie- 
fern statt, indem Quarz und Glaukonit sukzessive abnehmen. 

Von Sulzi (Koord.: 627.575/177.575) und von Bachersboden 
(Koord. : 625.400/173.550) führt K. MAYER-EYMAR, 1886 (in F.J. 
KAUFMANN, 1886: 259; P. Beck, 1911: 12) und 1887 lange Fos- 
sillisten an, doch sind diese revisionsbedürftig, vor allem weil die 
Fossilien verschiedenen Nivaux entstammen dürften. 

1906 und 1907 hat E. GERBER das nur 8 cm mächtige glauko- 
nitische Ammonitenlager von Sulzi ausgebeutet. E. BAUMBERGER 
(1923 : 310) bestimmte daraus : Neocomites neocomiensis (d’ORB.), 
Typus und Varietäten, N. teschenensis UnL., N. pseudopexipty- 
chus und Valanginites bachelardi Sayn (= Pachyceras psaephoi- 
des M.-E.). Damit konnte E. BAUMBERGER die bereits von A. Bux- 
TORF (in E. BAUMBERGER & Arn. Hem, 1907) vermutete Gleichal- 
trigkeit mit der Gemsmättlischicht (>) palaeontologisch bestä- 
tigen. 


Synonym: Gemsmättlischicht A. BuxrTorr, 1907 
non Diphyoideskalk Arn. Herm, 1907. 
Literatur: E. BAUMBERGER (1923); P. Beck (1911); A. Buxrorr in 
E. BaAUMBERGER & Arn. Hem (1907); H. Haus (1937); Arn. Hemm in Alb. Hen 
(1921); Arn. Hem in Arn. Hem & E. BAuUmBERGER (1933); F.J. KAUFMANN 
(1886); W. SCHNEEBERGER (1927). 
R. HANTKE. 


FDIPHYOIDESGRUPPE 2. 4,6. iio cuisses e Valanginien 
Helvetikum 


H. Sraurrer (1929) in: Geologische Untersuchungen der Schilthorn- 
gruppe im Berner-Oberland. Mitt. natf. Ges. Bern, 1920/1: 56. 

H. STAUFFER spricht in der Schilthorngruppe von einer Di- 
phyoidesgruppe, da « nicht 1/10 ihrer Mächtigkeit» — ca. 40 m 
— «einen typischen Diphyoideskalk darstellt ». STAUFFER lässt 
seine Diphyoidesgruppe über den «schwarzen Valanginienmer- 
geln» mit « Bänken eines kieselig sandigen Kalkes » beginnen, 
«der, gelblich anwitternd, nach oben graue Kalkbänke auf- 
nimmt», «Sandlagen und Fetzen von grauer Echinodermen- 
breccie » enthält. Darüber lagert ein 40-50 cm mächtiger, ziem- 
lich sandfreier Kalk, der weiss anwittert und rosenrote Flecken 
zeigt — wie der Diphyoideskalk der Obwaldner Alpen. Darin 
fand STAUFFER N vom Hohganthorn 2 Exemplare von Pygope di- 
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phyoides (d’Ore.). Noch höher folgen « sandreiche, rauhrissig 
anwitternde Kalke, die stellenweise Silexknollen und -lagen 
enthalten », gegen oben 3andiger werden und e sich durch intensiv 
gelbe Anwitterung auszeichnen ». STAUFFER beschreibt Fazies- 
veränderungen auf kürzester Distanz. So werden die graugrünen 
und rotbraunen «Kalkbänke mit wurmartigen Erhöhungen » 
vom Klein-Lobhorn — von E. Hrsers (1905) als « doggerähn- 
liches Gestein » dem unteren Dogger zugewiesen — ebenfalls in 
dieses Niveau mit Silexknollen gerechnet. An organischen Resten 
erwähnt STAUFFER «einige Aptychen, Crinoidenstielglieder und 
einen Stachel von Cidaris cf. alpina CoTr. ». 

Als oberstes Schichtglied betrachtet STAUFFER eine bis 50 cm 
mächtige grobe Echinodermenbreccie, die «neben bis 2 mm 
messenden Quarzkörnern ..... grosse (bis 4 cm lange) schwarze, 
sandig-tonige Knollen » birgt, « die intensiv gelbrot herauswittern. 
Ausser einzelnen Belemniten » konnte STAUFFER keine weiteren 
Fossilien finden und keinen Glaukonit feststellen. « Möglicher- 
weise ist diese Echinodermenbreccie das Aquivalent der Pygurus- 
schicht. » 

Über der Diphyoidesgruppe unterscheidet STAUFFER hellan- 
witternde « graue Kalke und Schiefer », die er dem Diphyoides- 
kalk der Zentralschweiz gleichsetzt. 

K. GorpscHhmip (1927 : 209) übernimmt die Bezeichnung Di- 
phyoidesgruppe, versteht darunter aber dichte graue Kalke und 
Schiefer, welche über den glaukonitischen Tüpfelschiefern (>) 
über der « Steilstufe des unteren Valanginienkalkes » einsetzen. 
GoLDSCHMID charakterisiert diese Gesteine als helle, von schwar- 
zen Tonhäuten durchzogene, seewerkalkartige Kalke mit Zwi- 
schenlagen mergeliger Schiefer, die oft gelblich und heller an- 
wittern, während die kompakteren Bänke « durch stellenweise 
knolliges Aussehen dem Schiltkalk ähnlich werden ». Dazu treten 
kieselige Partien oder sandige Schnüre auf. 


Faunistisch sind diese hellgrauen Kalke und Schiefer vor 
allem durch ein stellenweise gehäuftes Auftreten von Belemniten 
ausgezeichnet. Daneben sind auch Aptychen nicht selten und im 
Eichwald (2.5 km SW Interlaken) fand K. GoLpscHmip zahlreiche 


plattgedrückte Ammoniten « mit undeutlich geschwungenen 
Rippen ». 


Vom Ruinenhügel von Goldswil in der Harderkette, der 
östlichen Fortsetzung der Morgenberghornkette, erwähnt P. BECK 
(1911: 9) unter den Goldswilerplatten (>) « seewerartige Kalke 
und Schiefer mit Aptychen, Belemniten und einem Ammonites cf. 


cryptoceras ». GOLDSCHMID betrachtet diese Gesteine als Äqui- 
valent seiner Diphyoideskalke. 


Im Justistal, über der unteren Rosschattenhütte, erwähnt 


W. SCHNEEFERGER (1927 : 27): über dem Äquivalent der Gems- 
mättlischicht «15 cm dichter, hellgrauer Kalk (seewerkalkähn- 
lich) mit ganz wenig Glaukonit ». Erst über diesem Niveau, das 


LA 
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Ahnlichkeiten mit der Diphyoidesfazies GoLDSCHMIDs aufweist, 
folgen die sandigen Criocerasschiefer >). 

In der Dreispitzgruppe ist nach P. Lrecærr (1931) vor allem 
die «knollige schiltkalkähnliche Facies 3 gut entwickelt. Die 
basale Echinodermenbreccie fehlt und gegen oben stellen sich 
helle, feinblättrige Mergelschiefer ein, die ohne Diskontinuität in 
eine eintönige, mächtige Kieselschiefer-Serie übergehen. 

Da H.J. Fıichter (1934: 16) das oberste Schichtglied der 
Diphyoidesgruppe STAUFFERs, die bis 50 cm mächtige Echinoder. 
menbrekzie und die Tüpfchenschiefer K. GOLDSCHMIDS (>) als 
Aquivalent der glaukonitführenden Bank von Brückbächer be- 
trachtet, entspräche die Diphyoidesgruppe STAUFFERS nach FicH- 
TER dem mittleren Valanginien. Dagegen wäre die Diphyoides- 
gruppe GoLDscHMIps ins obere Valanginien zu stellen, entspräche 
somit den grauen Mergelschiefern FicHTers (>), damit aber auch 
den Criocerasschiefern P. Becks (>). Zu dieser Auffassung 
gelangt auch H. Haus (1937), der die über der Diphyoidesbank 
(>) liegenden Criocerasschiefer Kaurmanns (>) als Äquivalent 
der Diphyoidesgruppe GoLpscHmips betrachtet. 

Literatur : H.J. FicHter (1934); K. Gornscamm (1927); H. Haus (1937); 
ES SR (1905); P. Lrecatı (1931); W. SCHNEEBERGER (1927); H. STAUFFER 
R. HANTEE. 


DPIPHYOIDESKALR SAN aiaa Valanginien 

Helvetikum 

Ultrahelvetikum 

Arn. Hem (1907) in: Das Walenseetal. Ber. Oberrhein. geol. Ver., 40. 
Vers., Lindau : 63. 

Typlokalität: Axenstrasse N Sisikon, 45 km S Brunnen 
(Koord. 689.900/201.100). 

Nachdem Arn. Hem (1907c : 489 und in BAUMBERGER E HEM, 
1907: 9) in den Churfirsten einen faziellen Uebergang von 
subneritischem Valanginienkalk (>) — den er ins mittlere 
Valanginien s. str. stellt — in einen bathyalen, plattigen bis 
schiefrigen, gelblich anwitternden Kalk beobachten konnte, 
nannte Hem die bathyale Fazies des Valanginienkalkes — e gel- 
blich plattige Kalke mit Aptychen vom Typus desjenigen an der 
Axenstrasse bei Sisikon» — nach der darin verschiedentlich 
gefundenen Pygope diphyoides (d’Ore.) Diphyoideskalk. 

Mit raschem Fazieswechsel geht der auf den süd- und ultra- 
helvetischen Raum beschränkte Diphyoideskalk als hellan- 
witternde, gut gebankte Kalkserie aus einer nur schwer glieder- 
baren Berrias-Valanginien-Mergelserie, den Balfriesschiefern 
Arn. EScHERs (—), hervor. 

Da Pygope diphyoides früher von C. MozscH (1872: 30) und 
U. Sturz) — als Terebratula diphya v. BucH bestimmt worden 
war, hatten C. Morscx und U. Sturz diese Kalke mit B. STUDER 
(1872: 64) Diphyenkalk (>) genannt, stellten diesen aber ins 
Tithon. Später korrigierten C. Morscx (1894 : 38 ff.) und A. To- 
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BLER (1895 : 183 ff.) die Fehlbestimmung und wiesen die gelben 
Kalke der Axenstrasse dem Berriasien zu. 

Leider lieferte der Diphyoideskalk in der Zentral- und Ost- 
schweiz bisher keine neuen Fossilien, die sein Alter eindeutig 
festlegten. Dagegen erwähnt Ch. Sarasın (1901) aus den Préalpes 
externes häufig Hoplites regalis Bean in PauLow und H. neo- 
comiensis. In der reichen Fossilliste von E. GAGNEBIN (1924: 21) 
sind Thurmanniceras thurmanni (Pıcr.) und zahlreiche Neo- 
comiten aufgeführt. Arn. Hem (1916: 436) erwähnt aus der 
Churfirsten-Alvier-Gegend nur Pygope diphyoides (d’OrB.), 
Belemnites sp. und aus einer Ammonitenbank unmittelbar über 
den Valanginienmergeln im Uebergangsgebiet in die Diphyoides- 
fazies einen Hoplites n. sp. Auch H.J. FıcHtEr (1934: 13) führt 
nur Belemnitenreste, schlecht erhaltene Terebrateln, Seeigel- 
stacheln, einen Aptychus und aus dem unteren Teil Algen 
(Keckia ?) an. Dagegen fand D. STAEGER (1944: 135) am Wiler- 
horn (W des Brünigpasses)' Aptychus didayi CoQ., A. seranonis 
Cog., Cidaris alpina Cort., Duvalia sp. ind. und ein Ammoniten- 
fragment. Trotzdem glaubt H.J. FIcHTER (1934: 13) feststellen 
zu dürfen, «dass die von Arn. Hem als Diphyoideskalk be- 
schriebenen Schichten wohl teilweise dem Valanginienkalk ent- 
sprechen, dass aber auch noch A. Buxrorrs Schiefer der Kiesel- 
kalkbasis (= graue Mergelschiefer) darin enthalten sind, die am 
Pilatus über dem Valanginienkalk und über der Valanginien- 
Glaukonit-Bank (Gemsmättlischicht, Ober-Valanginien-Fauna,...) 
liegen. > FIcHTER möchte daher «die Bezeichnung Diphyoides- 
kalk (s. str.) auf den kalkigen Komplex..., der dem Valanginien- 
kalk entspricht», beschränken. Da Begriffe wie « Diphyoides- 
kalk », « Diphyoidesgruppe » und e Diphyoideskalkbank a. sehr 
verschieden angewandt worden sind, belegt FICHTER diese Schich- 
ten auch mit der Bezeichnung « bathyaler Valanginienkalk ». 

An der Basis unterscheidet FICHTER einige Lagen eines sand- 
igen, dunkelbraun anwitternden, kieselkalkähnlichen Gesteins mit 
rauhen, wulstigen Schichtflächen als Uebergangszone von den 
Valanginienmergeln zum Diphyoideskalk. 

Im Nordteil des Bauen-Brisen-Gebietes (am Weg Bauen- 
Seelisberg) konnte H.J. FicHTER (1934 : 14) zwischen Diphyoides- 
kalk und den «grauen Mergelschiefern» (= schiefriger Di- 
phyoideskalk und den « grauen Mergelschiefern » (= schiefriger 
Diphyoideskalk) eine spätige, glaukonitführende Bank auffinden, 
die er mit der Gemsmättlischicht A. Buxrorrs (>) parallelisiert. 
Im südlichsten Abschnitt fehlt diese sowohl in der Zentral- 
schweiz als auch im Wilerhorngebiet, wo D. STAEGER (1944 : 135) 
alle Uebergänge von Diphyoideskalk in einen grauen, hellgrau 
bis bräunlich anwitternden Mergelschiefer antraf. 

In diesen Schiefern fand STAEGER Aptychus didayi Cog. und 
Duvalia sp. ind., stellte sie aber — in Anlehnung an die Ergeb- 
nisse H.J. FicHTErs — noch ins Valanginien. 

Im Vorarlberg zeichnet sich der Diphyoideskalk (cf. Hem 
& BAUMBERGER, 1933 : 191) durch eine reichere, durch Neocomiten, 
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Thurmanniceras thurmanni (Pıcr. & Camp.) und mehrere Exem- 
plare von Pygope diphyoides (d’Ore.) charakterisierte Fauna aus. 

Eine Grosszahl der Ammonitensteinkerne — Thurmanniceras 
thurmanni (Pıcr. E Camer.) und Neocomiten — aus dem Am- 
monitenhorizont an der Basis des Valanginienkalkes des östlichen 
Hohgant gleicht — wie H. Haus (1937: 60/61) hervorhebt — 
« weitgehend den Kalken der Diphyoideskalkfacies » und unter- 
scheidet sich deutlich vom Nebengestein. Ebenso treten am SW- 
Ende der Schrattenfluh «in den alleruntersten Schichten des 
Valanginienkalkes dichte Gesteinspartien oder Bänkchen auf», 
die mit dem Diphyoideskalk verglichen werden können und wie 
die Ammonitensteinkerne Tintinopsella carpathica (Murc. & Fix.) 
enthalten. 

Aus der Sattelzone von Adelboden erwähnt K. Huser (1933 : 
79) dem helvetischen Diphyoideskalk vergleichbare Gesteine zu- 
sammen mit Flysch und Malm als Linsen in den Wangschichten. 

Die von Arn. Hem (1920a: 453) im Ultrahelvetikum des 
Montsalvens als « mergelige Ausbildung der oberen Diphyoides- 
kalkabteilung » betrachtete Kalk-Mergel-Wechsellagerung ent- 
spricht sehr wahrscheinlich den grauen Mergelschiefern FICHTERS 
(>). Sie konnte von H. GumLLaumE (1957: 98) auf Grund von 
Fossilfunden ins untere Hauterivien gestellt werden. 

Die Mächtigkeit des Diphyoideskalkes schwankt zwischen 
10 und 80 m, erreicht im südlichsten Helvetikum (Alvier) ihr 
Maximum und nimmt generell gegen N und S (Ultrahelvetikum) 
ab. 

Literatur: P. Arsenz (1907, 1911, 1913); E. BAUMBERGER & Arn. Dem 
(1907); P. Beck (1911); H.J. Ficarer (1934); H. FURRER (1939); E. GAGNEBIN 


(1924); H. Guicraume (1957); H. GÜnzLER-SEIFFERT (1934); Arn. Hem (1907a, 
1907c, 1913b, 1916, 1920a, 1921); Arn. Hemm & E. BaumBERGEr (1933); Arn. 
in 


HEIM W. HauswirTa (1913); K. Huser (1933); J. OBERHOLZER (1933); 
A. OcHsner (1921); D. STAEGER (1944); L. VonDERscHMmITT (1923). 

R. HANTKE. 
DIPEHNVOIDESBRALK SEE AN RT de re Crétacé 


Préalpes (Ultrahelvétique) 


Voir l'emploi de ce terme de la série helvétique pour le 
Crétacé des Préalpes externes (Ultrahelvétique) au massif du 
Montsalvens, par Arn. He, 1920 : 445-446, sous l’article : couches 
de Berrias. 

J. Kraus. 


+ DIPHYOIDESSCHICHTEN .................. Valanginien 
Helvetikum 


Arn. Escmer (1881) in: C. Morscu: Geologische Beschreibung der 
Kalkstein- und Schiefergebilde der Kantone Appenzell, St. Gallen, Glarus 
und Schwyz. Beitr. geol. Karte Schweiz, 14/3 : 95. : 

Während B. Stuper (1872: 64) Schichten mit « Terebratula 
diphyoides d’Ore. » etwas unglücklich als Diphyakalke (>) be- 
zeichnet hat, hat offenbar Arn. ESCHER (in C. Morscux, 1881 : 95) 
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für die im Alviergebiet über den Balfriesschiefern (>) und unter 
den Neocomschichten (= Kieselkalk des Hauterivien) liegenden 
«Schiefer der Aptychen und der Terebratula diphyoides » 
(= Berriasschiefer C. MoescH, >) die Bezeichnung Diphyoides- 
schichten verwendet. 

Diese Schichten hat später- Arn. Hemm (1907c, 1916, 1933) 
Diphyoideskalk (>): genannt. 


R. HANTKE. 
DISCOCYCLINENSCHICHT. .......... Aelteres Obereocaen 
(sensu W. G1GoN, 1952) Helvetikum 


W. Gicon (1952) in: Geologie des Habkerntales und des Quellgebietes 
der Grossen Emme. Diss. Univ. Basel. Verh. natf. Ges. Basel, 63/1: 56-58. 


Einer schon von den älteren Autoren, wie F. KAUFMANN, 
aber seither auch beispielsweise von P. Beck, J. Boussac, H. 
Morrer, H. P. Schaus, H Haus, W. GicoN von manchen Auf- 
schlüssen in der Wildhorndecke des Berner Oberlandes beschrie- 
benen Schicht, welche in gesteinsbildender Menge vor allem von 
der grossen Spezies Discocyclina discus RÜTIMEYER erfüllt wird, 
kommt, wie J. SCHUMACHER (1948 : 80) bemerkt hat, im helve- 
tischen Alttertiär die Bedeutung eines weitverbreiteten strati- 
graphischen Horizontes konstanter Stellung zu. Derselbe liegt an 
der Basis des Hohgantsandstein-Komplexes (> « Hohgantse- 
rie»), soweit derselbe deutlich individualisiert ist, oder dann 
jedenfalls über den höchsten, durch grosse Nummuliten charak- 
terisierten Horizonten des « Oberen Lutétien », von den Stellen 
an, wo sich das letztere an der Alttertiärbasis gegen S hin ein- 
schaltet. Wo einzelne grosse Nummuliten in dieser Discocyclinen- 
schicht oder darüber (beispielsweise im — « Schimbergkonglo- 
merat») noch gefunden worden sind, sind sie nach SCHUMACHER 
als aufgearbeitet zu betrachten. Er nennt diesen stratigraphi- 
schen Horizont « basalpriabone Discocyclinenschicht > und eine 
grünsandige Fazies, in welche sie manchmal übergeht, « basal- 
priabonen Grünsand ». C. Coromsı (1960) hat diesen Horizont 
kurz « Discusschicht » genannt (unpubliziert, s. dieses Stichwort 
und die Korrelationstabelle in Art. « Hohgantserie »). 

W. Groon hat diese Schicht und ihre stratigraphische Bedeu- 
tung im Gebiet N des Thunersees, wo sie von H. Haus (1937 : 
73) seinerzeit am Hohgant als « Orbitoidenkalk » unterschieden 
worden war, ebenfalls verfolgt und schreibt hiezu an den zitier- 
ten Stellen folgendes : 

« Während im NE, im Gebiet Leimbach — Emme, der Quarz- 
sandstein [gemeint ist der « Untere Quarzsandstein y = « Un- 
terer Sandstein des Oberlutétien »] über den unteren Schratten- 
kalk transgrediert, finden wir im SW, im Abschnitt Gemmenalp- 
horn — Hohgant, an der Basis des Eocaens, eine jüngere Kalk- 


bank mit reicher Foraminiferenfauna. Wir nennen sie Discocy- 
clinenschicht. 
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Ein Zusammenhang der Discocyclinenschicht mit dem Quarz- 
sandstein und den Complanatenschichten [gemeint ist hier die 
e Complanatenschicht s. str. » im Sinne von J. SCHUMACHER 1948 : 
84] lässt sich in unserem Untersuchungsgebiet nirgends fest- 
stellen. Die Mächtigkeit der Discocyclinenschicht schwankt zwi- 
schen 0 und 6 m. Diese Unregelmässigkeit ist bedingt durch die 
verkarstete Oberfläche des Schrattenkalkes. 

Den Hauptanteil am Aufbau des Gesteins haben die Schalen 
von grossen, flachen (Discocyclina cf. discus RÜTIM.) und auch 
kleinen Discocyclinen, Nummuliten, Operculinen und Rotaliden. 
Seltener sind Heterostegina sp., aff. helvetica Kaurm., Asterocy- 
clinen, Gypsinen, Chapmanina, Bryozoen und Milioliden vertre- 
ten >... 

« Bei der Transgression wurde der Untergrund nur stellen- 
weise aufgearbeitet. Ein Transgressionskonglomerat konnten wir 
nur SE des Hohgantgipfels beobachten... Es wurde von Haus 
(1937 : p. 75) schon ausführlich beschrieben. Bei der Besprechung 
des Alters der Discocyclinenschicht erwähnt Haus (1937; p. 73) 
den Fund eines Nummulites millecaput Bouser am Hohgant. 
SCHUMACHER (1948, p. 80) betrachtet diesen als aufgearbeitet und 
stellt die Schicht an die Basis des Priabonien. Wir konnten den 
Fund von Haus trotz intensiven Suchens nicht bestätigen. In 
Ermangelung von Foraminiferen, die uns eine genaue Datierung 
ermöglichen würden, lassen wir die Altersfrage einstweilen noch 
offen. In Frage kommt die Zeitspanne ob. Lutetien bis unt. Pria- 
bonien ». 

Es ist festzuhalten, dass GIGon unter « Discocyclinenschicht » 
ausschliesslich diesen speziellen stratigraphischen Horizont an der 
Basis des Hohgantzyklus versteht, während er die häufigen, 
grosse Discocyclinen und wahrscheinlich immer noch Discocy- 
clina discus enthaltenden kalkigeren Einschaltungen innerhalb 
des nachfolgenden Hohgantsandsteins bloss als « Discocyclinen- 
kalke» erwähnt (l. c. : 57-60). 

Für weitere Diskussionen s. Art. « Discusschicht ». 


Literatur : (vollständigere Liste im zuletzt zitierten Art. und in den 
Art. «Basalpriabone Discusschicht und « Hohgantserie »). L. RüTIMEYER 
(1850), F.J. Kaurmann (1867, 1886), Arn. Herm (1908b), P. Beck (1911), 
J. Boussac (1912), H. Mosr (1916, 1921), H Haus (1937), J. SCHUMACHER 
(1948), P. A. Soner (1949), W. Gıcon (1952), C. Coromsı (1960, unpublizierte 
Diplomarbeit E.T.H. Zürich, s. Art. « Discusschicht», « Hohgantserie » 
und die Korrelationstabelle in letzterem Art.). 

W. LEUPOLD. 


+ DISGRAZIA-GRANIT ........................... Tertiär 
Oligozän-Miozän 
Jungalpine Intrusiva 


Aelteres Synonym für östliche Teile des Bergeller Granites, 


speziell der tonalitischen Fazies. LS LÉ 
H.P Corwecrus (1915b) : Geologische Beobachtungen in den italienischen 
Teilen des Albigna-Disgrazia-Massivs. Geol. Rdschau, Bd. 6, Heft 1/2 


Originalbeschreibung : CORNELIUS 1915b : siehe unter Codera- 
Granit. 
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Der Begriff entspringt einer Fehlinterpretation des Gipfel- 
gesteins des Monte della Disgrazia. Dieses wurde bereits von 
EscHER & Stuper (1839) als Serpentin erkannt. In der Folge 
einer Verwechslung von Handstücken anlässlich einer Disgrazia- 
Besteigung durch SIBER-Gysı (1865) wird vom Disgrazia-Gipfel 
Granit von der Art des Bergeller Granits gemeldet. Erst 1917 
wird erkannt, dass der Gipfel aus Malenco-Serpentin aufgebaut 
ist, 

Typuslokalität: Monte della Disgrazia (südliches Bernina- 
massiv). Koord. : 778.300/126.800. 

Geogr. Verbreitung: siehe unter Bergeller Granit. 

Tekton. Stellung : Jungalpine Intrusiva. 

Wichtige Literatur : Tueosazn (1866), p. 247; FREUDENBERG (1913), p. 318; 
Corneurus (1915a) p. 333; Cornezrus (1915b), p. 172; Staus (1921), p. 102. 

Der Begriff soll nicht mehr verwendet werden. 

H HEIERL1. 


DOGGER INTERMEDIAIRE ...................... Dogger 
Préalpes 
E. PErERHAns (1926) : Etude du Lias et des géanticlinaux de la nappe 
des «Préalpes médianes » entre la vallée du Rhône et le Lac d'Annecy. 
Mém. Soc. Helv. Sc. nat., 62. Mém. 2: 310 sqq. 
Pour ce terme ayant un sens de faciès plutôt qu’un sens 
stratigraphique, voir article: Dogger à Zoophycos. 


J. Kraus. 
Dogger à Mytilus, voir: Couches à Mytilus. 
DOGGER, runterer: Ak E, ran Dogger 
Helvetikum 
— Eisensandstein. 
DOGGER A ZOOPHYCOS SET ED ER ee Dogger 
Prealpes 


H. ScHarpr (1884) : Etudes géologiques sur le Pays d’Enhaut vaudois. 
Bull. Soc. vaud. Sc. nat., 20. N° 90. 

W.A. Ooster (1869: 15 sqq.), décrit deja les Zoophycos 
(= Taonurus, = Cancellophycus) des « Zoophycosschichten » des 
Alpes suisses, couches qu’il ne decrit pas de façon plus précise, 


H. ScHarpr (1884 : 87), distingue deux faciès dans le Dogger 
du Pays d’Enhaut. «Le Jurassique inférieur de la chaîne du 
Mont-Cray, puissant de 300 m, est caractérisé par les fossiles 
habituels à ce niveau (Céphalopodes), tandis que celui des 
chaînes des Gastlosen, du Rübli et de la Gummfluh ne présente 
qu’une série de couches d'une épaisseur très réduite, contenant 
une faune qui n’a pas une seule espèce commune avec le Dogger 


D 
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de la chaine de Cray. Ces couches remarquables sont les couches 
à Mytilus. Puis il décrit le Dogger de la chaîne de Cray sous le 
titre -« Dogger à Zoophycos ». 


SCHARDT note l’uniformité de caractère pétrographique du 

Dogger à Zoophycos, mais le divise cependant en deux niveaux, 
l'un bathonien ou Dogger supérieur (= couches de Klaus), à 
bancs de calcaire grenu alternant avec des feuillets marno- 
schisteux, de couleur gris-foncé, l’autre bajocien, constitué de 
calcaire noduleux, presque noir, très dur, et disposé en bancs 
irréguliers. 
E E. Favre & H. SCHARDT (1887 : 78), distinguent dans le Dogger 
à Zoophycos un niveau inférieur qui correspond au Bajocien 
et un niveau supérieur représentant le Bathonien, mais ils 
signalent aussi des fossiles du Callovien (p. 83). 

Pour A. JEANNET (1918: 467), le Callovien est bien présent 
dans la Haute-Tinière (canton de Vaud), mais cet étage qui est 
calcaire ne renferme pas de Zoophycos et ne rentre plus dans 
le Dogger dit à Zoophycos, dans lequel la série est ailleurs plus 
ou moins marneuse du Bajocien au Callovien inclusivement. Il 
sépare donc dans la région qu’il étudie le Callovien du Dogger 
à Zoophycos et réserve ici ce terme à la série marneuse corres- 
pondant au Bajocien et au Bathonien. (Dogger à Zoophycos s. str. 
= Bajocien - Bathonien, p. 487). 

Des auteurs postérieurs (p. ex. Ch. SCHWARTZ-CHENEVART, 
1945 : 74 sqq., région de la Hochmatt, canton de Fribourg) gardent 
le terme de Dogger à Zoophycos, en y distinguant les trois 
niveaux Bajocien, Bathonien, Callovien. 


G. Favre (1952: 71), traite à part la serie compréhensive 
Aalénien - Bajocien et, dans sa zone à Dogger à Zoophycos, ne 
désigne que le Bathonien comme « Bathonien à Zoophycos ». 
Pour J. SPOORENBERG (1952 : 46), au NW de Chäteau-d’Oex, tous 
les étages qui vont du Toarcien supérieur aux premières assises 
du Jurassique supérieur affectent le faciès du « Dogger à Zoo- 
phycos ». 

Il faut donc toujours se demander, quand on rencontre le 
terme de « Dogger à Zoophycos », s’il est employé comme terme 
de faciès (série marneuse à Zoophycos et Céphalopodes) par 
opposition au faciès à Mytilus ou s’il est employé dans un sens 
stratigraphique et alors si l’auteur entend par cette désignation 
tout le Dogger et seulement le Dogger, s’il y comprend aussi 
l’Aalénien, ou s’il en exclut le Callovien, suivant la region des 
Préalpes médianes considérée. 

Il est par conséquent préférable de ne point donner à ce 
terme un sens stratigraphique et de ne parler que de faciès de 
Dogger à Zoophycos (zone du Dogger à Zoophycos) par opposi- 
tion au faciès du Dogger à Mytilus (zone du Dogger à Mytilus). 

Au sujet du Dogger à Mytilus, voir l’article : Couches à 
Mytilus. bs 

Enfin, si E. Favre & H. ScHaror (1887), séparent deux regions 
très distinctes, l’une avec Dogger à Zoophycos, l'autre avec 
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Dogger à Mytilus, A. JEANNET (1909: 744), signale ou entre ces 
deux régions existe une zone où les terrains de ces deux faciès 
font défaut, le Malm reposant directement sur le Lias moyen 
probable (Anticlinal des Tours d'A". 

Mais l’on trouve encore entre ces deux zones de faciès un 
Dogger à faciès oolithique, signalé d’abord en Chablais et dans 
les Préalpes médianes par E. PETERHANS (1926: 310 sqq.), sous 
le nom de «Dogger intermédiaire» («barre oolithique» de 
PETERHANS) et reconnu également dans les Préalpes médianes 
par les auteurs ultérieurs : H. Weiss (1949 : 201 sqq.) (« Zwischen- 
dogger »; G. FAVRE (1952: p. 69). 

Ce terme n’a également qu’une valeur de dénomination de 
faciès. G. Favre (1952 : 69), reconnaît ce faciès du Dogger inter- 
médiaire oolithique à Coraux dans le Bathonien (flanc SE de 
Yanticlinal principal de la Tinière), et H. Weiss (1949 : 219), cite 
le Bathonien et le Callovien dans son « Zwischendogger » entre 
Simmenfluh et Stockhorn, etc. 


Fossiles du Dogger à Zoophycos sensu JEANNET, in A. JEANNET 
(1918 : 486-487 : Lytoceras lineanum d'Ors., Lytoceras tripar- 
titum Rasp., Oppelia (Oxycerites) aspidoides OPP. sp., Stepheo- 
ceras (Coeloceras) humphresianum Sow., etc. 


Localité-type : non désignée. Chaîne du Mont-Cray (Pays 
d’Enhaut vaudois). 
Bibliographie : citée dans le texte. 
J. Kraus. 


DOLERINE ne ar Paleozoique ou Archéen 

2 UR (1866) : Lettre à M. Gillet-Laumont. Journal des Mines, XIX, 
p. S 

« J’ai donné le nom de dolérine à une roche qu’on trouve 
abondamment sur le glacier de Miage et dans d’autres monta- 
gnes primitives, laquelle est principalement composée d’une 
espèce de pâte -feldspathique non cristallisée, dans laquelle la 
chlorite est disséminée par petites lamelles, ou en petits grains 
microscopiques. 

Cette roche se présente quelquefois sous une forme rubanée 
ou en zones, qui alternent avec le feldspath blanc et la stéatite 
verte; ce qui produit un effet très agréable à l'œil, d'autant 
mieux que leur couleur est ordinairement assez rembrunie. Le 
nom de dolérine est dérivé du grec doleros, fallax, et annonce 
que la substance qui le porte a une apparence trompeuse; elle 
l’est en effet par la difficulté de distinguer si le brillant de cette 
roche appartient à du mica ou à de la chlorite. 

On pourrait prendre facilement ces roches pour des schistes 
micacés; mais leur facile fusion, en un verre noir taché de 
marques blanches, suffit pour les distinguer. » 


N. OULIANOFF. 


Ca 
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TREIER, deg, ANEN A eine) Dogger-Malm 
Ostalpin 

(HAGEN, 1948). k 

— Brèches calcaires du Dolin. 
E. WITZIG. 

EELER, Le n RN Arena © ap 0 Aptien 
; Helvetikum 


£ (Dellistein, Dellischichten) 
ee Part =; : Geologische Beschreibung des Pilatus. Beitr. 
Nach dem Dölli, einem Steinbruch am S-Fuss des Lopper- 
berges (9 km S Luzern) benannter, « von kohligen und bitumi- 
nösen Substanzen durchdrungener Caprotinenkalk» (>), der 
— wie F.J. Kaurmann (1872: 72) weiter ausführt « etwas Thon 
und feine, mikroskopische Quarzsplitter, auch hin und wieder 
etwas Pyrit enthält. Die Mächtigkeit ist unbedeutend; es finden 
sich 5 - 6 Bänke, durchschnittlich je 2 Fuss dick.» In diesen 
“ harten Bänken sind « Rhynchonella Gibbsiana, var. minor und 
. Orbitulina lenticularis » sehr verbreitet. « Auf der obersten Bank 
liegt eine 1-2 Zoll dicke, gelblichbraune sandige Mergelschicht, 
die von Seeigeln und Orbituliten ganz angefüllt ist. … Das Han- 
gendste endlich bilden einige weiss verwitterte Schrattenkalk- 

schichten. » 

Wie aus dieser Charakterisierung sowie aus der Fossilliste 
hervorgeht, verstand F.J. Kaurmann unter Döllistein den oberen 

Teil der Unteren Orbitolinenschichten (>). 


Literatur : F.J. Kaurmann (1867, 1872). 
R. HANTKE. 


DOCOMIE DE BEAUREGARD 2. ur. 2% Trias moyen 
Penninikum 


H. GERLAcCH (1869 : 62) mentionne déjà le « mur calcaire de 
Beauregard, qui s'étend de Chippis à Pfyn» (Finges, Valais 
central). Le terme prend sa signification stratigraphique chez 
R. Jaeckıı (1950), dans: Geologische Untersuchungen in der 
Stirnzone der Mischabeldecke zwischen Réchy, Val d’Anniviers 
und Visp, p. 69. La localité type se trouve sur la route Sierre - 
Val d’Anniviers, coord. 608.550/125.350/790. 

La dolomie de B. se trouve dans les écailles frontales de la 
nappe du Grand St-Bernard; elle repose sur des quartzites infra- 
triasiques, qui recouvrent à leur tour le Carbonifère de Chippis, 
et elle est chevauchée par des « Schistes de Casanna ». D’après 
R. JAECKLI, elle occuperait une position synclinale. Il s’agit d’un 
équivalent plus externe des calcaires des Pontis (>). La dolomie 
de B. se rattache au domaine paléogéographique subbriançonnais. 

Epaisse de 400 m environ, la serie de Beauregard comprend 
d’abord des calcaires ‘cristallins sombres, en petits bancs, puis 
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des dolomies grises assez massives. Des breches intraformation- 
nelles se trouvent surtout vers le milieu de la serie. JAECKLI 
signale des pseudomorphoses d’apres des cristaux de barytine. 

La dolomie de B. est une des rares formations fossiliferes 
du Pennique valaisan. R. JaEcKkLı signale des Gastéropodes et 
des Crinoides indéterminables dans la partie du toit, des Coraux 
un peu plus bas. F. ELLENBERGER (1958) a pu dégager une faunule 
anisienne des niveaux inférieurs, dont Worthenia hausmanni 
(GIEBEL), Omphaloptycha cf. gregaria (SCHLOTH.), Neritaria cf. 
prior var. cognata Pıcarp et des Dentales. Comme les calcaires 
des Pontis, la dolomie de Beauregard représenterait le Trias 
moyen (Anisien-Ladinien). 

Littérature : F. ELLENBERGER (1958); H. GeRLAcH (1869); H. Jaeckıı (1950). 


R. TRÜMPY. 
HEEM ee e FRE AIG, Fre ee Trias 
Südalpin 
— Meride-Kalke. 
DOLOMIT, Draúner o. eg, MORTE EE ett tg Trias 
Anisische Stufe 
— Scarlschichten. Ostalpin 
DOLOMITE, eisenreiche .......................:-... Trias 
Anisische Stufe 
— Scarlschichten. Ostalpin 
DOLOMITGRUPPE, DOLOMITSERIE ................ Trias 
Helvetikum 
— Rötidolomit. 
DOLOMIT VON GUARDAVAL ..................... Trias 
Norische Stufe 
— Guardavaldolomit, Ostalpin 


DOLOMITISCHE FAZIES (des alpinen Muschelkalkes) Trias 


Anisische Stufe 


— Scarlschichten. Ostalpin 


DOLOMITISCHE SERIE (des alpinen Muschelkalkes) .. Trias 


Anisische Stufe 


— Scarlschichten. Ostalpin 
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DOLOMITISCHE ZONE (des alpinen Muschelkalkes) .. Trias 


Anisische Stufe 


— Scarlschichten. Ostalpin 
DEL EN ONENAZ To: PPT DE PUS Ses, BEN Trias 
Norische Stufe 

— Nazerdolomit. Ostalpin 
DOLOMITNIVEAU (des alpinen Muschelkalkes) ..... Trias 
Anisische Siufe 

— Scarlschichten. Ostalpin 
DOLOMITSCHIEFER, skythisch - anisische ......... Trias 
Grenze der skythischen und anisischen Stufe 

Ostalpin 


— Grenzniveau, skythisch-anisisches. 


DOLOMIT, schlackenartiger ........................ Trias 
Ladinische Stufe 

— Schlackendolomit. Ostalpin 
DOLOMIT. « WURMSTICHIGER » ................... Trias 
Ladinische Stufe 

Ostalpin 


W., Hess (1953) : Beiträge zur Geologie der südöstlichen Engadiner 
Dolomiten zwischen dem oberen Münstertal und der Valle di Fraéle 
(Gräubünden). Eclogae geol. Helv., 46/1: 70, Fig. 3b auf S. 87. 


Die Definition von Hess lautet: « Dieses ladinische Leitge- 
stein wird von zahlreichen, labyrinthischen Hohlgängen durch- 
zogen, welche von runder, ca. 2-5 mm messender Oeffnung sind, 
so dass der Dolomit wie von Maden angefressen erscheint. ..... Er 
scheint immer mit dem unteren Teil des Ladinien verknüpft zu 
sein und vielleicht einen eigentlichen durchziehenden Horizont 
zu bilden. » Auch InHELDER (1952 : 34, 35) sind « die labyrinthisch 
verzweigten Hohlräume » aufgefallen, welche diesem unterladi- 
nischen Gestein « ein wurmstichiges Aussehen verleihen ». 


Hess zeichnet in seinem Sammelprofil durch die N-Seite des 
P. Turettas (Fig. 3b auf S. 87) diesen fossilleeren Dolomit als 
Einlagerung im gebankten, rauchgrauen Wettersteindolomit rund 
20 m über der Grenze Anisien/Ladinien ein. Er zeigt eine Re- 
gression im unteren Ladinien an (Hess, S. 112). Seine Mächtigkeit 
beläuft sich, gemessen im Sammelprofil, auf 5-1 Om. Als Typus- 
lokalität sei die N-Seite des P. Tutettas (SW von Fuldera im 
Münstertal) (Koord. : 822.150/163.650) gewählt. 
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Nach INHELDER (1952 : 34) tritt dieser Dolomithorizont « mit 
ziemlicher Regelmässigkeit in allen Profilen nördlich und südlich 
des Münstertales « auf Hess und INHELDER nennen folgende Vor- 
kommen : P. Turettas (SW von Fuldera), P. d’Aint (S des Ofen- 
passes), P. d’Astras und S-charlpass (beide NE des Ofenpasses). 

Literatur: W. Hess (1952); H.W. INmELDER (1952). 
E. GASCHE. 


DORENAZ, Poudingue de. Carbonifère 
— Poudingue de Vallorcine. 


DOUVILLEICERAS MARTINI ET PARAHOPLITES CRASSI- 
COSTATUS (Grès vert à.) -....- sans... Clansayesien 
Helvetikum 


Arn. Hem (1909) in: Sur les zones pal&ontologiques et lithologiques 
du Crétacé moyen dans les Alpes suisses. Bull. Soc. géol. France, (4), 9: 
114. 


Auf Grund von Steinkernen, die zunächst irrtümlicherweise 
der Basis des Brisisandsteines (>) zugerechnet worden sind, in 
Wirklichkeit aber dem Fossilhorizont des Luitere Zuges (>) 
angehören, verwendete Bezeichnung für den Brisisandstein. 

Literatur: E. Ganz (1912); Arn. Hem (1909, 1910a 1913a). 
R. HANTKE. 


DREIBUNDENSTEIN-SERIE .......... Oberes Mesozoikum 
Penninikum 

H. Jäcku (1944) in: Zur Geologie der Stätzerhornkette. Eclogae geol. 
Helv., 37/1: 23. 

Benannt nach dem Dreibündenstein südlich Chur (Grau- 
bünden). Koord. : 186/757, NLK Sardona N° 247. 

Kalke, ausgeprägt gebankt, leicht sandig, mit Kalkphylliten 
wechsellagernd, Sandkalke und mehr oder weniger verschieferte 
Tüpfelkalke, mit seltenen Einlagerungen von feinen Breccien. 

Die Mächtigkeit beträgt rund 200-500 m. 

Das Alter ist nicht durch Fossilien belegt; aus Gründen der 
Lagerung, über typischen Bündnerschiefern, wird Kreidealter 
vermutet. 

Als Typuslokalität darf die oberste Partie des Stätzerhorn- 
gipfels und die Hochfläche vom Dreibündenstein bis zum letzten 
Sattel gegen die Faulbergegg betrachtet werden. 

Literatur : H. JAckzr (1944). 


H. JÄcKL1. 
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DRUNTOBELSERIE. 


Bereits KOENIGSBERGER (1910) kartierte im mineralreichen 
Druntobel NW Sedrun (östliches Aarmassiv) Amphibolite. 
P. NıccLı und W. Staus (1914 : 64) gaben dem bis 800 m mächti- 
gen Gesteinskomplex den Namen Druntobelserie, die zwischen 
die südlichen Gneise des Aarmassivs und die Urseren-Tavet- 
scherzone eingeschaltet ist. Nach diesen Autorn beherbergt die 
Druntobelserie Porphyre, Porphyrite, diabasische Hornblende- 
schiefer, Serizitgesteine, Epidotphyllite und Gneise, die stark 
metamorphisiert und randlich mylonitisiert sind. Diese Serie 
enthält nach NIEDERER (1932) gabbroiden Epidotamphibolit, Epi- 
dotchloritschiefer und stark geschieferten Epidotamphibolit. In 
der Druntobelserie machen die Amphibolite nach E. Nicezt (1944: 
179) nur ca. 1/5 bis 1/6 aus. Die Hauptmasse bilden saure Gestei- 
ne, wie verschieferte Eruptiva (Biotitgranite mit Ganggesteinen) 
und Gneise. Die ganze Serie des Druntobels ist stark zerrüttet, 
z.T. liegen eigentliche Kakirite vor. Nach E. Nicezt (1944) kommt 
der Bezeichnung Druntobelserie nicht mehr die Bedeutung einer 
petrographischen Einheit zu (Druntobelserie im Text, nicht aber 
auf der Karte der zitierten Arbeit verwendet). 

Th. Hoer, 


BDRUSBERGIN A. „rer a re Barrémien 
. Helvetikum 

Ch. Maver-Evmar (1881) in : Classification internationale naturelle, uni- 
forme homophone et pratique des terrains de sédiment suivie dans son 
cours de stratigraphie. Zurich (Autographie). 

Nach dem Drusberg (LK Druesberg), einem Berggipfel im 
Kanton Schwyz (14 km E Schwyz, Koord. : 706.080/206.850), für 
das obere Néocomien vorgeschlagene, bereits 1885 aber wieder 
verlassene und durch Cruasin TorcaPez ersetzte Unterstufen- 
Bezeichnung. Neben den zum Typus gewählten Drusbergschich- 
ten (>) EscHERs ordnete Mayer-Eymar auch den « Calcaire 
jaune néocomien » dieser Unterstufe zu. 


Literatur : Ch. Mayer-Evymar (1881, 1885). 
R. HANTKE. 


DRUSBERGSCHICHTEN (Couches du Drusberg, Drusberg- 


mergel, Drusbergschiefer) .................. Barrémien 
Helvetikum 


Ultrahelvetikum 
Arn. Escmer (1867) in: Ch. MAYER-EYMAR : Tableau synchronistique 
des couches crétacées inférieures de la zone nord des Alpes et du Jura 
suisse. Zurich (Fretz). 
Typlokalität : SE-Kar des Druesberg (Gämsistafel), 14 km E 
Schwyz (Koord. : 706.600/206.800). 
Ch. Maver-Evmar (1867) verwendet den von Arn. ESCHER 
geprägten Begriff Drusbergschichten für die obere Abteilung der 
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« Etage n&ocomien », während er die unteren, über den Altmann- 
schichten (>) liegenden fossilarmen schwarzen Schiefer als 
Couches de Schrambach Lrrorp bezeichnet. 


Arn. Escher (in B. STUDER, 1872: 69) charakterisiert die 
nach dem Druesberg, dem höchsten Gipfel der Sihltaleralpen, 
benannten Schichten wie folgt: « Knollenkalk. Dunkelgraue bis 
schwarze Kalkschiefer, abwechselnd mit festern, einige Zoll bis 
2-3 Fuss dicken Bänken von dunkelgrauem merglichtem Kalk- 
stein, die sich in der Verwitterung in Knollen zertheilen. Haupt- 
lagerstätte der Exog. Couloni, Ostr. rectangularis, Tox. Brunneri 
(bis jetzt nur in dieser Stufe), Hol. L’Hardyi, Botriopygus cilindr., 
Pygaulus Desmoulinsii. Die Mächtigeit der Stufe beträgt 4-500 
Fuss. Unter ihr liegen die Altmannschichten, über ihr die Orbi- 
toliten und der Schrattenkalk. » 

Zwischen den beiden, je eine Steilstufe aufbauenden Schicht- 
gliedern, dem Kieselkalk (unten) und dem Schrattenkalk (oben), 
schalten sich — einen flacheren Talus bildend — zunächst die 
meist nur geringmächtigen glaukonitischen Altmannschichten (>) 
und darüber die bis 200 m mächtigen Drusbergschichten ein. 
Wird auch noch der vermergelte Anteil des Schrattenkalkes den 
Drusbergschichten zugezählt, so ergibt sich stellenweise eine 
Mächtigkeit von gegen 300 m. 

Am Schwalmis und in der östlichen Fronalpstockkette greift 
die Wangtransgression bis auf die Drusbergschichten hinunter, 
während im nordhelvetischen Bereich stellenweise über den 
Drusbergschichten direkt das Alttertiär transgrediert. 

Wo die Altmannschichten fehlen, sind die Drusbergschichten 
zuweilen kaum vom liegenden Kieselkalk abzutrennen. 

Da früher im nord- und mittelhelvetischen Raum die in den 
oberen Drusbergschichten stellenweise massenhaft auftretende 
Auster von Exogyra couloni, der Auster aus den Valanginien- 
mergeln, nicht unterschieden worden ist, sind die Drusberg- 
schichten häufig als Coulonischichten (>) bezeichnet und mit 
den Valanginienmergeln verwechselt worden. 


H.J. FIcHTER (1934: 33) gliedert die Drusbergschichten in: 

a. schieferige Basisschichten, allmählich übergehend in die 

b. Hauptmasse der Drusbergschichten, Wechsellagerung von 
Kalken und Schiefern, deren oberste Bänke mit F. J. Kaur- 
MANN (1867 : 95) als 

c. Grenzschichten abgetrennt werden können. 


H.J. FICHTER charakterisiert die schieferigen Basisschichten 
als « vorwiegend hellgraue Mergelschiefer und untergeordnet 
Kalkbänke, die sich von den gewöhnlichen Drusbergschichten 
durch ihre hellere Farbe und feineres Korn unterscheiden. 
Pyritkonkretionen ziemlich häufig », den Haupteil der Drusberg- 
schichten: «Das Gestein der Kalkbänke ist frisch grau bis 
dunkelgrau, etwas spätig; Bruch uneben muschelig, etwas rauh; 
Anwitterungsfarbe hell gelblichgrau» und die obersten Bänke 


A 


` 
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(Grenzschichten) : « Wie die Hauptmasse, aber eher grobkörniger, 
oft auch heller grau » und relativ fossilreich. 


Im Dache der Drusbergschichten lässt sich häufig — wie auch 
an der Basis — eine bis 4 m mächtige glaukonitführende Bank 
beobachten (F.J. Kaurmann, 1867: 96; Arn. Hem, 1916: 389; 
H.J. FICHTER, 1934 : 33; D. STAEGER, 1944 : 142; F. BENTZ, 1948 : 7), 
wodurch besonders im südhelvetischen Bereich die Drusberg- 
E vom vermergelten Schrattenkalk abgetrennt werden 

Önnen. 


D. STAEGER (1944 : 144) konnte aus den unmittelbar darüber- 
liegenden Mergelschiefern Desmoceras (Barremites) aus der 
Gruppe des D. (B.) difficile (d’Ors.), D. (B.) strettostoma Rasp. 
und Calliphylloceras (Salfeldiella) guettardi (d'Ors.) bestimmen. 

Die Fauna der Drusbergschichten ist sehr artenarm, zeichnet 
sich aber häufig durch einen grossen Individuenreichtum aus: 
(= Nautilus requienanus d'Ors.), Phyllopachyceras infudibulum 
(d'Ors.), Crioceras hammatoptychus UnL., Panopaea neocomien- 
Mesohibolites minaret (asp), Cymatoceras plicatum (Fırr.) 
sis (LEYM.) d’OrB., Arctostrea rectangularis (RoEMm.), « Terebra- 
tula » pilati Bachm., «T.» salevensis de Lor., Serpula pilatana 
M.-E., Pliotoxaster brunneri MER. und Pygaulus desmoulinsi Ac. 

An Mikrofossilien werden aus den mittleren Drusbergschich- 
ten genannt: Rotaliden, Textulariden, Milioliden (Pyrgo, Trilo- 
culina), Glomospira und Ammobaculites. Im oberen Teil hat 
neuerdings F. FREY bereits Präorbitolinen (Orbitolinopsis, Cos- 
kinolina, Iragia) gefunden. 

Altersmässig sind die Drusbergschichten auf Grund ihrer 
Fauna und ihrer stratigraphischen Stellung ins Barrémien zu 
stellen. Während die Untergrenze einen zeitlich gut fixierten 
Horizont darstellt, verläuft die Obergrenze ausgesprochen hete- 
rochron; sie ist eine typische Faziesgrenze. 

Im helvetischen Faziesraum sind die Drusbergschichten weit 
verbreitet. Während sie im Autochthon und im nordhelvetischen 
Raume noch sehr wenig entwickelt sind, stellenweise ganz fehlen, 
entfalten sie im südhelvetischen Bereiche eine bedeutende Mäch- 
tigkeit. 

Dabei zeichnen sich innerhalb des Drusbergschichten- 
Schrattenkalk-Komplexes von NW gegen SE bedeutende faziellen 
Aenderungen ab, indem die Kalkfazies des unteren Schratten- 
kalkes auf Kosten der Mergelfazies der Drusbergschichten immer 
mehr an Bedeutung verliert. 

In den nördlicheren Abschnitten zeichnen sich die Drusberg- 
schichten durch das Vorherrschen der Kalkfazies mit Austern- 
bänken aus. Nach der besonders im oberen Teil massenhaft 
auftretenden Auster Exogyra sinuata (Sow.) = E. aquila (Brncr.) 
= Aetrostreon latissima (Lmx.) hat sich für die obere Abteilung 
— die Grenzschichten F.J. Kaurmanns — die Bezeichnung « Si- 
nuataschichten » (>)! oder « Aquilaschichten » (>) eingebürgert. 

In mittelhelvetischen Bereich herrscht eine sublitorale Mer- 
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gelkalkfazies mit Spatangen vor, die den Drusbergschichten den 
Namen « Spatangenkalk » (>) eingetragen hat. 

In den südlichsten Abschnitten des Helvetikums, im Alvier- 
und Wilerhorn-Gebiet, besonders ausgeprägt aber im ultrahelve- 
tischen Bereich geht diese Spatangenfazies in eine pelagische 
Cephalopodenfazies über. 

Eine besondere Fazies scheint sich im Barrémien des Schwal- 
mern-Gebietes (Berner Oberland) abzuzeichnen, wo K. Gorp- 
SCHMID (1927) einen unteren kalkigeren Abschnitt als Schwal- 
mernkalk (>), einen oberen mergelig-schiefrigen Anteil als 
Schwalmernschiefer (>) ausgeschieden hat. Eine solche Fazies- 
umkehr wurde noch mehrfach festgestellt, so etwa von L.E. 
SCHLATTER (1941 : 49) im Säntisgebirge. 

Aus den Drusbergschichten der ultrahelvetischen Préalpes 
externes erwähnt Arn. Hem (1920a) : Lytoceras densifimbriatum 
UnL., Phyllopachyceras infundibulum (d’OrB.), Barremites cassi- 
doides (UurL.) und B. difficile (d'Ors.) var. Auffallenderweise 
beobachtete er auch am Montsalvens in der obersten Kalklage, 
ca. 3 m unter dem Urgon, unregelmässig verteilte, grosse und 
kleine schwarzgrüne Glaukonitkörnchen. 


K. Huser (1933 : 80) spricht in der Sattelzone von Abelboden 
eine Wechsellagerung von urgonartigen Bänken mit dunklen 
Schiefern als Drusbergschichten an. 


Synonyma ` Spatangenkalk p.p. (>) 
Obere Coulonischichten (>). 


Literatur : H. Aprıan (1915); H. Anperecg (1940); P. Arsenz (1905, 19340); 
A Barzen (1873); F. Bentz (1948); M. Brumentear (1911); W. BRÜCKNER 
(1937, 1951); A. Buxrorr (1910, 1916); J. Canısch (1953); L.W. COLLET (1943); 
Arn. Escher (1868); H.J. Ficarer (1934); G. FREULER (1925a, 1925b); H. Gur- 
LUME (1957); H. GÜNZLER-SEIFFERT (1934); H. Haus (1937); W. HAUSWIRTH 
(1913); Alb. Hem (1905); Arn. Hem (1910b, 1916, 192a); Arn. Hem in 
Alb. Hemm (1921); Arn. Hemm & E. BAUMBERGER 11933); K. Huser (1933); 
A. Jeanner (1941); W.A. Kerrer (1912); P. LEHTI (1931); Ch. MayeEr- 
Eymar (1867); H. Meyer (1922); H. Morter (1921); J. OBERHOLZER (1933); 
W. RurisHauser (1920); H.P. SCHAUB (1937); R. ScHmeEr (1913); C. SCHINDLER 
(1958); L.E. ScHtarter (1941); W. SCHNEEBERGER (1927); P.A. Soner (1949); 
W. Sraus (1911); B. Sruner (1872); A. TOBLER (1899); A. TOBLER & A. Bux- 


SE, (1906); K. Torwmskı (1911); L. VONDERSCHMITT (1923); L. WYSSLING 


R. HANTKE. 


DRUSBERGSCHICHTEN 3. eeo gun. Crétacé 


Préalpes (Ultrahelvetique) 


s Voir l'emploi de ce terme de la série helvétique pour le 
Crétacé des Préalpes externes (Ultrahelvétique) au massif du 


Montsalvens, par Arn. Dem, 1920, pp. 445-446, sous l’article : 
couches de Berrias. 


J. Kraus. 
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FONUSBEHGSTUFE Kelly... ube Barrémien 
| Helvetikum 
F.J. Kaurmann (1886) in: Emmen- und Schlierengegenden nebst Um- 
gebungen bis zur Brünigstr. ini n- d 
ATE E ee yop und Linie Lungern-Grafenort. Beitr. 
j Für die Drusbergschichten ESCHERS (>); vorgeschlagene, 
jedoch nicht weiter verwendete Stufen-Bezeichnung des mergelig 
ausgebildeten Barr&mien der helvetischen Decken. 


R. HANTKE. 
BUNRELZUGSCHICHTEN `. Trias 
— Rôtidolomit. Helvetikum 
DUNKEEAMERGEL EHE eet. tr FOREN EEE Crétacé 


Préalpes (Ultrahelvétique) 


Arn. Hem 11920) : Zur Geologie des Mont Bifé am Freiburger Alpen- 
rand. Viertelj. Naturf. Gesellsch. Zürich, 65 : 447. 
— Couches de Berrias. 
J. KLAUS. 


DURCHGÄNGSCHICHT (Durgängschicht) ...... Gargasien 
Helvetikum 


E. Ganz (1912) in: Stratigraphie der mittleren Kreide (Gargasien, 
Albien) der oberen helvetischen Decken in den nördlichen Schweizeralpen. 
Denkschr. schweiz. natf. Ges., 47/1: 84. 


Nach der Durchgäng (LK Durgäng), dem Sattel zwischen 
Wannenstock und Ochsenchopf im hinteren Wägital (11 km W 
Glarus, Koord.: 712.400/210.800), benannte, 0.4-2 m mächtige 
Bank eines feinkörnigen, rostig-rotbraun anwitternden Glau- 
konitsandsteins. 

Die Durchgängschicht stellt eine Glaukonitfazies an der Basis 
der Luiteremerel (>) dar, in die sie gegen oben allmählich über- 
geht, so dass es scheint als ob die Durchgängschicht nur den 
untersten Teil der Gamserschichten darstelle (A. OCHSNER, 1921: 


37). 

Das Auftreten der auf die südlichen helvetischen Decken 
beschränkten Durchgängschicht ist sehr disjunkt. E. Ganz er- 
wähnt sie ausser von der Durchgäng — der Typlokalität — aus 
dem Drusberggebiet, der Fluebrig- und der Tierberg-N-Wand. 

Arn. Hem (1913a, 1934) beschreibt Grünsandbildungen in 
ähnlicher stratigraphischer Stellung aus der Alvier-Gruppe 
(Basis-Grünsand) und H.J. FicHTer (1934) beobachtet eine sol- 
che am Oberbauenstock (Vierwaldstätterseegebiet). 

Obwohl Fossilien bisher nur von Feldkirch bekannt geworden 
sind — Neohibolites semicanaliculatus (Braınv.) und Parahoplites 
laticostatus Sınz. — und kaum alle Vorkommen streng synchron 
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sind, dart das Gargasien-Alter der Durchgängschicht, zufolge 
ihrer stratigraphischen Stellung über dem Fossilhorizont des 
Luitere Zuges, als gesichert gelten. 


Literatur: H.J. FicHter (1934); E. Ganz (1912); Arn. Hem (1913a, 1934); 
A. OcHsner (1921). - 
R. HANTKE. 


DURSCHLÄGISCHICHT(EN) (Durchschlägischicht(en)) e 
ien 
Helvetikum 


Arn Hem (1909) in: Sur les zones paléontologiques et lithologiques 
du Crétacé moyen dans les Alpes suisses. Bull. Soc. géol. France, (4), 
9: 116. 


Typlokalität: Durschlägi (LK Durschlegi), 2 km W Amden 
(Koord. : 727.500/223.100). 

1909 charakterisiert Arn. Hem die an der Durschlegi gut 
aufgeschlossene Schicht als 30 cm mächtige « couche fossilifère 
à Dentalium, Desmoceras (Uhligella) convergens Jacos, Desmo- 
ceras Beudanti BRONGN., etc. >. 


1910 (244) gibt Arn. Hem von der Typlokalität ein genaues 
Detailprofil : 


Über der Brisibreccie (—) folgt zunächst 


4. innerhalb ca. 50 cm der Übergang von Echinodermen- 
breccie in Grünsandstein, wobei die « rauhe knorrige Lage 
aus Echinodermenkalk wie 3» (Brisibreccie), «der von 
unregelmässigen Schlieren und Adern von rauh körnigem 
Grünsand durchzogen wird. Im Grünsand sind bereits ein- 
zelne schwarze unregelmässige, auf angewitterter Fläche 
vorragende Phosphoritknollen vorhanden. ..... Übergang in 
bis 0.2 m Grünsand, etwas mergelig, ziemlich grobkörnig, 
hellgrün verwittert mit braunroten Schlieren, schliesst 
Brocken von Echinodermenbreccie ein. Myopsis Constantii 
d’OrRB.; grosse Terebratula cf. Dutempleana d’OrB. und 
Martesia sp. Diese Lage ist deutlich unterscheidbar im 
nordöstlichen Teil des Wegangschnittes, verliert sich aber 
völlig 5-10 m weiter südwestlich ..... — Rascher Übergang 
in ». 

5. « 0.26 m Durschlägischicht. Ziemlich deutlich abgegrenzte 
Bank von hellgrünem kalkigem Grünsand, der erfüllt ist 
mit erbsen- bis eigrossen, jedoch oft unregelmässig ecki- 
gen, schwarzen phosphoritischen Knollen. Grünsandgrund- 
masse und Knollen etwa in gleichen Mengen. Die Knollen 
sind teilweise sicher als Steinkerne zu deuten. Die Fossilien 
sind im allgemeinen sehr schlecht erhalten. ..... — Anschei- 
nend scharfe knollige Grenzfläche gegen. » 


6. «9 cm grünlicher, plastischer Ton, fossilleer. Diese sonder- 
bare Schichtlage ist wohl aus lokaler, tiefgründiger Ver- 
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witterung einer glaukonitischen Mergellage hervorgegan- 
gen. Sie lässt sich hier in horizontaler Richtung etwa 10 m 
weit genau in gleicher Mächtigkeit verfolgen. — Scharfe 
Grenze oder Übergang wenige cm in.» 

T. «zirka 1.5-2 m Flubrigschichten » (>). 


E. Ganz (1912) übernahm die Bezeichnung Durchlägischich- 
ten, verstand aber darunter (1912 : 107) « den Fossilhorizont über 
der Niederischicht, aber unter den Flubrigschichten ». E. Ganz 
fährt dann fort: « An einigen Stellen der Säntisdecke ruht die 
Durschlägischicht, da wo die Niederi -und eventuell die Unter- 
Niederischicht nicht entwickelt sind, mit leichter Discontinuität 
in Löchern oder Bitzen der Brisibreccie. An den meisten Orten 
aber liegt sie über einer « dunkelgrünen Grünsandbank » (Arn. 
Hem, 1910a, p. 257), die ich als wahrscheinliches Äquivalent der 
Niederischicht betrachte, oder sie befindet sich über den gut 
individualisierten Niederischichten bei ihrem Übergang in die 
Flubrigschichten. Das Hangende der Fossilschicht bilden überall 
die Flubrig-, Mergel- und Tonschiefer. » 

E. Ganz unterscheidet dabei zwei Faziestypen : 

e Der Typus der Durschlägi : die Fossilsteinkerne, Pyritkon- 
kretionen und Knollen der Echinodermenbreccie liegen direkt 
auf der Brisibreccie oder ihrer Übergangsschicht. Der Kontakt 
mit dem Liegenden ist haarscharf (Wildhaus), oder ..... allmählich 
(Durschlägi). 

Der Typus der Drusbergdecke : die Niederischicht bildet das 
Liegende der Durschlägischicht, die Phosphoritknollen und Fossil- 
steinkerne sind gleichmässiger, der Fossilhorizont ist kompakter 
und besser individualisiert. » 

Da die Fossilhorizonte der mittleren Kreide — namentlich 
im südhelvetischen Faziesbereich — stellenweise eng aufeinan- 
derfolgen, ist es verständlich, dass Schwierigkeiten in der Pa- 
rallelisation auftreten. Nach E. Ganz liegt die Durschlägischicht 
über, nach Arn. Hem unter den Niederischichten. An der Dur- 
schlegi fehlen nach Arn. Hem echte Niederischichten, während 
an der Niederi die echte Durschlägi-Fossilschicht fehlt. 

Nach Arn. Hem (1913a: 307) sind unter der Bezeichnung 
Durschlägischichten die unmittelbar auf der echten Brisibreccie 
liegenden Schichten 4 und 5 des Durschlägi-Profiles (Arn. HEM, 
1910) und deren Äquivalente zu verstehen, wobei er Schicht 5 
als Durschlägifossilschicht oder als obere Durschlägischicht, die 
Schicht 4 als untere Durschlägischicht bezeichnet. 

E. Ganz (1912) dagegen belegt die Schichten zwischen Brisi- 
breccie und Niederischicht mit dem Ausdruck Unter-Niede- 
rischicht (>), was nach der Auffassung Arn. Hems ein Synonym 
seiner Durschlägischichten darstellt. Als Durschlägischicht be- 
trachtet E. Ganz im Typusprofil Arn. Hems nur die eigentliche 
Fossilschicht 5, während er die Schicht 4 — trotz ihrer beträcht- 
lichen faziellen und lithologischen Verschiedenheit — als Aqui- 
valent der Niederischicht auffasst. 
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Die sonst von E. Ganz im Bereich der Drusberg-Decke und 
der Räderten-Teildecke als Durschlägischicht bezeichnete Schicht 
scheint aber viel eher- einem Fossilhorizont an der Basis der 
Flubrigschichten zu entsprechen. 

Im südhelvetischen Faziesraum fehlen die Durschlägischichten 
zuweilen, da dort die Niederischicht von E. Ganz (= Kalksand- 
stein H.J. FICHTER) mit unebener Diskontinuität der Brisibreccie 
aufliegt. Die Durschlägischicht ist vor allem auf den mittelhelve- 
tischen und auf die nördlichen Teile des südhelvetischen Raumes 
verbreitet, wobei sie sich vom Rhein bis mindestens an die Sarner 
Aa verfolgen lässt. 


Arn. Hem (1913a : 313/16) veröffentlichte eine lange Liste 
von Fossilien aus den Durschlägischichten, von denen hier ledi- 
glich Phylloceras subalpinum (d’Ore.), Beudanticeras revoili 
(Perv.), Latidorsella latidorsata (Micx.), Beudanticeras walle- 
ranti (JacoB), e Uhligella convergens JacoB », Douvilleiceras aus 
der Gruppe des D. mammillatum, Neophlyctioceras blancheti 
(Pict. & Camp.), Chlamys raulianus (d’OrB.), Ch. interstriatus 
(Leym.), Inoceramus salomoni d'Ors. und Plicatula gurgitis Prcr. 
& Roux erwähnt seien. 


E. Ganz erwähnt aus seiner Unter-Niederischicht von Pfan- 
nenhütten in den Sihltaleralpen, die nach Arn. Hem der Dur- 
schlägischicht entspricht, ausser den auch in der Liste von Arn. 
Dem angeführten Ammoniten Acanthoplites nolani (SEUNES), 
Hypacanthoplites aus der Gruppe des H. milletianum und Ley- 
meriella tardefurcata (LEYM.) sowie namentlich Gastropoden und 
Pelecypoden. 

Altersmässig würde somit die Diwschlägischicht zwischen 
Leymeriellan und Douvilleiceratan fallen, doch kann diese Frage 
erst nach umfangreichen gut horizontierten Fossilaufsammlungen 
endgültig beantwortet werden. Sehr wahrscheinlich entspricht 
die Durschlägi-Fossilschicht dem Milletianushorizont (>) und 
dem unteren Teil der Mammillatus-escragnollensis-Schichten 
(>) H.J. FICHTERS. 


Synonyma der Durschlägi-Fossilschicht : 

Obere Durschlägischichten Arn. Hem, 1913 : 310. 
Durschlägi-Fossilbank Arn. Hem, 1913 : 310. 
Durschlägihorizont Arn. Hem, 1934 : 260. 
Durchschlägi-Phosphorithorizont Arn. Hem, 1934 : 261. 
Durchschlägi-Phosphoritlage Arn. Hem, 1934 : 260. 
Durchschlägibank Arn. Hem, 1934 : 261. 
Milletianushorizont H.J. F(6 51fi, 1934. 

Synonyma der Unteren Durschlägischicht : 
Unter-Niederischicht E. Ganz, 1912 : 101. 
Unter-Niederischicht Arn. HEm, 1913 : 308. 

Literatur: H. Anrens (1914); H.J. Fichter (1934); E. Ganz 11912); Arn. 


Herm (1909 1910a, 1913a, 1919, 1934); P. Meesmann (1925); J. OBERHOLZER 
(1933); A. Ocusner (1921): J. Scuoo (1922). 


R. HANTKE. 
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| DZÉMAN, Poudingue rouge permien du … ........ Permien 


Ce nom est employé par GILLIÉRON (1885). Il est synonyme 
aux Poudingue rouge des Gorges et Poudingue rouge d’Outre- 
Rhône — Gorges; Outre-Rhône). 

La dépression, dont le fond passe par le point coord. 572.000/ 
114.000 est désigné, sur la CNS 545 au 1 : 50 000 par le nom de 
e Le Dzéman ». 

N. OULIANOFF. 


E 


EBNET, Breccien vom Typus .. ...... Grenze Malm/Kreide 
Helvetikum 

— Graspass-Schichten. 
ECHINODERMENBRECCIE ............ Dogger (Bajocian) 
Helvetikum 


Der ursprüngliche rein lithologische Begriff E. bezeichnet 
seit langem (z.B. I. BacHmann, 1863 : 151; B. STUDER, 1872: 70; 
A. BALTZER, 1873: 22) ein kalkiges Schichtglied des helvetischen 
Dogger. Der letztgenannte Autor ist wohl der erste, der E. als 
ausgesprochen lithostratigraphischen Ausdruck verwendet; an 
Lokalitäten erwähnt er namentlich die Gleiterruns auf der Nord- 
seite der Glärnischgruppe (hier als Typuslokalität bezeichnet, 
Koord. 720.800/209.050/1450). Etwas präzisere Namen sind 
Dogger - E., Bajocien - E. usw. 

Synonyma : Lössis - Schichten A. EscHER in B. STUDER, Index 
der Petrographie und Stratigraphie, 1872: 148. Nach der Alp 
ei (heutige Schreibweise : Lüsis) oberhalb Walenstadt. Ob- 
solet. 


Haupt-Echinodermenbreccie des Braunen Jura: Ars. HEM, 
Untersuchungen über den Mechanismus der Gebirgsbildung, 1878: 
S. 61. Obsolet. 


Mittlerer Dogger p.p., P. ARBENZ, Obwaldner Alpen, 1907: 
471. 


Spatkalk p.p. der Berner Oberländer Geologen (z.B. H. 
STAUFFER, 1920; H. THALMANN, 1922, etc.). (Der « Spatkalk» in 
TROEScH, 1908, ist wahrscheinlich jünger; s. Art. Obere Schiefer). 

Bajocien supérieur oder Bajocien calcaire der Westschweizer 
Geologen (Bathonien M. LUGEON p.p.). 

Die Abteilung der E. besteht zur Hauptsache aus grauen, 
bräunlich anwitternden, dickbankigen, gelegentlich sandigen oder 
kieseligen bzw. eisenschüssigen Echinodermenkalken. Horizonte 
mit Silexknollen sind häufig und halten z. T. ein bestimmtes 
stratigraphisches Niveau ein (s. unten). Die E. ist im ganzen 
helvetischen Bereich ausgebildet und wird im Autochthon einige 
Zehner, im Deckengebirge bis 200 Meter mächtig. Sie überlagert, 
meist mit scharfer Grenze, den Eisensandstein (>); doch treten 
Echinodermenbreccien auch innerhalb der Eisensandsteingruppe 
auf, so dass die Grenze zwischen den beiden Schichtgruppen 
nicht überall in derselben Höhe gezogen wird. In den westlichen 
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Schweizeralpen wird die E. in ihrem unteren Teil durch die 
Schwarzhorn-Schichten (>) oder Cancellophycus-Schichten er- 
setzt. Die Obergrenze ‘der E. wird an vielen Orten durch eine 
geringmächtige, aber sehr fossilreiche Kondensationsschicht des 
oberen Bajocian gebildet, die wir unter dem Art. unterer Eisen- 
oolith zusammenfassend behandeln (s. auch Art. Bannalp-Kon- 
glomerat). 

Guterhaltene Fossilien sind innerhalb der E., mit Ausnahme 
des erwähnten Horizontes in ihrem Dach, selten. Die Zone des 
Stephanoceras humphriesianum (Sow.) ist an mehreren Orten 
durch den Leitammoniten, an der Tour Salliere ferner durch 
St. pyritisum (Qu.) belegt. Teloceras blagdeni (Sow.), Norman- 
nites braikenridgi (Sow.) und Otoites sauzei (d’ORB.) werden 
von vereinzelten Lokalitäten angegeben. Daneben finden sich 
Brachiopoden, Anisomyarier sowie eine Korallenfauna (s. unten). 
Wahrscheinlich vertritt die E. das untere und mittlere Bajocian 
(sowerbyi- bis blagdeni-Zonen), doch ist es ganz ungewiss, ob 
nicht zumindest lokal grössere Schichtlücken existieren. An man- 
chen Orten ist auch noch der untere Teil des oberen Bajocien 
(z.B. mit Strenoceras bajocense DEFR. sp. = Str. niortense d’ORB. 
sp.) in der E. enthalten. Die « untere Echinodermenbreccie », die 
seitlich in Eisensandstein übergeht, dürfte noch dem oberen 
Aalenian angehören. 


Verbreitung, Gliederung und Unterabteilungen. 


Im autochthonen Bereich s. str. wird die E. nur 1 - 40 m 
mächtig. Im Reusstal führte A. TosLer (Ueber die Gliederung der 
mesozoischen Sedimente am Nordrand des Aarmassivs, 1897) 
folgende Einteilung durch : 


1. (unten) Murchisonaeschichten. Harte, schwarze Echino- 
dermenkalke; ob Ludwigia murchisonae effektiv in diesem Niveau 
gefunden wurde, ist sehr fraglich. 


2. Kieselknauerschicht (loc. cit. S. 89). « Eine wohl 5,5 m 
mächtige Bank, die fast ausschliesslich von rauhen, unregelmässig 
gestalteten Kieselkonkretionen zusammengesetzt wird ». Typus- 
lokalität: Erstfeldertal, ohne nähere Bezeichnung. 


3. Korallenhorizont (loc. cit. S.90). Echinodermenbreccie, 
darüber Korallenkalk mit Isastraea, Confusastraea, Latimaenan- 
dra, Thamnastraea, Echinodermen, Brachiopoden, Muscheln. 
Dieses Niveau war schon U. Srurz (1879) bekannt und wurde 
von ihm, wohl zu Recht, mit dem « calcaire à Polypiers » (Mar- 
cou) des Jura verglichen. 


W. Grupp (Geologische Beschreibung der Gebirge zwischen 
Schächental und Maderanertal, 1911: 27 ) nennt TOBLER’s « Mur- 
chisonaeschichten » Untere Echinodermenbreccie. Sie führt 
Brocken von Rötidolomit. Nahe ihrer Basis tritt die Makro- 
Oolithenschicht von Ribiboden (E Silenen im Reusstal, Koord. 
ca. 696.250/182.850/1820), eine Bank mit bis 4 cm grossen 
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D Ooiden D (wohl Algenknollen), auf. Die Obere Echinodermen- 
breccie STAUB’S (loc. cit. S.28) ist synonym mit dem « Korallen- 
horizont » TOBLER’S. e 


Die « Basisschichten des Bajocien » (K. Ronn, 1926 : 15) im 
Gadmertal entsprechen + dem Makro-Oolith des Reusstals. Nach 
diesem Autor sowie nach W. BRUDERER (1924) ist die TOBLER’ sche 
Gliederung nur beschränkt anwendbar. 


In der Morcles-Doldenhorn-Decke wird die Abteilung der 
E. wesentlich mächtiger (150-250 m) und ist nach H. von TAvEL 
(Stratigraphie der Balmhorngruppe, 1937) gegliedert in 

1. (unten) untere Echinodermenbreccie, reich an Triasge- 
röllen, mit Aufarbeitunghorizont und Makroolith an der Basis. 
In den höheren Falten des Balmhorns tritt an Stelle der unteren 
E. die untere Wechsellagerung auf (loc. cit. S. 79), « dunkle 
Spatkalke, die mit glimmerführenden Mergel- und Tonschiefern 
wechsellagern z Typuslokalität: Gipfel des Balmhorns. Die 
untere Wechsellageruug ist vielleicht mit den Schwarzhorn- 
Schichten (s.d.) der Wildhorn-Decke zu parallelisieren; von TAVEL 
stellt sie, ohne zwingenden Grund, ins obere Aalenian. 

2. Kieselknauerschichten. 


3. Obere Echinodermenbreccie. 


Analoge Ausbildung zeigt das Bajocian auch weiter im W. 
Im Sedimentmantel des Mont-Blanc-Massivs ist die E. z.T. durch 
helle, wohl koralligene, massige oder gebankte Kalke ersetzt (z.B. 
Amöne in Val Ferret). 


In den helvetischen Decken der Ostschweiz nimmt die E. 
von N nach S an Mächtigkeit von 10 auf 100 m zu, allerdings 
durchaus nicht in kontinuirlicher Weise, da die Sedimentation 
stark durch synchrone Brüche beeinflusst wird, wie übrigens 
auch im Berner Oberland (H. GUENZLER 1941, C. SCHINDLER 1958). 
Eine untere, rote Echinodermenbreccie wird noch zur Gruppe des 
Eisensandsteins (>) gerechnet. Im Gebiet von Walenstadt 
schalten sich im mittleren Teil der eigentlichen, grauen E. die 
Kieselknauerschichten (Arn. Hem, 1916, S.538) ein, die jedoch 
nicht unbedingt der « Kieselknauerschicht » des Autochthonen (s. 
oben) homolog sind. Unter den Churfirsten wird die E. an einer 
Stelle durch dichten Kalk ersetzt, während gegen S abermals die 
normale Echinodermenfazies, am Fläscherberg mit Konglomera- 
ten, einsetzt. 

Die E. der Axen-Decke in der Urirotstockgruppe ist durch 
P. Hess (Zur Stratigraphie des Doggers und der Dogger-Malm- 
Grenze von Engelberg, 1940) monographisch bearbeitet worden. 
Dieser Autor unterscheidet: 

Zone A, Silexhorizont (= Kieselknauerschicht ToBLer ?), loc. cit. 

S. 73. 15-20 m Kalkbänke mit Silexknauern. 

Zone B, starksandiger Komplex, S. 74. 20-30 m grobsandige lagige 

Kalke mit Dolomit- und Quarzbrocken. 

Zone C, Korallenhorizont, S. 75 und S. 109). (= ? Korallenhorizont 
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Togcer). Ca. 10m ziemlich reiner Kalk, oft malmartig; bes. 
im Griessental NE Engelberg. Confusastraea cottaldina 
(d'Ors.), Isastraea bernardi d’ORB,, I. salinensis Kosy, Cidaris 
cucumifera Ac., Brachiopoden etc. Wird auch von Hess mit 
dem Calcaire à Polypiers verglichen und in die Humphrie- 
sianum-Zone gestellt. ; 


Zone D, Dunkler Komplex (S. 76). Ca. 20 m sandige Echino- 
dermenkalke. 


In der Wildhorn-Decke der Obwaldner und Berner Alpen 
geht der untere Teil der E. in die Fazies der Schwarzhorn- 
Schichten über, so dass nur oben ein Niveau von Echinodermen- 
breccie und Kieselkalk übrig bleibt. (oberer Spatkalkhorizont 
H. SEEBER, 1911: 46; obere Echinodermenbreccie H. GUENZLER, 
1938 : 19). Die selben Verhältnisse finden sich in der Westschweiz, 
wo die Echinodermenfazies mit der Annäherung an die Geo- 
synklinale des Dauphiné mehr und mehr zurücktritt. Im ultra- 
helvetischen Bereich ist sie nur noch sporadisch entwickelt. 

Literatur: P. Arsenz (1907, 1917); I. Bachmann (1863); A. BALTZER 
(1873, 1880); W. BIRcHER (1935); E. Bonnarp (1926); W. BRUDERER (1924); 
J .CapıscHu (1953); L. Correr (1923, 1943); L. Corer & E. Parssas (1931); 
E. Fraas (1897); G. FREULER (1925); H. FURRER (1939); E. GERBER (1905); 
H. GUENZLER-SEIFFERT (1924, 1934, 1938, 1944, 1952); Alb. Hem (1878, 1921); 
Alb. & Arn. Hemm (1917); Arn. Hem (1916); P. Hess (1940); I. Kress (1925); 
Th. Lorenz (1900); K Lours (1924); M. Lurmer (1927); C. MoescH (1872, 
1881); J. OBERHOLZER (1953); E. Paréyas (1920); K. Roxr (1926); A. Ror- 
PLETZ (1898); C. ScHINDLER (1958); H. SEEBER (1911); W. Staus (1911); 
H. Sraurrer (1920); B. Sruner (1851, 1853, 1872); U. Sturz (1879, 1884); 


H. von TaveL (1937); H. Tusumann (1922a, b, 1923b, 1925); A. Toser (1897); 
A. TroescH (1908); H. WmmeEr (1949). 


R. TRÜMPY. 


ECHINODERMENBRECCIE DES GAULT .... Clansayesien 
Helvetikum 


Alb. Hem (1891) in: Geologie der Hochalpen zwischen Reuss und 
Rhein. Beitr. geol. Karte Schweiz, 25 : 28. 


Synonym mit der von Arn. Hem 1910 geprägten Bezeichnung 
Brisibreccie (>). 
R. HANTKE. 


ECHINODERMENBRECCIE DES KIESELKALKES (obere) 
Hauterivien/Barr&mien-Grenze 
Helvetikum 

F.J. Ka (1867) in: Geologi i i d 
ER Kerns Si Cé eologische Beschreibung des Pilatus, Beitr. 


Typlokalität : Acherbrücke am Lopperberg, 8 km SSE Luzern 
(Koord. 667.900/201.400). 


Wie Arn. ESCHER im Vorarlberg so konnte F.J. KAUFMANN 
auch am Pilatus « an der oberen Grenze der Kieselkalkgruppe... 
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eine Echinodermenbreccie » beobachten: «ein späthig-körniger 
Kalkstein von grauer bis schwärzlichgrauer Farbe, aussen mehr 
oder weniger rostfarbig in Folge Verwitterung. Nicht selten sind 
dunkelgrüne Körnchen eingesprengt. Auf der verwitterten Ober- 
fläche ragen meist zahlreiche Splitter, Täfelchen und vereinzelte 
Glieder von Echinodermen, Korallen, sehr selten Theile von 
Bivalven hervor, doch zu unvollkommen erhalten, um bestimmt 
werden zu können, wesshalb zweifelhaft ist, ob diese Breccie 
wirklich als Glied der Kieselkalkgruppe zu betrachten sei. » 

Durch B. Sruper (1872), C. BurckHarpr (1896), Alb. Hem 
(1905), A. Buxrorr (1910, 1916) und Arn. Hem (1910a, 1916) 
und Arn. Hem (1910a, 1916) wurde diese lithologische Bezeich- 
nung als stratigraphischer Begriff für die spätigen, meist glauko- 
nitführenden und pyritreichen Kalke zwischen Kieselkalk (unten) 
und Altmannschichten (oben) verwendet. 

Zur Unterscheidung von der im oberen Teil des unteren 
Kieselkalkes (>) — dem knolligen Kieselkalk — sich einstellen- 
den unteren Kieselkalk-Echinodermenbreccie bezeichnet H.J. 
FIcHTER (1934: 25) dieses Schichtglied als «obere Kieselkalk_ 
Echinodermenbreccie ». 

An Fossilien werden genannt: Toxaster retusus, Exogyra, 
Ostrea, « Terebratula » salevensis de Lor., «T.» plot Bacmm., 
Belemniten-, Crinoiden- und Bryozoenfragmente. 


Die Echinodermenbreccie ist in den helvetischen Kalkalpen 
weit verbreitet; sie tritt bereits im Nordhelvetikum auf und 
zwar mit erstaunlicher Konstanz, im Mittelhelvetikum ist sie 
am Hohgant, an der Rigi-Hochfiue, am Urnersee mächtig ent- 
wickelt, die Altmannschichten dagegen treten stark zurück, 
während in der Chaiserstock-Kette die Echinodermenbreccie 
ihrerseits auf Kosten der Altmannschichten an Bedeutung ver- 
liert. Im südlichen Mittelhelvetikum (Silbern) lässt sich eine 
auffällige und mächtige Wechsellagerung von Echinodermen- 
breccie mit glaukonitischen Zwischenlagen beobachten. 

Im Südhelvetikum reichen grobe Echinodermenbreccien nicht 
mehr bis zu oberst; es schaltet sich — wie über der unteren 
Echinodermenbreccie — eine feinkörnigere, kieselkalkartige 
Ausbildung ein. Im südlichsten Abschnitt beginnt die feinkörnige 
Fazies, die meist wie Kieselkalk anwittert, immer mehr vorzu- 
herrschen. 

Synonym : Vitznauerkalk F.J. Kaurmann (>) non Echino- 
dermenbreccie im Kieselkalk E. BLUMER in Alb. Hem (1905). 

Literatur : H. AnDEREGG (1940); W. Brückner (1937, 1947); C. BURCKHARDT 
(1896); A. Buxrorr (1910, 1916, 1934); Arn. Escxer (1853); H.J. FIcHTER (1934); 
H. Frönuicher (1933); H Haus (1937); Alb. Hem (1905); Arn. Herm (1910a, 
1916); Arn. Hem in Alb. Hemm (1921); F.J. Kaurmann (1867), 1872, 1886) ; 
H. Mosr (1921); J. OBERHOLZER (1933); A. Ocusner (1921); R. Schiver (1913); 
S ScHinLER (1958); P. v. ScHuMAcHER (1928); P.A. Sover (1949); W. STAUB 
(1911); B ‚Sruner (1872); K. ToLwinskı (1911); L. WysszinG (1950). 


R. HANTKE. 
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EGGBERGSERIE ........ Kreide der penninischen Decken 


AH Sraxez (1926) : Geologische Untersuchungen im nordöstlichen 
Rätikon. Diss. Univ. Zürich. Druck von Thomas & Hubert, Weida i. Thür. 


1. Originalbeschreibung. 


a) Typlokalität : Die Eggbergserie wurde, einem persön- 
lichen Vorschlag HÂFNERs (1924) folgend, durch STAHEL nach 
dem Ort ihres ausgezeichneten Auftretens im südöstlichen Rhät- 
ikon benannt. Die Serie ist am Grat des Eggbergs, östlich ob 
St. Antönien, bei Punkt 2054 sehr schön aufgeschlossen. 


b) Abgrenzung und Gesteinsbeschreibung : STAHEL charak- 
terisierte die Serie im wesentlichen wie folgt: 

Die Eggbergserie geht nach unten allmählich in die Kopf- 
waldserie (heutige Bezeichnung = Gyrenspitzserie) über. Ihr 
wichtigstes Gestein sind dickbankige, hellgelblich oder bläulich 
anwitternde, im Bruch dunkelgrauschwarze, oft schieferige Mer- 
gelkalke. Im Gelände treten die « Eggbergkalke» durch ihre 
helle Anwitterung meist schon auf grosse Distanz deutlich hervor. 
Fucoiden sind darin häufig, einzelne Bänke sind sogar vollständig 
davon erfüllt. Helminthoiden sind relativ selten. Neben diesen 
typischen Gesteinen treten in der Eggbergserie, allerdings meist 
untergeordnet, Kieselkalke, Breccien mit Dolomit- und Quarz- 
komponenten und stellenweise auch schwarze Tonschiefer auf. 


c) Altersannahme : HÄFNER (1924) war geneigt, dieser Serie 
am ehesten tertiäres Alter zuzuschreiben. STAHEL fand, als 
einziges irgendwie bedeutendes Fossil, zwischen Kühnihorn und 
Gyrenspitz (bei St. Antönien) das Bruchstück eines Belemniten 
in den Verwitterungstrümmern einer Mergelbank. Gestützt 
darauf, schien ihm mesozoisches Alter (Kreide ?) der Eggberg- 
serie nicht ausgeschlossen. StaueL bemerkte abschliessend, dass 
es sich bei diesem Belemniten allerdings auch nur um ein 
eingeschwemmtes Stück handeln könnte. 


2. Heutige Definition, nach NÄnny (1948). 
a) Typlokalität: Eggberg bei St. Antönien (vergl. oben). 


b) Abgrenzung und Gesteinsbeschreibung : Die Eggbergserie 
ist im grössten Teil des Prätigaus durch einen allmählichen 
Uebergang mit der hangenden Oberälpliserie verknüpft. Nur im 
Vilangebiet, das heisst in der nördlichsten und nordwestlichsten 
Partie des Prätigauer Schieferlandes beobachtet man eine 
schärfere Abgrenzung dieser beiden Serien durch eine Folge von 
auffallenden, grobkonglomeratisch-brecciösen Bänken, feineren 
Breccien, Sandkalken und Mergeln. Diese Grenzzone gehört 
sowohl nach ihren lithologischen Merkmalen als auch nach dem 
Fossilinhalt noch eindeutig zur Eggbergserie. Bezüglich der Ab- 
grenzung der Eggbergserie nach unten sei auf den Artikel 
Gyrenspitzserie verwiesen. 

Die Eggbergserie besteht zur Hauptsache aus meist mehrere 
Meter mächtigen Bänken eines typischen, im Bruch stets dunkel- 
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grauen bis schwarzen, oft schieferigen Mergelkalks. In rhythmi- 
scher Wechsellagerung mit diesen Eggberg-Mergelkalken er- 
scheinen dünnere Bänke von Breccien verschiedener Korngrösse, 
die vorwiegend Trümmer von Kalken und Dolomiten führen, 
ferner Sandkalke, braun anwitternde Kieselkalke und dunkle, 
mergelige bis tonige Schiefer. Die dichten Flyschkalke, welche 
besonders in den nächsttieferen Serien stark verbreitet sind, 
spielen in der Eggbergserie eine geringe Rolle. Die Schichtflächen 
der Mergelkalke sowie der Kieselkalke und mergeligen Schiefer 
führen häufig Fukoiden und Helminthoiden. 
c) Stratigraphische Stellung : Maestrichtien. 

f d) Fossilien: Näher bestimmt wurden folgende Foramini- 
eren : 

Orbitoides media (d’Arcn.), 

Siderolites heracleae var. pratigoviae ARNI, 

Haplophragmium grande Reuss, 

Globotruncana stuarti (DE Lapp.), 

Globotruncana leupoldi Botz, 

Globotruncana lapparenti tricarinata (QUEREAU). 


Daneben wurden Bryozoen, Trümmer von Inoceramenschalen, 
Spongiennadeln, Echinodermenreste, Nodosarien, Textularien und 
verschiedene andere Kleinforaminiferen festgestellt. 


e) Geographische Verbreitung : Gebiet der Prätigauschiefer 
zwischen Rhätikon und Plessur (vergl. NANNY, 1948, Tafel II). 


3. Literatur: W. HÄFNER (1924); AH SrameL (1926); P. Nänwy (1946); 
P. Ninny (1948). 
P. NANNY. 


BHEHHOLBZIOBEISSEHIFET EE A Oberkreide 

Penninikum 

(Ultrahelvetikum ?) 

R. Basen in F, Aen & R. Braser (1951) : Vorläufige Mitteilungen 

über die Flyschbildungen im Fürstentum Liechtenstein. Eclogae geol. 
Helv., 43/2: 192. 


Typlokalität : Eichholztobel zwischen Vaduz und Triesenberg 
(Fürstent.-Liechtenstein), Koord. ca. 759.000/221.200. 


Unter dieser Bezeichnung trennte R. BLASER den mehrheitlich 
mergeligen, oberen Anteil des Vaduzer Flysches (>) von der 
liegenden, vorwiegend sandigen Schloss-Serie (>) ab. Für die 
älteren Literaturangaben, die den Flysch zwischen Vaduz und 
Triesen stets nur gesamthaft behandeln, sei auf die Artikel 
« Triesner Flysch » und « Vaduzer Flysch » verwiesen. 

Die E. besteht aus einer rund 200 m mächtigen Wechselfolge 
von feinkörnigen Sandkalken und stumpfgrauen, feinsiltigen Mer- 
gelschiefern im Verhältnis 1:1. Ueber das Alter können keine 
genauen Angaben gemacht werden, da leitende Mikrofossilfunde, 
ausser vermutlich oberkretazischen kleinen Globigerinen, nicht 


21 


322 
(Eichholztobel-Serie, Folge) 


gemacht werden könnten. Die E. ist jedenfalls jünger als die 
darunter liegende, turone Schloss-Serie, mit der sie durch litho- 
logische Uebergänge verbunden ist. 


Literatur: ALLEMANN & BLaser (1951); R. Braser (1952); F. ALLEMANN 


(1957). er 
EINSIEDELN, Couches d ............ Oberkreide-Eocän 
Helvetikum 


(Einsiedeln, Nummulitique d ...). 


J. Boussac (1912) in: Etudes stratigraphiques sur le Nummulitique 
alpin. Mém. Carte géol. France : 523-529. 


— « Einsiedler Flysch ». 


EINSIEDELN, Flysch d e .............. Oberkreide-Eocän 
Helvetikum 


J. Boussac (1912) in: Etudes stratigraphiques sur le Nummulitique 
alpin. Mém. Carte géol. France : 529. 


— « Einsiedler Flysch ». 


EINSIEDLER FLYSCH ........... Deeg Oberkreide-Eocän 
Helvetikum 


Ann, Hemm (1908b) in: Nummuliten- und Flyschbildungen der 
Schweizeralpen. Abh. schweiz. palaeont. Ges., 35/4: 121; Tabelle p. 141: 
Einsiedlerfiysch = Einsiedlerschichten. 

W. Leupor» (1933) in: Neue mikropalaeontologische Daten zur Alters- 
frage der alpinen Flyschbildungen. Eclogae geol. Helv., 26/2: 307. 

A. Jeanne, W. Leon & P.D. Buck (1935) in: Stratigraphische 
Profile des Nummulitikums von Einsiedeln-Iberg. Ber. schwyz. natf. Ges., 
1 (1932-35) : 38. 

W. Leurorp (1937) in: Zur Stratigraphie der Flyschbildungen zwischen 
Linth und Rhein. Eclogae geol. Helv., 30/1: 3. 

W. Leurocp (1943) in : Neue Beobachtungen zur Gliederung der Flysch- 
Seen der Alpen zwischen Reuss und Rhein. Eclogae geol. Helv., 

W. Bısıs (1957) in: Blattengratflysch und Sardonaflysch im Sernftal 
nördlich der Linie Richetlipass-Elm-Ramintal. Diss. E.T.H. Zürich. 

W. Rüerru (1959) in : Stratigraphie und Tektonik des « Eingeschlossenen 
reg ER im Weisstannental (St. Galler Oberland). Diss. E.T.H. 

ürich : 78-83. 


R. Wecmann (1961) in: Zur Geologie der Flyschgebiete südlich Elm 
(Kanton Glarus). Diss. Univ. Zürich : 223-38. 

Die Bezeichnung « Einsiedlerschichten » ist heute zwar als 
völlig obsolet und die Bezeichnung « Einsiedler Flysch » ist eben- 
falls als inadaequat zu betrachten und sollte ausgeschaltet werden; 
doch bietet der letztere Ausdruck als Stichwort die einzige 
Möglichkeit, die bis anhin darunter verstandenen ausgedehnten 


Schichtmassen und Aufschlusszonen der NE-Schweiz im Zusam- 
menhang zu besprechen. 


Aeltere historische Entwicklung der Nomenklatur : F.J. Kaur- 
MANN (1872, 1877, 1886) hat seinerzeit, auf der damals noch selbst- 
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verständlichen Vorstellung von der Autochthonie des helvetischen 
Gebirges basierend, den Flyschinhalt der breiten, zwischen die 
helvetischen Kreide-Kalkketten eingesenkten, scheinbar einfach 
gebauten Synklinale des Habkern - Emmen _ Schlieren - Gebietes 
als eine einheitliche aufrechte Schichtfolge betrachtet, deren 
alttertiäres Alter durch die in allen Niveaux gelegentlich anzu- 
treffenden Vorkommen von Nummuliten nachgewiesen erschien. 
In den Uebersichtsart. « Nummuliten- und Flyschbildungen », 
e Helvetischer Flysch» und in dem spezielleren Art. « Flysch, 
Unterer, Oberer (sensu F.J. KAUFMANN) » findet man ausgeführt, 
wie dieser ausgezeichnete Beobachter unter den damaligen theo- 
retischen Voraussetzungen dazu gelangt ist, in dieser vermeintlich 
zusammenhängenden stratigraphischen Schichtfolge des Flysches 
die genannten zwei Hauptabteilungen zu unterscheiden. Die Aus- 
drücke « Unterer » und « Oberer Flysch » im Sinne KAUFMANNSs 
sind an sich längstens obsolet geworden; was hier aber noch 
historisch interessiert, ist die Konzeption seiner Abteilung des 
e Unteren Flysches ». In den schon genannten Art., sowie dem 
Art. «Rigischichten > findet man erklärt, wie KAUFMANN in 
seinem Werk über den Rigi (1872) dazukam, die sich gegen das 
SE-Ende dieses Bergklotzes anlehnende « Flyschzone von Lo- 
werz» (LK. « Lauerz»), welche dort in der tektonischen Posi- 
tion der sog. « subalpinen Flyschzone » zwischen die Molassen- 
agelfluh des Rigi und die Kreide-Randkette Rigihochfluh-Urmi- 
berg eingeklemmt erscheint, mit seinem « Unteren Flysch » der 
Synklinale Habkern - Schlieren zu identifizieren. Die Zone am 
Lauerzersee, zusammengsetzt aus Mergelschiefern mit Klein- 
foraminiferen und zahlreichen mächtigen, vermeintlich strati- 
graphisch darin eingelagerten Nummulitenkalkbänken, schien 
ihm sogar seiner Vorstellung von der stratigraphischen Zusam- 
mensetzung des « Unteren Flysches» am besten zu entsprechen 
und als Typus geeignet. In der Absicht, seine Einteilung des 
Flysches auch noch mit entsprechenden Lokalnamen zu verbin- 
den, wählte er nun merkwürdigerweise für diesen Typus und als 
Synonym für seine Bezeichnung « Unterer Flysch » den Ausdruck 
e Rigischichten » oder «Rigian»; eine im Hinblick auf die 
Molassenatur der Hauptmasse des Rigimassives einigermassen 
unglückliche Bezeichnung. (Für weitere Details über die lokale 
Zusammensetzung der Zone am Lauerzersee s. das Stichwort 
e Lowerz, Flysch von », mit welchem Ausdruck Arn. Hem (1911) 
diese Zone später gelegentlich bezeichnet hat: s. ausserdem — 
« Lowerzerkalk »). 

1877 beschrieb KAUFMANN, vor allem auf der Grundlage der 
Notizen des inzwischen verstorbenen Arn. EscHER, nun auch noch 
jenen Querschnitt des Alpenrandes im oberen Sihltal S von Ein- 
siedeln, der offenkundig die NEliche Fortsetzung der Zone von 
Lowerz bildet. Es handelt sich um jenen klassischen Aufschluss, 
der schon von R.I. MurcxisoN (in Begleitung von Arn. ESCHER) 
besucht und 1849 (p. 196 und Fig. 13) besprochen und illustriert 
worden ist. Nach MurcHısons Meinung bildeten dort die mehr- 
fach übereinander lagernden Nummulitenaklkwändchen strati- 
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graphische Einschaltungen im Flysch, während EscHER, wie aus 
einer späteren Bemerkung Kaurmanns hervorgeht, bereits damals 
eher geneigt war, an tektonische Repetition zu denken. 


Aber auch Arn. Hem hielt 1908b noch an der Vorstellung 
fest, dass es sich bei diesen Zonen des Alpenrandes S von Ein- 
siedeln und bei Lauerz um eine alttertiäre Flyschserie mit zahl- 
reichen, stratigraphisch eingeschalteten Nummulitenkalkbänken 
— alle seiner Meinung nach von Lutétienalter — handle. In der 
Absicht, die ungünstige Bezeichnung « Rigischichten » zu elimi- 
nieren, sah er sich veranlasst, als Ersatz für dieselbe die Be- 
zeichnung « Einsiedlerschichten » oder « Einsiedler Flysch » ein- 
zuführen (l.c.: 121); was insofern zunächst seine Berechtigung 
hatte, als die Zone, welche den Alpenrand im Sihltal S von Ein- 
siedeln bildet, tatsächlich in jeder Hinsicht die analoge Fort- 
setzung der von Kaurmann mit « Rigischichten > gemeinten 
Alpenrandzone am Lauerzersee darstellt. Es hätte dabei allerdings 
auch gegen diesen Ersatzausdruck ein ähnlicher Einwand geltend 
gemacht werden können, wie gegen den Ausdruck « Rigischich- 
ten», indem ja auch die Ortschaft « Einsiedeln » selbst noch 
völlig innerhalb der subalpinen Molasse gelegen ist und die mit 
der neuen Bezeichnung gemeinte Gesteinszone erst 35 km S 
Einsiedeln einsetzt. Doch war man von alters her gewohnt, die 
berühmten Fossilfundstellen in den Nummulitenkalkbänken dieser 
Zone des oberen Sihltales, welche vor allem durch ihren Reich- 
tum an Echiniden (L. Acassız, 1839-40; P. pe LorıoL, 1875-76), 
durch die Molluskenfauna von Steinbach (K. MAYER-EYMAR, 1877) 
und die von Ph. pe LA HARPE (1883) beschriebenen grossen Num- 
muliten seit langem das Interesse auf sich gezogen hatten, mit 
dem Ortsnamen Einsiedeln in Verbindung zu bringen. Insofern 
entsprachen also die von Arn. Hem vorgeschlagenen stratigra- 
phischen Ersatzbezeichnungen einer Tradition. Es geht aus dem 
ganzen Zusammenhang hervor, dass mit den Bezeichnungen 
e Einsiedlerschichten » oder « Einsiedler Flysch » von Arn. HEM 
zunächst ausschliesslich jene direkt am Alpenrand gelegene, im 
Querprofil des Sihltals zwischen den Dörfern Gross und Eutal 
etwa 3 km breite Gesteinszone gemeint war, in welcher beid- 
seitig vom heutigen Sihlstausee als weithin sichtbare Felswänd- 
chen vor allem 4 solcher mächtiger Nummulitenkalkplatten 
übereinander eingeschaltet erscheinen, wie dies schon MURCHISON 
dargestellt hat (vgl. LK. Bl. Lachen, Nr. 236 oder Bl. Einsiedeln, 
Nr. 1132 & Bl. Ibergeregg, Nr. 1152; für die Koordinaten der 
Lokalitäten der Nummulitenkalke konsultiere man den Art. 
« Einsiedler Nummulitenkalke »). 


Wie praktisch allen Flysch hielt Arn. Hemm 1908 auch den 
« Einsiedler Flysch» für einen Teil der normalen Schichtreihe 
des helvetischen Mitteleocaens. Nachdem er dann aber 1911 die 
stratigraphisch analog zusammengesetzten « Blattengratschich- 
ten » des Glarnerlandes als möglicherweise dem eingewickelten 
Teil seiner neu unterschiedenen « Wildflyschdecke » zugehörig 
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betrachtet hatte, war er geneigt, auch den « Einsiedler Flysch » 
und den « Flysch von Lowerz » enventuell für Teile dieser, dem 
normalen Helvetikum aufgecshobenen Flyschdecke zu halten. 
J. Boussac (1910c, 1912 : 523-529) stützt sich auf die bezüglichen 
Ausführungen von Arn. Hem, 1908b, verwendet die Bezeichnung 
e Flysch d’Einsiedeln » und hält dies ür ein Äquiva- 
E erotischen Wildiyachs w en Flysch für ein Aquiva 

L. Bomen (1912) stellte als Erster fest, dass in dieser für 
Alttertiär-Flysch gehaltenen Mergelzone des Alpenrandes von 
Einsiedeln auch oberkretazische Mergel mit der von ihm ent- 
deckten Gastropoden-Zwergfauna vertreten sind. Ähnlich wie 
dies in den vorausgehenden Jahren 1909-10 durch Arn. Hem 
(in J. Bönm & Arn. Hem, 1909; Arn. Hem, 1910a) für grosse Teile 
der bisher für Alttertiärflysch gehaltenen Zonen der Churfirsten- 
Mattstock- und Säntisgruppe nachgewiesen worden war, so ergab 
sich nun also auch für die Alpenrandzone S von Einsiedeln ein 
bedeutender Anteil dieser neu unterschiedenen oberkretazischen 
e Amdenerschichten » in ihrer normalen, keineswegs flyscharti- 
gen Ausbildung. Dass andererseits auch tertiäre Globigerinen- 
schiefer am Aufbau beteiligt waren, hatte Arn. Hem schon 1908 
bemerkt. 

Während man bis dahin die uns hier beschäftigenden Zonen 
wegen der repetierten Einschaltung von Nummulitenkalken als 
Ganzes für alttertiären Flysch gehalten hatte, so verfielen nun 
später Arn. Hem (1923) und L. RoLLER (1923) wegen der in- 
zwischen entdeckten engen Verknüpfung der Nummulitenkalk- 
bänke mit oberkretazischen Gesteinszonen auf die unglückliche 
Idee, für diese Zonen den Leitwert der Nummuliten für Altter- 
tiär anzuzweifeln und nun umgekehrt eine stratigraphische Ein- 
lagerung der nummulitenhaltigen Bänke in eine gesamthaft ober- 
kretazische Serie anzunehmen. Diese Vorstellungen des Vor- 
kommens von « Kreidenummuliten » nahmen ihren Ausgang vom 
Gebiet am Säntis-E-Ende, wo wir heute in der « Schuppenzone 
von Brülisau » (> « Brülisauer Flysch », R. Staus, 1954) Verhält- 
nisse erkennen, die mit denjenigen des Alpenrandes bei Ein- 
siedeln vollkommen analog sind. So übertrugen Arn. HEIM und 
L .ROLLIER diese abwegigen Konzeptionen von dort auf eine 
Erklärung der Verhältnisse auch bei Einsiedeln. Man muss aber 
immerhin konstatieren, dass L. ROLLIER wenigstens in Bezug auf 
die uns hier zunächst interessierende Zone am Alpenrand bei 
Einsiedeln beiläufig (l.c.: 82) seiner Meinung Ausdruck gab, es 
handle sich im eine Schuppenzone. 


Neuere Entwicklung der stratigraphischen Kenntnisse im 
Gebiet von Einsiedeln : Später konnten nun A. JEANNET (ba- 
sierend auf einer Detailkartierung des Gebietes S Einsiedeln) 
und der Referent in den eingangs zitierten Arbeiten den direkten 
Beweis leisten, dass nicht nur in dieser unmittelbar am Alpen- 
rand gelegenen Zone des sog. « Einsiedler Flysches », sondern 
auch in den mehr alpeneinwärtigeren Teilen des Profils des obe- 
ren Sihltales, überall wo die Nummulitenkalkbänke hier in 
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mehreren Etagen übereinandergelagert erschienen, dieselben 
keineswegs, wie nach den bis dahin dominierenden Vorstellungen, 
stratigraphisch repetierte Einlagerungen in einer fiyschartigen 
Gesamtserie bilden, sondern es transgredierte auch in diesen 
Zonen mit repetierten Nummulitenkalkbänken jede einzelne Bank 
für sich auf eine Unterlage von Oberkreide (Amdenerschichten, 
oder, weiter im S, Wangschichten) und war ihrerseits regelmässig 
normalstratigraphisch bedeckt von nachfolgenden Globigerinen- 
schiefern. Zudem zeigten die übereinandergelagerten Nummuli- 
tenkalkplatten jeweilen in ihrem Inneren stets wieder dieselbe 
stratigraphische Aufeinanderfolge von lithologisch und nummu- 
litenstratigraphisch charakterisierten Einzelhorizonten. Die am 
Alpenrand gelegene Zone der ursprünglichen « Einsiedlerschich- 
ten» oder des e Einsiedler Flysches» von Arn. Hem löste sich 
so in eine Schuppenzone auf, in welcher stets dieselbe aufrechte 
Schichtreihe : Amdenerschichten — Nummulitenkalkbank — 
alttertiäre Globigerinenschiefer, an ebenen, alpeneinwärts geneig- 
ten Schuppungsflächen mehrere Male aufeinandergestapelt ist. 
Im Hinblick auf diesen komplexen Aufbau ist nicht nur die 
Hemsche Bezeichnung der ganzen Gesteinszone am Alpenrand, 
von Lauerz über das Sihltal bis ins Wäggital, als « Einsiedler- 
schichten » obsolet geworden; sondern es hat zugleich — da die 
beteiligten oberkretazischen Sedimente und die Globigerinen- 
schiefer ganz ihre normale, pelitisch-organogene Ausbildung 
pelagischer Kleinforaminiferen-Ablagerungen zeigen — auch die 
Bezeichnung « Einsiedler Flysch» keine Berechtigung mehr. 
Wenn A. JEANNET und der Referent selbst an den eingangs auf- 
geführten Zitatstellen auch nach ihrer endgültigen Feststellung 
des Schuppenbaues und seiner stratigraphischen Zusammenset- 
zung noch von einer « Einsiedler Flyschzone » oder allgemein 
von « Einsiedler Flysch» gesprochen haben, so sollte solcher 
Gebrauch jetzt vermieden werden. Hiezu ist nomenklatorisch 
auch noch folgendes zu beachten. Was ursprünglich von Arn. 
Hrem unter diesen Bezeichnungen gemeint war, bezog sich 
eigentlich bloss auf die direkt an den Alpenrand anstossende 
Zone. Es ist charakteristisch, dass von Arn. Hem die Nummuli- 
tenkalkvorkommen am heutigen Sihlstausee unter dem Haupt- 
kapitel « Flyschgruppe », der 6,5 km südlicher gelegene Vorposten 
von durchaus analogem Nummulitenkalk auf dem Rücken der 
Drusberg-Decke am Fidersberg dagegen unter « Pilatusschich- 
ten » (lc. : 57) besprochen wird, weil er direkt auf Wangschichten 
transgrediert. A. JEANNET und der Referent dagegen haben von 
Anfang an erkannt, dass sich auch unmittelbar vor und auf dem 
Rücken der Waag-Stirnumbiegung der Drusberg-Decke bei Un- 
teriberg (Stöcken LK) Schuppenzonen befinden, deren stratigra- 
phischer Aufbau durchaus derselbe ist, wie derjenige der ursprün- 
glich « Einsiedler Flysch » genannten äusseren Zone zwischen 
Gross und Eutal; mit der Ausnahme, dass sich in denselben gegen 
S (Stockfluh) zwischen Amdenerschichten und Nummulitenkalk 
die Wangschichten (>) einzuschieben beginnen, deren Typus- 
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lokalität ja ganz in der Nähe, im obersten Waagtal S von Un- 
teriberg gelegen ist. Nach ihrer inneren Stratigraphie ergaben 
sich die Nummulitenkalkbänke dieser inneren Schuppenzonen 
und auch diejenigen der südlichsten Erosionsrelike von Alttertiär, 
die unmittelbar auf die noch mit dem Rücken der Drusberg- 
Decke normalstratigraphisch verbundenen Wangschichten trans- 
gredieren (wie diejenigen des Fidersberges (LK. « Fidisberg »), 
und weiterer Vorkommen S der «Klippe» des Roggenstocks),, 
untereinander und mit der Ausbildung in der äusseren Schuppen- 
zone am Alpenrand derart nahe verwandt, dass kaum an der 
ursprünglichen Einheitlichkeit des ganzen Ablagerungsstreifens 
dieser Nummulitenkalke zu zweifeln war. Deren Ablagerungs- 
raum erschien nur aus tektonischen Ursachen jetzt in verschie- 
dene, voneinander getrennte Schuppenzonen aufgeteilt. Und zwar 
mussten jene Vorkommen, in welchen, wie in der ursprünglich 
e Einsiedler Flysch » genannten Zone direkt am Alpenrand, die 
Nummulitenkalke jeweilen noch auf Amdenerschichten trans- 
gredieren, in einen ursprünglichen Bereich noch N von der 
N-Grenze der Einschaltung der Wangschichten eingeordnet wer- 
den, konnten also nur aus den nördlichen Stirnteilen der Drus- 
bergdecke abstammen. Nichts stand der Deutung entgegen, dass 
es sich bei allen Schuppenzonen einfach um die, wegen der 
grossen mechanischen Beweglichkeit der mächtigen Amdener- 
schichten nach N abgeglittene und disharmonisch in Schuppen- 
gebäude zusammengeschürfte jüngere Sedimenthaut zu der tie- 
feren Kreide der Stirnteile der Drusberg-Decke handelt. 


In seiner Zusammenfassung von 1943 hat der Referent die 
Bezeichnung « Einsiedler Flysch » auf alle diese Schuppenzonen 
bis zu den südlichsten analogen Vorkommen von Nummuliten- 
kalk auf dem Rücken der Drusberg-Decke des oberen Sihltales 
angewendet. Nach dem Vorstehenden sollte auch eine solche 
extensive Verwendung dieser Bezeichnung vermieden werden 
und besteht überhaupt keine Möglichkeit mehr, alle diese Vor- 
kommen mit einem stratigraphisch gemeinten Begriff zu um- 
fassen. Es kann aber für die verschiedenen, tektonisch auseinan- 
dergetrennten Ausbisszonen dieser ursprünglich einheitlichen 
Ablagerungszone im oberen Sihlgebiet jene tektonische Zonen- 
gliederung und -nomenklatur Verwendung finden, welche der 
Referent in Lit. 1943, p. 266-68 eingeführt hat, indem von einer 
e Aeusseren Einsiedler Schuppenzone» am Alpenrand, einer 
« Inneren Einsiedler Schuppenzone » vor der Drusberg-Decken- 
stirn bei Unteriberg, etc., gesprochen wird. 


Die fazielle Bedeutung der e Einsiedler Nummulitenkalke » : 
Es kann auch allgemein, und nicht nur für das Sihlgebiet bei 
Einsiedeln, sondern für weitere analoge Vorkommen, von einer 
« Einsiedler Ausbildung », einer « Einsiedler Fazies » oder einem 
« Einsiedler Ablagerungsraum des S-Helvetikums » gesprochen 
werden. Wenn man sich frägt, auf welche Weise diese Ausdrücke 
definiert sein sollen, so muss man zunächst feststellen, dass die 
beteiligten Horizonte der Oberkreide, die Amdenerschichten und 
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Wangschichten, sowie die Globigerinen-Fleckenmergel des Altter- 
tiärs, in übereinstimmender Ausbildung allgemein durch das 
ganze S-Helvetikum und bis in die « ultrahelvetischen Decken » 
der SW-Schweiz verbreitet sind. Auch in dem offenkundig un- 


mittelbar N an die « Äussere Einsiedler Schuppenzone » sich 
anschliessenden mittel- bis südhelvetischen Ablagerungsraum der 
basallutetischen « Gallensiskalke und -grünsande » hat sich die 
Oberkreideserie zwischen den Seewerschichten und dem trans- 
gredierenden Alttertiär bereits durch die, das Santonien bis 
Campanien vertretenden Amdenerschichten ergänzt (vgl. das 
Faziesschema des S-helvetischen Ablagerungsraumes in W. LEU- 
pop, 1939a, Taf. XIX). Das eigentliche Charakteristikum des 
speziellen südhelvetischen Ablagerungsstreifens, der mit den 
vorstehenden Ausdrücken, wie « Einsiedler Fazies », visiert sein 
soll, kann also nicht in Besonderheiten der begleitenden oberkre- 
tazischen und jüngeren eocaenen Anteile bestehen, sondern aus- 
schliesslich in der speziellen stratigraphischen Ausbildung der 
Nummulitenkalkbänke dieses Ablagerungstreifens. Man hat die- 
selben, in Fortsetzung der hergebrachten Verwendung der Loka- 
litätsbezeichnung «Einsiedeln», als « Nummulitenkalkbänke 
vom Einsiedler Typus » oder kurz als « Einsiedler Nummuliten- 
kalk » (>) bezeichnet. 


Wie man auf Grundlage ihrer Grossforaminiferenfaunen, 
insbesondere der reichen Nummulitenfaunen, feststellen kann, ist 
in den Kalken von diesem Typus vor allem das ganze Unter- 
eocaen und stellenweise an der Basis auch noch das Paleocaen 
vertreten; manchmal reichen die Kalke mit geringmächtigen 
Horizonten an ihrer Oberkante auch noch bis ins « Basale Lute- 
tien ». Sowohl hinsichtlich der Sukzession der Nummulitenzonen, 
wie auch hinsichtlich einer inneren Gliederung in lithologisch 
charakteristische Einzelbänke ergeben sich alle Nummulitenkalk- 
vorkommen der verschiedenen genannten Schuppenzonen im 
Querprofil des oberen Sihltales, bis zu den südlichsten, mit der 
Kreide des Drusberg-Deckenrückens noch in normalstratigraphi- 
schem Verband. stehenden Erosionsrelikten von Alttertiär, als 
unter sich sehr nahe verwandt. Sie stellen im Querprofil des 
oberen Sihltales zweifellos die Ablagerungen eines ursprünglich 
einheitlichen, heute nur geometrisch in verschiedene tektonische 
Unterzonen auseinandergetrennten südhelvetischen Ablagerungs- 
streifens dar. Aber auch ausserhalb dieses Bereiches der Region 
von Einsiedeln, von Lauerz bis an den Rhein, findet man zahlrei- 
che weitere Vorkommen von analogen Nummulitenkalken, mit 
einer derart übereinstimmenden inneren nummulitenstratigra- 
phischen und lithologischen Gliederung, dass an einer Zusammen- 
gehörigkeit auch dieser Vorkommen in einem ursprünglichen 
einheitlichen Ablagerungsstreifen, von welchem die Vorkommen 
im Querprofil der oberen Sihl nur einen besonders gut aufge- 


schlossenen und bekannten Ausschnitt bilden, nicht zu zweifeln 
ist. 
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Wir gelangen also zum Schluss, dass wir heute an Stelle der 
obsolet gewordenen Begriffe « Einsiedlerschichten » und e Ein- 
siedler Flysch» den Begriff: « Südhelvetische Fazieszone mit 
Einsiedler Nummulitenkalken » setzen können. Da die Nummuli- 
tenkalke vom Einsiedler Typus somit das Leitgestein oder den 
Leithorizont bilden, an Hand von welchem weitere, ausserhalb 
der Typusregion von Einsiedeln gelegene Vorkommen als Anteile 
dieser Fazieszone erkannt werden können, so ist, mit allen weite- 
ren Details zur Stratigraphie dieser Kalke, auch die genauere 
Betrachtung der Verbreitung der « Einsiedler Fazies » zur Haupt- 
sache unter das Stichwort (>) « Einsiedler Nummulitenkalk » 
verwiesen worden. Einige allgemeinere Beziehungen dieser Fa- 
Ben können aber hier noch wie folgt zusammengefasst wer- 

en. 


Nach der Monographie von J. Boussac (1912) waren in den 
helvetischen Alpen keine älteren Horizonte als das tiefere Luté- 
tien palaeontologisch festzulegen; jedoch war dieser Autor an 
sich überzeugt, dass sich alpeneinwärts die Schichtreihe, ver- 
mutlich bereits in der Fazies des Flysches, durch ältere Hori- 
zonte des Nummulitikums bis zu einer vollständigen « serie com- 
prehensive » von Oberkreide bis Alttertiär ergänze. Mit Arn. 
Hem (1908b) nahm aber auch J. Boussac noch an, dass die 
Nummulitenkalke mit grossen Nummuliten des sog. « Einsiedler 
Flysches » ebenfalls noch Mitteleocaen vertreten und als strati- 
graphische Einlagerungen in einer mächtigen Flyschserie von 
mitteleocaenem Alter erscheinen. Der Referent hat 1933 geprüft, 
welche Grossforaminiferen enthaltenden Gesteine der Schweizer- 
alpen eventuell ältestes Nummulitikum vertreten könnten und 
dabei kurz auf eine entsprechende Bedeutung der « Einsiedler 
Nummulitenkalke » hingewiesen (W. Leupozn, 1933 : 304/05, An- 
merkung). Während bis in die unmittelbar N von der Einsiedler 
Ablagerungszone gelegenen Ablagerungsräume des mittleren 
Helvetikums noch stets mitteleocaene Horizonte auf die Kreide 
transgredieren, so konnte (seit 1934-35) auf nummulitenstratigra- 
phischer Basis nachgewiesen werden, dass sich in den « Einsiedler 
Nummulitenkalken » die alttertiäre Schichtreihe noch um eine 
Vertretung des Untereocaens und zuletzt auch des Paleocaens 
ergänzt. Es entspricht dies an sich durchaus dem von J. Boussac 
selbst namhaft gemachten Prinzip, dass auf dem helvetischen 
Schelf umso ältere Horizonte an der Alttertiärbasis sich einschal- 
ten und auf die mesozoische Unterlage transgredieren, je weiter 
man alpeneinwärts fortschreitet. Der Nachweis von Untereocaen 
und Paleocaen in dieser südhelvetischen Ablagerungszone erwei- 
terte und bestätigte das von Boussac gefundene Schema der 
Anordnung der Alttertiärhorizonte und -fazies im helvetischen 
Ablagerungsraum auf die schönste Weise. 


Weitere Anteile des Ablagerungsraumes mit « Einsiedler 
Ausbildung » im Rücken der helvetischen Hauptdecke und in 
der « subalpinen Randflyschzone » der NE-Schweiz: Zu den 
Beziehungen dieses Ablagerungsraumes zu den nördlich anschlie- 
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ssenden Ausbildungsstreifen der basalen Nummulitenbildungen 
des Helvetikums und zur Nomenklatur derselben vgl. Art. « Num- 
mulitenschichten » söwie die Faziesabwicklungsschemata in 
W. Leuroro, 1939a : Taf. XII und 1943: 278/79; ferner R. HERB, 
1962 : 57-60. 


In der Schuppenzone von Lauerz (> « Lowerz, Flysch von ») 
und in derjenigen von Brülisau (> « Brülisauer Flysch ») kann 
an gewissen Stellen direkt beobachtet werden, auf welche Weise 
sich das Untereocaen der « Einsiedler Nummulitenkalke » in der 
Unterlage der basal-lutetischen « Gallensiskalke >» (>) einzu- 
stellen beginnt; man kennt also hier Punkte der N-Grenze der 
« Einsiedler Entwicklung». Da die nächstnördlich benachbarte 
Zone der basallutetischen « Gallensiskalke und -grünsande » auf 
das Aubriggewölbe und am Ausgang des Linthtals auf die mittel- 
helvetische Mürtschen-Decke übergreift, so besteht die Möglich- 
keit, dass die südlich anschliessende Ablagerungszone der « Ein- 
siedler Nummulitenkalke » sich gegen NE über die ganze Rücken- 
partie der helvetischen Hauptdecke der NE-Schweiz als ursprün- 
glichen Ablagerungsraum ausgebreitet hat. In der Tat finden wir 
am S-Rande des Säntisfaltenbündels, an einer begrenzten Stelle 
NE von Wildhaus, Nummulitenkalke von Einsiedler Fazies noch 
in direktem stratigraphischem Verband mit der Unterlage von 
Säntiskreide. Im übrigen ist auch hier in der Nähe des Rheintales 
die jüngere Sedimenthaut des Rückens der helvetischen Haupt- 
decke ähnlich wie in Gebiet des schwyzerischen Alpenrandes 
wegen der Beweglichkeit der Amdenerschichten zur Hauptsache 
von der tieferen Unterlage abgeglitten und am E-Ende des Sän- 
tisgebirges und in der Wildhausermulde disharmonisch zu 
Schuppenzonen zusammengeschoben, die man langezeit ebenfalls 
für einheitliche Flyschschichtreihen mit stratigraphisch eingela- 
gerten Nummulitenkalkbänken angesehen und entsprechend be- 
zeichnet hat (vgl. beispielsweise den Ausdruck — e Brülisauer 
Flysch », den man ebenfalls durch eine Bezeichnung wie « Brü- 
lisauer Schuppenzone » zu ersetzen hat). Soweit in all diesen 
Schuppenzonen, seien sie in der tektonischen Stellung der « sub- 
alpinen Randflyschzone » gelegen, wie bei Lauerz und im Flibach 
bei Weesen, oder auf dem helvetischen Deckenrücken zusammen- 
gehäuft, wie im oberen Sihltal oder der Wildhauser Mulde, als 
Leitgestein Nummulitenkalke mit der stratigraphischen Zusam- 
mensetzung der « Einsiedler Nummulitenkalke » vorkommen, so 
hat man die ganzen, an diesen beteiligten Schichtmassen als 
ursprünglich nahe benachbarte, heute tektonisch auseinanderge- 
rissene Teile einer ursprünglich einheitlichen Ablagerungszone 
zu betrachten. Dieselbe zog sich ursprünglich als ein ca. 15-20 km 
breiter fortlaufender Streifen durch den südlichen Teil des hel- 
vetischen Ablagerungsraumes vom Meridian der Zentralschweiz 
bis an die Rheinquerlinie und noch über die letzten hinaus. 


Zugehörigkeit des « Blattengratkomplexes» im «Glarner 
Flysch » zu der südhelvetischen Ablagerungszone mit « Einsiedler 
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` Nummulitenkalken » : Schon B. STUDER (1827) ist bereits die 


Ahnlichkeit aufgefallen, welche besteht zwischen jenen Nummuli- 
tenkalken, welche, ebenfalls vielfach repetiert, cene Een 
Niveau der Flyschschiefer des hinteren Glarnerlandes und 
Weisstannentales eingeschaltet sind ‚und den Kalken von Ein- 
siedeln. Später haben J. OBERHOLZER und Arn. HEM (1908b) die- 
sem mittleren Stockwerk des unter der helvetischen Verrukano- 
decke gelegenen « Glarner Flysches » (>), welches diese Num- 
mulitenkalke enthält, den Namen « Blattengratschichten » gege- 
ben (> « Blattengrat-Komplex »). Dieses Stockwerk erschien 
eingeschaltet zwischen den liegenden « autochthonen Sandstein- 
und Dachschieferflysch » (> « Sandstein-Dachschiefer-Kom- 
plex»), welcher die altbekannten «Glarner Fischschiefer » 
(>) enthält, und den hangenden « Glarner Wildfiysch » (heute: 
—> «Sardonaflysch»). Auch hier herrschte ursprünglich die 
Vorstellung von einer normalstratigraphischen Einordnung dieses 
Gesteinskomplexes mit seinen, für stratigraphische Einschaltungen 
gehaltenen Nummulitenkalkbänken, in eine kontinuierliche 
alttertiäre Schichtreihe des « Glarner Flysches » (s. das letztere 
Stichwort für die Details der bezüglichen weiteren historischen 
Entwicklung der Erkenntnis). 

1911 gelangte aber dann Arn. Hem zu der Überzeugung, dass 
hier zum mindesten der « Wildfiysch » überschoben sei, d.h. Teil 
einer unter die helvetische Hauptdecke hineingewickelten spe- 
ziellen « Wildfiyschdecke » darstelle und dass vermutlich auch 
noch die « Blattengratschichten » zu den auf den « autochthonen 
Flysch » überschobenen Massen gehöre. Hinsichtlich der letzteren 
Frage war J. OBERHOLZER auch 1933 noch nicht zu einer end- 
gültigen Auffassung gelangt. 1937 und 1943 konnte der Referent 
jedoch zeigen, wie nicht nur die repetierten Nummulitenkalk- 
bänke derart bis in kleine Details ihres stratigraphischen Aufbaus 
mit der Schichtfolge der « Einsiedler Nummulitenkalke » des 
Sihlquerprofils übereinstimmen, dass an einer Herkunft aus dem- 
selben Ablagerungsstreifen kaum gezweifelt werden kann. Son- 
dern es ergab sich auch im übrigen der ganze Aufbau des 
e Blattengratstockwerks » des « Glarner Flysches » als ein voll- 
kommenes Analogon der einige Jahre vorher für den sog. « Ein- 
siedler Flysch » nachgewiesenen stratigraphischen und tektoni- 
schen Zusammensetzung. Auch hier handelt es sich um eine 
Schichtmasse, in welcher die Schichtreihe : 

Eocaene Globigerinenschiefer — 

Untereocaene Nummulitenkalkbank vom Einsiedler Typus — 

Oberkretazische Schiefer vom Amdener- oder Wangtypus 


vor allem durch Schuppung, stellenweise aber auch durch Ver- 
faltung, in vielfacher tektonischer Repetition aufeinandergestapelt 
ist. Auch hier spielen also in dem Schuppengebäude Ablagerun- 
gen normaler, keineswegs flyschartiger Fazies, die Hauptrolle. 
Wenn dieselben auch wegen der grösseren tektonischen Uber- 
lastung hier grössere Schiefrigkeit zeigen als die analogen Schich- 
ten auf dem helvetischen Deckenrücken, so ist ebenfalls keine 
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Berechtigung mehr vorhanden, diese Schuppenzonen unter 
« Flysch » zusammenzufassen. Es besteht deshalb auch hier das 
Bedürfnis nach einer neütraleren, rein tektonischen Bezeichnung. 
Wenn auch die beiden letzten Detailbearbeiter des Gebietes 
W. Rüerzr (1959) und R. Wecmann (1961) trotzdem noch mit 
der vom Referenten 1943 eingeführten Bezeichnung von « Blat- 
tengratflysch » gesprochen haben, so wäre es besser, nun strikte 
auf den ebenfalls vom Referenten gelegntlich benutzten Aus- 
druck « Blattengrat-Komplex » zurückzukommen (s. W. LEUPOLD, 
1937 : 6), der auch von R. WEGMaANN öfters schon verwendet wor- 
den ist. Weitere Details sind deshalb hier bereits unter dam 
letzteren Stichwort zu suchen. 


Die Übereinstimmung des « Blattengratkomplexes » mit der 
südhelvetischen‘ « Einsiedler Fazies» des helvetischen Decken- 
rückens bei Einsiedeln und wiederum im Säntis-Churfirsten- 
Gebiet geht derart in alle Details, vor allem auch der sehr spe- 
ziellen Stratigraphie der Nummulitenkalke und des völligen 
Parallelismus ihrer Faziesabwandlungen von N nach S, dass hier 
unzweifelhaft ein weiterer Ausschnitt aus derselben Ablagerungs- 
zone vorliegen muss, deren übrige Teile über dem helvetischen 
Deckenrücken geblieben sind. Es muss sich beim « Blattengrat- 
komplex » inkl. seiner SE-lichen Verlängerung, dem « Ragazer 
Flysch » (>), um eine Gleitmasse handeln, die sich schon in den 
ersten Vorbereitungsphasen der helvetischen Faltung von ihrer 
älteren Kreideunterlage abgelöst hat und auf das zu diesem 
Zeitpunkt noch ruhige Vorfeld des nordhelvetischen Ablage- 
rungsraumes vorgeglitten ist; in welcher Position sie dann von 
der sich anschliessend erst entwickelnden helvetischen Haupt- 
decke überfahren und « eingeschlossen » worden ist. Da zwischen 
dem oberen Sihlgebiet bei Einsiedeln und dem E-Ende der Sän- 
tis-Churfirsten-Gruppe am Rheintal Reste von « Einsiedler Num- 
mulitenkalken » nur als tektonische Schürflinge sehr bescheidenen 
Ausmasses in der «subalpinen Randflyschzone» und auf dem 
Deckenrücken vorhanden sind, so dürfte die Ausbruchsnische des 
frühzeitig abgeglittenen « slipsheets » des « Blattengratkom- 
plexes » im ursprünglichen Ablagerungsgebiet in jenem Teil des 
südhelvetischen Ablagerungsstreifens mit « Einsiedler Ent- 
wicklung » gelegen sein, welcher sich zwischen die heutigen Posi- 
tionen des oberen Sihltales und des Säntis-Churfirsten-E-Endes 
einschaltet. Im « Blattengratkomplex » sind jene oberkretazisch 
— alttertiären Schichtmassen unter der helvetischen Hauptdecke 
zusammengehäuft, welche zwischen den besagten Positionen auf 
deren Rücken fehlen. 


NW- und SE-Grenze des Ablagerungsraumes mit « Einsiedler 
Ausbildung» und innere Fazieszonen desselben in der NE- 
Schweiz : Auf Grund der eingehenden Kenntnis der lithologischen 
und nummulitenstratigraphischen inneren Gliederung der « Ein- 
siedler Nummulitenkalke », wie sie sich für die meisten der vor- 
besprochenen Aufschlussgebiete von solchen Kalken seit 1935 
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entwickelt hat, lassen sich auch innerhalb dieser Ablagerungszone 
noch Detailfaziesstreifen unterscheiden, auf Grund welcher die 
gegenseitige Lage der heutigen Aufschlussgebiete von solchen 
Kalken im ursprünglichen Ablagerungsraum mit beträchtlicher 
Präzision festlegen lässt (vgl. hiezu die ausführlichere Diskussion 
im Art. « Einsiedler Nummulitenkalk », sowie das Schema der 
Fazieszonen in W. Rüerıı, 1959: 83 & Fig. 18, und in R. Wec- 
MANN, 1961 : 195 & Fig. 32). Der N-Rand der ganzen Ablagerungs- 
zone, wie auch die Detailfazieszonen innerhalb derselben verlau- 
fen, ganz entsprechend dem schon von J. Boussac beschriebenen 
Verlauf der Alttertiärisopen des Helvetikums derart, dass sie 
stärker gegen N abgedreht sind als das SW-NE-Streichen der 
tektonischen Zonen des Helvetikums. 

Während am Vierwaldstättersee der Stirnrand der oberen 
helvetischen Decke noch im Bereiche der viel nördlicher ver- 
laufenden Ablagerungszone mit transgredierendem mittleren Lu- 
tetien gelegen ist, so finden wir am St. Galler Rheintal schon die 
N-Grenze der Ablagerungszone mit « Einsiedler Nummuliten- 
kalken » bis an den Stirnrand der helvetischen Hauptdecke vor- 
gerückt. Jenseits des Rheines werden untereocaene Nummuliten- 
kalke vom Einsiedler Typus in der Fortsetzung der helvetischen 
Zone am Ostalpenrand noch bis zu den bekannten Vorkommen 
am Kressenberg gefunden. 

Die südlichsten, im Gebiet des Kt. Schwyz auf dem Rücken 
der Drusbergdecke erhaltenen Relikte von « Einsiedler Nummuli- 
tenkalken » (Krauterenwald am Stoss, Fidersberg) zeigen gegen- 
über den Kalken an der N-Grenze des Ablagerungsraumes 
bereits gewisse deutliche Faziesveränderungen. Analoge südliche 
Entwicklungen lassen sich auch an den « Einsiedlerkalken » der 
Schuppenzonen erkennen, welche den Kern der Fliegenspitz- 
Wildhauser-Synklinale erfüllen. Es zeigt sich aber, dass man 
sich mit diesen südlichsten, auf dem Deckenrücken erhaltenen 
Vorkommen noch lange nicht am S-Rand der Ablagerungszone 
der « Einsiedler Nummulitenkalke » befindet, denn in der Gleit- 
masse des « Blattengratkomplexes » sind, anschliessend an diese 
bereits südlichen Entwicklungen, immer noch weiter südlichere 
Teile des ursprünglichen Ablagerungsraumes erhalten. In den 
letzteren Teilen verläuft der schmale Faziesstreifen der « Batö- 
nischichten » (> e Batönisandsteinbank »), einer wenig mächti- 
gen, ziemlich stark abweichender Fazies der auf Wangunterlage 
transgredierenden basalen Teile der « Einsiedler Nummuliten- 
kalke», in welcher vor allem die paleocaenen Anteile z.T. in 
Sandstein-, z.T. in Lithothamnienkalk-Ausbildung vertreten sind. 
Immer noch weiter südlich erholen sich aber im sog. « Ragazer 
Flysch » (>), einem südöstlichsten Anhängsel des « Blattengrat- 
komplexes », die untereocaenen Kalke nochmals in ziemlich nor- 
maler Ausbildung wiederum zu beträchtlicher Mächtigkeit; bis 
sie sich schliesslich in einzelne Bänklein auflösen, die sich inner- 
halb von oberkretazisch-paleocaen-untereocaenen, bereits völlig 
flyschartigen Ablagerungen gegen S verlieren. Diese S-Grenze 
der Ausbildung der « Einsiedler Nummulitenkalke» und der 
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fazielle Übergang in die südlich anschliessenden Ablagerungen 
des «Sardonaflysches». lassen sich innerhalb der e Ragazer 
Flysch » genannten Schuppenzone am unteren Ausgang des Ta- 
minatales direkt beobachten (vgl. W. Leon, 1939a, vor allem 
das dortige Faziesquerprofil Taf. XII; s. hiezu auch die detaillier- 
teren Ausführungen im Art. «Einsiedler Nummulitenkalke »). 
Die «Ragazer Flysch» genannte Gesteinszone zeigt in ihrem 
Inneren einen mit den übrigen besprochenen Gebieten durchaus 
analogen Schuppenbau, in welchem die mächtigen Platten des 
e Hauptnummulitenkalks » (>) durch tektonische Repetition 
vielfach aufeinandergeschoben erscheinen. Da jedoch sowohl die 
oberkretazischen Schiefer, denen sie stratigraphisch jeweilen aut- 
lagern, wie auch die nachfolgenden tieferen alttertiären Hori- 
zonte durch Einlagerungen von Sandstein- und Konglomeratlagen 
bereits den faziellen Charakter von « Flysch » angenommen haben, 
so besteht für diesen südlichsten Bereich, in welchem typische 
Einsiedler Nummulitenkalke noch vorkommen, auch die Berech- 
tigung, den ganzen Schuppenbau hier unter einer Bezeichnung 
wie « Ragazer Flysch » zusammenzufassen. 


Bis zu einem gewissen Punkte können wir somit die fazielle 
Entwicklung der « Einsiedler Nummulitenkalke » noch auf dem 
Rücken der helvetischen Hauptdecke der NE-Schweiz gegen S 
verfolgen, ein Teil des Ablagerungsraumes liegt aber bereits 
südlich ausserhalb der heute erhaltenen Rückenteile dieser Decke. 
Es ist aber zu beachten, dass diejenigen Rückenteile, auf denen 
heute bis zu den Wurzeln im Vorderrheintal keine Alttertiär- 
relikte mehr vorhanden sind, noch eine beträchtliche Breite be- 
anspruchen, so dass es erlaubt ist anzunehmen, es seien auch die 
südlichsten Entwicklungen bis in den « Ragazer Flysch » immer 
noch auf den Rückenteilen der helvetischen Hauptdecke zu be- 
heimaten. Erst der e Sardonaflysch» wäre, wenn man diesen 
Ausdruck auf die NE-Schweiz überhaupt übertragen will, mit 


W. RürrLı und R. WEGMANN eventuell als « ultrahelvetisch » zu 
bezeichnen. 


R. Staus (1954, 1961) hat zwar einerseits die südhelvetische 
Beheimatung der « Einsiedler Schuppenzonen » auf dem helve- 
tischen Deckenrücken bei Einsiedeln nicht bestritten, dagegen 
bezüglich des « Blattengratkomplexes » für die Hypothese plä- 
diert, dass dessen Schichtmassen zusammen mit denjenigen des 
darüberliegenden « Sardonaflysches » nicht südhelvetischen Ur- 
sprungs seien, sondern wenig südlich von ihrer jetzigen Lage im 
e subhelvetischen Raum », d.h. noch N von der Stirnregion der 
nachmaligen helvetischen Hauptdecke, abgelagert worden seien. 
Diese Hypothese würde aber für diesen nordhelvetischen Abla- 
gerungsraum eine derartig genaue Replik aller alttertiären Abla- 
gerungsverhältnisse des südhelvetischen « Einsiedler Faziesrau- 
mes» mit jeglichem Detail verlangen, dass sie sich durch die 
stratigraphische Unwahrscheinlichkeit einer solchen vollkomme- 
nen Kopie von selbst erledigt. Ganz abgesehen davon ergäben 
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| sich auch unüberwindliche Schwierigkeiten, die recht beträcht- 
liche Abwicklungsbreite des Blattengrat-Komplexes in dem 
schmalen subhelvetischen Raum unterzubringen. 


; Zügehöriger obereocaener Flysch der Ablagerungszone mit 
Einsiedler Nummulitenkalken : Es ist richtig, wenn mit Ausnahme 
der ganz am S-Rand dieser Ablagerungszone gelegenen Aus- 
bildung des « Ragazer Flysches » die Bezeichnung als « Flysch » 
für die allein aus normalen Oberkreidegesteinen, Nummuliten- 
kalk und Globigerinenschiefern bestehenden Schuppenzonen, 
weil inadaequat, vermieden wird. Es bleibt aber nun noch zu 
ergänzen, dass immerhin auch in diesen nördlicheren Regionen 
der Ablagerungszone mit « Einsiedler Nummulitenkalken » stel- 
lenweise und meistens in Aufschlüssen bescheidener Ausdehnung 
wahre Flyschablagerungen gefunden werden, die stratigraphisch 
unmittelbar zur alttertiären Schichtreihe gehören. Im Gegen- 
satz zu der allgemeinen « Verflyschung » von Oberkreide und 
tieferem Alttertiär im « Ragazer Flysch » handelt es sich aber 
hier um ein Einsetzen von Flyschfazies ausschliesslich im aller- 
obersten Teil der alttertiären Serie, in Form eines wahrschein- 
lich gegenüber der Unterlage transgressiven jung-obereocaenen 
Ablagerungszyklus mit Flyschfazies. 

Was zunächst die Vorkommen solchen Flysches im Bereiche 
der Typusregion von Einsiedeln betrifft, so folgt im Sihlquer- 
schnitt im Dach der « Aeusseren Einsiedler Schuppenzone » 
zwischen Eutal und Unteriberg (Stöcken) allerdings eine 2,5 km 
breite Zone von tatsächlichem typischem Flysch, von welchem 
man früher geglaubt hat, dass er stratigraphisch nach oben auf 
die « Einsiedler Flysch» genannte Zone mit den repetierten 
Nummulitenkalken folge. 


Es handelt sich zur Hauptsache jedoch um eine tektonisch 
höhere Schubmasse von Flysch oberkretazischen bis paleocaenen 
Alters penninischer Herkunft, welche der Referent (1943 : 270) 
als « Wäggitaler Flysch » (>) unterschieden hat. Meistens liegt 
diese Serie unmittelbar den Globigerinenschiefern im Dach der 
obersten Nummulitenkalkbank der «Aeusseren Einsiedler 
Schuppenzone » auf, doch schaltet sich in diesem Niveau stellen- 
weise noch ein Sandsteinflysch ein, der offenkundig mit dem 
unterliegenden Globigerinenschiefer der obersten « Einsiedler 
Schuppe » durch einen Uebergang verbunden ist. Nach einem 
Fund von Halkyardia aff. minima (R. Fret 1963, p. ) handelt 
es sich bei diesem Flysch, den er nach einer Lokalität in der 
Zone von Lauerz « Burgsandstein » (>) genannt hat, um einen 
jung-obereocaenen obersten Abschluss der stratigraphischen 
Serie der « Aeusseren Einsiedler Schuppenzone ». (Ein ähnlicher 
oberer Abschluss der südhelvetischen Alttertiärserie, welche 
unten mit « Einsiedler Nummulitenkalk » beginnt, durch einen 
jung-obereocaenen Sandsteinflysch, wird auch am Spirstock, 
einem der südlichsten, auf dem Deckenrücken der Drusberg- 
Decke SE Schwyz erhalten gebliebenen Alttertiärrelikte, beo- 
bachtet (> Spirstockserie). Ob auch die Schichten mit polygenen 
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Breccien, welche dort die « Spirstockserie » bedecken, ‚und die 
altbekannten Vorkommen von e Wildfiysch » mit kristallinen und 
sedimentären « exotischen Blöcken » (I. BacHmann, 18630; F.J. 
Kaurmann, 1877), die im Dach der «Inneren Einsiedler Schup- 
penzone » auftreten, ebenfalls noch stratigraphisch zu der süd- 
helvetischen Alttertiärserie gehören, welche unten mit den 
« Einsiedler Nummulitenkalken » beginnt, ist ein noch offenes 
Problem. Es stellt sich auch für die weiteren Vorkommen vom 
Charakter des « Habkernflysches» (>) in der NE-Schweiz, z.B. 
in der Fliegenspitzmulde bei Amden (s. R. HERB, 1962: 73). In 
der «Inneren Einsiedler Schuppenzone » werden diese gering- 
mächtigen Einschaltungen von « Habkernflysch » schliesslich oben 
überlagert von einem nummulitenhaltigen untereocaenen Sand- 
steinflysch, der nach den neuesten Resultaten von R. FREI (1963) 
einen östlichen Ausläufer der Schlierenfiyschmasse darstellt und 
somit, analog der nördlich davor lagernden Masse von « Wäggi- 
talerflysch », auf die südhelvetischen Einsiedler Schuppenmassen 
eindeutig überschoben ist. Nur die beschränkten Aufschlüsse von 
priabonem « Burgsandstein» und der « Spirstockserie » stellen 
also nach heutiger Kenntnis hier noch sicher zur südhelvetischen 
« Einsiedler Schichtreihe » gehörige jüngste Schichtglieder von 
eigentlichem Flyschcharakter dar. 


Solche Vorkommen eines die Schichtreihe nach oben ab- 
schliessenden Flysches von obereocaenem Alter werden auch im 
Bereiche der andern NE-schweizerischen Aufschlussgebiete mit 
« Einsiedler Nummulitenkalken » beobachtet (beispielsweise der 
« Intermediäre Flysch » (>) oder « Blattengratsandstein » (>) 
im « Blattengratkomplex» des Glarnerlandes und St. Galler 
Oberlandes). Alle diese Vorkommen werden gemeinschaftlich mit 
den vorgenannten des Einsiedler Gebietes besprochen in dem 
Uebersichtsart. « Südhelvetischer Flysch (Obereocaenflysch) », 
im Ablagerungsbereich der « Einsiedler Nummulitenkalke » der 
NE-Schweiz) », auf welches Stichwort hier weiter verwiesen 
werden kann. 


Literatur : (Es werden nur die im vorstehenden Art. direkt zitierten 
Publikationen zusammengestellt; für eine vollständigere Literaturliste s. 
diejenige am Schluss des Art. «Einsiedler Nummulitenkalk »). 
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A. JEANNET, W. Leurow & P.D. Buck (1935), A. JEANNET (1936), W. Levu- 
POLD (1937, 1939a, b), A. JEANNET (1941), J. OBERHOLZER (1942), W. LEUPoLD 
(1943), H. Eucster & al. (1944), M. FORRER (1947, 1949), R. STAUB (1954), 
R. TRÜMPY (1956), H. Eucster & al. (1956) R. Peer (1956, unpubl. Dipl.- 
arbeit E.T.H. Zürich), J. Wınter (1956, unpubl. Dipl.-arbeit E.T.H. Zürich), 
W. Bısıc (1957), W. Rüerzr (1959), R. WEGMANN (1961), R. Staus (1961), 
R. Hers (1962), H. Eucster & al. (1962), R. Per (1963). 


W. LEUPOLD. 


337 
EINSIEDLER NUMMULITENKALK({E) ........ Helvetikum 
Paleocaen-Basales - Mitteleocaen 


e Einsiedler Nummulitenriffe » oder « Einsiedler Riffe > : 


. W. Leon (1937) in: Zur Stratigraphie der Flyschbild i 
Linth und Rhein. Eclogae geol. Helv., 30/1: 4, 11” 19: PORT FH 


W. Leuporp (1939) in: Die Flyschregion von Ragaz. Bericht über die 
Exkursion EN Sr Gesellschaft 1938 und Ergeb- 
nisse neuer Untersu en im Flysch. Ecl H S 
Es, Ze A ung larner ys clogae geol. Helv., 
<Nummulitenkalk vom Einsiedler Typus >: 


W. Leurorp (1939), lc., Taf. XII. 


e Einsiedler Nummulitenkalkbänke » (-bank) : 
W. Leuror» (1939), 1.c.: 421, 423. 

.…_W. Leuror (1943) in : Neue Beobachtungen zur Gliederung der Flysch- 
bildungen der Alpen zwischen Reuss und Rhein. Eclogae geol. Helv., 
35/2, (1942) : 267/68. 

« Untereocaene Nummulitenkalke in Einsiedler Fazies » : 
W. LeupoLp (1943), l.c.: 248. 

e Einsiedler Nummulitenkalk(e) : 
W. Leupozp (1943), Le: 269, 279. 


Die Nummulitenkalke im oberen Einzugsgebiet der Sihl S 
Einsiedeln sind wegen ihres Fossilreichtums altbekannt*. Es 
ergab sich aber erst dann ein Bedürfnis, dieselben durch einen 
Lokalnamen speziell zu bezeichnen, nachdem seit 1934 (W. Leu- 
POLD, 1934: 304/05, Anmerk.; A. JEANNET & P.D. Buck, 1934; 
A. JEANNET, W. Leon & P.D. Buck) erkannt war, dass sich 
dieselben durch das untereocaene Alter ihrer Hauptmasse von 
den übrigen Kalken mit grossen Nummuliten der helvetischen 
Alpen, den mitteleocaenen sog. « Complanatenkalken », prinzi- 
piell unterscheiden. Nachdem dann W. Leurorp (1937) die weitere 
Verbreitung dieser Ausbildung auch ausserhalb des Gebietes von 
Einsiedeln nachgewiesen hatte, so war es praktisch, dieselbe mit 
einem speziellen Namen nach ihrem klassischen Vorkommen zu 
bezeichnen. 


Typuslokalität : Hinsichtlich der Verwendung der Ortsan- 
gabe « Einsiedeln » (Kt. Schwyz, LK. Bl. Lachen, Nr. 236, oder 
Bl. Ibergeregg, Nr. 1152, Koord. 699/220) muss zugestanden 
werden, dass sie zwar seit langem allgemein in Bezeichnungen 
wie e Pariserstufe von Einsiedeln » (MayEr-Eymar 1877), « Ein- 
siedlerschichten >» (Arn. Hem, 1908). «Einsiedler Flysch » 
(W. Leuroro, 1934, A. JEANNET, W. LEeupoLdp & PD Buck, 1935; 
W. LeurorLp, 1937, 1943) eingeführt, aber insofern etwas un- 
korrekt ist, als die Ortschaft Einsiedeln selbst noch innerhalb der 
subalpinen Molasse gelegen ist. Mit den vorstehenden Bezeich- 
nungen ist jedoch immer tektonisch und faziell eine alpine Zone 
gemeint gewesen, welche in kürzester Distanz gemessen, erst 
3,5 km S von Einsiedeln, beim Dorf Gross am Sihlstausee, am 
S.Rand der Molasse einsetzt und sich im -Einzugsgebiet der 


*) Vgl. z.B. B. STUDER, 1834 : 112. 
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Oberen Sihl von dort alpeneinwärts bis auf eine Querprofilbreite 
von rund 10 km ausdehnt. Diese Zone liegt teils vor der Rand- 
kette des Aubrig, also in der Stellung des « subalpinen Flysches », 
teils vor und auf dem Rücken der Drusberg-Teildecke (höchstes 
erhaltenes tektonisches Teilelement der helvetischen Hauptdecke). 
Innerhalb des genannten Bereiches liegen zahlreiche Aufschlüsse 
der « Nummulitenkalke vom Einsiedler Typus». Es kann kein 
bestimmter dieser Aufschlüsse als Typuslokalität bezeichnet 
werden, die Koordinaten für die wichtigsten der von Alters her 
als Fossilfundstellen für Nummuliten und Echiniden berühmten 
Aufschlüsse sind unten aufgeführt. 


Frühere Auffassungen : Ueber die ältere Vorgeschichte der 
stratigraphischen Auffassungen und der Nomenklatur im Bereich 
der sog. e Einsiedler Schichten » (Arn. Hem, 1908) oder des sog. 
« Einsiedler Flysches» s. Art. «Nummuliten- und Flyschbil- 
dungen», « Helvetischer Flysch », und « Nummulitenschichten ». 
Es genügt hier zu rekapitulieren, dass die repetierten Nummu- 
litenkalkbänke in den Aufschlüssen am Alpenrand beidseits des 
heutigen Sihl-Stausees, von der klassischen Beschreibung durch 
R.I. Murcison (1849 : 196-198, Fig. 13) bis zu Arn. Hem (1908 : 
106-113) und J. Boussac (1912 : 523-529), stets als stratigraphisch 
wiederholte Einlagerungen in einer einheitlichen Flyschserie von 
grosser Mächtigkeit betrachtet worden sind. Allerdings teilt 
F.J. Kaurmann anlässlich seiner Beschreibung 1877 mit, dass 
schon ARN. ESCHER, der MURCHISON an jene Stellen geführt hatte, 
bereits der Ansicht gewesen sei, es handle sich eher um tek- 
tonische Repetition. Eine solche Interpretation der Nummuliten- 
kalkbänke wurde bereits wahrscheinlicher, als L. RoLLIER (1912) 
in dieser Zone das Vorhandensein von oberkretazischen Am- 
denerschichten erkannte, die man bisher nicht vom e Flysch » 
unterschieden hatte. RoLLIER hat denn auch in seiner Darstellung 
von 1923 (p. 82-84. Fig. 10-12): die Einlagerung der Nummuliten- 
kalkbänke schon durchaus als eine Verschuppung mit ober- 
kretazischen Amdenermergeln aufgefasst und nur gewisse rein 
glaukonitische Linsen auch hier, — entsprechend der damals 
zusammen mit ARN. Hem (1923) entwickelten abwegigen Hypo- 
these vom Oberkreidealter gewisser Grünsandbänke mit Assilina 
exponens und Nummuliten —, noch für stratigraphische Ein- 
lagerung in den Amdenerschichten gehalten. Seit dem Beginn 
seiner Untersuchungen in der Gegend des oberen Sihltales hat 
auch A. JEANNET alle Nummulitenkalkbänke der Einsiedler Zone 
als tektonische Repetitionen angesehen (s. Bemerkungen in 
A. OcHsNER, 1921, p. 99). Von F.J. Kaurmann (l.c.) bis zu ARN. 
Hem (1908) und J. Boussac (1912) und den eben zitierten Unter- 
suchungen von L. RoLLER wurde das Alter der Nummuliten- 
kalke allgemein als Parisien oder Lutétien, gleichaltrig mit den 
« Complanatakalken » (> Complanataschichten), gehalten; dies 
insbesondere auf der Grundlage: 


1) dass die in der sog. « Steinbach-Fossilschicht » (>), einem 
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separaten glaukonitischen Niveau an der Oberkante der Num- 


mulitenkalkbank von Steinbach, enthaltene, phosphoritisierte 
Molluskenfauna, die von K. Mayer-Evmar (1868, 1877) als Pari- 
sienfauna ausführlich beschrieben wurde, für das Alter der 


ganzen Nummulitenkalkbänke massgebend sei. 


2) Schon lange war bekannt, dass an allen Aufschlüssen die 
Nummulitenkalke in Menge grosse Nummuliten enthalten, von 
denen die häufigste und sehr charakteristische Spezies durch 
K. MaveEr-Eymar (ci ohne nähere Beschreibung als Num. 
kaufmanni n. sp. eingeführt worden ist; zahlreiche weitere Formen 
sind von PH. DE LA Harre 1883 vor allem als Varietäten zu Num. 
irregularis beschrieben worden. Nach damaliger Kenntnis und 
noch bis zu J. Boussac (1911, 1912) wurde generell angenommen, 
dass grosse Nummuliten auf das Parisien oder Lutetien 
beschränkt seien. Auch das Vorkommen einer Form, welche 
seinerzeit von ARN. Hem (1908: 109, 210/211) als Num. « com- 
planata var. minor » beschrieben worden ist (und nach heutiger 
Kenntnis in die Nähe von Num. distans Desx. und Num. poly- 
gyratus DESH. aus dem Untereocaen der Krim gehört; s. R. HERB, 
1962 : 50) schien einer altersmässigen Gleichstellung der « Ein- 
siedler Nummulitenkalke » mit den « Complanatakalken » auc- 
torum günstig; wenn auch die letztere Bezeichnung merkwür- 
digerweise nur selten direkt auf die « Einsiedler Nummuliten- 
kalke » angewendet worden ist (ausnahmsweise z.B. von A. Bux- 
TORF 1912 für die Nummulitenkalke des « Blattengratkomplexes » 
im Schächental). Der Grund hiefür lag offenbar darin, dass all- 
gemein die Meinung herrschte, dass diese Nummulitenkalke von 
Einsiedeln stratigraphisch in eine Flyschserie eingelagert seien, 
wodurch sie sich damals schon wesentlich von den direkt auf 
die Kreide transgredierenden « Complanatakalken » zu unter- 
scheiden schienen. 

3) Der untereocaene Leitcharakter gewisser grosser Num- 
muliten, wie Num. « murchisoni» (nach heutiger Kenntnis 
= Num. irregularis Desu., Typus der Krim) war damals keines- 
wegs erkannt und zudem wurde (seit L. RUETIMEYER (1850) eine 
kleine offenspiralige Form des Hohgantsandsteins durch DE LA 
HARPE und Arn. Hem als var. minor mit dem Typus vereinigt. 
ARN. Hem hat Num. kaufmanni Mayer-Eymar (welche Form 
vom letzteren Autor unter Hinweis auf Num. distans var. minor 
eingeführt worden ist) in die Nähe von N. distans DesH. der 
Krim gestellt, doch war über den untereocaenen Charakter eines 
Teils der Fauna des letzteren Gebietes noch nichts bekannt. 
Ebenso war noch unbekannt, dass Ass. « granulosa» = Ass. 
placentula DEsx. aus denselben Schichten der Krim, welche Form 
Arn. Hem (e: 107-112, 247 ff.) an sich richtig erkannt hat, 
ebenfalls als eine Leitform des Untereocaens zu betrachten ist. 
Arn. Hem hat eine Ass. e granulosa var. mimor » (heute = Ass. 
placentula DEsx.) und eine Ass. e granulosa var. major » (heute : 
wohl aufzuteilen in: Ass. major und Ass. laxispira DE LA HARPE; 
s. zu diesen Fragen: H. ScHaus, 1951, 1956, 1961a) unterschieden 
und von Ass. exponens getrennt gehalten. 
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4) Erst durch die Monographie, welche H. Dovvıt£ (1919) 
gewissen altbekannten Nummulitenfundorten der Aquitaine (ins- 
besondere Gan und Umgebung) gewidmet hat, für die, entgegen 
der bisherigen Interpretation, mit Hilfe der Molluskenfaunen 
vor- mitteleocaenes Alter nachgewiesen werden konnte, hat sich ` 
überhaupt die Möglichkeit eröffnet, auch für die « Einsiedler- 
Nummulitenkalke » die Altersfragen in einem neuen Lichte zu 
betrachten. Der Hauptanteil der Nummulitenkalkbänke entspricht 
nach seiner Nummulitenfauna völlig den, in den Profilen bei 
Gan von Berdoulou bis Bos d’Arros vertretenen Horizonten, 
welche heute, entgegen der ursprünglichen Ansicht von Dou- 
VILLÉ alle dem Untereocaen zuzurechnen sind (vgl. P. ARNI, 
1939; H. SCHAUB & J. SCHWEIGHAUSER, 1950). 

Auf dieser Grundlage hat W. Leurorp (1933) eine Zusam- 
menstellung der Vorkommen vor- mitteleocaener Horizonte in 
den alpinen Ketten unternommen. Im Rahmen derselben erwähnt 
er erstmals (l.c., Anm. p. 304/05), dass nur die obersten Horizonte 
der « Einsiedler-Nummulitenkalke » Lutétien vertreten können, 
die Nummulitenfaunen der tieferen Horizonte aber bereits dem 
« Jungpaleocaen » (in der Nomenklatur jener ersten Publikation 
gleichbedeutend mit Yprésien) oder eventuell einem zwischen 
Cuisien und Unter-Lutétien noch einzuschiebenden Horizont 
angehören. Unmittelbar anschliessend haben A. JEANNET & 
P. D. Buck (1934) darauf hingewiesen, dass die meisten Nummu- 
litenkalkbänke unten einen im allgemeinen direkt auf die Ober- 
kreide transgredierenden Glaukonithorizont als Basis aufweisen, 
dass derselbe aber seinerseits gerade bei Steinbach ausnahms- 
weise transgressiv einem noch tieferen tertiären Lithothamnien- 
kalkniveau möglicherweise von eigentlich paleocaenem Alter 
aufliege. Erst dieses transgrediere dann mit einem tiefsten Glau- 
konitniveau schliesslich über Amdenerschichten; so dass also an 
dieser Lokalität drei Glaukonithorizonte übereinander vorhanden 
sind, wovon der als « Fossilhorizont von Steinbach » bekannte 
das ganze Nummulitenkalkprofil oben abschliesst. 

In einer weiteren Publikation von 1935 haben danach A. 
JEANNET, W. LeupoLp & P.D. Buck Detailprofile einer Anzahl 
charakteristischer Nummulitenkalkaufschlüsse der Einsiedler 
Zone publiziert. Hier wurde nun zugleich auch deutlich fest- 
gestellt, dass die unten auf Oberkreide transgredierenden Num- 
mulitenkalkbänke regelmässig oben jeweilen stratigraphisch von 
jüngeren alttertiären Fleckenmergeln mit Globigerinen überlagert 
werden. Diese drei Schichtglieder bauen, in einer grossen Zahl 
von Schuppen tektonisch repetiert, jene Zone auf, welche schon 
ARN. HEIM und später A. JEANNET und W. LEUPoLD generell die 
Zone des « Einsiedler Flysches » genannt haben. Nur lokal ist 
aber in diesen Schuppenzonen stratigraphisch über den Globi- 
gerinenmergeln als jüngster Abschluss der Schichtreihe auch 
noch eine Ablagerung von Flyschcharakter erhalten (sog. « Burg- 
sandstein », R. FREI, 1963; > « Südhelvetischer Flysch » R. Here, 
1962). Diese spielt aber als Anteil der ganzen Zone eine so geringe 
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Rolle, dass als Gesamtbezeichnung für die Schichtreihe, die 
Fazies oder die tektonische Zone, in welcher die « Einsiedler 
Nummulitenkalke » eingeschlossen sind, nicht nur eine Bezeich- 
nung wie « Einsiedlerschichten » (Arn. Hem, ibid., 1908: 121), 
sondern ‚auch der Ausdruck « Einsiedler Flysch» (Arn. HEM, 
ibid.; W. Leon, 1934 : 307, 1937 : 3, 1943 : 248; ebenso : « Ein- 
Siedler Flysch s.s.> in: A. JEANNET, W. Lemon & P.D. Buck, 
1935 : 38) eliminiert werden sollte. 


_Standardprofil der Einsiedler Nummulitenkalke : Auf Grund 
der Lithofazies und der Nummulitenfaunen lassen sich die Ein- 
siedler Nummulitenkalkbänke in ihrem Inneren noch in zahl- 
reiche Einzelhorizonte gliedern, die über beträchtliche Distanzen 
aushalten. Die Strassenbauten an den Ufern des Sihlstausees 
erlaubten seinerzeit eine besonders detaillierte Profilaufnahme, 
wie sie für drei der dort aufgeschlossenen Nummulitenkalkplatten 
in A. JEANNET, W. Leon & P.D. Buck (1935, insbesondere 
Taf. I, welche auch nochmals reproduziert worden ist in A. JEAN- 
NET, 1936, Taf. XIX) enthalten ist. Vgl. auch die Zusammen- 
fassung in W. LeurorDp, 1937 : 3-4. Die Einteilung der « Einsiedler 
Nummulitenkalkbänke » wurde weiter präzisiert durch system- 
. atische Untersuchungen an den Nummuliten von Einsiedeln, 
kombiniert mit Vergleichsstudien an den Nummulitenfaunen 
klassischer ausseralpiner Profile, welche W. LeupoLp für seine 
unpublizierte « Schläfli-Preisschrift » (1939b) und seither unter- 
nommen hat, sowie durch die Ergänzungen, welche die Unter- 
suchung dieser Kalke in den Regionen ausserhalb des Sihlgebietes 
seither beigetragen haben. (W. Leuporn, 1937, 1939a, W. BISIG, 
1957, W. RÔErLI, 1959, R. WEGMANN, 1961, R. Here, 1962). Es 
konnte für die « Einsiedler Nummulitenkalkbänke» in ihrer 
mächtigsten und differenziertesten Entwicklung die folgende 
Gliederung und Nomenklatur aufgestellt werden, welche nach- 
stehend am Profil von Steinbach exemplifiziert wird. Für die 
Nomenklatur der Nummuliten muss man, wo dies möglich ist, auf 
die von Ph. DE LA Harre (1883 und in DE La HARPE (-ROZLOZSNIK), 
1926, ferner in seiner Sammlung in Lausanne) für seine Ma- 
terialien aus Einsiedeln verwendeten Bezeichnungen zurück- 
gehen, ebenso auf die schon publizierten bezüglichen Angaben 
von H. ScHAUB (1951, 1956, 1961a, 1962, ausserdem in L. HOTTINGER, 
H. ScHauB & L. VONDERSCHMITT, 1957, L. HOTTINGER & H. SCHAUB, 
1960, L. HoTTINGER, 1960). Die Nomenklatur ist in der nach- 
stehenden Liste entsprechend dem gegenwärtig möglichen Stand 
verbessert (s. die Bemerkungen hiezu auch in W. Rüeruı, 1959: 
24, 30; R. WEGMANN, 1961: 57/58; R. HERB, 1962: 48-50). Eine 
weitere Revision ist gerade im gegenwärtigen Zeitpunkt im 
Gange. 

Paradigma: Nummulitenkalkbank von Steinbach (sog. 
e Fluh » beim « Fluhhof ») am Sihlstausee S Einsiedeln, am W- 
Ende der Seebrücke Steinbach-Eutal, entlang der Fahrstrasse N 
vom dortigen Restaurant (LK. Bl. Lachen, Nr. 236, resp. Bl. Ein- 
siedeln, Nr. 1132, Koord. 702.750/218.600). Siehe A. JEANNET et 


342 
(Einsiedler Nummulitenkalk(e), Folge) 


al., 1935, Taf. I, Fig. 2, ebenso A. JEANNET, 1936, Taf. XIX, Fig. 3. 
Tab. S. 329. ; 

700 m N des Aufschlusses von Steinbach liegt in einer tiefe- 
ren und nördlicheren Nummulitenkalkschuppe an der Strasse der 
Aufschluss von « Chalch » (Koord. s. unten). Es fehlt dort bereits 
die paleocaene Basis und das Profil beginnt mit dem transgressi- 
ven « Mittleren Grünsand », worauf der untereocaene Kalk mit 
ähnlicher Horizonteinteilung entwickelt ist, wie bei Steinbach 
(s. A. JEANNET et al., 1935, Taf. I, Fig. 1 oder A. JEANNET, 1936, 
Taf. XIX, FiF. 1) und, solange darin ein Steinbruch betrieben 
wird, vorzüglich aufgeschlossen ist. 

In der Tabellenkolonne links wurden die bisher gebräuchli- 
chen zusammenfassenden Schichtbezeichnungen aufgeführt, in 
denen allerdings den letzten nomenklatorischen Verbesserungen 
an den Bezeichnungen der leitenden Nummuliten noch nicht 
Rechnung getragen ist. Die eingeführten Horizontbezeichnungen 
mögen trotzdem vorläufig weiterverwendet werden : wie « Mur- 
chisonikalk » (obwohl der Referent die Identität von Num. mur- 
chisoni RUETIMEYER mit Num. irregularis DEsHAyEs, Typus der 
Krim, schon längst als erwiesen betrachtet hat), « Granulosakalk 
und -mergel » (obwohl Ass. « granulosa var. minor » = Ass. pla- 
centula auch noch im grauen « Kaufmannikalk » verbreitet ist); 
sowie « Kaufmannikalk » (obwohl die Bedeutung von MEYER- 
Eymars Nomen nudum durch eine moderen Beschreibung und 
Abbildung erst noch festgelegt werden muss). Die Alterszu- 
teilungen ganz links beruhen auf den neuesten Beiträgen zur 
Nummulitenstratigraphie in der vor der Tabelle zitierten Lite- 
ratur und ist in Übereinstimmung mit den in L. HOTTINGER E 
H. ScHaus, 1960: 462 und in R. Hers (1962: 43) enthaltenen 
Tabellen. Die von den erstgenannten Autoren neu aufgestellte 
Stufe des Ilerdien = Oberes Paleocaen erscheint nicht vertreten 
zu sein, sie fällt in die Schichtlücke unterhalb des « Mittleren 
Grünsandes », der hier über ein lokales Erosionsrelikt von äl- 
terem Paleocaen hinwegtransgrediert und in den nördlicheren 
Ablagerungszonen der «Einsiedler Nummulitenkalke» meist 
direkt auf der Oberkreide liegt. Das Untereocaen nimmt also 
gegenüber dem Paleocaen eine ausgesprochen transgressive 
Stellung ein. In den südlichen Regionen der Ablagerungszone der 
Einsiedler Nummulitenkalke ist dies jedoch nicht mehr der Fall 
und sie ergänzen sich an der Basis durch eine geringmächtige 
Vertretung des Ilerdien. Für den Horizont mit Num. gallensis 
wurde die Bezeichnung « Basales Lutétien » beibehalten. Ob die 
obersten zwei Horizonte des Kalks noch dem obersten Untereo- 
caen oder bereits dem « basalen Lutétien » zuzuteilen sind, bleibt 
eine noch offene allgemeine Nomenklaturfrage der Nummuliten- 
stratigraphie. 

Es zeigt sich, dass die schlecht erhaltene Molluskenfauna der 
e Steinbachfossilschicht », deren Spezies von K. MAYER-EYMAR 
(l.c.) zumeist solchen des Pariser Grobkalks gleichgestellt worden 
sind, ganz an der Obergrenze des Profils der Kalke gelegen ist; 
J. Boussac (1912 : 529) anerkennt nur wenige Speziesbestimmun- 
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gen als sicher, schliesst aber ebenfalls auf Lutétienalter. Die 


Nummulitenkalke vom Einsiedler Typus sind im Originalgebiet 
des Sihltales, aber auch an anderen Vorkommen, berühmt durch 
ihren Reichtum an grossen Seeigeln, welche allerdings nicht leicht 
aus dem Kalk zu befreien sind. Schon L. Acassız (1839-40) hat 
viele Formen von hier abgebildet, P. pe LorioL (1875-76) hat die 
Fauna monographisch beschrieben. Die Fundhorizonte dieser 
Echiniden sind im einzelnen unbekannt, doch stammen sie alle 
unzweifelhaft aus der Hauptmasse des grauen Nummulitenkalks, 
wo die Echinidenquerschnitte überall sehr häufig sind, also aus 
dem Cuisien- und basalen Lutétien-Anteil des Profiles. J. Boussac 
(1912 : 528) gibt die folgende, nochmals etwas revidierte Liste der 
Spezies und vermerkt, dass die meisten anderswo an Lutetien- 
fundorten gefunden werden, was für einen Teil der angegebenen 
Vergleichsfundorte richtig ist, während andere aus Grund der 
La ere Pb Pr heute ebenfalls als älter zu klassieren 
sind : 


< Cidaris mespilum DESOR sp. 
Cidaris sabaratensis COTTEAU. 
Cidaris mayeri P. DE LORIOL. 
Coptosoma blanggianum DE- 
SOR Sp. 
Coptosoma cribrum AGASSIZ 
sp. 
Coptosoma atacicum COTTEAU. 
Micropsis lusseri DESOR sp. 
Amblypygus dilatatus Acas- 
SIZ. 
Nucleolites 
DeEsor. 
Cassidulus amygdala DEsor. 
Pygorhynchus mayeri P. DE 
LoORIOL. 
Echinanthus 
KLEIN sp. 
Echinanthus pellati COTTEAU. 
Echinanthus oosteri P. DE Lo- 
RIOL. 


sancti-meinradi 


issyaviensis 


Echinolampas eurysomus 
AGASSIZ. 
Echinolampas affinis Gorp- 


FUSS Sp. 


Echinolampas studeri Acassız. 
Echinolampas escheri AGASSIZ. 
Echinolampas subcylindricus 
DESOR. 
Echinolampas silensis DESOR. 
Conoclypeus anachoreta Acas- 
SIZ. 
Conoclypeus conoideus LESKE 
Sp. 
Conoclypeus duboisi Acassiz. 
Hemiaster nux DESOR. 
Linthia insignis MERIAN. 
Linthia ybergensis DE LORIOL. 
Schizaster archiaci COTTEAU. 
Pericosmus spatangoides DE- 
SOR Sp. 
Prenaster alpinus DESOR. 
Prenaster helveticus AGASSIZ 
sp. 
Macropneustes 
AGASSIZ. 
Macropneustes desori MERIAN. 
Euspatangus navicella Acas- 
SIZ. > 


deshayesi 


Verteilung der Vorkommen von « Einsiedler-Nummuliten- 
kalken» im Sihlgebiet : Die Alpenrandzone, in welcher S von 
Einsiedeln die « Einsiedler Nummulitenkalke » eingelagert sind, 
zerfällt tektonisch in drei Teile (A. JEANNET, W. Leon & P.D. 
Buck, Le: W. Leuporo, 1943; R. Frei, 1963) : 1. 


1. Die « Äussere Einsiedler Schuppenzone » am Alpenrand, 
direkt der Molasse aufgeschoben; 
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2. Durch eine muldenartige Einlagerung des oberkreta- 
zischen e Wäggitaler Flysches » penninischer Herkunft von 1) 
getrennt folgt alpeneinwärts die « Innere Einsiedler Schuppen- 
zone», unmittelbar vor der Stirnfalte der Drusbergteildecke 
und nur wenig von derselben abgeschoben; 

3. Weitere südlichste Erosionsrelikte von « Einsiedler Num- 
mulitenkalken » liegen noch im ursprünglichen stratigraphischen 
Verband über der Kreideserie der südlichsten Teile der Drus- 
bergteildecke, in Transgressionskontakt über den Wangschichten 
dieser südlichsten uns erhaltenen Teile der eigentlichen helve- 
tischen Decken der NE-Schweiz. 

Zwischen den Nummulitenkalkbänken in diesen drei tektoni- 
schen Zonen bestehen bereits deutliche Faziesunterschiede; da 
aber die Vorkommen in den Schuppenzonen 1 und 2 durch kon- 
tinuierliche Faziesübergänge mit den südlichsten Vorkommen 
auf den südlichsten erhaltenen Teilen der oberen helvetischen 
Stammdecke der NE-Schweiz verbunden sind, so besteht kein 
Zweifel, dass die Vorkommen der beiden Schuppenzonen auf dem 
Rücken der Drusbergdecke noch N von den südlichsten Vor- 
kommen 3) zu beheimaten sind und samt den unterlagernden 
Amdenerschichten von der tieferen südhelvetischen Kreideschicht- 
reihe, ihrer ursprünglichen Unterlage, gegen N abgeglitten sind. 
Die Fazieszone der e Einsiedler-Nummulitenkalke » liegt à cheval 
über jenen Ablagerungszonen, wo die Kreide im Norden mit 
Amdenerschichten, im Süden mit Wangschichten endigt, und es 
ist begreiflich, dass im letzteren Gebiet, wo die soliden Wang- 
schichten durch Transgression mit der unteren Kreide verzahnt 
sind, auch die Einsiedler-Nummulitenkalke samt den Wang- 
‘schichten im ursprünglichen stratigraphischen Verband mit der 
tieferen Kreideunterlage geblieben sind. 

Die Fazieszone der « Einsiedler-Nummulitenkalke > stellt 
also die Fazies des transgredierenden Alttertiärs in jenen Rücken- 
partien der helvetischen Hauptdecke («Drusberg-Säntis-Decke») 
dar, welche in der NE-Schweiz als südlichste von der Erosion 
verschont geblieben sind. Wie sich aus der, im Art. e Nummuli- 
tenschichten » besprochenen Anordnung der isopischen Zonen 
des Alttertiärs im helvetischen Ablagerungsraum ergibt, entspricht 
die progressive Einschaltung von basalem Lutétien, Untereocaen 
und Paleocaen durchaus dem von J. Boussac bereits aufgestellten 
allgemeinen Prinzip, dass sich gegen SE hin im helvetischen 
Ablagerungsraum immer tiefere Alttertiärhorizonte an der Trans- 
gressionsbasis einschalten. Es gilt auch die zweite Boussacsche 
Regel, dass wegen der Abweichung der isopischen Zonen von der 
nachmaligen helvetischen Faltenrichtung diese Ablagerungsstrei- 
fen von tieferem Alttertiär in immer nördlichere tektonische 
Zonen vorrücken, je weiter wir gegen NE entlang den helveti- 
schen Ketten fortschreiten. 

Von den, schon durch p’ArcHıac (1853), P. DE LORIOL (1875), 
Mayer-Eymar (Lei, F.J. Kaufmann (Lei, Arn. HEM (Lc.) aufge- 
führten Aufschlüssen und altberühmten Fossilfundorten der 
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Nummulitenkalke liegen in Zone 1) : Steinbruch Kalch P. 893, 
Koord. 702.000/217.800 (Detailprofil s. Le 19835,.)-Taf: LaFigr1 
oder l.c. 1936, Taf. XIX, Fig. 1); Steinbach (Ortsangaben s. oben); 
Do: bei Luthal (Koord. 704.000/217.200; Detailprof. Le. 

ig. 3). 

In Zone 2): Hochgütsch bei Unteriberg (Koord. 702.750/ 
213.300); Hühnerstein (wahrscheinl. Plangg der älteren Autoren 
(z.B. F.J. KAUFMANN, 1877 : 105), einzelner Block in einer Sackung, 
Koord. 702.900/213.000, Detailprofil von W. LEuPoLp, mit Nummu- 
litenfaunen, in W.H. RüEFLI, 1959: 27 ff); Stöckweid (Koord. : 
701.500/213.000); Gschwend (in Sackungsmasse, Koord. 701.500/ 
212.350); Heinkenflühli (Koord. 700.300/211.600). Rotwand-Mut- 
zenstein (Koord. : 709.900-710.600 / 215.000-215.800). 

In Zone 3): Stockfluh (= Stock, P. 1600, LK., Koord.: 
704.600-706.300 / 212.000-212.750); Profil in A. JEANNET, 1936, Taf. 
XX, Prof. 4; Fidersberg (= Fidisberg, LK., P. 1919, Koord. : 
706.100/210.200; Detailprof. l.c., 1935, 1936, Fig. 4); Spirstock 
(P. 1771 LK., Koord. 701.400/206.400; Profil in A. JEANNET, 1936, 
p. 635, 1941). 


Weitere Verbreitung der Nummulitenkalke vom Einsiedler 
Typus: 

a) Gegen SW : Die Zone 1) des Sihltales findet ihre westliche 
Fortsetzung am Lauerzersee bei Schwyz (LK. BL Rotkreuz, 
Nr. 235 und Lachen, Nr. 236; resp. Bl. Rigi, Nr. 1151 und Iber- 
geregg, Nr. 1152; vgl. A. BuxTorr & et, 1916: Geol. Spez. K., 
Nr. 66a,b; A. Buxtorr, 1913a: Geol.. Spez. K., Nr. 29a,b mit 
Erläuterungen von A. BuxTrorr, 1916). An beiden Seiten des 
Sees sind hier, entlang den Autostrassen von Schwyz nach Lauerz, 
nach Steinen und nach Sattel leicht zugänglich, zahlreiche, tekto- 
nisch repetierte Nummulitenkalkplatten meistens von beträcht- 
licher Mächtigkeit aufgeschlossen. Der Hügel « Ottenfels » der 
Geol. Spez. K. (LK .P. 671, 6 « Weidstein »), welcher schon von 
F.J. Kaurmann (1872: 91-98, unter dem Namen « Lowerzer- 
stock » oder « Nossen zl eingehend beschrieben worden ist, ent- 
hält übereinander gegen 10 solcher Nummulitenkalkplatten. Die 
ganze Zone liegt hier in der tektonischen Stellung des « sub- 
alpinen Randflysches » unter der frontalen Kreidekalkplatte der 
helvetischen Decken Rigihochfluh - Urmiberg, welche allerdings 
an der NE-Seite des Sees dann bereits verschwunden ist, wo 
penninischer Wäggitalerflysch, ähnlich der Situation am Sihlsee, 
unmittelbar im Dach der Zone mit den Nummulitenkalkbänken 
folgt. Diese liegt an ihrer nördlichen Unterseite in direktem 
Kontakt mit der subalpinen Molasse. 

Für F.J. Kaurmann war diese Zone einer der Hauptauf- 
schlüsse seines sog. « Unteren Flysches » mit vermeintlich stra- 
tigraphisch eingeschalteten Nummulitenkalkplatten. Einige Details 
und obsolet gewordene Bezeichnungen, welche von KAUFMANN bei 
der Besprechung dieser Zone 1872 verwendet. worden sind, sind 
deshalb in Verbindung mit seinen Ideen über die Stratigraphie 
des Flysches in Art. e Nummuliten- und Flyschbildungen » be- 


346 
(Einsiedler Nummulitenkalk(e), Folge) 


sprochen worden. Kaurmann hat für die Nummulitenkalke die 
Lokalbezeichnung « Lowerzerkalke » (>) verwendet, und es 
könnte dieser Ausdruck‘als ein Synonym für e Einsiedler Num- 
mulitenkalke » gelten, wäre nicht der Umstand, dass bei Lowerz 
in den tiefsten Schuppen auch noch die nächstanschliessende 
nördlichere Fazieszone der « Gallensiskalke » vertreten wäre. Es 
ist wahrscheinlich, dass die Grünsande, teilweise mit grossen 
Assilinen, welche KAUFMANN nach dem Hakenpass NE von Schwyz 
« Hakengrünsand » (>) genannt hat, nicht zu der hier bespro- 
chenen, sondern zu einer bedeutend nördlicheren Fazieszone 
gehören. 


Die Mergelschiefer, welche die tektonisch übereinander ge- 
schobenen Schuppen der Nummulitenkalkbänke voneinander 
trennen, bestehen zur Hauptsache aus Globigerinenschiefern, 
welche stratigraphisch nach oben normal aus den Nummuliten- 
kalkbänken hervorgehen. Jedoch ist z.B. in dem Bahneinschnitt 
von Schoren auf der N-Seite der von demselben durchquerten 
Nummulitenkalkplatte einmal auch die normale stratigraphische 
Unterlage, Amdenerschiefer, sichtbar. Der ganze stratigraphisch- 
tektonische Aufbau der Zone ist völlig analog wie am Sihlstausee. 
Es handelt sich also auch hier zur Hauptsache nicht um Flysch, 
sondern um tektonische Repetition von Nummulitenkalkbänken, 
welche normal zwischen die südhelvetischen Amdenerschichten 
und die nachfolgenden Globigerinenschiefer eingelagert sind. Nur 
an wenigen Stellen sind infolge der engen Schuppung über den 
letzteren noch jüngere Horizonte erhalten. Man sieht dort die 
Globigerinenschiefer nach oben übergehen in einen Sandstein- 
flysch, der den oberen stratigraphischen Abschluss der stratigra- 
phischen Schichtreihe bildet. Dieser Flysch wurde von F. FREI 
(1956 in unpublizierter Diplomarbeit, später in Dissertation 1963) 
als « Burgsandstein » (>) bezeichnet, genannt nach der Loka- 
lität « Burg» (LK. P. 668), an der E-Seite des Sees. Es handelt 
sich dabei um priabone Ablagerungen, welche mit anderen ana- 
logen Vorkommen von « Südhelvetischem Flysch » (>, vgl. auch 
« Intermediärer Flysch » >, « Blattengratsandstein > —) zu ver- 
gleichen sind, die alle ebenfalls derselben südhelvetischen Fazies- 
zone angehören, wo die Tertiärbasis durch Nummulitenkalke vom 
Einsiedler Typus eingenommen wird. 


Ein besonderes Interesse der Aufschlüsse am Lauerzersee 
liegt darin, dass hier der Anschluss der, in ihrer Hauptmasse 
untereocaenen « Einsiedler Nummulitenkalke» an die nächst- 
nördlichere Ablagerungszone der « Gallensiskalke » sichtbar 
wird, wo dass Untereocaen gegen NW bereits ausgekeilt ist und 
die Kalke an der Tertiärbasis bereits die nächstjüngere Num- 
mulitenzone des Nummulites gallensis Arn. Hem vertreten. (s. 
Übersicht der Nummulitenzonen in Art. e Nummulitenschich- 
ten »). Als Übersicht über die Art und Weise, wie sich dieser 
Ersatz vollzieht, siehe das Fazies-Abwicklungsprofil in W. Lev- 
POLD, 1939, Taf. XII und das Abwicklungsschema in W. LEUPOLD, 
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1943: 278/79 und in dem zitierten Art. Die nördlichste tiefste 


Nummulitenkalkplatte an der W-Seite des Lauerzersees ist die- 
jenige, welche die Insel Schwanau bildet und ganz aus einem 
sehr mächtigen Kalk mit Num. gallensis und Ass. major oder 
Ass. ‚laxispira besteht, der nach oben durch eine dünne grün- 
sandige Kondensationsschicht mit noch grösseren Assilinen 
(wahrscheinlich Ass. spira) abgeschlossen wird. (vgl. Arn. Hem, 
1908 : 103). Eine tektonisch etwas höhere Nummulitenkalkplatte, 
welche gegenüber der Insel an der Strasse (Koord. : 688.150/ 


209.470), in der Basis des Hügels « Ottenfels » aufgeschlossen ist, 


zeigt nun die eigentliche Verbindung dieses « Basalen Lutétien » 
mit den untereocaenen « Einsiedler Kalken », wie es in einem 
schematischen Profil nach W. Leon (1939) in W. EPPRECHT 
(1948) wiedergegeben ist. Von dem mächtigen untereocaenen 
< Einsiedlerkalk » ist hier nur noch eine wenig mächtige Basis 
mit Num. « murchison » erhalten, auf welche eine Aufarbeitungs- 
schicht folgt, die völlig aus haematitisch vererzten, aufgearbeite- 
ten Assilina « granulosa var. minor » = placentula besteht. Es 
folgt nach oben ein Übergang, in welchem die vererzten Assi- 
linen nur noch vereinzelt in einer grauen Kalkmatrix liegen, die 
nun Num. gallensis enthält und in eigentlichen « Gallensiskalk » 
übergeht. Es handelt sich offenbar um eine transgressive Aufla- 
gerung der « Gallensisschichten » nachdem die untereocaenen 
Kalke während eines Sedimentationsunterbruches aufgearbeitet 
worden sind. Die gelegentlich früher einmal ausgebeutete — 
e Erzschicht von Lowerz » ist schon von H.C. EscHER (1795) als 
e linsenförmigkörniger Thoneisenstein >» erwähnt worden (F.J. 
KAUFMANN, 1872 : Lowerz, Rotheisenstein von, >; Arn. HEM, 
1908: 103: «rotes Linseneisenerz »). Weiter gegen S erscheint 
der Horizont mit Num. gallensis, wie das Standardprofil von 
Steinbach zeigt, als eine einige Meter mächtige Schicht mit dem 
untereocaenen Kalk völlig verschweisst, doch deutet eine schwach 
haematitisch rot infiltrierte Zone im Kalk manchmal noch ein 
letztes Ausklingen der bei Lowerz vorhandenen Aufarbeitung an. 


In westlicher Richtung wird die Zone von Lowerz gegen 
Vitznau am Vierwaldstättersee zusammen mit der ganzen « sub- 
alpinen Flyschzone » tektonisch völlig reduziert. Auf dem Decken- 
rücken S vom Vierwaldstättersee findet sich der südwestlichste 
erhaltene Vorposten der untereocaenen Einsiedlerkalke in nor- 
malem stratigraphischem Verband mit unterliegenden Wang- 
schichten im Bereich des « Krauterenwaldes » (im Gebiete des 
Fronalpstocks, 2 km SE von Stooss, LK. Bl. « Klausenpass », 
Nr. 246, resp. BL Muotatal, Nr. 1172; s. Geol. Spez. K., Nr. 66a). 
Weiter W ist in den südlichsten erhaltenen Rückenteilen der 
oberen helvetischen Decke S vom Vierwaldstättersee nur noch 
die Ablagerungszone der « Gallensiskalke » erhalten (vgl. M. Grr- 
GER, 1957) und die e Schuppenzone von Kerns-Sachseln », welche 
zwar nach tektonischer Lage und Stil der « Inneren Einsiedler 
Schuppenzone » des Sihlquerschnitts entspricht, enthält, nur 
e Complanatakalk » noch nördlicherer Fazies. 
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Eine Andeutung, dass jedoch untereocaene Nummulitenkalke 
vom Einsiedler Typus auch hier noch in Regionen des helve- 
tischen Deckenrückens; welche heute abgetragen sind, existiert 
haben müssen, ergibt sich im Gebiete des aus solchen südlichen 
Regionen in den « subalpinen Randflysch » abgeschürften Altter- 
tiärs. Westlich vom Pilatus ist diese « Randflyschzone » N unter 
der Schrattenfluh (Grenze Kt. Luzern & Bern, LK. Bl. Escholz- 
matt, Nr. 244 oder Bl. Eggiwil, Nr. 1188 und Sörenberg, Nr. 1189) 
wieder in grosser Mächtigkeit entwickelt (vgl. M. FURRER, 1949). 
Sie besteht zur Hauptsache aus einer Anhäufung von e Globige- 
rinen-Fleckenmergeln » südhelvetischer Fazies mit stratigraph- 
ischen Einlagerungen von als Priabon datiertem Sandsteinflysch. 
Es handelt sich wiederum um Flysch vom Charakter des « süd- 
helvetischen Flysches » (>) der Zentral- und NE-Schweiz (ver- 
gleichbar mit dem « Burgsandstein », der « Spirstockserie », dem 
e Blattengratsandstein » und « Intermediären Flysch ») (auch die 
über der Schrattenfluh liegende « Südelbachserie » (> xgl. P.A. 
SODER, 1949): ist von ähnlichem Charakter). Grobklastische Par- 
tien dieses Flysches, die schon von F.J. KAUFMANN (1886 : 339, 
550/51) beschriebene « Grobsandfazies », enthalten nun hier, wie 
er ebenfalls schon konstatiert hat, z.B. Num. kaufmanni zusam- 
men mit der von ihm aus den priabonen « Wängenkalken » des 
Pilatus beschriebenen Heterostegina helvetica. In der Tat ent- 
halten diese, durch die letztere Form als Priabon datierten Lagen 
zahlreiche aufgearbeitete Nummulitenspezies aus dem Untereo- 
caen der « Einsiedler Nummulitenkalke », zugleich mit solchen 
aus mitteleocaenen Nummulitenzonen. Diese Flyschzone umfasst, 
in stratigraphischer Verbindung mit Schürflingen von Wang- 
schichten, auch eine grössere Anzahl Vorkommen von Nummu- 
litenkalk, welche öfters aus einem basalen Teil von Alveolinen- 
kalk (>) und einem nach oben anschliessenden Teil von Num- 
mulitenkalk zusammengeschweisst sind. Das tiefere Niveau ist 
möglicherweise noch untereocaen, das obere « Gallensiskalk » des 
Basalen Lutetien. Es handelt sich also um Vorkommen aus der 
Grenzzone der « Einsiedler Faziesy und der « Gallensiskalke ». 
Die Alveolinen, im schweizerischen Nummulitikum sonst rar, 
wurden hier schon von L. RÜüTIMEYER (1850) und später von 
KAUFMANN wieder erwähnt; es wäre möglich, dass es sich um 
dasselbe Niveau handelt, wo auch im obersten Teil des Einsiedler 
Nummulitikum ausnahmsweise Alveolinen gefunden werden 
(> Alveolinenkalk). Der priabone Flysch, der diese Nummuliten- 
Alveolinenkalk-Schollen enthält, dürfte in derselben südhelveti- 
schen Ablagerungszone abgelagert worden sein und dort aus noch 
weiter südlich ursprünglich vorhandenen « Einsiedler Kalken », 
welche durch priabone Abtragung erodiert wurden, die umge- 
lagerten untereocaenen Nummuliten erhalten haben. (Weitere 
Schürflinge, von solchen südlichen Nummulitenkalken, über der 
Randkette : > « Lowerzerkalk » (vgl. W. Lruporp, 1943 : 283). 

Dies sind gegen SW hin die letzten Andeutungen der früheren 
Ausdehnung der « Einsiedler Nummulitenkalke > im S-Helvet- 
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ikum. In südwestlicher Richtung nimmt die « südhelvetische 
Schwelle», auf welcher ursprünglich anwesende ältere basale 
Nummulitenbildungen durch intraformationelle Erosion währ- 
end des Priabon wieder abgetragen worden sind, — welche Ab- 
tragung ja in den tieferen ultrahelvetischen Divertikeln der SW- 
Schweiz bis auf den Malm heruntergreift — an Bedeutung und 
Intensität immer mehr zu. Neuerdings eröffnet sich die Frage, 
ob angenommen werden muss, dass im letzteren Gebiet Paleo- 
caen eventuell im « Habkernflysch » in der Fazies pelagischer 
Globigerinenmergel vertreten ist (vgl. P. CORMINBŒUF, 1959; 
— e Ultrahelvetischer Flysch (der SW-Schweiz) ». 


b) NE vom Sihltal: Die « Aeussere Einsiedler Schuppen- 
zone > zieht sich vom Sihlstausee über Satteleggpass ins Wäggital 
und befindet sich dort N des auftauchenden helvetischen Kreide- 
stirngewölbes des Aubrigs wieder ausgesprochen in der tekton- 
ischen Position des « subalpinen Randflyschs ». Weitere kleine 
Reste von « Einsiedler Nummulitenkalken » finden sich in der- 
selben Stellung in Form einiger altbekannter fossilreicher Num- 
mulitenkalklinsen im Flibach N Weesen (LK. Bl. Walenstadt, Nr. 
237, resp. Bl. Walensee, Nr. 1134; vgl. ARN. HEIM & J. OBERHOLZER, 
1907, Geol. Spez. K. Nr. 44). Detailprofile dieser Nummuliten- 
kalkschollen begrenzter Ausdehnung (z.B. «Gufler», Koord. 
726.300/223.150, « Tschingelstein », Koord. 726.450/223.000) sind 
schon von ARN. Hem (1910) und neuerdings wieder von R. HERB 
(1962 : 52) gegeben worden. Weitere Vorkommen von « Einsiedler 
Nummulitenkalken » südlicher Fazies liegen auf dem Decken- 
rücken in der « Fliegenspitzmulde » bei Amden, z.B. bei « Looch », 
Koord. 733.560/224.000 (s. Neubearbeitung dieses workommens 
durch R. HERB, 1962 : 54). 


« Schuppenzone von Brülisau » (« Brülisauer Flysch» > R. 
Staus, 1954) : Am E-Ende des Säntisfaltenbüschels wird der 
Raum über den, gegen E axial untergetauchten nördlichere 
Säntisfalten, vom S-Rand der subalpinen Molasse bis an die 
Front der südlichsten Säntisfalte, der Hohkastenfalte, — welche 
allein gegen NE weiterzieht —, von einem 3-4 km breiten Mergel- 
schiefergelände eingenommen, das früher ganz für eocaenen 
Flysch gehalten wurde, insbesondere wo darin eine sehr grosse 
Anzahl von Zügen von Nummulitenkalken bekannt waren (ARN. 
ESCHER, 1878a, b). Schon R.I. MurcHison (1849) hatte die Gegend 
unter der Führung von ARN. ESCHER besucht und des letzteren 
erste Profilserie durch den Säntis (Le, Taf. VII) veröffentlicht, 
welche als Profile 1 und 2 Schnitte durch diese, in der Fähnern 
kulminierende Zone enthält. In seinem Kommentar macht Mur- 
cHıson besonders auf die Schichten mit Gryphaea vesicularis, 
« transitionbeds » zwischen Oberkreide (Seewerkalk) und Tertiär, 
aufmerksam, welche in dieser Flyschzone neben Nummuliten- 
kalken eingeschaltet sind; es sind jene Austernschichten, welche 
K. Maver-Evmar (1879, 1890) später veranlasst haben, die An- 
wesenheit eines « Londinian am Sentis », charakterisiert durch 
die « fauna miraculieuse du Londinien d’Appenzell » anzunehmen 
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(> Londinian von Appenzell). Noch in der Säntismonographie 
von Ars. Hem (et al., 1905, mit Geol. Spez. K. Nr. 38 und 39) 
findet man die ganze Zone als tertiären Flysch dargestellt. Arn. 
Hem (1910a) untersucht zwar die ganze Frage dieser Austern- 
schichten, bestätigt die Bezeichnung Pycnodonta vesicularis LAM., 
hält aber die Schichten wegen ihrer Verknüpfung mit Nummu- 
litengesteinen immer noch für Tertiär. Andererseits hatten sich 
seit den ersten zweifellosen Funden von Senon-Makrofossilien 
durch L. RoLLER (in Arn. Hem, 1905: 325) und den sich bald 
anschliessenden reicheren Funden einer Molluskenzwergfauna, 
die von J. Bömm als Senonfauna beschrieben wurde, neue Per- 
spektiven eröffnet und die Abtrennung grosser Teile bisher als 
Tertiärflysch betrachteter Mergelschiefermassen der NE-Schweiz 
als oberkretazische « Amdenerschichten » notwendig gemacht 
(vel. J. Bönm & Arn. Hem, 1909; Arn. Hem, 19100; — Amdener- 
schichten). Von L. Rorzier (1912) wurde die Beteiligung der 
« oberkretazischen Pyritmergel» auch in den bisher für Flysch 
gehaltenen Zonen S von Einsiedeln nachgewiesen. Schliesslich 
haben Arn. Hem (1923) und L. RoLLIER (1923) festgestellt, dass 
grosse Teile der uns hier interessierenden Zone am E-Ende des 
Säntis von Leistmergeln aufgebaut werden, in welche auch die 
Austernschichten eingelagert sind. 


Leider haben die beiden Autoren diese richtigen Erkenntnisse 
sogleich durch die Hypothese beeinträchtigt, dass sie nun um- 
gekehrt es für bewiesen ansahen, dass 


1. die Assilinengrünsande (Exponensgrünsande), welche 
beidseits den Seewerkalkzug der Flammenegg, — welcher eine 
der nördlichsten Säntisfalten ein Stück weit gegen NE ver- 
längert —, stratigraphisch in diesen Seewerkalk eingelagert und 
somit kretazisch seien; 

2. dass die Leistmergel, welche beidseits diesen Seewerkalk- 
zug begleiten, eine stratigraphisch mit demselben verknüpfte 
Oberkreideschichtreihe bilden, in welche die zahlreichen übrigen 
Nummulitenkalkvorkommen ebenfalls stratigraphisch eingelagert 
sein sollten. Es wurde auch angenommen, dass der Flysch des 
Fähnerngipfels, beginnend mit den Globigerinen-Fleckenmergeln 
der « Förstlischichten » (>), den jüngsten tertiären Abschluss 
der stratigraphischen Serie darstellen. Die höchsten Nummuliten- 
kalkzüge, welche unter dieser vermeintlich tertiären Kappe des 
Fähnergipfels durchziehen (Lokalitäten Kapf, Hermenweid, 
Boschgeren) anerkannte RoLLIER (Le: 68) als allerdings sehr 
ähnlich mit den « Einsiedler Nummulitenkalken » und wollte 
wenigstens diese Vorkommen an die Tertiärbasis stellen. Aus 
vielen der Vorkommen hat ROLLIER neben Nummuliten auch eine 
beträchtliche Anzahl von Makrofossilien zitiert. Die geologische 
Kartenskizze von Arn. Hem (l.c., Taf. I mit Profiltafel II) bietet 
auf jeden Fall immer noch eine gute Uebersicht über die zahl- 
reichen Nummulitenkalkvorkommen, die als mehr oder weniger 
grosse, tektonisch zerrissene Linsen inmitten der Mergelschiefer- 
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massen zu schwimmen scheinen. Niemand ist den beiden Autoren 
auf dem Wege der kuriosen Hypothese der « Kreidenummuliten » 
weiter gefolgt. Zunächst hat H. Eucster anlässlich einer Exkur- 
sion der Schweiz. Geologischen Gesellschaft an Hand von künst- 
lichen Aufschlüssen gezeigt, dass die Exponensgrünsande ganz 
normal auf den Seewerkalk des « Flammeneggzuges » trans- 
gredieren und dass die vermeintlich in den Seewerkalk einge- 
schlossenen Vorkommen auf Verschuppung beruhen. 

Was die Stratigraphie und die Fazies der beteiligten, inner- 
halb der beweglichen Mergel vielfach auseinandergerissenen Züge 
von Nummulitengesteinen betrifft, so bieten zunächst die erwähn- 
ten Vorkommen, welche den obersten Linsenzug bilden, einen 
wichtigen « point de repère ». Die Schichtfolge ist in denselben 
sehr ähnlich derjenigen jener Nummulitenkalkplatte der « Schup- 
penzone von Lowerz », welche die « Eisenerzschicht von Lowerz » 
enthält (> Lowerz, Eisenerzschicht von, mit Detailprofil). Der 
untere Teil des Profiles besteht jeweilen aus den wenig mächtigen 
unteren Partien eines untereocaenen « Einsiedler Nummuliten- 
kalks », d.h. aus dem auf die Amdenerschichten transgredierenden 
« Mittleren Grünsand » und nachfolgendem grünsandigem Kalk 
voll von Assilina placentula. Darauf liegt mit beträchtlicher 


` Schichtlücke, welche der wahrscheinlich aufgearbeiteten Haupt- 


masse des « Grauen Kalks» der normalen « Einsiedler Vor- 
kommen » entspricht, direkt « Gallensiskalk » voll von Nummu- 
lites gallensis Arn. Hem; in unteren Teil manchmal auf einige 
Meter Mächtigkeit vollkommen haematitisch vererzt und teil- 
weise von vererzten Ass. placentula erfüllt, im oberen Teil normal 
grau. Zuoberst enthält dieser « Gallensiskalk » grosse Assilinen 
(Praemutationen zu Ass. exponens oder Ass. spira im Sinne von 
H. ScHaug 1955) und wird von oben her auf Spalten durch Grün- 
sand infiltriert. Es kommt als oberer Abschluss manchmal zur 
Ausbildung einer eigentlichen, stellenweise mergelig-plattigen 
Grünsandbank mit Pecten und Num. gallensis, welche schliesslich 
gegen aufwärts in Globigerinenschiefer übergeht. Es handelt sich 
also um dieselbe Transgression des unter-lutetischen « Gallen- 
siskalkes > über Reste von untereocaenem Einsiedlerkalk, wie bei 
Lauerz. 

Die tektonisch tieferen Vorkommen von Nummulitenge- 
steinen in der « Schuppenzone von Brülisau » entsprechen Abla- 
gerungszonen, welche offenkundig sich im ursprünglichen Abla- 
gerungsraum N von diesen höchsten Schuppenzügen einschalten. 
Es handelt sich um graue, etwas grünsandige « Gallensiskalke » 
(entsprechend dem Riff der Insel Schwanau bei Lauerz), welche 
unten und oben von einer Grünsandlage begrenzt werden. Aus 
einem noch nördlicher daran anschliessenden Ablagerungsstreifen 
stammen jene Schollen von Nummulitengesteinen, die aus einer 
Gruppe von mehreren, stratigraphisch aufeinanderfolgenden 
Bänken von Grünsanden und grünsandigen Kalken mit mergel- 
igen Zwischenlagen bestehen, alles erfüllt von Num. gallensis, 
manchmal begleitet von Num. « complanata var. minor»; eine 
Ausbildung der e Gallensis-Grünsande » welche vollkommen 
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Ann, Hrs ursprünglichen Typlokalitäten von Num. gallensis 
im Dürrenbach bei Stein (Toggenburg) und im Flibach bei 
Weesen entspricht (vgl. R. HERB, 1962). 

Es besteht also kein Zweifel, dass das ganze Material dieser 
Schuppenzone aus einem Ablagerungsstreifen stammt, welcher 
den N-Rand der Entwicklung des Einsiedler Untereocaens über 
die Fazieszonen der « Gallensiskalke » und « Gallensisgrünsande » 
gegen N verbindet mit der Zone reiner Grünsandbildung mit 
Assilina exponens (« Grenzgrünsand » im Sinne von J. SCHUMA- 
CHER, 1948 : 84), wie sie noch in den, auf den Seewerkalkzug der 
Flammenegs transgredierenden Vorkommen vorhanden ist. H. 
EucsTEr (1944, Fig. 6, p. 251) hat dies in einem Faziesabwicklungs- 
schema gezeichnet und es entspricht dies den allgemeinen Zu- 
sammenhängen in der Faziesfolge der basalem Nummuliten- 
schichten des südlichen Helvetikums, wie sie W. Leurorp (1939a, 
Taf. XII und 1943 : 278/79) dargestellt hat. 

R. Staug (1954, Tab. p. 182) hat für die uns hier interessier- 
ende Zone nach dem inmitten derselben liegenden Dorf Brülisau 
(5 km SE von Appenzell) den Ausdruck « Brülisauer Flysch » 
(>) geprägt. Es handelt sich zur Hauptsache ebensowenig um 
Flysch im faziellen Sinne, wie im Falle des sog. « Einsiedler 
Flysches» und man wird darum gut tun, diese Bezeichnung 
z.B. in « Brülisauer Schuppenzone » zu verändern. 

Die aus tatsächlichem Flysch bestehende Gipfelkappe der 
Fähnern ist, wie man durch die Untersuchungen von M. RICHTER, 
1922b, 1925, P. Meesmann 1925, M. FORRER, 1949 weiss, dieser 
Schuppenzone als eine Klippe vom Voralberger Flysch aufgesetzt. 
Zwischen diese Klippe schalten sich die, wahrscheinlich unein- 
heitlichen « Förstlischichten » ein, in welcher auch Schollen von 
Leimernschichten bekannt sind. Die ganze Gleitmasse der unter- 
liegenden Schuppenzone dürfte die ursprüngliche jüngere Sedi- 
mentbedeckung zur tieferen Kreide der Deckfalte des Hohkasten 
darstellen. Reste von noch mit dieser Unterlage im ursprüng- 
lichen stratigraphischen Verband stehenden Nummulitenbild- 
ungen im S-Schenkel dieser Deckenfalte (bei «Loch» S vom 
Gätterifirst, 5 km NE von Wildhaus; vgl. Arn. Hem, 1910a : 
137-140; M. FORRER, 1949 : 13) zeigen bereits eine südlicher an- 
schliessende Einsiedler Ausbildung. 

Der ganze Kern der « Wildhausermulde » zwischen diesem 
Säntis-S-Rand und dem N-Abfall der Churfirsten ist wiederum 
erfüllt von einer durchaus analogen, in sich verschuppten Gleit- 
masse, bestehend aus Amdenerschichten, Nummulitenkalkbänken 
und anschliessenden Globigerinen-Fleckenmergeln, welche gegen 
oben bereits mit einem Sandsteinflysch verknüpft sein können. In 
der genannten, direkt zum S-Schenkel der Hohkastenfalte ge- 
hörigen Tertiärserie, welche die Unterlage der Schuppenzone 
bildet, ist das priabone Alter dieses Uebergangs von Globigerinen- 
mergel in Flysch durch eine Fauna nachgewiesen, welche der- 
jenigen der priabonen « Wängenkalke » (>)! des Pilatus und 
der analogen Kalke im « ruhigen Obereocaenflysch » und « Hab- 
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_ kernflysch » der westlichen Schweizeralpen entspricht (M. FORRER, 
l.c. : 14) (> « Südhelvetischer Flysch »; vgl. R. Hers, 1962 : 64- 
69). Die Nummulitengesteine, welche als zahlreiche Linsenzüge 
in die Schuppenzone von Wildhaus eingelagert sind, entsprechen 
nach W. Leurorp (1937, 1939a, 1943) bereits recht südlichen 
Ausbildungen der « Einsiedler Nummulitenkalke », nämlich jener 
Zone, wo diese Kalke ihre direkte transgressive Lagerung über 
der Oberkreide verlieren und sich basal Teile derselben als 

' besondere Bänklein abspalten und mit tertiären Schiefern ver- 
zahnen. Diese Entwicklung setzte sich dann im ursprünglichen 
Ablagerungsraum in der nachstehend besprochenen Fazieszone 
fort, welche wir heute bei Ragaz als Teil des unter die helveti- 
sche Hauptdecke geratenen, « eingewickelten » südhelvetischen 
Flysches finden und « Ragazer Flysch » (>) nennen. Die Strati- 
graphie der Nummulitenkalkvorkommen in der « Wildhauser 
Schuppenzone », welche von Arn. Hem (1910a : 79-83 und ARN. 
Hem & J. OBERHOLZER, 1917) zusammengestellt worden sind, 
bleibt noch näher zu studieren. Die Gleitmasse der « Schuppen- 
zone von Wildhaus » ist jedenfalls auf dem unmittelbar benach- 

` barten N-Abfall der Churfirsten zu beheimaten. 


P e Einsiedler Nummulitenkalke » im « Blattengrat-Komplex » 
des Glarnerlandes und St. Galler Oberlandes : In dem Sektor der 
helvetischen Alpen zwischen Einsiedeln und Wildhaus ist aber 
der Faziesstreifen des südhelvetischen Ablagerungsraumes, der 
die Einsiedler Nummulitenkalke enthält, wegen der grossen me- 
chanischen Beweglichkeit der Amdenerschiefer der Oberkreide 
mitsamt den letzteren in einem grossen «slipsheet» schon in 
den ersten Phasen der helvetischen Faltung weit nach N auf den 
nordhelvetischen Schelf vorgeglitten und in dieser Stellung von 
den nachmaligen helvetischen Decken überfahren worden; wie 
dies im Prinzip schon 1911 von Arn. Hem erklärt worden ist 
(vgl. Art. « Glarner Flysch »). Dieses « slipsheet » bildet heute, 
eingeschlossen zwischen dem nördlicher abgelagerten Sandstein- 
Dachschiefer-Flysch (> « Sandstein-Dachschiefer-Komplex ») als 
Unterlage und dem auflagernden Sardonaflysch (>) ein mittleres 
tektonisches Stockwerk der unter der helvetischen Hauptdecke 
der NE-Schweiz eingeschlossenen glarnerischen Schiefermassen. 
Dieses Stockwerk wurde nach dem « Blattengrat » bei Elm « Blat- 
tengratkomplex » (>) genannt. (Der « Blattengrat » ist die öst- 
liche Gratverlängerung des « Fanenstockes », P 2234,8 Koord. 
734.000/200.900; vgl. LK. BL Sardona, Nr. 247 und Geol. Spez. 
K. Nr. 117, J. OBERHOLZER, 1942). Auch hier hat sich dieser 
Komplex in ein völlig analoges Schuppengebäude, bestehend aus 
der stets tektonisch wieder repetierten Schichtreihe Amdener- 
Wangschichten der Oberkreide, transgressive Nummulitenkalk- 
bank von Einsiedler Typus, Globigerinenschiefer, auflösen lassen 
(W. Leuroro, 1937). Es sind deshalb diese Nummulitenkalke auch 
hier nicht, wie man dies ursprünglich geglaubt hat (Ars. Dem 
& J. OBERHOLZER 1908, Arn. Hem, 1908, 1911, J. OBERHOLZER, 
1933), als stratigraphische Bänke in eine vermeintlich einheitliche 
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Flyschabteilung, die sog. « Blattengratschichten », eingelagert und 
auch die summarische Bezeichnung als « Blattengratfiysch » (W. 
LeuroLp, 1943) ist deshalb zu vermeiden und wieder durch 
e Blattengratkomplex » (W. Leurorp, 1937; R. WEGMANN, 1961) 
zu ersetzen. 

Es lassen sich alle Details der Gliederung der Bänke im 
Typusgebiet von Einsiedeln auch in den Bänken des « Blatten- 
gratkomplexes » wiederfinden und es ergibt sich, dass die Fa- 
ziesentwicklung in den tiefsten Schuppen des Blattengratkom- 
plexes im N gerade wiederum an der Grenze der Zone der 
e Gallensiskalke » und mit dem Einsetzen des Untereocaens der 
« Einsiedler Nummulitenkalkbänke » beginnt und durch Einzel- 
faziesveränderungen, welche mit denjenigen im Sihlprofil völlig 
parallelgehen, durch das Schuppengebäude nach S verfolgt wer- 
den kann. Es kann deshalb kein Zweifel daran bestehen, dass 
dieser eingewickelte Komplex als ein « vorüberschobenes slip- 
sheet » aus der seitlichen Verlängerung desselben südhelvetischen 
Ablagerungsraumes abstammt, der uns einerseits in der Ein- 
siedlerzone des Sihltales selbst und andererseits wieder in den 
e Schuppenzonen von Brülisau und von Wildhaus » auf den süd- 
licheren Rückenpartien der helvetischen Hauptdecke erhalten 
geblieben ist (vgl. hiezu W. Leon, 1943 : 273-281; W. RÜEFLI, 
1959 : 78-83; R. WEGMANN, 1961 : 92-101). 

In den südlichsten höchsten Schuppen des « Blattengrat- 
komplexes » lässt sich aber das abgewickelte Tertiärfaziesprofil 
schon in Bereiche des südhelvetischen Ablagerungsraumes ver- 
folgen, welche uns auf dem südlichen Deckenrücken des Sihl- 
gebietes bereits nicht mehr erhalten geblieben sind (Faziestrans- 
formation der normalen « Einsiedler Nummulitenkalke ») in die 
Ausbildung der « Batöni-Sandsteinbank » (>) und des « Litho- 
thamnienkalks von Batöni »; vgl. W. Leuporp (1937), W. RüerLı, 
1959 : 39-56, Fig. 8, p. 83 und Fig. 18, p. 181. 


Verlängerung des Blattengratkomplexes nach SW: Nach 
einem Unterbruch in der Gegend des Klausenpasses findet man 
weitere altbekannte Vorkommen von Einsiedler Nummuliten- 
kalken in der südwestlichen Verlängerung der « infrahelvetischen 
Flyschzone» am N-Hang des Schächentales bei Spiringen im 
Kt. Uri. Die Zone verlängert sich, stets im Dach des « Sandstein- 
Dachschiefer-Komplexes », über den Surenenpass ins Engel- 
bergertal, wo bei Tagenstall bis jetzt die SW-lichsten Vorkommen 
von e Einsiedler Kalken » in dieser, unter die helvetischen Decken 
eingewickelten Position gefunden worden sind. (P. ARBENPZ, 
J. SCHUMACHER & W. Leon, 1939; J. SCHUMACHER, 1949). 


« Einsiedler Nummulitenkalke » im « Ragazer Flysch » : Ganz 
im NE am Rhein wird im Schuppengebäude des sog. « Ragazer 
Flysches» (vgl. W. Leuroro, 1939a) noch stets innerhalb der 
« eingewickelten Flyschmassen » unter der helvetischen Haupt- 
decke ein noch weiter südlich an den Ablagerungsraum des 


ah, 
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« Blattengratkomplexes » und der Schuppenzone von Wildhaus 


sich anschliessender Ablagerungsstreifen sichtbar. Auch der « Ra- 
gazer Flysch » ist in dem gewohnten Schuppenstil aus Oberkreide, 
Nummulitenkalkbank und jüngerem Alttertiär zusammengesetzt, 
wobei nun aber sowohl im letzteren, wie im Oberkreideanteil, 
sich allmählich bereits eigentliche Flyschfazies durchsetzt. Hie- 
durch wird bereits ein Uebergang vorbereitet in die Schichtreihe 
des noch weiter südlich beheimateten « Sardonafiysches » (>), 
welcher das oberste Stockwerk des « eingewickelten Flysches » 
einnimmt. Die Nummulitenkalkbänke sind auch im « Ragazer 


Flysch » noch paleocaen- untereocaenen Alters, vom Einsiedler 


Typus und regenerieren sich wieder zu beträchtlicher Mächtig- 
keit. An der linken Rheintalflanke liegen auf einer Breite von 
4 km, wie das von W. Leuroro (1939a : Taf. XII) gegebene Profil 
zeigt, gegen 20 Nummulitenkalkplatten und -linsen, getrennt 
durch Schiefer, dachziegelig in Schuppen aufeinander. Die am 
leichtesten zugänglichen Vorkommen sind die zwei S Ragaz in 
Steinbrüchen aufgeschlossenen (Koord. 757.700/207.100 und 
758.000/207.000), sowie dasjenige von Pfäfers-Wartenstein, Koord. 
757.500/206.900 (s. LK. Bl. Wallenstadt, Nr. 237, resp. Bl. Sargans, 
Nr. 1155; vgl. auch J. OBERHOLZER, 1920, Geol. Spez. K. Nr. 63). 
Die beiden erstgenannten Vorkommen bestehen noch aus einer 
einheitlichen Kalkbank, z.T. in einer lithothamnienreichen, weniger 
Nummuliten enthaltenden Fazies. An der echinodermenbrecciösen 
Basis fehlt die Ausbildung des « Mittleren Grünsandes ». Gegen 
oben hin ist die Hauptmasse des grauen Nummulitenkalks nicht 
mehr komplet; die Zone mit Num. distans und Num. formosus 
ist gerade an der Oberfläche der Bank noch schön entwickelt, 
es fehlten aber bereits die dem Basalen Lutétien entsprechenden 
Horizonte und an Stelle des « Oberen Grünsandes » findet man 
nur noch eine phosphoritische Kruste (Kondensationshorizont). 
Schon in der nächst höheren Kalkplatte von Pfäfers-Warten- 
stein spalten sich von der noch mächtigen « Hauptnummuliten- 
kalkbank » (>) an deren Basis mehrere, durch Schiefer ge- 
trennte « Unterbänklein » von echinodermenbrecciösem Kalk ab. 
Durch Mächtigkeitszunahme der Schieferzwischenlagen zwischen 
diesen « Unterbänklein » und allmähliche Mächtigkeitsabnahme 
der « Hauptnummulitenkalkbank », die in den obersten Schup- 
pen des « Ragazer Flysches» noch am weitesten gegen S hin 
aushält, aber ebenfalls zuletzt auskeilt, bereitet sich der Ueber- 
gang in den « Sardonaflysch » vor, der südlich an diese Abla- 
gerungszone anschliesst und nun keine reinen Nummulitenkalk- 
bänke mehr enthält. 


‚Detail-Fazieszonen der « Einsiedler Nummulitenkalke »: Die 
Breite des ursprünglichen Ablagerungsstreifens des S-Helvet- 
ikums, welcher zwischen einer bei Lauerz und an der Fähnern 
konstatierbaren NW-Grenze gegen die Gallensiskalke und einer 
im Ragazer Flysch erfassbaren SE-Grenze durch « Nummuliten- 
kalke und einer im Ragazer Flysch erfassbaren SE-Grenze durch 
« Nummulitenkalke vom Einsiedler Typus » charakterisiert ist, 
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ergibt sich nach Abwicklung der engen Schuppung der « slip- 
sheets» zu ungefähr 20-30 km. Innerhalb dieses Ablagerungs- 
streifens von beträchtlicher Breite zeigen natürlich die Einsiedler 
Nummulitenkalke gegenüber dem oben zusammengefassten 
Typusprofil von Steinbach gewisse fazielle Abwandlungen. Die 
wichtigsten derselben können resümiert werden: 

1. Einerseits lässt sich die prinzipielle Aufeinanderfolge der 
Nummulitenzonen des Standardprofils im Inneren der Nummu- 
litenkalkbänke überall wiedererkennen, wo die Mächtigkeit nicht 
allzu reduziert und die Fazies gleichmässig nummulitenreich ist. 
Auch kleine Einzelheiten der lithologischen Gliederung des 
Standardprofils lassen sich über ein grosses Areal der Ver- 
breitung der Nummulitenkalke vom Einsiedler Typus verfolgen, 
so dass auch die in der Tabelle links angegebene Sukzession der 
Horizonte und die zugehörige Nomenklatur eine ziemlich all- 
gemeine Anwendung gefunden hat. Durch Abwicklung des 
Schuppengebäudes der Divertikel auf dem helvetischen Decken- 
rücken und richtige Einpassung des abgewickelten Divertikels 
des e Blattengratkomplexes » und des « Ragazer Flysches» in 
die ursprüngliche Lage im südhelvetischen Ablagerungsraum 
lässt sich der Faziesraum der Einsiedler Nummulitenkalke re- 
konstruieren und überblicken. 

2. Es zeigt sich dann, dass in einem NW-SE Faziesquer- 
profil durch diesen Ablagerungsraum die folgenden feineren 
Faziesabwandlungen innerhalb der Hauptmasse des Nummuliten- 
kalks sich allgemein verfolgen lassen : 

a) Der untereocaene Anteil ist im NW zunächst sehr mächtig, 
bis 50 m, nimmt aber gegen SE, z.T. infolge Kondensation zu 
einer grünsandigeren Fazies, z.T. infolge der unter 3. bespro- 
chenen intraformationellen Abtragungen, an Mächtigkeit ab. In 
dieser NW-Fazies ist Paleocaen nur in einzelnen Relikten, wie 
bei Steinbach erhalten, über welche der Yprésienanteil deutlich 
hinwegtransgrediert. 

Diesem nordwestlichen Faziestypus entspricht die Ausbildung 
in der « Aeusseren» und « Inneren Einsiedler Schuppenzone », 
bei Weesen und im Blattengratkomplex am Fanenstock bei Elm. 
(W. Bısıc, 1957; R. WEGManN, 1961). 

b) Gegen SE erfolgt neuerliche Mächtigkeitszunahme, aber 
mehr in echinodermenbrecciüser, nummulitenarmer Fazies (süd- 
lichere Vorkommen des Weisstannentales, W. Rürrı, 1959), in 
welcher die Kalkbänke an der Basis bereits mit oberem Ilerdien 
beginnen (Alp Looch, R. Herre, 1962) und kein ausgesprochener 
« Mittlerer Grünsand » mehr vorhanden ist. 

c) Bei erneuter Mächtigkeitsabnahme gegen SE lösen sich 
die Bänke in mehrere dünne Bänklein in Lithothamnienkalk- 
fazies auf, in denen Yprésien kaum mehr, aber vor allem Paleo- 
caen vertreten ist und der tiefste Teil durch eine auf Wang- 
schichten transgredierende Grünsand- oder grünsandige Quarz- 
sandsteinbank mit arenazischen Foraminiferen vertreten wird. 
Dies ist die « Batönisandsteinbank » (>) (W. Leurozr, 1937, 
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W.H. Rüeruı, 1959). Aehnliche südliche Ausbildungen kommen 
in der Fliegenspitzmulde bei Amden vor; (s. R. HERB, 
d) Nach der sehr wahrscheinlich richtigen Auffassung von 
W.H. RürrLI (1959, p. 56 ff.) ist die Ragazer Entwicklung (s. 
W. Leuporp, 1939a) im ursprünglichen Ablagerungsraum noch 
S an c) anzuschliessen. Es findet also gegen SE nochmals eine 
Anschwellung des untereocaenen Anteils in den mächtigen Num- 
mulitenkalkbänken der « Schuppenzone von Ragaz» statt, aber 
öfters in relativ nummulitenarmer Lithothamnienkalkfazies. In- 
nerhalb der Ablagerungszone, welche der « Wildhauser Schuppen- 
zone» entspricht und innerhalb des sog. « Ragazer Flysches » 
vollzieht sich ein Uebergang der bis dahin « einfachen Einsiedler 
Nummulitenkalkbänke » in die Ausbildung mit « mehrfachen 
Einsiedler Nummulitenkalkbänken» (vgl. W. Rüeruı, 1959: 
Fig. 18, p. 182). Durch Auflösung der Kalkbänke in mehrere 
Bänke, die sich schliesslich gegen S innerhalb von Schiefer- 
massen verlieren, die mehr und mehr den Charakter von eigent- 
lichem Flysch annehmen, wird die fazielle Verwandlung in die 
Serie des « Sardonaflysches » vorbereitet. Schon innerhalb der 
e Schuppenzone von Ragaz» ist die Transformation sowohl des 
Oberkreideanteils dieser Schiefer, wie der unter, zwischen und 
über den Nummulitenkalkbänken lagernden Schiefer soweit ge- 
diehen, dass man nun hier bereits von einer Einlagerung der 
südlichsten Vorkommen der « Einsiedler Nummulitenkalke in 
einen « Ragazer Flysch » sprechen darf. Wie W. Leupozp (1939a : 
Taf. XII) in seinem Faziesquerprofil der Ablagerungszone mit 
Einsiedler Nummulitenkalken gezeichnet hat, bleibt an Stelle der 
verschwundenen eigentlichen Nummulitenkalke innerhalb des 
Sardonaflysches in der Schichthöhe der Paleocaen-Untereocaen- 
Untereocaengrenze, mitten in der im Uebrigen verflyschten 
Schichtreihe und im Dach von sehr groben, bereits paleocaenen 
Kristallinkonglomeraten schliesslich jene merkwürdig konstante 
Einschaltung des « Sardonaquarzites» bestehen. Durch diesen 
auffallenden faziellen Unterbruch innerhalb der «serie com- 
préhensive » des Flysches bleibt also die im ganzen nördlicheren 
Bereich des helvetischen Ablagerungsraumes stets durch eine 
basale transgressive Nummulitenbildung markierte Alttertiär- 
Oberkreide-Grenze auch in dieser südlichsten Fazies noch stets 
etwas unterstrichen. 

3. « Oberer Grünsand » von Lutétienalter (« Steinbach- 
Fossilschicht ») ist über dem Yprésienanteil nur in der nord- 
westlichen Ausbildung der Einsiedler Nummulitenkalke vorhan- 
den; wo die Mächtigkeit des letzteren, wie in der «Inneren 
Einsiedler Schuppenzone », reduziert ist, kann diese Transgression 
des Lutétien bis auf den « mittleren Grünsand » der Yprésien- 
basis heruntergreifen. (s. Extremfall in R. Wecmann, l.c.: 96). 
Diese sog. « Nördliche Reduktionszone » der Einsiedler Num- 
mulitenkalke (W. Leon, 1939b, s. auch W.H. Rürrtı, l.c., p. 32 
und R. WEGMANN, l.c., p. 96 ff.) ist z.T. auf eine intraformationelle, 
vor-mitteleocaene Abtragung derselben zurückzuführen und ist 
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auch im Blattengratkomplex bei Elm und im Weisstannental 
festellbar. Etwas weiter SE-lich verläuft eine zweite, « Südliche 
Reduktionszone », in welcher die Einsiedler Nummulitenkalk- 
bänke durch hier deutlich prae-priabone intraformationelle 
Erosion teilweise vollkommen abgetragen worden sind, so dass 
ein jüngerer « Arkosesandstein», Globigerinenschiefer, ‘oder 
Flysch von Priabonalter direkt auf die Oberkreide übergreifen 
können (vgl. insbesondere die Verhältnisse in dem sehr südlichen 
Alttertiärrelikt des Spirstocks. (> « Arkosesandstein >», « Spir- 


stockserie », « Südhelvetischer Flysch» und Überblick im Art. 
e Helvetischer Flysch »). = 

Neuerdings hat R. Staus (1954 : 95-97, 103-109, insbesondere 
104, sowie 1961: 297, 338-348) ausführlich von der Möglichkeit 
gesprochen, dass der « Blattengratkomplex » und selbst der 
« Sardonaflysch » nicht durch « Einwicklung » (d.h. besser gesagt 
durch eine « Vorüberschiebung») aus ihrem ursprünglichen 
südhelvetischen Ablagerungsraum in ihre jetzige Lage unter der 
helvetischen Hauptdecke gelangt sein müssten, sondern dass ihre 
Heimat im subhelvetischen Bereiche selbst, anschliessend an den 
Ablagerungsraum der Calandadecken, zu suchen sei. Dabei wird 
von STAUB weiterhin als selbstverständlich akzeptiert, dass die 
auf dem helvetischen Deckenrücken befindlichen Anteile dersel- 
ben Einsiedler Fazies im südhelvetischen Bereich beheimatet 
sind. Nach dieser Anschauung müsste im subhelvetischen, d.h. 
nordhelvetischen Ablagerungsraum, nochmals eine derart voll- 
kommene Kopie der Fazies des Einsiedler Nummulitenkalks mit 
allen ihren stratigraphischen Details und mit vollkommen dersel- 
ben Abfolge der faziellen Einzelausbildungszonen sedimentiert 
worden sein, dass sich eine solche Hypothese aus stratigraph- 
ischen Gründen als vollkommen unwahrscheinlich ergibt. 


Literatur: H.C. Escher (1795); B. Stuper (1827); K.F. Lusser (1829); 
L. Acassız (1839-40); Arn. Escher (1841); K.F. Lusser (1842); Arn. ESCHER 
(1846); R.I. Murcxison (1849); B. STUDER (1853); Arn. Escher (1853); A. D'AR- 
ciac & J. Harme (1853); K. Maver-Eymar (1865, 1868); E. RENEVIER (1868); 
F.J. Kaurmann (1872); B. STUDER (1872); P. ve LorıoL (1875); F.J. KAUFMANN 
(1877); K. Mayer-Eymar (1877); Arn. Escher (1878a, b); K. MAYER-EYMAR 
(1879), Ph. pe La Harre (1879b, 188la, b,c); C. Mogscn (1881); Ph. DE LA 
Harre (1883); F.J. Kaurmann (1886); K. Mayer-Evmar (1890); Th. DELMAR 
(1890); Alb. Hemm (1891); E.C. Quereau (1892, 1893); A. RormpLerz (1894a, b, 
1898); Alb. Dem et al. (1905); Arn. Herm & J. OBERHOLZER (1907); Arn. 
Hem (1908); A. Buxrorr (1908); J. OBERHOLZER & Alb. Hem (1910); Arn. 
Hem (1910a); A. Buxrorr (1910); J. Boussac (1910a, b); K. TOLWINSKI (1910); 
Arn. Hem (1911); W. Sraus (1911); J. Boussac (1911, 1912); P. ARBENZ & 
W. SrauB (1912); P. Beck (1912); L. Boun (1912); A. BUXTORF (1912b); 
A. Buxtorr (1913a); R. Schiver (1913); A. BUXTORF (1916); A. Buxrorr et al. 
(1916); P. Arsenz (1918); J. OBERHOLZER (1918); L. Bomm (1918a, b, 1920); 
Arn. Hem (1921) (in: Alb. Hem, 1921, II/1); A. OCHSNER (1921); H. Mosr 
(1921); H. Scharor, H. MEYER & A. OCHSNER (1923); Arn. Hem (1923); 
L. Rouen (1923); M. Richter (1925b); Ph. ve La Harpe (= P. ROZLOZSNIK) 
(1926); H. Eucsrer (in A. Luwe et al., 1931); E. Kraus (1932b); J. OBER- 
HOLZER (1933); W. Leuporn (1934); A. JEANNET & P.D. Buck (1934); A. JEAN- 
NET, W. Leupoin & P.D. Buck (1935); A. Jeanner (1935); A. JEANNET (1936) ; 
W. Leurorp (1937, 1939a, b); H. Haus (1937); P. ARBENZ, J. SCHUMACHER & 
W. Leuporn (1939); W. LEUPOLD (1939a, b); A. JeannerT (1939); A. JEANNET 
(1941); J. OBERHOLZER (1942); W. Leuson (1943); H. Eucster et al. (1944); 
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W. Epprechr (1948); J. Schumacher (1949); M. Forrer (1947, 1849); M. Fur- 
SS (1949); H. Cep (19510, b, c); H. ScHaus & J SCHWEIGHAUSER (1951); 

STAUB (1954) ; RE am (1956) : H. ScHaus vie: d Bisie (1957); 
W: RÜEFLI a; WEAMGNN (1961) : G. STYGER (1961); . Sepp (1961); 
R. Hers (1962); ne (1962); R. Frer (1963). 


W. LEUPOLD. 


EINSIEDLERSCHICHTEN = EINSIEDLER FLYSCH 
Oberkreide - Eocaen 
— «Einsiedler Flysch ». Helvetikum 


Arn. Hem (1908) in : Nummuliten- und Flyschbildungen der Schweizer- 
` alpen. Abh. schweiz. palaeont. Ges., 35 : 103, 121, Tabelle p. 140. 


EISENDOLOMIT zn. rer sh. ierg a nr: Jura 
(? unterer) Lias 
Mittelostalpin 


Originalliteratur : H. Eucster (1924) : Geologie von Mittelbünden. IV. 
Die westliche Piz Uertsch-Kette. Beitr. Geol. K. Schweiz, N.F. 49/IV. 

Originalbeschreibung : EuGsTER (1924) verzeichnet auf seiner 
geologischen Karte den Begriff, erläutert ihn aber im Text nicht. 

EGGENBERGER (1925) : eisenschüssiger toniger Dolomit, rot 
gefärbt, sehr hart und dicht, rötlich-gelb anwitternd. An der 
Basis des Schieferlias der Ortler-Decke im Gebiet Ela-Uertsch. 

CorNELIUS (1935) beschreibt anderseits einen e Eisendolomit » 
als Einlagerung in seinen paläozoischen Vairana-Schiefern von 
der Albulagegend. 

Typuslokalität : Nordabfall des Piz Uertsch - Piz Blaisun (am 
Albulapass). Koord. : 784.500/164.000. 

Geogr. Verbreitung : Uertschkette, Bergünerstöcke. 

Tekton. Stellung : Ela-Ortler-Decke (mittelostalpin). 

Wichtige Literatur : Eucster (1924), p. 8 und Karte; EGGENBERGER (1925), 
p. 536; Cornezrus (1935), p. 146; HEIERLI (1955), p. 26. 

Der Begriff soll nicht mehr für ein stratigraphisches Niveau 
verwendet werden, sondern nur noch als lithologische Bezeich- 
nung. 


H. HEIERLI. 
BISENDOGOMTLATERFE IF SO UNE N e CAE R Trias 
Anisische Stufe 
— Scarlschichten. Ostalpin 


EISENOOLITH, ALPINER EISENOOLITH, OBERER EISEN- 


(elek éi pa Dn EE e E 6. Ni Dogger 
Helvetikum 


— Blegi-Oolith. 


360 


EISENREICHE DOLOMITE ......................... Trias 
Anisische Stufe 

— Scarlschichten. Ostalpin 
EISENSANDSTEIN .................... Dogger (Aalenian) 
Helvetikum 


B. Srurer (1839) in: Mémoires sur la carte géologique des chaînes 
calcaires et arénacées entre les Lacs de Thun et de Lucerne, S. 396. 


«Les crêtes qui dominent celle-ci» (die Wengernalp im 
Berner Oberland) «sont composées principalement de grès 
quarzeux et de quarzites, souvent colorées en noir par son mé- 
lange avec la pâte du schiste argileux... Ce grès noir porte dans 
le pays le nom de roche de fer (Eisenstein)... » 

Typuslokalität ist nach dem obigen die Gipfelregion des 
Lauberhorns (Koord. : 639.050/160.300) und des Galtbachhorns. 
1867 fand STUDER in erratischen Blöcken auf dem Längerberg 
(der E. ist ein häufiges Erratikum des Aaregletschers) Ludwigia 
murchisonae und Trigonia costata, wodurch das Alter der For- 
mation klargestellt wurde. 

Die heute gebräuchliche Form « Eisensandstein » wird zu- 
nächst kursorisch als lithologische Bezeichnung verwendet bei 
I. BacHMANN 1863 (S. 150), später als lithostratigraphische Einheit, 
neben «Zone des Ammonites Murchisonae », « Murchisonae- 
Schichten »» usw. 

Der E. ist ein vorwiegend sandig-toniger Komplex im unteren 
helvetischen Dogger. Er geht ganz allmählich aus den liegenden 
Aalenianschiefern (> Opalinusschiefer) hervor; die Hangend- 
grenze gegen die Echinodermenbreccie (>) ist meist scharf, doch 
kann der obere E. auch seitlich durch eisenschüssige Echinoder- 
menkalke ersetzt werden. Die vorherrschenden Gesteinstypen 
sind : 

a. Knorrig-grobschiefrige, glimmerreiche, kalkarme, eisen- 
schüssige Sandsteine von meist feinem Korn, mit wulstigen 
Tonschieferlagen (bes. im unteren Teil, von manchen Autoren 
noch zu den Aalenian-Schiefern gezogen). 

b. Gutgebankte, fein- bis mittelkörnige, + eisenschüssige 
Quarzsandsteine, seltener Quarzite; Kreuzschichtung wurde oft 
beobachtet. 

c. Schwarze, glimmerführende Tonschiefer, die von den älte_ 
ren « Opalinusschiefern » (>) kaum zu unterscheiden sind, aber 
als stratigraphische Einschaltung im höheren Teil des E. auftre- 
ten. 

d. Crinoidenkalke (« Echinodermenbreccien »), oft von roter 
Farbe, + sandig; in Linsen im unteren, in Bänken im oberen Teil. 

e. Sandsteine mit haematitisierten Fossiltrümmern bis san- 
dige Eisenoolithe. 

Dieser lithologischen Heterogenität sollen Ausdrücke wie 
« Abteilung des Eisensandsteins » (Arn. Hem, 1916 : 456), « Eisen- 
sandsteingruppe » (H. STAUFFER, 1920 : 31) Rechnung tragen. 
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P. ARBENZ (1907) und seine Schüler verwenden für Aalenian- 


Schiefer und E. zusammen den lithostratigraphisch aufgefassten 
Terminus « Unterer Dogger ». 

Der E. umfasst das mittlere und obere Aalenian. Wichtigste 
Fossilien : Ludwigia murchisonae (Sow.) (an vielen Orten), 
L. (Brasilia) bradfordensis Buchm., Graphoceras concavum (Sow.), 
Hyperlioceras desori (Morscx), Trigonia costata QU., etc. ARBENZ 
(fide STAUFFER 1920) soll in den Obwaldner Alpen auch Ammo- 
niten des unteren Bajocian (s.str.) gefunden haben; aus der 
Schilthorngruppe zitiert STAUFFER ein schlecht erhaltenes Telo- 
ceras cf. blagdeni (Sow.). Die Grenze Aalenian/Bajocian liegt 


' also vielleicht atwas tiefer als die Obergrenze des E.; anderseits 


aber ist im Autochthonen die Zone des Graphoceras concavum 
bereits in Echinodermenfazies vertreten (BRUDERER 1924). 

Verbreitung und Gliederung. — Im autochthonen Sediment- 
mantel ist der E. schwach entwickelt (max. 30 m); er kann 
infolge transgressiver Auflagerung der Echinodermenbreccie 
streckenweise fehlen. 

In den tieferen helvetischen Decken der Ostschweiz eben- 
falls noch geringmächtig, schwillt er gegen S recht unvermittelt 
auf ca. 350 m an. Die Hauptmasse besteht aus dem knorrigen 
Schiefersandstein (Typ a); darüber folgen dickbankige Sand- 
steine (b), die seitlich und nach oben in rote Echinodermen- 
breccie (d), seltener oolithische Sandsteine (e) übergehen. 
Zuoberst liegt oft nochmals schwarzer Tonschiefer (c). 

Bis 500 m erreicht der E. in der Wildhorn-Decke der Obwald- 
ner und Berner Alpen. Er lässt sich hier in einige, meist un- 
scharf voneinander abgegrenzte Abteilungen gliedern, z.B. nach 
H. GUENZLER-SEIFFERT (1924). Der geologische Bau der östlichen 
Faulhorngruppe im Berner Oberland) : 

1. Unterer schiefriger E., knorrige Schiefer mit Linsen von 

Echinodermenbreccie (Ludwigia murchisonae). 

2. Dickbankiger E. (Graphoceras concavum). 

3. Oberer schiefriger E. 

4. Grenzschichten. (loc. eit., S. 72). Der E. schliesst « mit 
Schichten ab, die zwischen Echinodermenbreccie und 
Sandstein hin und her pendeln. 

Während in den östlich und westlich anschliessenden Gebieten 
reine Quarzsandsteine von etwa 10 m Mächtigkeit einzig auf- 
treten, überwiegt in der östlichen Faulhorngruppe eine 10-20 m 
mächtige Echinodermenbreccie ». 

H. STAUFFER (Geologische Untersuchung der Schilthorngruppe 
im Berner-Oberland, 1920: 36) braucht für diese Schicht die 
Bezeichnung Grenzquarzsandstein. Der untere Quarzsandstein 
des selben Autors entspricht dem dickbankigen E. GUENZLER’S. 

e Haupteisensandstein » (K. Louis, Beiträge zur Geologie der 
Männlichengruppe, 1925 : 33) ist eine mittlere, ca. 350 m mächtige, 
schlecht definierte und obsolete Abteilung; entspricht wohl dem 
unteren schiefrigen E. und dem dickbankigen E. GUENZLER’sS. Die 
Grenze Opalinusschiefer - E. wird übrigens von den einzelnen 
Autoren in ganz verschiedene Schichthöhen gelegt. 
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In der Westschweiz ist der E. offenbar ausschliesslich in 
seiner knorrig-glimmersandigen Fazies ausgebildet; die reineren 
Sandsteine setzen mit der Annäherung an die Dauphine-Fazies 
aus. | 
Dagegen ist der E. im Ultrahelvetikum (z.B. bei Adelboden) 
noch sehr typisch entwickelt. i 


Literatur: P. ARrsenz (1907, 1917, 1919); I. Bacmmann (1863); H. Baroux 
(1946); A. BALTZER (1873); W. BIırcHER (1935); E. Bonnard (1926); W. BRU- 
DERER (1924); J.. Cavısch (1952); L. Correr (1943); G. FREULER (1925); 
M. FURRER (1939); H. GUENZLER-SEIFFERT (1924, 1934, 1938); Alb. Hemm (1878, 
1921); Arn. Hem (1916a); R. Huser (1933); K. Louis (1925); F. pe Loys 
(1928); M. Luceon (1914-18); C. Morscx (1872, 1881, 1894); J. OBERHOLZER 
(1933); P. van DER Droge (1912); K. Roxr (1926); C. ScHINDLER (1958); K. SEE- 
BER (1911); W. Staus (1911); H. STAUFFER (1920); B. STUDER (1839, 1867, 1868, 
1872) H. von TaveL (1937); A. TRrorscm (1908). p 

R. TRÜMPY. 


BISENSCHIEFER een caa E UT ER -, Jura 

(? oberer) Lias 

Mittelostalpin 

Originalliteratur: H. Eucster (1924) : Geologie von Mittelbünden. IV. 
Die westliche Piz Uertsch-Kette. Beitr. Geol. K. Schweiz, N.F. 49/IV. ` 

Originalbeschreibung : Schokoladebraune Schiefer mit Braun- 
eisensteinknollen und Eisenspatlagen (Eugster, 1924 : 8). 

HexerLt (1955) fasst unter diesem Begriff zusammen : Dunkel- 
braune kalkige Schiefer und feinspätige Kalke mit haselnuss- 
grossen Limonitkonkretionen, welche oberflächlich herauswittern. 
Daneben auch sandiger, braunrot anwitternder Kalk mit ooli- 
thischen Limonitkonkretionen. 

Typuslokalität: Grat zwischen Piz Uertsch und Piz Blaisun 
(nördlich des Albulapasses). Koord. : 784.500/163.600. 

Geogr. Verbreitung : Uertsch-Blaisun-Kette, Bergüner- 
stöcke. 

Tekton. Stellung : Ela-Ortler-Decke (mittelostalpin). 


An, Literatur: Eucster (1924), p. 8 und Karte; Desst (1955), 
p. u. 26. 


H. HEIERL1. 
EISENSTEIN EE Be are Dogger 
— Eisensandstein. Helveiikum 
TELLIPSOIDEN-GRÜNSANDKALKE ........ Cenomanien 
Helveiikum 


J.J. PANNEKOEK (1905) in: Geologische Aufnahme der Umgebung von 
Seelisberg am Vierwaldstättersee. Beitr. geol. Karte Schweiz, N.F., 17 : 6. 

J.J. PANNEKOEK verstand unter dieser Bezeichnung den 
ellipsoidischen grünsandigen Kalk C. BURCKHARDTS (>) und die 
Bergerischichten (>), also die Knollenfazies der Aubrigschichten 
(>) und die Turrilitenschicht >). 


R. HANTKE. 


GN Ate, 


+ 


er 
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NEE ET en es Cenomanien 
SE Helvetikum 
E. Bowen (1905) in : Oestlicher Teil des Säntisgebirges, in : Alb. He : 
Das Säntisgebirge. Beitr. geol. Karte Schweiz, N.F., 16: 524. 
Als «Ellipsoidicus (Turrilitensch.) > bezeichnet E. BLUMER 
einen dunklen, grünsandigen Kalk mit helleren Kalkellipsoiden. 


Fossilien : Neohibolites minimus (LisSTER), « keine Turriliten 
gefunden ». 


. Synonym mit Knollenschichten Arn. Hem, 1905; 


Aubrigschichten, Knollenfazies Arn. Hem 1934. 
R. HANTKE. 


ELLIPSOIDISCHER GAULT o... c oaa 40e Cénomanien 
; Helvetikum 
F.J. Kaurmann (1877) in: Kalkstein- und Schiefergebiete der Kantone 


Schwyz und Zug und des Bürgenstocks bei Stanz. Beitr. geol. Karte 
Schweiz, 14/2: 46. 


F.J. Kaurmann bezeichnete mit diesem auf Arn. EscHERSs 
Tagebuchnotizen zurückgehenden Ausdruck « welligknollige La- 
gen, eingebettet in weiche, dünne, dunklere, grünsandige Schie- 


ferlagen ». 
Heute wird für diesen — in den helvetischen Decken weit- 
verbreiteten und sehr charakteristischen — Schichtkomplex der 


mittleren Kreide meist der von Arn. Hem 1905 vorgeschlagene 
Name Knollenschichten (>) verwendet. Da jedoch die Bezeich- 
nung Knollenschichten der Bildungsweise des Gesteins nicht 
gerecht wird, dieser Name zudem von F. J. Kaurmann 1867 bereits 
für die untere Abteilung der Drusbergschichten (>) verwendet 
worden ist, ist die Bezeichnung Aubrigschichten (>) vorzuziehen. 


Synonyma: Ellipsoidischer Kalk Arn. Escher (Tagebuch- 
notizen). 
Ellipsoidischer grünsandiger Kalk C. Burcx- 
HARDT, 1896 : 82. 
Knollenschichten Arn. Hem, 1905 : 331. 
Knollengrünsand W. HauswirTtH, 1913 : 625. 
Knollenfacies der Aubrigschichten Arn. HEM, 
1913a : 276. 
R. HANTEE. 


T ELLIPSOIDISCHER GRÜNSANDIGER KALK. Cenomanien 
Helvetikum 


C. BurckHaror (1896) in: Monographie der Kreideketten zwischen 
Klönthal, Sihl und Linth. Beitr. geol. Karte Schweiz, N.F., 5: 82. 


Heute nicht mehr verwendete Bezeichnung für Knollen- 
schichten (>) oder Knollenfazies der Aubrigschichten (>). 

Da typische Leitformen dem ellipsoidischen grünsandigen 
Kalk fehlen, dieser jedoch petrographisch «eng mit den auf 
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(t Ellipsoidischer Grünsandiger Kalk, Folge) 


Grund ihres faunistischen Inhaltes sicher cenomanen merkwürd- 
igerweise noch ins Vraconnien (= oberstes Albien): gestellt. 


Literatur : P. Arsenz (1905); C. BurckHaArpr (1896); E. Ganz (1912); Arn. 
Hem (1910a, 19106). 
R. HANTEE. 


ELMER'FLYSCH ME ei, a, ee me Unteroligozän 
Helvetikum 


R. Sraus (1954) in: Der Bau der Glarneralpen und seine prinzipielle 
Bedeutung für die Alpengeologie. Glarus (Tschudi) : Tab. zu p. 182. 


[Für die stratigraphische Übersicht cf. die Artikel « Glarner 
Flysch », «Glarner Flysch, Autochthoner» und e Sandstein- 
Dachschiefer-Komplex zl 

Mit dem Begriff « Elmer Flysch » wollte R. Staus ein Ge- 
genstück schaffen zu der von ihm verwendeten Bezeichnung 
« Serie von Matt» (> Matt, Serie von...), welche er anstelle 
des von M. VUAGNAT (1952) eingeführten Ausdrucks « Grès de 
Matt-Gruontal >» (> Mattersandstein(e), > Matt-Gruontal, Grès 
de ...) gebraucht. R. Staus hat die Möglichkeit in Betracht ge- 
zogen, die « Sandsteine von Matt » könnten bereits tiefste Molasse 
sein, was eine gewisse Wahrscheinlichkeit für sich hat. Er hat 
deshalb einen zusammenfassenden Begriff für den unter diesen 
Sandsteinen liegenden altoligozänen Flysch des Glarner Hinter- 


landes gesucht. Die von ihm in der tektonischen Übersichtstabelle 
verwendete, sonst aber nicht näher umschriebene Bezeichnung 
« Elmer Flysch » soll offenbar den zwischen der Taveyannaz- 
Serie und der « Serie von Matt» eingeschlossenen Hauptanteil 
des Sandstein-Dachschiefer-Komplexes umfassen. Nach den Un- 
tersuchungen von R. WEGMANN (1961: 39), der gelegentlich die 
von R. STAUB eingeführte Bezeichnung in der Form « Serie von 
Elm » verwendet, entsprechen die bei Elm auftretenden Anteile 
des Sandstein-Dachschiefer-Komplexes völlig den « Grès du Val 
d’Illiez ». Eine der Bezeichnungen « Elmer Flysch », « Serie von 
Elm » oder « Grès d’Elm» (E. Hauc, 1900 : 641) (> Elm, Grès 
d’...) könnte daher in der Nordostschweiz als Ersatzausdruck für 
den Ausdruck « Gres du Val d’Illiez» dienen. Dem steht jedoch 
entgegen, dass die tektonischen Verhältnisse bei Elm recht ver- 
worren, die lithologischen Untersuchungen noch unvollständig und 
die Beziehungen zwischen der « Serie von Matt» und ihrer 
Unterlage bei Matt selbst noch nicht abgerklärt sind. 
Literatur : W. Bısıc (1957); R. Staus (1954); R. Wecmann (1961). 
W. LEUPOLD. 

ELM, Grès: diser Sa a N LEER Unteroligozän 

Helvetikum 


: E. Hauc (1900) in: Les géosynclinaux et les aires continentales : Con- 
tribution à l'étude des transgressions et des régressions marines. Bull. 
Soc. geol. France, (3), 28 : 641. 


[Für die stratigraphische Übersicht cf. die Artikel « Glarner 
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K 
-= Flysch», «Glarner Flysch, Autochthoner» und « Sandstein- 
_ Dachschiefer-Komplex »]. 

Nach E. Hauc folgen ganz allgemein in einer Geosynklinale 
auf feinkörnige Ablagerungen (e Flysch calcaire ») in der Phase 
der Auffüllung allmählich gröber werdente detritische Sedimente 
(« Flysch greseux »). Als Beispiel solch einer klastichen Bildung 
führt E. Haug die « Grès d’Elm » an, worunter er offenbar die 
Sandsteine der Plattenberg-Masse südlich von Elm (= « Elmer 
Flysch » R. Staus 1954) vesteht. 

- Diese von einzelnen Dachschieferlagen (> Dachschiefer) 
durchzogenen Sandsteine, meist in herkömmlicher Weise als 
« Altdorfersandsteine » bezeichnet, entsprechen petrographisch 
den « Grès du Val d’Illiez» [>] (R. Wecmann, 1961: 39). In 
überaus vorschtiger Art hat aber J. OBERHOLZER (1933 : 417) im 
Glarnerland lediglich von Flyschsandsteinen (> Flyschsand- 
stein(e) [sensu J. OBERHOLZER, 1933]) gesprochen, die er aller- 
dings den in das Gruontal-Konglomerat (—) übergehenden 
« Altdorfersandsteinen » von Flüelen vergleicht. Da ursprünglich 
jedoch die Bezeichnung « Altdorfer-Sandstein » (—) für die heute 
« Mattersandsteine » (>) genannten Gesteine des Bannwaldes ob 
Altdorf eingeführt worden (Arn. Hem, 1908b : 87), später dann 
aber ganz allgemein fälschlicherweise auf die tieferen Sandsteine 
mit Trümmern von e Porphyrites arborescentes >» übertragen 
worden ist (> « Altdorfersandstein(e) » auctorum), erhebt sich 
die Frage, ob für diese Gesteine — an Stelle von « Gres du Val 
d’Illiez » oder « Unterer Altdorfersandstein » [sensu M. VUAGNAT 
et W. BRÜCKNER] — in der Nordostschweiz nicht vielleicht der 
von E. Hauc eingeführte Begriff Elmersandstein verwen- 
det werden sollte; doch ist vorderhand die tektonische Stellung 
der Sandsteine von Elm noch nicht genügend abgeklärt. Petro- 
graphisch lassen sie sich jedoch sicher mit den Sandsteinen von 
Attinghausen [— Attinghausen, Sandsteine und Dachschiefer 
(von) ] vergleichen. 


Literatur: E. Haus (1900); J. OBERHOLZER (1933); R. Wecmann (1961). 
F. FREY. 


BIEMUSETIEHVON..) Ee RE a ses es S Unteroligozän 
Helvetikum 


R. Wecmann (1961) in: Zur Geologie der Flyschgebiete südlich Elm 
(Kanton Glarus). Diss. Univ. Zürich : % 

[Für die stratigraphische Übersicht cf. die Artikel « Glarner 
Flysch», «Glarner Flysch, Autochthoner » und « Sandstein- 
Dachschiefer-Komplex »]. 

Synonym von e Elmer Flysch » R. Staus, 1954 (cf. auch Elm, 
Grès d Ai. 

F. FREY. 


ENGADINER VERRUCANO E 
(Karbon bzw.) Perm bis Untertrias 


— Verrucano, ostalpiner. Ostalpin 
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ENTWICKLUNG, KALKREICHE (des alpinen Muschelkalkes) 


Trias 
k  Anisische Stufe 
— Scarlschichten. Ostalpin 
« EOCENBILDUNGEN » (sensu B. STUDER, 1853) wo 
Oberkreide-Oligocän 
Helvetikum 


B. Sruper (1853) in: «Geologie der Schweiz», II. Bd.: 88 ff. 

— e Nummuliten- und Flyschbildungen », wo auch ein aus- 
führliches Zitat der obengenannten Literaturstelle wiedergegeben 
ist. 

D STUDER hat seinerzeit neben den eigentlichen Nummuliten- 
kalken auch den grössten Teil der im Bereiche der helvetischen 
Ketten auftretenden Flyschmassen als Vertretung des Eocaens 
angesehen. Später wurden gewisse Teile, welche damals noch 
zum Flysch gerechnet wurden, wie z.B. die « Amdenerschichten », 
als normale Oberkreideablagerungen erkannt, und auch beträcht- 
liche Teile des Flysches ergaben sich als Oberkreideflysch. 
Beispielseise sind gerade jene Flyschbildungen des Simmentales, 
— in welcher Gegend der von STUDER 1827 in die Literatur ein- 
geführte Dialektausdruck für solche Schiefermassen ursprünglich 
beheimatet war —, nach heutiger Kenntnis zur Hauptsache 
Kreideflysch. Andererseits hat sich für die bisher immer unter 
« Flysch »» subsummierten « Glarnerschiefer » (>; « Dachschie- 
fer », « Fischschiefer von Matt») das von A. WETTSTEIN (1888) 
auf Grund der Fischfauna als Oligocaen bestimmte Alter auch 
seither bestätigt. So dass also für die von B. STUDER noch unter 
« Eocenbildungen » subsummierten Schichtmassen heute der im 
Kopf des Art. angegebene Zeitumfang angegeben werden müsste. 


Für weitere Ausführungen zu diesem Thema der älteren 
Ansichten über die Stratigraphie des alpinen Alttertiärs konsul- 
tiere man den eingangs zitierten Art., sowie die Übersichtsart. 
« Flysch », « Helvetischer Flysch ». 


W. LEUPOLD. 


EQUISETENSCHIEFER (Schistes à Equisetum).. Obere Trias 
Helvetikum, Prealpes 

Schon B. Stuper (1834 : 192) hat « Quarzfels» im Dach des 
dolomitischen Kalks» (= Rötidolomit) der Sedimentbedeckung 
des westlichen Aarmassivs festgestellt. E. GERBER (1905 : 53 & 72). 
fand in diesen oft glimmerführenden, mit harten schwarzen 
Tonschiefern wechsellagernden Sandsteinen Equiseten; sein 
Fundpunkt, «auf dem Schopf» im hinteren Lauterbrunnental 


(Koord. : 635.300/153.500) kann als Typuslokalität bezeichnet 
werden. 


4 
5 


r 
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Der Ausdruck « Schistes à Equisetum » erscheint bei W. BRU- 
DERER 1924 in : Les sédiments du bord septentrional du Massif de 
lAar, S. 16 & 48; « Equisetenschiefer » bei J. Kress 1925 in: 
Geologische Beschreibung der Blümlisalp-Gruppe, S. 8. 

‚In der selben Arbeit (1925: 8) unterscheidet J. KREBS eine 
Basalbreccie, die im Lauterbrunnental mit scharfer Grenze auf 
dem Rôtidolomit liegt und nach oben in die E. übergeht. Es 


handelt sich um eine maximal 4 m mächtige Breccie, welche 


2 


Dolomitkomponenten in kalkig-sandigem Bindemittel enthält. Als 
Typuslokalität kann der linke Hang der Sefinenschlucht (J. KREBS, 
loc. cit., T. 1, Profil 20) dienen. 

Die E. finden sich im Sedimentmantel des westlichen Aar- 
massivs, wo sie zwischen dem Rötidolomit und den eigentlichen, 


bunten Quartenschiefern liegen, sowie in demjenigen des Ai- 


guilles Rouges-Massivs. Ferner sind sie im Ultrahelvetikum der 
Westschweiz und des Chablais (Munes, Bex) verbreitet. Ganz 
analoge Gesteine kommen auch im äusseren Teil der Klippen- 
Decke (Chalavornaire im Unterwallis, Musenalp, Zwischenmithen) 
vor. Von der letztgenannten Lokalität stammt der Typus von 
Equisetum mytharum Heer. 


Fossilien und Alter (Helv. & Ultrahelv.). 

Im Autochthon des Lauterbrunnentales fanden E. GERBER 
(1905) und J. Kress (1926) Equisetum cf. mytharum Dees und 
Pterophyllum sp. GERBER sah diese Schichten als Aequivalent 
der Lettenkohle an, Kress als Schilfsandstein. 

Die Tonschiefer in der Laubhorn-Decke der Basse Gryonne 
haben J. Ricour & R. Trurmpy (1952) Equisetum mytharum Heer, 
Voltzia sp., Anodontophora lettica (Qu.) und Estheria minuta 
(Azs.) geliefert. Während Equisetum mytharum nach Ricour ein 
Leitfossil des Schilfsandsteins ist, würden die Fauna sowie das 
Vorkommen von Voltzia eher für Lettenkohle sprechen. 

Literatur (Helv. sl.) : W. BRUDERER (1924); E. GERBER (1905); J. KREBS 
(1925); F. ve Loys (1928); J. Rıcour (1950); J. Rıcour & R. TRÜMPY (1952); 


B. STUDER (1834). 2 
R. TRÜMPY. 


EHBSGRANTE e e A er Karbon - Perm 
(spätherzynische Intrusiva) 


Wichtige Literatur: Staus (1920d: 347); StoeckLın (1949: 42); STAUB 
(1948b : 426). 
Petrographisch identisch mit Albula-Granit (>), z.T. auch 


mit Julier-Granit und mit Roccabella-Granit. 
H. HEIERLI. 


ERSTFELDERGNEIS. 


Es handelt sich um verschieden ausgebildete Gneise prae- 
hercynischen *) Alters, die in typischer Ausbildung bei Erstfeld 


*) bzw. praegranitisch, d.h. älter als Innertkirchnergranit (>) und 
andere Granite des Aarmassivs. 
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vorkommen und einen Bestandteil des nördlichen Aarmassivs 
bilden. BALTZER (1880) hielt die Gneise von Erstfeld identisch 
mit den Gneisen von Innertkirchen (= dem heutigen Innert- 
kirchnergranit, >). Sauer (1905): nimmt eine Zweiteilung vor, 
nachdem Hem (1891: 96) den konstanten Charakter des Erst- 
feldergneises betont hat. Neben einem biotitreichen Gneis, der 
unverkennbar Aehnlichkeit mit Eruptivgneisen des Schwarzwaldes 
(= Schappbachgneis) aufweist, gibt es einen feinkörnigen Glim- 
mergneis (mit Quarzlagen und Schmitzen), der den Sediment- 
gneisen des Schwarzwaldes, den Renchgneisen gleicht. W. STAUB 
(1911: 12) unterscheidet folgende Arten des Erstfeldegneises : 
1) Sedimentärer Substratgneis. 2) Kontaktgesteine (ohne wesent- 
liche Stoffzufuhr) : Augithornfelse. 3) Mischgesteine mit mehr 
oder weniger Stoffzufuhr : 3a) Imbibitions-gneise, 3b) Injektions- 
gneise. 4) Intrusionsgesteine : Granite, Aplite, Pegmatite. Diesen 
beiden Typen fügt Lotze (1914) die Mischgneise hinzu, d.h. solche, 
die eruptives oder sedimentäres Material enthalten. Hierzu 
kommen noch Amphiboliteinlagerungen. 

Huer (1934) unterscheidet in seiner Gliederung des Aar- 
massivs die Zone des Erstfeldergranites (Erstfeldergneises), die 
mit dem Gastern-Innertkirchen Talmassiv vikariert. Sie taucht 
bei Erstfeld im Reusstal mit grösster Breite (ca. 4 km) unter den 
helvetischen Sedimenten empor, um im Westen zwischen Jung- 
frau und Lauterbrunnerbreithorn auszukeilen. Die während des 
Baues der neuen Sustenstrasse frisch geschaffenen Aufschlüsse 
gestatteten klare Einblicke in die Verbandsverhältnisse der Erst- 
feldergneise. So erscheinen die Orthogneise auf Grund der 
Stutien HUTTENLOCHER’s (1947 : 102) nicht mehr als während oder 
nach der Erstarrung veränderte Erstarrungsprodukte einer 
granitischen Schmelze, sondern als Metamorphite, wie sie in 
einer geosynklinalen Zone durch Mobilisierung und Aufstieg 
azider Lösung entstanden sein können. Die Paragneise sind die 
weniger azid durchsetzten, zurückgebliebenen Anteile. In zahl- 
reichen Wechseln können saure, quarzfeldspatreiche mit basi- 
schen, glimmerreichen Lagen bald in geradlinigen bald in stark 
gefältelter Anordnung alternieren. HUTTENLOCHER (1947 : 105) hat 
die Ansicht vertreten, dass Erstfeldergneistypen mit Biotitgneisen 
der benachbarten nördlichen Schieferzone in mineralogischer 
und struktureller Hinsicht identisch sind und beide deshalb zur 
selben genetischen Einheit zusammengehören. Die zwischen 
beiden sich einschaltende Zone mit phyllitischen und weniger 
hoch aufmetamorphisierten Gliedern spricht nicht dagegen. Für 
diese Ansicht sprechen ferner durch Hoer (1956) gemachte Beo- 
bachtungen. Detailbeschreibungen der im Einzelnen recht varia- 
bel ausgebildeten Erstfeldergneise geben HücLy (1927), MORGEN- 
THALER (1921), Gysın (1952). 

Bezüglich chemischen Daten siehe NIGGLI - DE QUERVAIN - 
WINTERHALTER (1930), DE QUERVAIN - FRIEDLÄNDER (1942) und 
DE QUERVAIN - JENNY (1956). 


Th. Hücı. 


At 
D 
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TEXOGYRA GLARONENSIS BURcKH., Mergelschiefer und 
ee EN A AN A NN Valanginien 
Helvetikum 


C. BURCKHARDT (1896) in: Monographie der an ae 
Klônthal, Sihl und Linth. Beitr. geol. Karte Schweiz, NF, 


Nach C. BurckHarpr (1896 : 90) etwa 15 - 20 m mächtige, 
« sandige, graue, oft wellig-knollige, aussen bräunlich an- 
witternde Mergelkalke und Mergelschiefer ». Stellenweise — so 
auf dem Wiggisalpeli (SSW Näfels) — soll das Gestein ganz 
erfüllt sein von zahllosen kleinen Exogyren — Exogyra glaro- 
nensis BURCKH. Da nach Ch. MayEr-Evmar die lithologische 
Ausbildung des Gesteins derjenigen des Londinien anderer Loka- 
litäten gleicht und ihm auch die Exogyra mit untereozänen 
Formen nahe verwandt zu sein schien, stellte C. BURCKHARDT 
diesen Schichtkomplex « mit aller Reserve » ins Londinien, um- 
somehr als ihm weder Fossilien noch Lagerungsverhältnisse 
weitere Anhaltspunkte lieferten. Allerdings erwähnt BURCKHARDT 
ein Alectryonia-Fragment aus entsprechenden Schichten am N- 
Fuss des Fridlispitz. 

A. ROTHPLETZ (1898: 63) konnte die Lagerungsverhältnisse 
der Wiggiswand klären. Ueber einer unteren, vom Tithon bis ins 
Eozän hinaufreichenden Serie folgt über dem Wiggisband eine 
zweite, wiederum normalliegende Kreide-Eozän-Serie, die mit 
den Mergelschiefern und Kalken mit Exogyra glaronensis beginnt. 
Auf Grund eines Fundes von Pecten arzierensis DE Lor. in den 
darüberliegenden Kalken betrachtet ROTHPLETZ diese Mergel- 
schiefer-Kalk-Serie als Valanginienmergel. Diese Ansicht vertritt 
auch J. OBERHOLZER (1933 : 309), obwohl er in den Mergeln des 
Wiggisbandes weder Exogyra couloni noch E. glaronensis fand. 


Synonym ` Valanginienmergel (>). 
Literatur : C. BurckHarpr (1896), J. OBERHOLZER (1933), A. ROTHPLETZ 


(1898). 
R. HANTKE. 


24 


ira g de: 


area. Song à 


BAR 


rege Kreide der penninischen Decken 


P. Nänny (1948) : Zur Geologie der Prätigauschiefer zwischen Rhätik 
und Plessur. Diss. Univ. Zürich. Gebr. Fretz AG, Zürich, SE 


Originalbeschreibung und heutige Definition. 


a) Typlokalität : Obersäss der Alp Fadura (P. 2025 Top. Atlas 
der Schweiz), am Südhang des Grates zwischen den beiden 
Punkten Hoch- und Tiefsagettis. Die Alp Fadura liegt nördlich 
des Dorfes Schuders, Prätigau. Ein kontinuierliches Profil der 
Faduraserie findet man am Grat zwischen Tiefsagettis (P. 2282) 


und P. 2274. 


b) Abgrenzung und Gesteinsbeschreibung : Die Faduraserie 
ist durch lithologische Uebergänge mit der hangenden Gyren- 
spitzserie verknüpft. Sie zeichnet sich gegenüber der Gyren- 
spitzserie vor allem durch dünnere Bankung ihrer Gesteine und 
durch das Fehlen der gröberen Breccien aus, währenddem dunkle, 
mergelige Kalke, Kieselkalke und Mergelschiefer häufiger auf- 
treten. Bezüglich der Abgrenzung der Faduraserie nach unten 
sei auf den Artikel Pfävigratserie verwiesen. 

Die Faduraserie besteht aus einer banalen Folge von dünn- 
bankigen, mergeligen Kalken, dichten Flyschkalken mit Fukoiden 
und Helminthoiden, Kieselkalken, Sandkalken und feinen Brec- 
cien; als Zwischenmittel treten Lagen von mergelig-tonigen 
Schiefern auf, die eine Mächtigkeit von mehreren Dezimetern 
erreichen können. Auch hier beobachtet man, wie in der Gyren- 
spitzserie, häufig lithologische Uebergänge innerhalb derselben 
Gesteinsbank, wobei sich von unten nach oben folgende Typen 
ablösen : Breccie, Sandkalk, Kieselkalk und Flyschkalk. 

c) Stratigraphische Stellung : Unteres Senonien (Coniacien- 
Santonien). 

d) Fossilien: Nachgewiesen wurden Bryozoen, Spongien- 
nadeln, Echinodermenreste, Inoceramentrümmer, Textularien und 
Globotruncanen. Bei den letzteren handelt es sich ausschliesslich 
um Subspezies von Globotruncana lapparenti BROTZEN, vor allem 
um Globotruncana lapparenti lapparenti Botzt, 

e) Geographische Verbreitung : Gebiet der Prätigauschiefer 
zwischen Rhätikon und Plessur (vergl. NANNY, 1948, Tafel II). 


Literatur: P. Nänny (1946); P. Nänny (1948). 
D NANNY. 
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FALKNISBRECCIE, FALKNISKONGLOMERAT ..... Malm 
Unterostalpin 


Chr. Tarnuzzer (1891): Der geologische Bau des Rhätikongebirges. 
Jber. Natf. Ges. Graubündens, 35: 44. 


« An der Grenze der Kalkschiefer und dem Mittleren und 
Oberen Jurakalke des Falknis liegt die rätselhafte Bildung des 
viel bestaunten Falknis-Konglomerates, das man schon im ganzen 
oberen Teile des Gleckzobels in Kalkblöcken findet. Das Falknis- 
konglomerat besteht aus meist ziemlich eckigen, bald kleinen 
gneisartigen, bald kopfgrosse und selbst dicke Felsblöcke bilden- 
den Fragmenten von Granitgneis, Glimmerschiefer, Syenit, Diorit, 
Hornblendeschiefer und Quarzit und deutet nach THEOBALD mehr 
auf Felsarten des Oberhalbsteins und Engadins, als auf die kris- 
tallinischen Schiefer der Silvretta und der Davosergebirge hin. 
Auch Kalkstücke finden sich mit ihnen vergesellschaftet; alle 
sind durch Kalkzement miteinander verbunden. » 


Diese Trümmergesteine wurden 1839 von A. EscHER und 
B. STUDER erstmalig beschrieben, auch G. THEoBALD behandelte 
sie 1864 ausführlich, ohne ihnen aber einen besondern Namen 
zu geben. Bezüglich Alter der Gesteine war man lange Zeit im 
Unklaren. G. STEINMANN traf 1897 das Richtige, als er auf Grund 
der stratigraphischen Position annahm, es müsse sich um Jura 
handeln. Th. Lorenz (1901) konnte das Alter der hangenden 
Kalke als tithonisch bestimmen, er nahm an, dass auch die 
Breccie dieses Alter besitze. Eine gründliche Untersuchung des 
Originalvorkommens stammt von D. Trümpy (1916). Dieser Autor 
nahm an, dass konglomeratische und brecciöse Lagen sowohl 
dem mittleren Malm als dem Tithon eingeschaltet seien. Auch 
seitliche Uebergänge von polygener Falknisbreccie in Kalk- 
breccien und sandige bis dichte Kalke sind nach TRÜMPY vor- 
handen. Die Komponenten der polygenen Psephite zeigen am 
ehesten Uebereinstimmung mit Gesteinen aus Südbünden (Al- 
bula-Juliergranit, etc.), welche rückwärtigen Teilen unterost- 
alpiner Schubmassen zuzurechnen sind. Hauptsächliche Gerölle : 
Granit, Diorit, Quarzporphyr, Augitporphyrit, Porphyr, diverse 
kristalline Schiefer, Triasdolomit, Lias (?) kalk usw. 

Nach Fr. ALLEMANN (1956) repräsentiert die Falknisbreccien- 
Serie unteres Tithon. Der Autor beschreibt die kleinzyklische 
Ablagerung mit graded bedding. 


Für die Entstehungsweise der Falknisbreccie wurden ver- 
schiedene Deutungen gegeben. Ch. TARNUZZER dachte an Treibeis_ 
verfrachtung der Gerölle. Fr. ALLEMANN nahm an, dass grob- 
kôrniges Material aus Küstennähe in den Bereich küstenferner 
Bildungen gelangte (turbidity currents). 

Originalvorkommen : Falknisgebiet im westlichen Rhätikon. 
In der unterostalpinen Schichtreihe der Falknis-Decke. 


Verbreitung: Oestlicher Rhätikon, Weissfluhgruppe bei 


Davos, zwischen Langwies und Parpan (Plessurgebirge), Süd- 
westecke des Unterengadiner Fensters. 


373 


Fossilien: nach Th. Lorenz: Prosopon marginatum H. v. 
MEYER, Lima latelunulata Born, Lima pratzi Born, Placunopsis 
tatrica Zırr., Spondylus globosus Ou., Heterodiceras cf. luci DEFR., 
Plicatula cf. strambergensis Boexm. Nach D. Trümpy: Aptychus 
lamellosus Park., Aptychus laevis H.v.M. Nach Fr. ALLEMANN : 
Clypeina jurassica Favre & RICHARD. 


Literatur (nicht zitiert) : Chr. TARNUZZER (1898). Bemerk- 
ungen über das krystallinische Konglomerat in der Parpaner 
ee Anhang zum Kantonsschul-Programm 1897/ 


J. CADIScH. 


T FALTSCHONBRECCIE 
Mesozoikum der penninischen Decken 
Otto Wırckens (1920) : Beiträge zur Geologie des Rheinwaldes und von 
Vals (Adulagebirge, Graubünden). Geol. Rdsch., 9, Heft 1/4: 60. 


Benannt nach dem Faltschonhorn, 6 km W Vals, und von 
WILCKENS in der oben genannten Veröffentlichung folgender- 


. massen beschrieben : 


«In der Piz Aulkette un din den vom Bärenhorn ausstrah- 
lenden Gebirgskämmen trifft man als Einlagerung in den Mar- 
moren und schwarzen Kalkphylliten Breccien an. Sie besitzen 
in einer dunkelgrauen, kalkigen Grundmasse eckige oder auch 
gerundete Komponenten aus gelbem oder grauem, auch wohl 
braunem Dolomit. Nur auf angewitterten Flächen sind diese 
Komponenten in voller Deutlichkeit erkennbar. Bemerkenswert 
unter ihnen ist ein Dolomit, der in seinen grauen Flächen etwas 
vortretende schwarze Punkte zeigt. Die Dolomite, die als Bruch- 
stücke in der Breccie liegen, stimmen mit den Triasdolomiten 
des Gebietes überein, können aber natürlich nicht aus den Dolo- 
miten in ihrem Liegenden stammen, da stets eine Zwischen- 
lagerung von Schiefern vorhanden ist. Oft sind die Gerölle sehr 
flach und langgestreckt. An dieser Erscheinung mag gelegentlich 
der Gebirgsdruck schuld sein. Am schönsten ist die Breccie am 
Faltschonhorn entwickelt, nach dem ich sie denn auch benenne. » 


Näher untersucht und beschrieben sind die in die Bündner- 
schiefer des Gebietes um Vals eingelagerten Breccien in NABHOLZ, 
1945, S.43. Die Breccien vom Typus der Faltschonbreccie liegen 
im liasischen Anteil der Bündnerschiefer, da NasHorz der Fund 
liasischer Gryphaeen in unmittelbarer Nachbarschaft der Brec- 
cienhorizonte gelungen ist. Die Schüttung dieser Breccien erfolgte 
von Süden her, da die Grösse der Komponenten gegen N zu ab- 
nimmt. 

Heute wird die Bezeichnung Faltschonbreccie nicht mehr 
verwendet. 


Literatur : O. Wiccxens (1920); W. Nasxozz (1945). 
W. NABHOLZ. 
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FANOLA:SERIEI. ETF TE HAN Maastrichtien 

Penninikum 

(Ultrahelvetikum ?) 

) in: F. Auszmann & R. Braser (1951): Vorläufige 

e GA Fivschbildungen im Fürstentum Liechtenstein. 
Eclogae geol. Helv., 43/2: 1%. 2 

Typlokalität : Efiplankentobel NE Fanola, oberhalb der Plank- 
nerbrücke zwischen Schaan und Planken (Fürstent. Liechten- 
stein), Koord. 759.300/226.920. 

Jüngster Flyschhorizont der südlichen Vorarlberger Flysch- 
zone im Fürstentum Liechtenstein. 

Die unteren zwei Drittel der F. bestehen vorwiegend aus 
aschgrauen bis russfarbenen, mürben, mergelig-sandigen Schie- 
fern mit Einlagerung von polymikten Breccien, quarzreicheren 
Sandsteinen und Sandkalken mit graded Bedding. Das obere 
Drittel dagegen ist monotoner ausgebildet : hellgraue, quarzreiche 
Sandsteine wechseln in dichter Folge mit dunkelgrauen Schiefern. 
Weiter im Osten konnte P.R. Lance dieselbe Zweiteilung beo- 
bachten. Indessen verwendete er für diese Serie erstmals die von 
M. RicHTER und E. Kraus vorgeschlagene Bezeichnung Bleicher- 
horn-Serie (vgl. P.R. Lance 1956 : 201), und unterteilte diese in 
eine Untere und eine Obere Bleicherhorn-Serie. 1932 (b) hatte 
sie E. Kraus teilweise in die « Kalkgruppe » (Unterkreide), oder 
in die « Quarzitgruppe » (Mittelkreide), hauptsächlich aber in die 
Brinwangschichten seiner Oberstdorfer Decke gestellt. 

Fauna und Alter: Aus den polymikten Feinbreccien und 
Sandkalken erwähnt R. BLaser 1952 (p. 89) folgende Mikrofauna: 
Globotruncana stuarti (DE LAPPARENT), G. leupoldi Borur (= G. 
arca CUSHMAN), Siderolites vidali Douvizté, S. cf. caleitrapoides 
LAMARCK, Orbitoides sp. Da jedoch nach den heutigen Kennt- 
nissen über die Verbreitung der Gattung Globotruncana die 
beiden zitierten Spezies in der Regel nicht zusammen auftreten, 
wäre diese Bestimmung wohl neu zu überprüfen. 

Literatur: E. Kraus (1932b), ALLEMANN & Braser (1951), ALLEMANN, 


Braser & Nänny (1951), R. Braser (1952), P.R. Lance (1956), M. RICHTER 
(1957), F. Auermann (1957). 


R. HERB. 


FAULENBERG-SCHIEFER .... Oberkreide bis ? Alttertiär 
Penninikum 


H. JÄckuı (1944) in: Zur Geologie der Stätzerhornkette. Ecl j 
Helv., 37/1: 25. ji erhornkette. Eclogae geol 


Benannt nach dem Faulenberg (Faulberg) zwischen Stätzer- 
horn und Dreibündenstein, südlich Chur (Graubünden). Koord. 
181/758, NLK Safiental N° 257. 


‚Rauhe, sandig-kieselige Mergelschiefer bis Kalkschiefer mit 
geringem Tongehalt und sehr auffallender, knorrig-unebener 


Schichtfläche. Darin untergeordnet Einlagerungen von feinen 
Breccien und grünbraunen Quarziten. 


ër ` 
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Die Mächtigkeit beträgt 100 - 200 m; das Liegende sind die 
Kalke und Kalkschiefer der « Dreibündenstein-Serie ». Das Han- 
gende ist nicht aufgeschlossen, da die Faulenberg-Schiefer als 
Klippe die höchsten Partien des Faulenberg-Gipfels bilden. 

Das Alter ist nicht durch Fossilien belegt; aus Fazies und 
tektonischer Lage wird auf oberkretazischen bis alttertiären 
Flysch geschlossen. 

Als Typuslokalität darf der nördliche Grat der Stätzerhorn- 
Kette (Graubünden) zwischen Faulenberg (Faulberg): und Faul- 
bergegg betrachtet werden. 

Literatur : H. JÂckii (1944). 

| H. JÂCKLi. 


FAZIES bzw. MISCHFAZIES, kalkig - dolomitische (des 


alpinen Muschelkalkes) ......................... Trias 
| Anisische Stufe 
— Scarlschichten. Ostalpin 


FAZIES, DOLOMITISCHE (des alpinen Muschelkalkes) Trias 
Anisische Stufe 
— Scarlschichten. Ostalpin 


FAZIES, KALKREICHE (des alpinen Muschelkalkes) .. Trias 
Anisische Stufe 
— Scarlschichten. Ostalpin 


PÉDOZERH T GADDO eee Archaikum 
kalevisch-jatulisch 
Bestandteil der Fedoz-Serie (>). 


Wichtige Literatur : Staus (1921: 140). 
H. HEIERL1. 


EEDOZ-GNEISET 8.6.2 E DEE EE Archaikum 
kalevisch-jatulisch 
Bestandteil der Fedoz-Serie (>). 


Wichtige Literatur : ZynveL (1912: 25); STAUB (1914 : 356). 
H HEIERLI. 


WEEN EE EE EE Archaikum 


Ob. Penninikum 
Originalliteratur: Sraus R. (1918) : Geologische Beobachtungen am 
Bergellermassiv. Vjschr. Natf. Ges. Zürich, 63 : 1-18. 
Originalbeschreibung : Dunkle Paragesteine : Grünschiefer, 
Amphibolite, Gabbros und Marmore. (Staus 1918 : 12). 


376 
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Spätere Präzisierungen: Staus (1920c und d): Kristalline 
Schiefer der Katazone mit basischen Intrusiva, Kontaktmeta- 
morphe Marmore (altpaläozoisch) und Marmorbrekzien mit 
Brocken von altpaläozoischen Schiefern. À 

Staus (1948b) stellt diese Schiefer-Marmor-Serie ins Archai- 
kum, im Liegenden der Casanna-Schiefer. 

Zur Altersfrage : 1920 sieht Staus in der Fedoz-Serie vor- 
wiegend karbonische Elemente mit katametamorphen Zügen, 
deren Bestandteile aber weitgehend vorkarbonisch sind. 1948 
zählt er aber die Serie zum eigentlichen Grundgebirge (archaisch), 
und vergleicht sie mit der Serie von Valpelline (Wallis). 

Typuslokalität: Val Fedoz (Oberengadin). Koord. 777.000/ 
142.500. 

Geogr. Verbreitung: Oberengadin, Disgraziagruppe, Bergell, 
Malojapass. 

Tekton. Stellung : Margna-Decke (ob. Penninikum). 


Wichtige Literatur: Staus (1918: 12); Staus (1920c :6); Staus (1920d : 
346 u. 358); Sraus (1921: 136); Staus (1948b : 434). 
H HEIERLI. 


EEEDSPATHIIE. 22.0.2. „ee ? Paleozoique ou Archéen 


A. Favre (1867) : Recherches géologiques dans les parties de la Savoie 
voisines du Mont-Blanc, t. II, p. 402. 


e Roche de feldspath grenu, blanc, contenant une très petite 
quantité de quartz, qui a l'apparence d’un grès et que l’on devrait 
peut-être nommer feldspathite ». 

N. OULIANOFF. 


FELDSTEINPORPHYR I Fee EE Karbon-Perm 


G. Tmeoparp (1864) : Geologische Beschreibung der nordöstlichen Ge- 
birge von Graubünden. Beitr. Geol. K. Schweiz, Lief. 2. 


Originalbeschreibung : Rötliche und grünliche amorphe Feld- 
steinmasse, in welcher nur kleine, nicht besonders deutliche 
Feldspatkristalle derselben Farbe, jedoch meist etwas heller 
gefärbt, sowie Quarzkörner eingestreut sind. Mitten aus rotem 
Sandstein und Konglomerat aufsteigend, mit welchen allmähliche 
Uebergänge bestehen. 

THEOBALD erwähnt Feldstein von Lischanna (Unterengadin), 
von der Maienfelder Furka (bei Davos), vom Sandhubel, von 
ne (bei Filisur) und vom Berninapass. (THEOBALD 1864 : 

Typuslokalität : mehrere (siehe oben). 

Der Begriff soll nicht mehr verwendet werden. Er ist durch 
den Begriff « Quarzporphyr » zu ersetzen. 

Wichtige Literatur : TueosaLd (1864: 50). 

H. HEIERLI. 


KM 
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SS. 
BEBSBEBGERIDSLOMIT 2... ten ae Malm 
— Hochgebirgskalk. Helvetikum 
MEEGSENKALE Ee ern. an ee Leur Oberer Malm 


- 


Zentralschweizerische Klippen 


K. Knecht (1925) in: Die Klippengruppe Buochserhorn-Musenalp und 
rg Pa Diss. Zürich E.T.H. Eclogae geol. Helv., XIX/2: 298, 310, 


Knecht übernimmt den Ausdruck aus Feldbüchern ToBLERS 
und bezeichneit damit eine die oberen « Zoophycusschichten » 
überlagernde Folge von mächtigem, korallogenem Riffkalk dichten 
dünnbankigen Kalken mit Silexbändern und Fleckenkalken mit 
Mergelzwischenlagen, Mächtigkeit 40-90 m. Die Felsenkalke 
werden überlagert vom « Stockhornkalk », das Liegende bildet 
der « calcaire concrétionné ». 

Von TosBLER wurde der Ausdruck ursprünglich als rein mor- 
phologische Bezeichnung geprägt, später gebrauchte er ihn als 

Synonym zu Riffkalk und « Chätelkalk ». 

Nach Knecht finden sich die Felsenkalke in den zentral- 
schweiz. Klippen sensu stricto, d.h. Buochserhorn, Musenalp, 
Stanserhorn, Arvigrat-Miserengrat. 

Die Definition KnecHhts Malm- und Neokomfacies. Dadurch 
wird der Eindruck erweckt, der obere Malm der zentralschwei- 
zerischen Klippendecke zeige eine andere Facies als derjenige 
der Präalpen. Die Bezeichnung Felsenkalke ist deshalb nicht 
weiter zu verwenden. 


OPPENHEIMER zitiert aus den Felsenkalken neben einer 
grösseren Korallenfauna : Lima rigida DesH., Terebrateln, Rhyn- 
chonellen, Mytilus, Nerineen, Belemniten und Crinoiden. 


Literatur : J. OPPENHEIMER (1908 : 501) (vgl. auch den ganzen Abschnitt C 
< Malm °, p. 497-503). 
S. KAPPELER & Hp. MOHLER. 


FERNIGERSERIZITSCHIEFER. 


Nicht präzis definierte Lokalbezeichnung für Serizitschiefer 
sedimentärer Herkunft innerhalb des Erstfeldergneis-Komplexes 
(>). Siehe hierzu Kartenskizze in MORGENTHALER (1920-22 : 191). 

Th. Hoer, 


FIBBIA-GRANITGNEIS (= Fibbia-Gneis, — Fibbia-Granit) 
Jungpaläozoikum 
Gotthardmassiv 


K. von Frisch (1873) in: Das Gotthardgebiet. Beitr. geol. Karte 
Schweiz, 15: 15. 
Von v. Frirscx als « Fibbiagneiss » bezeichneiter und als 


selbstständige Masse abgegrenzter granitoider Stock (2,5 auf 
5 km) in der Umgebung der Gotthardpasshöhe im Gotthardmassiv. 
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(Fibbia-Granitgneis, Folge) 


Benannt nach dem Gipfel La Fibbia (2 km südwestlich der Pass- 
höhe, LK 265, 685.030/155.180/2737.9). Entspricht dem Gotthard- 
granit im engeren Sinne (>) verschiedener älterer Autoren. Im 
Süden, Westen und Osten stösst er in meist scharfem Kontakt an 
den Rotondo-Granit s.l. Im Norden wird er durch die Guspiszone 
vom Gamsboden-Granitgneis getrennt. : 
Der Fibbia-Granitgneis ist ein flasriger, feldspatreicher 
Serizit-Biotit-Gneis mit bis 3 cm grossen idiomorphen Kalifeld- 
spat-Kristallen, die nach S. HAFNER (1958) eigentliche Porphyro- 
blasten sind. Er besitzt eine ausgeprägte, steilstehende Striemung 
. auf den Schieferungsflächen. Der Chemismus ist yosemitgranitisch. 
Er wird von Aplit- und verschieferten Lamprophyrgängen durch- 
setzt. Die meisten Autoren halten ihn für eine herzynische Granit- 
intrusion, die nach R. SonpER (1921) schon erstmals späther- 
zynisch, nach S. Harner (1958) erst während der alpinen, ter- 
tiären Gebirgsbildung metamorphosiert und vergneist wurde. 
Die U/Pb-Alter an Zirkon von M. GRÜNENFELDER (1962) bestäti- 
gen das herzynische Alter der Intrusion (U238 / Pb207_ Alter : 
290 + 15 Millionen Jahre; U235/Pb20T_Alter: 305 + 20 Millionen 
Jahre). Das Rb/Sr-Alter des Biotits (16,0 + 1,9 Millionen Jahre; 
E. JÄGER, 1962) zeigt den Einfluss der alpinen Metamorphose. 
Typische Aufschlüsse : Umgebung der Gotthardpasshöhe. 
Literatur: G. v. Ban (1862 : 377); K. v. Frrrsca (1873); U. GRUBENMANN 
(1890 :. 214); H. Rosensusch (1896: 51, Tafel I, Fig. 4); P. WAINDZIOK 
(1906 : 3); Alb. Hem (1921, Bd. 2: 194): R. Sonper (1921: 330-333); A. Kvare 


(1957: 416); S. Harner (1958: 260); M. GRÜNENFELDER (1962 6); E. JÄGER 
(1962 : 52-94). 


R. MÜLLER und E. Nice. 


EIDERSBERGSCHICHET I a ee er Cenomanien ? 


Helvetikum 

H. Bout (1945) in: Zur Stratigraphie der Oberen Kreide in den 
höheren helvetischen Decken. Eclogae geol. Helv., 37/2 (1944) : 305. 

Typ-Lokalität: E-Seite des Fidersberges (LK Fidisberg) im 
hinteren Sihltal, 6.5 km N des Drusberges (Koord.: 706.200/210.200). 

Bis über 3 m mächtiger « dunkler, graubrauner, knolliger 
Kalk mit dünnen mergeligen Ziwschenlagen und feiner Glaukonit- 
einstreuung ». Gegen S geht die Fidersbergschicht seitlich aus 
den Knollenschichten (>) hervor. Sie wird unterlagert von einem 
Fossilkondensationshorizont, der Lochwaldschicht (>), oben wird 
sie durch eine scharfe Grenze vom Seewerkalk (>) getrennt. 

Die Altersfrage ist wegen fast völlig fehlender Makrofauna 
nicht restlos geklärt. Auf Grund vereinzelter Vorkommen von 
Rotalipora appenninica (RENZ) und Praeglobotruncana delrioensis 
(PLUMMER) (!) neben « Orbulinarien» und Globigerinen stellt 
H. Bot die Fidersbergschicht ins Cénomanien. 


R. HANTKE. 
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FISCH-SCHIEFER (des Platenbergs bei Glarus und des Schä- 
N ERREGER Unteroligozän 
Helvetikum 


SÉ? sirm SE in: Seen Hr va der Versteinerungen 
arisi er Umgegend von Einsi . Beitr. 5 d 
Ge en ede eitr. geol. Karte Schweiz, 


— Glarnerschiefer. 


FISH SLATES OF GLARUS ................ Unteroligozän 


Helvetikum 

R.I. Murcmison (1849) in: On the Geological Structure of the Al 5 

Apennines and Carpathians ‚more especially to prove a transition zo 

Secondary to Tertiary rocks, and the development of Eocene deposits in 
Southern Europe, Quart. Jour. Geol. Soc. London, 5/1: 198. 


— Glarnerschiefer. 


FLASERKALKSCHICHTEN .................... Argovian 
— Schiltschichten. Helvetikum 
FE EE SCHICHTEN Eege LL Karbon (?) 


Ob. Penninikum 


Corneuus H.P. (1935) : Geologie der Err-Julier-Gruppe. I. Das Bau- 
material. Beitr. Geol. K. Schweiz, N.F. 70/1. 


Originalbeschreibung : Schwarze kalkfreie Schiefer, teils fein- 
blättrig, teils mit feinsandigen Lagen von grauer Farbe wech- 
selnd, z.T. in millimeterdünnen Lagen (Bänderschiefer). Meist 
damit verknüpft sind grünlichweisse, sehr feinkörnige feldspatrei- 
che Erptivgesteine. In den letztern vermutet CRNELIUS Glieder der 
ophiolitischen Serie, deren Verband mit den eigentlichen Flixer 
Schichten zufällig ist. 

Alter : mit Vorbehalt Karbon, evtl. aber auch oberste Kreide 
oder saluverähnliche Kreide (Cornezrus, 1935 : 149). 

Typuslokalität : Flix im Oberhalbstein (See östlich von Las 
Cuorts, 2200 m). Koord. : 770.500/155.500. 


Geogr. Verbreitung : Um Flix. 
Tekton. Stellung : Platta-Decke (ob. Penninikum). 


Wichtige Literatur : Corneuivs (1935), p. 149. 
Der Begriff ist nicht mehr zu verwenden. 
H HEIERL1. 


FLOCKENSCHIEFER DES VERRUCANO 
Perm bis Unteririas 


— — Verrucano, grauer. Ostalpin 
— Verrucano, ostalpiner. 
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FLUBRIGSCHICHTEN (Fluhbrigschichten) .......... Albien 
Helvetikum 


E. Ganz (1910) in: Arn. Hem : Monographie der Churfirsten-Mattstock- 
Gruppe. Beitr. geol. Karte‘ Schweiz, N.F., 20/1: 227. 


Typlokalität : Als Typlokalität sei die von E. Ganz (1912 : 36, 
Fig. 9A) an der N-Wand des Flubrig (LK Fluebrig), 12 km ESE 
Einsiedeln (Koord. : 709.600/214.050) beschriebene Stelle gewählt. 


E. Ganz (1912: 113) charakterisiert die Flubrigschichten als 
«stark sandige, dunkelgrüne bis violettbraune, glauconitische 
Mergel und Mergelschiefer von wechselndem Glauconitgehalt. 
Schalentrümmerchen, rundliche Phosphoritknollen und. Fossil- 
steinkerne durchsetzen die Schichten, z.T. regellos, z.T. auf ein 
oder mehrere Niveaux konzentriert. Dei untersten und obersten 
Partien des Gesteins sind schiefriger, während in den mittleren 
Lagen festere Bänke aus den Schiefern vortreten. Das Gestein 
wittert tiefbraun an und zerfällt grümelig oder sandig-porös. » 


Die Flubrigschichten können eine Mächtigkeit von bis zu 6 m 
erreichen. 


Sofern die Flubrigschichten nicht auf älteren Schichten trans- 
gredieren, sind sie sowohl mit dem Ligenden — der Durschlä- 
gischicht (>) — als insbesondere auch mit dem Hangenden — 
der Twirrenschicht (>) — durch lithologische Übergänge ver- 
bunden. 


Neben phosphoritischen Steinkernen und zahlreichen Exem- 
plaren von Inoceramus concentricus PARK., Dentalien und mehre- 
ren Gastropoden-Gattungen — so Gyrodes und Semisolarium — 
finden sich in den 1-2 dm mächtigen Fossilhorizonten auch 
Ammoniten, namentlich Hoplites dentatus (Sow.), ferner Hopli- 
tes benettianus (Sow.), Epihoplites deluci (Brner.), Callihoplites 
auritus (Sow.), Douvilleiceras mammillatum (SCHLOTA.). 


Nach der Zoneneinteilung von L.F. SPATH wären die Flubrig- 
schichten somit in den unteren Abschnitt des mittleren Albien — 
ins Hoplitan — einzureihen. 


Da in den Flubrigschichten dieselben Zonenammoniten vor- 
kommen wie in den Twirrenschichten (>), diese beiden Schich- 
ten sich offenbar z.T. seitlich ersetzen, wäre es zweckmässiger, 
sie zu einem Schichtkomplex zusammenzufassen, was schon Arn. 
Dem (1934 : 264) vorgeschlagen hat. 


Die Flubrig-Twirrenschichten bilden im mittel- und südhel- 
vetischen Faziesbereich ein sehr charakteristisches Schichtglied. 
An der Stirn der Axen-Decke transgredieren sie auf Oberem 
Schrattenkalk. Gegen SE werden sie von unten her durch die 
glaukonitische Feinsandfazies der Niederischichten ersetzt. 


Literatur: H. Aorıan (1915); H Anrens (1914); A. Buxrorr (1916); 


H.J. Ficarer (1934); H. FURRER (1939); E. Ganz (1912); Arn. Hem (1910a, 
1913a, 1934); P. MEEmAnN (1925); J. OBERHOLZER (1933); A. Ocxsner (1921). 


R. HANTKE. 
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FLÜELAGRANITGNEIS ................... Ante-permisch 
Ostalpin 


A. STRECKEISEN (1928) : Geologi d Petr i o 
(Graubunden), S. 111, 186 #, 297" "7"? ographie der Flüelagruppe 


Als Flüelagranitgneise bezeichnet STRECKEISEN (1928) die 
Gesamtheit der genetisch zusammengehörigen granitischen Ortho- 
gneise, die im Altkristallin der Silvretta weit verbreitet sind. 
Es werden unterschieden : 1. Granitgneise (grobflaserige, Biotit 
und Muskovit führende Granit- und Augengneise); 2. mittel- 


kôrnige aplitische und aplitisch-pegmatitische Gneise; 3. unruhig 


gefältelte, glimmerreiche Augengneise. Die von Injektionszonen 
begleiteten Intrusionen sind sicher ante-permisch; sie werden zur 
herzynischen Faltung gestellt, sind aber vermutlich präkambrisch. 

Nach P. BrartH (1934: 258) und E. WENK (1934a : 206 £.; 
1934b : 142) werden nur die grobflaserigen Augengneise (auf den 
geol. Karten GOa) als Flüelagranitgneise bezeichnet, welcher Ge- 
brauch sich durchgesetzt hat. Als Typ-Lokalität kann die Flüela- 
Passhöhe, 10 km ESE Davos, gelten (NLK Bl. 258; Koord.: 
791.900/180.800). Die aplitischen und aplitisch-pegmatitischen 
Gneise (auf den geol. Karten GO) wurden von Frank EscHER 
(1921), als Silvrettagneise bezeichnet; doch hat sich dieser Ge- 
brauch nicht durchgesetzt. Die glimmerreichen Augengneise 
(GLO auf den geol. Karten) sind durch Assimilation von reich- 
lichem Paramaterial entstanden und daher zu den Mischgneisen 
zu stellen; sie wurden lokal auch als Radünergneise bezeichnet 
(STRECKEISEN, 1928: 191; SPAENHAUER, 1932: 32), doch hat sich 
auch dieser Gebrauch nicht durchgesetzt. 


P. BEARTH (1934 : 263f.) stellt, wie die andern Beobachter, 
im Altkristallin der Silvretta eine intensive Durchmischung von 
Ortho- und Paramaterial fest, wobei orogenische Vorgänge auch 
einen wesentlichen Einfluss auf die Beschaffenheit des eindringen- 
den Magmas gehabt haben dürften. « Wenn man die Innigkeit 
der Durchmischung von Ortho- und Paramaterial und die Ste- 
tigkeit der Übergänge berücksichtigt, so wird man sich fragen, 
ob überhaupt irgendwo in der Silvretta ein reiner Orthogneis 
vorhanden sei. Wenn man, von solchen Überlegungen ausgehend, 
von den durch Einverleibung von Paramaterial erfolgten Än- 
derungen zu abstrahieren versucht, so erhält man für das 
ursprüngliche Orthomaterial eine an aplitisch-pegmatitische 
Restlösungen erinnernde Zusammensetzung. Der aussergewöhn- 
lich saure Charakter der flüelagranitischen Intrusion, ebenso wie 
die ausgesprochene Kalivormacht dieser Gesteine, würde sich 
somit als Folge der Ausquetschung von Restschmelzen aplitisch- 
pegmatitischen Charakters und ihrer Durchmischung mit Para- 
material ergeben ». Er erörtert ferner die Möglichekit, dass allein 
den Augenbildungen reiner Orthocharakter zukomme. Im allge- 
meinen herrscht aber die Auffassung vor, dass wenigstens die 
aplitischen und aplitisch-pegmatitischen Gneise (GO) zum 
grössten Teil reine Orthogesteine seien. 

Auf den geologischen Karten 423 Scaletta (LEUPOLD-EUGSTER- 
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BEARTH-SPAENHAUER-STRECKEISEN, 1935), 420 Ardez (Capiscx- 
BEARTH-SPAENHAUER, 1941) und 424 Zernez (BoEscH-CaDIscH- 
Wenk, 1953) werden die hieher gehörigen Gesteine wie folgt 
charakterisiert: GO (« Silvrettagneise» Frank ESCHER : € Die 
aplitischen und aplitisch-pegmatitischen Gneise sind klein- bis 
mittelkôrnige Muskovitgneise mit vorherrschend lagiger bis fla- 
seriger Textur » (Bl. Scaletta und Ardez); « vorwiegend klein- 
bis mittelkörnige aplitische und flasrige pegmatitische Muskovit- 
Kalifeldspat-Oligoklas-Gneise » (Bl. Zernez). 

GOa (« Flüelagranitgneise » s.str. im Sinne von BEARTH- 
WENK) : « In den grobflaserigen granitischen Augengneisen, deren 
Augen von Kalifeldspat gebildet werden, ist neben Muskovit auch 
Biotit in wechselnden Mengen vorhanden » (Bl. Scaletta und 
Ardez); « vorwiegend grobflaserige Zweiglimmer-Kalifeldspat- 
Augengneise, die ebenfalls einen sauren Plagioklas führen, sich 
jedoch vom erstgenannten Typus (GO): durch ihren wechselnden 
Biotitgehalt und vor allem durch ihre Textur unterscheiden » 
(Bl. Zernez). 

GLO (« Radunergneis » STRECKEISEN-SPAENHAUER) : « Durch 
Aufschmelzung von Paragneisen entstehen biotitreiche Augen- 
gneise, die häufig noch Lagen von Paragneisen eingeschaltet 
haben. Sie sind meist stark geschiefert und zeigen unruhige Fäl- 
telung». Sie werden zu den « Mischgneisen mit vorwiegendem 
oder wesentlichem Anteil an Orthomaterial» gestellt. (BL Sca- 
letta, Ardez, Zernez). 

Grobflaserige Granit- und Augengneise (Flüelagranitgneise s. 
str.) sind im Altkristallin der Silvretta weit verbreitet. Zu ihnen 
gehören u.a. Garneragneis (BLUMENTHAL), Valiseragneise (BLu- 
MENTHAL), Granit von Oberalpen (FRANK ESCHER), Granit von 
Monstein (EuGsTER), Augengneis von Monstein (FRANK ESCHER), 
Augengneis von Val Sertig (Frank EscHEr), Silvrettagranit 
(SPITZ - DYHRENFURTH, CADISCH - LEUPOLD - EUGSTER - BRAUCHLI ). 
Aehnliche Gesteine sind verbreitet im Altkristallin der Oetztaler 
Alpen (HAammER, 1929 : 23-28). Ebenso finden sich solche weit 
verbreitet in den Kristallingebieten der Sesvenna (u.a. Sesvenna- 
granitgneis), des Münstertals und der Laasergruppe (u.a. Ange- 
lus-Augengneis, Augen- und Flasergneise usw.); hierüber bei 
HAMMER-v. Jonn (1909), Hammer (1912, 1927, 1929), TARNUZZER- 
GRUBENMANN (1909), Sprrz-DYHRENFURTH (1915), WENK (1934b), 
InHELDER (1952), Hess (1953). 


Literatur : AMPFERER-LEITHOFER (1937); BEARTH (1934); BLUMENTHAL (1926) ; 
BoEscH-CaAnisch-WENnK (1953); CaniscH-BEARTH.-SPAENHAUER (1941); CavıscH- 
Leuporr-Eucsrer-Braucazr (1919); Frank ESscHER (1921); Eucster (1923); 
Hammer (1912, 1927, 1929); Hammer - v. Jonn (1909); HAMMER-TRENER (1908) ; 
Hess (1953); INHELDER (1952); SPAENHAUER (1934); Srrrz-DYHRENFURTH (1915a, 
19156); STRECKEISEN (1928); Wenk (1934a, 1934b). 


A. STRECKEISEN. 


E- 
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FLUELEN, Conglomerate bezw. Flysch von... 
Unteroligozän (?) 
Helvetikum 

Ch. SARASIN (1892) in: Die Conglomerate und Breccien des Flysch in 
der Schweiz. N. Jb. Min. Geol. Pal., Bd. 8 (1893) : 213. 

Nach K.F. Lusser (1829) und Alb. Hem (1891) hat Ch. Sara- 
sın (1892: 212/13) die Konglomeratlagen im Gruental nördlich 
von Flüelen untersucht. Er nennt dabei die «in einem breccien- 
artigen, quarzreichen Sandstein», dem «Flysch von Flüelen », 
eingelagerten, selten mehr als metermächtigen, grobkörnigen 
Bänke « Conglomerate von Flüelen ». Bei diesen Ausdrücken 
handelt es sich um Synonyma für die später verwendeten Be- 
zeichnungen « Conglomérats du Gruonthal» (J. Boussac, 1912: 
375) und « Gruontalkonglomerate » (A. BuxTorr, 1912b : 193) 
[> Guontal-Konglomerate] bezw. « Altdorfer-Sandstein » (Arn. 
Hemm, 1908b : 87) [>] und « Grès d’Altdorf » (J. Boussac, 1910a : 
1150; 1912 : 375) [> Altdorf, Grès d’]. 


W. LEupoLd & F. FREY. 


FLYSCH, AUTOCHTHONER (auctorum) 
Obereozän/Unteroligozän 
Helvetikum 


— « Autochthoner Flysch » auctorum, — « Glarner Flysch, 
Autochthoner » auctorum, — Sandstein-Dachschiefer-Komplex. 


FLYSCH, BRÜLISAUER 
— Brülisauer Flysch. 


ELYSCH. DES DENTSIDU,.MIDIS. nft other ci Alttertiär 
— Val d’Illiez, Flysch du. Helvetikum 
FLYSCH, EINSIEDLER. .......... Oberkreide - Obereocaen 
— Einsiedler Flysch. Helvetikum 


FLYSCH DES FÄHNERN-GIPFELS 
Oberkreide 


Penninikum 
(Ultrahelvetikum 2) 
Arn. Hem (1923) : Der Alpenrand zwischen Appenzell und Rheintal 
(Fähnern-Gruppe) und das Problem der Kreide-Nummuliten. Beitr. Geol. 
Karte Schweiz., N.F., 53: 26 
Betrifft den im unteren Teil vorwiegend kalkigen, im oberen 
mehr sandigen Oberkreide-Flysch des Fähnern-Gipfelgebiets 
ESE Appenzell. 
Schon im 19. Jahrhundert war das engere Gebiet der Fähnern 
wegen seines Reichtums an schönen Fukoidengesteinen ver- 


(Flysch des Fähnern-Gipfels, Folge) 


schiedenen Forschern aufgefallen, so vor allem Arn. ESCHER, 
dessen Beobachtungen u.a. bei R. MurcHiıson (1849: 201) und 
in Srupers « Geologie der Schweiz » (1853 (2) : 107) ihren Nieder- 
schlag gefunden haben. Ueber den Schiefermassen mit eingela- 
gertem « Nummulitensandstein » im Hangenden des Seewerkalks 
(< Flammeneggzug ») folgt nach. STUDER (l.c.) « wahrer Flysch, 
mit ausgezeichneten Fucoiden, beinah horizontal oder NW fallend, 
dem tieferen Schiefer und Nummulitenkalk scheinbar abnorm auf- 
gesetzt. An Regelmässigkeit der Lagerfolge ist aber hier über- 
haupt nicht zu denken». Vereinzelte Hinweise finden wir dann 
bei A. RoTHPLETZ (1894a : 45), bei E. BLUMER (1905: 570) und 
Aus. Hem (1905 : 16). Die tektonische Stellung wurde allerdings, 
abgesehen von der zitierten Bemerkung bei STUDER, noch nicht 
zur Diskussion gestellt Ars. Hemm und E. BLUMER nahmen im 
ganzen ohne weiteres eine normalstratigraphische Fortsetzung der 
Säntis-Kreide an und stellten ihn, wie ESCHER, ins Eocaen. 


P. Beck (1912b : 95) zog diese Auffassung als erster in Zwei- 
fel, indem er den hier in Frage stehenden Flysch der Fähnern- 
Gipfels, zusammen mit dem darunter liegenden Wildflysch-Anteil, 
von den tieferen Mergelschiefermassen tektonisch abtrennte und 
seiner « präalpinen » Niesen-Habkern-Decke zuordnete (vgl. hiezu 
den Artikel « Nummuliten- und Fiyschbildungen »). Auch M. 
RICHTER (1922b : 86) vermutete kompliziertere tektonische Ver- 
hältnisse und spricht von mindestens zwei Decken. Ferner ver- 
gleicht er den Gipfelsandstein erstmals mit dem Oberzollbrücker 
Sandstein des Allgäu. Beide Autoren nahmen als Alter damals 
Obereocaen bis Unteroligocaen an. Arn. Hem (1923) versuchte 
dann im Zusammenhang mit der von L. RoLLIER und ihm ent- 
wickelten Kreidenummulitentheorie den Flysch des Fähnern- 
Gipfels nochmals zusammen mit dessen Unterlage als normal- 
stratigraphische Bedeckung der Säntis-Kreide zu deuten, doch 
traten ihm M. RICHTER (1925b) und später H. Eucster (1931) mit 
guten Argumenten entgegen. Indessen verdanken wir Arn. HEIM 
(1923) und L. RoLLIer (1923) eine erste moderne geologische Dar- 
stellung der Fähnern, die den späteren Bearbeitern als Grund- 
lage dienen konnte. 


M. RICHTER seinerseits vergleicht in einer weiteren Publi- 
kation (1925a) die Fähnern mit dem Vorarlberger Flyschgebiet. 
Die Fukoidenkalke im unteren Teil stellt er zu seiner Flysch- 
kalkzone, die Gipfelsandsteine wiederum zum Oberzollbrücker 
Sandstein. Bei seinen Studien im Allgäu und Vorarlberg war 
RıcHTER zur Ueberzeugung gelangt, dass dort diese beiden 
Schichtglieder zusammen mit dem liegenden Wildflysch und den 
« Förstlischichten » (>) einer höheren Schubmasse angehören 
wurden, die er als ultrahelvetische « Hochkugel-Decke » bezeich- 
nete und von der er einen westlichen Ausläufer in Form einer 
Klippe nun auch an der Fähnern sah. Zum selben Resultat ge- 
langte auch P. Meesmann (1925: 95), der indessen die scharfe 
Grenze zwischen Wildflysch und Fukoidenkalken hervorhob. Diese 
tektonische Fläche wird dann von E. Kraus (1932b : 70) zur 
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Hauptschubbahn seiner aus Ofterschwanger Flysch (Fukoiden- 


kalke) und Hauptfiyschsandstein (= Oberzollbrücker Sandstein) 
bestehenden « Sigiswanger-Decke » erklärt. 

Es blieb in der Folge noch die Aufgabe, die nunmehr von 
verschiedenen Seiten postulierte tektonische Auflagerung des 
Fähnern-Gipfelfiyschs auf das verschuppte helvetische Ober- 
kreide/Alttertiär-Substrat (vgl. den Artikel» Nummuliten- und 
Flyschbildungen ») noch anhand mikropaläontologischer Daten zu 
beweisen. Erste Ansatzpunkte hiefür stammen von L. VONDER- 
SCHMITT (in EUGSTER, 1944) der aus den Sandsteinen Globotrun- 
cana linnei und G. renzi erwähnt, die er beide trotz einigen Vor- 
behalten nicht als aufgearbeitet erachten möchte. Durch die 
Untersuchungen von M. ForrERr (1947, 1949) in der Wildhauser 
Mulde, ferner von ALLEMANN, BLASER & NANNY (1951, 1952, 1957) 
sowie von M. RıcHTER (1957) und seinen Schülern konnte das 
Kreidealter des Vorarlberger Flyschs dann endgültig gesichert 
und zugleich eine auf mikropaläontologischen Grundlagen ba- 
sierende stratigraphische und tektonische Gliederung erreicht 
werden. Der Flysch des Fähnern-Gipfels erweist sich nun als 
sichere westliche Fortsetzung der nördlichen Vorarlberger Flysch- 
zone. Seine beiden Schichtglieder [Fukoidenkalke (>) und 
Flyschsandstein (—) vgl. EUGSTER, FRÖHLICHER & SAXER, 1960] 
sind Aequivalente der Ofterschwanger Serie und des Reisels- 
berger Sandsteins (vgl. M. RICHTER, 1957). 

Wichtigste Literatur : L. RoLLER (1923); Arn. Hemm (1923); P. MEESMANN 


(1925); M. RıcHter (1925a, 1925b, 1957); H Eucsrer (1931, 1944); EUGSTER, 
FRÖHLICHER & Saxer (1960). 
R. HERB. 


FLYSCH, GLARNER 


(Cenomanian) - Obereozän/Unteroligozän 
Helvetikum 
Arn. Hemm (1908) in: Die Nummuliten- und Flyschbildungen der 


Schweizeralpen. Versuch zu einer Revision der alpinen Eocaen-Strati- 
graphie. Abh. schweiz. pal. Ges., 35: 73. 


— Glarner Flysch. 


EIYSCH,, Gröst AN oan ru E E arso Unteroligozän 
Helvetikum 


J. Boussac (1912) in: Etudes stratigraphiques sur le Nummulitique 
alpin. Mem. Carte geol. France : 356. 


Der Ausdruck « Gres du Flysch » ist von J. Boussac (1912: 
Kap. IX passim) in speziellem stratigraphischem Sinne für ein- 
zelne Teile des « Sandstein-Dachschiefer-Komplexes » (>) der 
Zentral- und Nordostschweiz verwendet worden (> «Grès du 


Flysch a [sensu J. Boussac, 1912]). 
W. LEUPOLD. 
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FLYSCH GRÉSEU K SONNII EEN SMS ee Eocène 

Préalpes (Ultrahelvetique) 

E. GAcNEBIN (1924) : Deseription géologique des Préalpes bordières entre 
Montreux et Semsales. Mém. Soc. vaud. Sc. nat., 2, n° 1. 

Pour ce Flysch décrit par E. GAGNEBIN (1924: 34) dans la 
chaîne des Pléïades - Niremont (Veveyse, Préalpes externes ou 
bordières) et qui est un synonyme du Grès du Gurnigel (Flysch 
ultrahelvétique), voir ľarticle : Gurnigelsandstein. 

Localité-type : E. GAGNEBIN, sans la préciser, décrit le Flysch 
gréseux à lE des Pleiades, au sommet du Mont Corbetta, à la 
partie supérieure du Niremont et au soubassement du Moléson 
(Veveyse, Préalpes fribourgeoises). 

J. Kraus. 


FLYSCH DE HABKERN ............ Oberkreide — Eocaen 

Helvetikum 

J. Boussac (1912) in: Etudes stratigraphiques sur le Nummulitique 
alpin. Mém. Carte géol. France : 513. 


— Habkernflysch. 


FLYSCH À HELMINTHOIDES ................... Préalpes 


Pour la présence de roches à Helminthoïdes dans le Flysch 
de la nappe de la Simme, voir article : Simmenthaler Flysch. 
J. Kraus. 


FLYSCH;"helvetischer SrA A EE Helvetikum 
Campanien - Sannoisien (Rupélien ?) 


Zugleich allgemeine Einführung zu den nachstehenden, in 
separaten Art. behandelten Bezeichnungen : 
Flysch nordhelvetique des regions limitrophes de la Suisse 
et de la Haute-Savoie. 
Flysch nordhelvetique (de la Suisse occidentale). 
Flysch, Nordhelvetischer (des Berner Oberlandes). 
Sandstein-Dachschiefer-Komplex. 
Flysch, Mittelhelvetischer. 
Flysch, Südhelvetischer. 
Flysch, Ultrahelvetischer (der SW-Schweiz). 
(Weitere Stichwörter zu den südlichsten helvetischen Flysch- 
bildungen s. unten unter « sog. ultrahelvetischer Flysch »). 
Vgl. ferner die allg. Art. « Nummuliten- und Flyschbild- 
ungen » und e Flysch ». 


Zur Stratigraphie der helvetischen Flyschbildungen konsul- 
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tiere man ausserdem die nachstehend zusammengestellten Stich- 
wörter, die teils partielle Synonyme der oben stehenden Aus- 
drücke, teils Unterabteilungen zu denselben betreffen : 

Zu Flysch, nordhelvetischer oder « Sandstein-Dachschiefer- 
Komplex»: + synonym sind: Autochthoner Flysch auctorum 
(= Flysch des autochthonen Sedimentmantels). 

Flysch helvétique sensu J. TERCIER, 1948. 


Wichtigste Stichwörter zu den Unterabteilungen : 

- Taveyannaz, grès de; Taveyannazserie; Flysch argilo-schis- 
teux à Meletta, sensu L.W. CoLLET, 1943; Schistes marno-micacés 
auctorum; Flysch parautochtone; Val d’Illiez, grès du; Val d’I- 
liez, Flysch du; Flysch subhelvétique; Bellevue, conglomérats de; 
Villarvolard, couches de; Cucloz, série de; Attinghausen, Sand- 
steine und Dachschiefer von; « Altdorfersandstein » auctorum; 
« Altdorfersandstein, unterer », sensu W. BRÜCKNER; « Altdorfer- 
sandstein > (im Glarnerland, sensu G. STYGER); Glarnerschiefer; 
Dachschiefer. 


N.B. — Nicht mehr hierher gehörige Bezeichnungen (aus- 
zuschliessen, weil schon zur Molasseserie gehörig : Flysch autoch- 
tone; Massongex, gres de = Carrieres, gres des. 


Zugehörigkeit noch zu überprüfen (weil event. ebenfalls 
bereits molasseartig) : Altdorfersandstein s.s., sensu ARN. HEIM, 
1908, inkl. Gruontalkonglomerat, = Altdorf, grès d. inkl. Gruontal, 
conglomérats du, sensu J. Boussac, 1912; Matt-Gruontal, grès de, 
— Mattersandstein. 


Zu Flysch, mittelhelvetischer : 


vgl. vorallem den nachstehenden Art. und die untenstehende 
Vorbemerkung. 


Zu Flysch, südhelvetischer : 


+ synonym sind: in den « ultrahelvetischen Decken » auc- 
torum der SW-Schweiz der sog. « Wildflysch » der « nappe de la 
Plaine-Morte » und der « Tothorn-Decke », ausschliesslich mit 
Blöcken, die unmittelbar aus dem unterliegenden Mesozoikum 
stammen; Südelbachserie; Flysch, obereocaener, sensu F. BENTZ; 
Spirstockserie; Burgsandstein; Blattengratsandstein; Flysch, in- 
termediärer sensu W. Leon, 1943; Ragazer Flysch. 


Als stratigraphische Bezeichnungen sind hier auszuschalten : 


e Wildflysch »; Einsiedlerschichten, Einsiedler Flysch; Blat- 
tengratschichten; Blattengrat-Flysch, Förstlischichten. 


Zu Flysch, ultrahelvetischer (der SW-Schweiz dës 


Es ist zu beachten, dass die Bezeichnungen « Helvetischer 
Flysch » und « Ultrahelvetischer Flysch » nicht als Gegensätze 
zu behandeln sind, sondern dass auch der mit den sog. « ultra- 
helvetischen Decken, d.h. den höchsten tektonischen Elementen 
des Helvetikums der SW-Schweiz, in Verbindung stehende Flysch 
als noch innerhalb des helvetischen Ablagerungsraumes s.l. ab- 
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gelagert zu betrachten ist. Ablagerungszonen, welche in der SW- 
Schweiz noch in die « ultrahelvetischen Decken » über der Wild- 
horndecke einbezogen’ sind, liegen in der Zentral- und NE- 
Schweiz in stratigraphischem Verband mit den südlichen Teilen 
der dortigen helvetichen hauptdecke (« Säntis-Wiggis-Räderten- 
Drusbergdecke »). Zu den in der SW-Schweiz mit den o ultra- 
helvetischen Decken» in Verbindung stehenden, in Detailart. 
behandelten Flyscharten gehören : 
Habkernflysch, mit den Einlagerungen von « Leimern- 
schichten »; « Wildflysch » auctorum; Voirons, Flysch .des; 
Voirons, serie des gres des; Vouan, serie des grès et conglo- 
mérats du; Meilleret, Flysch du; Iserin, Flysch d’; Ochsen- 
weid, Flysch de l’; Trom, Breche de; Berra-Gurnigel-Flysch; 
Gurnigelsandstein. er 
Sehr wahrscheinlich gehört die Breche d’Aigremont nicht 
zum Ultrahelvetikum, sondern zur Niesenserie. Es ist zu beachten, 
dass das, was früher als « Flysch supérieur de la serie du Nie- 
sen» bezeichnet worden ist, nun nach tektonischer und strati- 
graphischer Umdeutung als ein Teil der ultrahelvetischen Serie 
erkannt worden ist (Zone de Meiel). 


Sog. « ultrahelvetischer Flysch » in der Zentral- und NE-Schweiz : 


Der « Habkernflysch » der SW-Schweiz ist mit gleichbleiden- 
dem Faziesscharakter bis in die NE-Schweiz verbreitet, doch 
rückt die N-Grenze dieser Ausbildung allmählich auf jene Abla- 
gerungsbezirke des Helvetikums vor, welche im Rücken der hel- 
vetischen Hauptdecke einbeschlossen sind. Auch der « Schlieren- 
flysch » (>), welcher jedenfalls die Fortsetzun des Berra-Gur- 
nigel-Flysches der SW-Schweiz darstellt, sowie der « Sardona- 
flysch » (>), werden von den Autoren als « ultrahelvetisch » 
bezeichnet; eine direkte Verbindung mit über der helvetischen 
Hauptdecke gelegenen mesozoischen Kernen ist aber für diese 
völlig von ihrer Unterlage losgelösten Gleitmassen nicht mehr 
nachweisbar. Beide Flyschkomplexe unter ihren eigenen Bezeich- 
nungen beschrieben, wo auch die Hinweise auf die zahlreichen 
Einzelart. zu finden sind, welche deren stratigraphische Unterab- 
teilungen behandeln. 


1. Historische Entwicklung 
der Unterscheidung des « helvetischen Flysches » gegenüber 
den alpinen Flyschserien südlicherer Herkunft 


a) Die Unterscheidung der Flyscharten als « helvetisch », « exo- 
tisch > oder e praealpin » (« prealpin») und « penninisch » : 


Die Differenzierung des « helvetischen Flysches» von den 
tektonisch höheren Flyschmassen alpeneinwärtigerer Ablage- 
rungsräume, welche ihm teilweise unmittelbar aufgeschoben sind, 
ist erst im Laufe einer langen Entwicklung der Kenntnisse 
möglich geworden. Für ältere Phasen derselben s. Uebersichtsart. 


vus 
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e Nummuliten- und Flyschbildungen »; sie können wie folgt 
resümiert werden. E 

Vor dem Aufkommen der Deckentheorie der Alpen wurde 
mit dem Mesozoikum der helvetischen Kalkketten ursprünglich 
selbstverständlich auch aller innerhalb derselben vorkommende 


Flysch als mit zu diesem autochthonen Untergrunde gehörig 


betrachtet und zwar seit ARN. EscHER (1846), B. STUDER (1848) 
und R.I. Murcmıson (1849) als eine, neben den « Nummuliten- 
bildungen », ausschliessliche Vertretung des Eocaens. Noch F.J. 
Kaurmann (1886) hat eine ausführliche stratigraphische Einteilung 
des Flysches im Bereiche der helvetischen Ketten der Zentral- 
schweiz aufgestellt auf der für damals selbstverständlichen Grund- 
lage, dass alle Flyschbildungen als eine einfache, kontinuierliche 
Schichtreihe über dem mesozoischen Untergrunde sich aufbauen 
sollten. Nach der Entdeckung (durch H. ScHaropt, 1891) der über- 
schobenen Lage, welche die SW-schweizerischen e Préalpes » ge- 
genüber den « Haute Alpes calcaires », den helvetischen Ketten, 
einnehmen, — welch letzere bekanntlich bis 1902 zunächst fast 
allgemein noch für autochthon gehalten wurden —, hat sich bald 
ergeben, dass innerhalb der überschobenen, sog. « exotischen » 
Massen, noch verschiedene, in ihrer mesozoischen Schichtreihe 
voneinander stark abweichende und jeweilen durch Flyschzonen 
tektonisch voneinander geschiedene « exotische» oder « prae- 
alpine » Decken zu unterscheiden waren. N und S der mittleren 
schwimmenden Hauptmasse der « Préalpes médianes >» (« Klip- 
pendecke >) wurde nun von SCHARDT eine « Zone des Préalpes 
internes » (« Zone des Cols », « Sattelzone ») und eine « Zone des 
Prealpes externes » (begleitet von der « Zone externe du Flysch » 
oder « Zone du Flysch du Gurnigel ») unterschieden. In der SW- 
Schweiz kamen nun als Gegensatz zur « helvetischen Fazies » 
(E. Suess) die Bezeichnungen « prealpin» und «exotique» in 
Gebrauch und wurden alsbald auch auf die Unterscheidung der 
Flyscharten angewendet. Die Flyschserien, welche die schon 
lange bekannten groben Konglomerate oder Breccien aus « exo- 
tischen > kristallinen oder sedimentären Komponenten oder die 
« exotischen » Einzelblöcke enthielten, wurden nun selbst als 
« exotisch > oder « pr&alpin » bezeichnet, nachdem H. SCHARDT 
von Anfang an das Phänomen der Bildung dieser speziellen Fly- 
scharten mit dem Phänomen der praealpinen Deckenüberschie- 
bungen und der Klippen in einen genetischen Zusammenhang 
gebracht hatte (vgl. Art. « Exotica »). SCHARDT spricht denn auch 
schon 1899 von einer « exotischen Flyschzone », welche sich, aus- 
serhalb der « Préalpes romandes » und abgesehen von den eigent- 
lichen mesozoischen « Klippen » der Zentralschweiz, von Habkern 
über Sarnen, Schwyz, Iberg, Wildhaus bis ans Rheintal bei Gams 
mitten durch das Gebirge helvetischer Fazies verfolgen lasse. Im 
Anschluss an die älteren Vorstellungen von F.J. Kaufmann hielt 
aber Arn. Hem, 1908, zunächst immer noch allen Flysch im 
Bereiche der helvetischen Alpenketten für eine einheitliche, über 
den basalen transgressiven Nummulitenbildungen der jeweiligen 
helvetischen Unterlage sich aufbauende Schichtreihe. Fast gleich- 
zeitig aber betrachteten nun auch P. Beck (1908), A. BUXTORF 
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(1908, 1910), J. Boussac (1910, 1912) den Flysch der von F.J. 
KAUFMANN seinerzeit e Wildflysch » genannten Ausbildung, wel- 
cher die « exotischen Blöcke » enthielt, entlang der ganzen, schon 
von SCHARDT in Betracht gezogenen Flyschzone von Habkern bis 
ans Rheintal, als gegenüber der helvetischen Unterlage, ähnlich 
wie die präalpinen Decken der SW-Schweiz, deckenartig über- 
schoben. Das in dieser « Wildfiyschzone » ebenfalls schon von 
F.J. Kaurmann beobachtete Vorkommen der von ihm « Leimern- 
schichten » (>) genannten Gesteine, deren starke Aehnlichkeit 
sowohl mit den Seewerschichten wie auch mit den « Couches 
rouges» der Klippen ihm bereits aufgefallen war, hat in dieser 
Erkenntnisphase einer direkten Identifikation dieser Zonen mit 
den präalpinen Decken eine weitere scheinbare Stütze verliehen. 
P. Beck stellt 1911 direkt die Gleichung auf: « Wildfiysch 
= « Klippenfiysch ». Inzwischen war Arn. Dem seinerseits 1911 
zu der Vorstellung einer besonderen « Wildfiysch-Decke » gelangt, 
der er aber nicht ohne weiteres « präalpine » Herkunft zuschrieb, 
denn er bemerkte zu den Flyschkorrelationen der vorstehend ge- 
nannten Autoren bereits (l.c., p. 45, Anmerk.) : Es frägt sich nur, 
ob die Bezeichnungen « präalpin » und « Klippendecke » gerecht- 
fertigt seien, da die « Préalpes internes », Zone des cols, Bonvin- 
decke, nach LucEon [1900, 1901] im Rhonetal wurzeln, also zu 
den helvetischen Decken gehören. Ein vor allem wichtiges 
Resultat dieser Arbeit bestand darin, dass nun der « Wildflysch » 
(heute : e Sardonaflysch » >), eventuell inkl. der sog. « Blatten- 
gratschichten » (heute : e Blattengrat-Komplex » —), im oberen 
Teil des « Glarner Flysches » (>), d.h. der « infrahelvetischen 
Flyschzone », als ein eingewickelter Teil dieser « Wildflysch- 
Decke » betrachtet wurde. 

Nachdem H. ScHarpr ursprünglich den « Niesenflysch » unter 
den Préalpes médianes hindurch mit dem Gurnigelfiysch in 
Verband stehend betrachtet hatte, brachte nun P. BECK (1912) 
die schon von B. STUDER gegenüber den anderen Flyschzone als 
etwas Besonderes hervorgehobene Niesenzone ebenfalls mit dem 
Phänomen des « Wildflyschs mit exotischen Blöcken » in Ver- 
bindung und kombinierte so seine präalpine « Niesen-Habkern- 
Decke», der er nun seinerseits alle « exotischen » Flyscharten 
der Zentral- und NE-Schweiz zuschrieb. 

Um 1912 hatte sich so jedenfalls die Erkenntnis durchgesetzt, 
dass zwischen unmittelbar zur helvetischen Unterlage gehörigen 
Nummuliten- und Flyschbildungen und darauf überschobenen 
Flyschkomplexen zu unterscheiden sei. Vorläufig bestand eher die 
Tendenz, die Heimat der letzteren weit im S zu suchen, und es 
bedurfte noch eines langen Erkenntnisweges, bis unterschieden 
werden konnte, für welche der, von ihrer mesozoischen Unterlage 
völlig abgeschobenen Flyschmassen nun ein ursprüngliches Abla- 
gerungsgebiet ebenfalls noch innerhalb des helvetischen Sedimen- 
tationsraumes in Frage kam und für welche entschieden eine 
südlichere, praealpine, penninische oder ostalpine Abkunft an- 
zunehmen war. Vorerst waren mit dem Fortschreitne der tekto- 
nischen Erkenntnis auch am Geltungsbereich der Begriffe « hel- 
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vetisch » und « préalpin » selbst noch verschiedene Korrekturen 
vorzunehmen. (Für alle weiteren Details dieser nomenklatorischen 
Vorgeschichte vgl. auch die Art. « Flysch» und « Nummuliten- 
und Flyschbildungen »). 

Die Niesenzone, die tatsächlich NE vom Thunersee keine 
Fortsetzung mehr besitzt, wurde bald darauf durch M. LucGEons 
(1914) Entdeckung, dass sie bei Gesteig ein besonderes Kristallin 
als Basis besitzt und mit demselben der übrigen « Zone interne » 
aufgeschoben ist, als eine separate, zur Hauptsache aus Flysch 
bestehende Decke wahrscheinlich penninischer Abkunft erkannt. 
Bei A. Buxrorr (1918) finden wir bereits eine klare Übersicht der 
Situation, wobei die über das Ziel hinausschiessenden Kombina- 
tionen von P. BEck (1912) zurückkorrigiert werden: die « Wild- 
flysch » - Vorkommen der « Zone des Cols » sind genau von der- 
selben Art wie diejenigen in der Habkern-Schlieren-Synklinale 
weiter im NE; jedoch ist der Niesenflysch gegenüder der « Zone 
des Cols» völlig unabhängig, während der Schlierenflysch mit 
dem Gurnigelfiysch der « Préalpes externes» und der « Zone des 
Cols » der « Préalpes internes » direkt in Beziehung zu setzen ist. 
Wenn aller « Wildflysch » zur « Zone des Cols » gehörte, so würde 
er «die Bezeichnung exotisch » eigentlich nicht verdienen; man 
könnte ihn « parahelvetisch» nennen, da das Deckschuppen- 
system der « Zone des Cols » der ständige Begleiter ist der Deck- 
falten rein helvetischer Fazies (l.c.: 274). Hier findet sich wie- 
derum der Gedanke, dass auch der « Wildflysch », den wir als 
Serie heute « Habkernflysch » nennen, dem helvetischen Abla- 
gerungsraum angehöre und zugleich auch der Schlierenflysch, 
den man allerdings damals noch als mit dem unterliegenden 
« Habkernflysch » stratigraphisch verbunden ansah. Erst 1943/44 
setzte sich dann die Erkenntnis durch, dass auch die Masse des 
Schlierenflysches gegenüber dem unterliegenden « Habkern- 
flysch » von priabonem Alter eine wiederum separate, höhere 
Überschiebungsmasse darstellt, bestehend aus einer Oberkreide, 
Paleocaen und Untereocaen vertretenden kontinuierlichen Flysch- 
schichtfolge, wie dies durch H. ScHauB mikropalaeontologisch 
nachgewiesen werden konnte (vgl. W. Leon, 1943; L. VONDER- 
SCHMITT & H. ScHaug, 1944; H. ScHAUB, 1951). 


b) Die Bezeichnung « ultrahelvetischer Flysch»: In der 
weiteren Verfolgung seiner Untersuchungen hat M. LUGEON 
(1908a,b,, 1918) zwischen Wildhorn-Decke und Niesendecke 
innerhalb der «Zone interne» oder «Zone des cols» selbst 
immer mehr selbständige, meist auch durch Flyschzonen vonei- 
nander getrennte und in ihrem Mesozoikum wesentlich differie- 
rende tektonische Unterabteilungen unterscheiden können, über 
deren gegenseitige Abgrenzung und Nomenklatur übrigens bis in 
die letzten Jahre hinein noch Diskussion geherrscht hat. Für die 
Gesamtheit der in diesem Zwischenraum enthaltenen tektonischen 
Elemente hat Arn. Hem (1920), in Verfolgung der schon in einem 
oben wiedergegebenen Zitat enthaltenen Idee, die Bezeichnung 
« Ultrahelvetische Decken » eingeführt. « Wir bezeichnen diese 
höchsten helvetischen Schubmassen, die südlich der Wildhorn- 
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decke wurzeln, als ultrahelvetisch » (Arn. Hem in: Alb. 
Hem 1921, II/1: 261) *. mi 
Der Ausdruck « helvetisch» wurde so mit dem damaligen 
Begriff « nappes à racines externes » gleichgestellt und die tek- 
tonische Bezeichnung « ultrahelvetisch» war somit in dieser 
ursprünglichen Definition noch-dem Begriff « helvetisch » sub- 
summeirt. Zugleich wurde dieser in der SW-Schweiz tektonisch 
motivierte Begriff « ultrahelvetisch» zum Synonym und Ersatz 
der ebenfalls tektonisch-descriptiven Ausdrücke « Préalpes inter- 
nes» oder «Zone des Cols» und «Préalpes externes», welche 
dadurch aus dem bis dahin geltenden Umfang des Begriffes der 
« Préalpes » und der «nappes préalpines » ausgeschaltet werden 
sollten. Die dadurch übrig bleibenden « eigentlichen präalpinen 
Decken », die nach heutiger Vorstellung aus mittelpenninischen 
und noch weiter alpeneinwärtigen Ablagerungszonen abstammen, 
konnten darauf z.B. unter der praktischen Bezeichnung « nappes 
romandes », romanische Decken » (z.B. A. JEANNET in: Alb. Hem, 
1921, II/2) zusammengefasst und zur gesamten « helvetischen 
Zone», unter Einschluss der sog. « ultrahelvetischen Decken », 
in Gegensatz gestellt werden. Die Bezeichnung « ultrahelvetisch » 
wurde in der Folge mehr und mehr auch in einem faziellen Sinne 
und speziell auch auf die Flyschbildungen angewendet welche mit 
den « ultrahelvetischen Decken » der SW-Schweiz in Verbindung 
stehen. Auch in diesem ihrem Definitionsgebiet unterlag der Gel- 
tungsbereich, welcher der Bezeichnung « ultrahelvetisch > zu- 
geschrieben wurde, noch einigen Schwankungen. Einerseits be- 
stand manchmal auch der Grund der Meinung, dass « ultrahel- 
vetisch » ausgesprochen als fazieller Gegensatz zu « helvetisch » 
zu verstehen sei, die Tendenz, erstere Bezeichnung nur auf die 
scheinbar von der helvetischen Fazies am meisten abweichenden 


* Anmerkung: Wie man sieht, hatte A. Buxtorr in derselben Absicht 
bereits den Ausdruck « parahelvetisch » vorgeschlagen, der leider in 
Vergessenheit geraten ist; er wäre an sich günstiger gewesen als Name 
« ultrahelvetisch », der stets den Eindruck erweckt, dass etwas gemeint sei, 
das «jenseits des Helvetikums» gelegen ist. Während es ja Arn. 
gerade darum ging, nomenklatorisch zum Ausdruck zu bringen, dass es 
sich bei den « ultrahelvetischen Decken » der SW-Schweiz noch um «hel. 
vetische» Decken handle, aber um Einheiten, die tektonisch noch über 
der Wildhorn-Decke liegen, die bis dahin gegenüber den « praealpinen 
Einheiten » als höchste helvetische Decke gegolten hatte. Um den Ausdruck 
« ultrahelvetisch », weil er bald nicht mehr rein tektonisch, sondern in 
schwankender Weise auch als Faziesbezeichnung verwendet worden ist, 
überhaupt zu eliminieren, hat W. Leuporn 1943 vorgeschlagen, die « ultra- 
helvetischen Decken» als «hochhelvetische Decken », d.h. mit einem 
Ausdruck zu bezeichnen, aus welchem deutlich hervorgeht, dass er aussch- 
liesslich tektonisch gemeint ist; in fazieller Hinsicht sei aber nur noch von 
« südhelvetischer », nicht mehr von « ultrahelvetischer Fazies» zu spre- 
chen. Siehe hiezu weiter unten im Text. Es kann noch beigefügt werden, 
dass der Ausdruck « parahelvetisch » neuerdings und jedenfalls ohne 
Kenntnis des alten Vorschlages von Buxtorr, von R. Staus 1954 wieder 
in ganz anderem Sinne verwendet worden ist, nämlich gerade umgekehrt 
für tiefliegende tektonische Einheiten des Helvetikums, für die sog. 
Calanda-Decken, welche dem « Parautochthon » unter der helvetischen 
Hauptdecke der NE-Schweiz angehören. 
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Ausbildungen der Zonen von Bex, des Laubhorns und des 
« Aalenien des Cols» zu beschränken. Andererseits herrschten 
eine zeitlang Zweifel, ob die höchsten tektonischen Elemente der 
« Zone des Cols », welche diese Ausbildungen zeigten, die « nappe 
des Bex-Laubhorn » Lugeons, eben wegen dieser ihrer Fazies des 
Mesozoikums nicht bereits mit dem penninischen Ablagerungs- 
raum in Verbindung gebracht werden sollten (M. Luceon in: 
E. GAGNEBIN, 1934c : 86 Anmerk., und ibid.: 92, Anmerk.; R. STAUB, 
1937, 1942). So hat z.B. auch H. Bapoux (1945 : 2) nur die unteren 
Decken, « nappe de la Plaine Morte » und « nappe du Mont Bon- 
vin» (gemeint ist die «nappe de la Tour d’Anzeinde » plus die 
heutige « Tothorn-Decke ») als eigentliche « ultrahelvetische 
Decken » anerkannt, die « nappe du Laubhorn » aber bereits apart 
gehalten. Solche Auffassungsdiefferenzen konnten auch deshalb 
hier entstehen, weil hinsichtlich der Zuteilung gewisser meso- 
zoischer Zonen, — entweder noch zu dieser «nappe de Bex- 
Laubhorn » oder bereits zu mesozoischen Kernen der penni- 
nischen Niesendecke —, schon in der Interpretation des lokalen 
Gebirgsbaues, der in diesen tektonischen Stockwerken der SW- 
Schweiz effektiv ungewöhnlich verwickelt ist, langezeit noch 
Unsicherheit geherrscht hat. Mehr Klarheit über das Verhältnis 
von Helvetikum, Ultrahelvetikum und Niesendecke in diesem 
ausschlaggebenden Gebiet wurde erst erreicht seit den Publika- 
tionen von M. Luceon, 1938, M. LucEon u. E. GAGNEBIN, 1943, 
weiteren seitherigen Publikationen von M. LucEon selbst (1949) 
und seinen Schülern (insbesondere H. Bapoux, 1945, 1946; R.B. 
McConnez, 1951), sowie seit der Veröffentlichung der geol. 
Atlasblätter « Saxon-Morcles», 1937, und « Diablerets », 1940 
(mit ihren « Erläuterungen »), durch M. Luceon et al., ferner der 
Bl. Gemmi (H. FURRER & al., 1956; H. Furrer, 1962), BL St.- 
Léonard (H. Baroux & al 1959), Bl. Lenk (H. Banoux, Aug. 
LOMBARD E al., 1962). 


Vor allem sind inzwischen nun die mesozoischen Anteile der 
Bex-Laubhorn-Zone und das « Aalénien des Cols» wiederum 
allgemein als noch de me Ultrahelvetikum » und nicht dem 
« Penninikum » zuzurechnen anerkannt worden (K. HuseEr, 1933; 
E. GacnegiN, 1934a, b; 1937; M. Luceon, 1938; A. LILLIE, 1939; 
M. LuceoN & A. GAGNEBIN, 1943; E.G. BONNARD, 1946; R. TRÜMPY, 
1952 und die zitierten Atlasblätter). 


c) Die oberen Abgrenzungen des « Ultrahelvetikums » der 
SW-Schweiz gegen die Niesen-Decke : Diese Schwankungen in 
der Zuteilung der mesozoischen Kerne hatte natürlich stets auch 
ihren Einfluss auf die Zuteilung und Nomenklatur der Flysch- 
zonen der SW-lichen Schweizeralpen. Vor allem musste man 
erkennen, dass endgültige Lösungen ihrer Probleme weitgehend 
von mikropalaeontologischen Daten abhängig waren. Es ist in 
dieser Hinsicht schon vieles erreicht worden, bleibt aber auch 
noch Beträchtliches zu ergänzen und es ist dies von grossem 
allgemeinem Interesse, weil der SW-schweizerische Abschnitt 
eine Modellregion darstellt, in welcher Flyschdivertikel, die weiter 


394 
(Flysch, helvetischer..., Folge) 


gegen E keine mesozoische Basis mehr besitzen, noch im Zu- 
sammenhang mit ihrer ursprünglichen Unterlage studiert werden 
können. Frs 


1938 hat M. LucEon anerkannt, dass der bisher in seiner Ge- 
samtheit für alttertiär gehaltene Niesenflysch pratisch von seiner 
Basis an die von W. Leupozp (1933) darin als Siderolites identifi- 
zierten und auch von J. PFENDER (1934) als solche bestätigten 
Leitforaminiferen des Maestrichtien enthält. Die von LUGEON und 
seinen Schülern bisher ebenfalls noch für Teile des vermeintlich 
alttertiären Niesenflysches gehaltenen Sandsteinflyschzonen, 
welche reichlich Nummuliten enthalten, wie die Zone des « Flysch 
du Meilleret» (wo S. CHavannes schon 1869 Nummuliten im 
Flysch entdeckte), «Flysch d’Iserin » und die mehr schiefrige 
Zone des « Flysch d’Ochsenweid » (M. LuGEoN, 1923; M. LUGEON 
& E. Anorau, 1927; R.B. McConneLL & M. DE Rarr, 1928; E.W.K. 
Anprau, 1929; M. DE Raar, 1934; C.M.B. Caupri, 1938) sind alle 
letztenendes noch dem unterliegenden « Ultrahelvetikum > zu- 
zuteilen. Es ergab sich, dass diese Flyschzonen mit der Ablage- 
runsgzone der höchsten Divertikeln des Ultrahelvetikums, der 
«nappe de Bex-Laubhorn » und dem « Aalénien des Cols» in 
Verbindung zu bringen sind, und dass in denselben der tertiäre 
Flysch direkt auf tiefste mesozoische Horizonte, auf Aalénien bis 
Trias, hinuntertransgrediert. In diesem Gebiet bestand also 
offenbar eine Schwellenzone mit sehr tiefgreifender prätertiärer 
Abtragung (H. Baroux, 1945; H. Bapoux & al., 1963 : Atlasbl. Lenk; 
H. Bapoux & Aug. Lonpspp, 1962). 


Mit diesen Umteilungen waren schliesslich auch die Argumente 
weggefallen, welche für W. LeupoLp (1943) Veranlassung gewesen 
waren, den Schlierenflysch, weil damit aequivalenter Sandstein- 
flysch in der Sattelzone mit dem « Aalenien des Cols» in Ver- 
bindung steht, bereits als einen « penninischen Flysch » anzu- 
sehen (W. Leuroup, 1943), dessen Ablagerungsraum gegen S ohne 
Grenze mit demjenigen des Niesenflysches in Zusammenhang 
stehe. Sondern der Schlierenflysch ist heute, gerade auf Grund 
der genannten Verbindung, als Ablagerung in einem Sedimenta- 
tionstrog anzusehen, welcher sich noch zwischen die, in den tie- 
feren ultrahelvetischen Divertikeln vertretene « südhelvetische 
Schwelle» (« Wangschwelle») und die eigentliche helvetisch- 
penninische Grenzschwelle einschiebt; auf welch letzterer dann 
die intraalttertiäre Erosion noch viel tiefer, wahrscheinlich bis 
auf den kristallinen Untergrund hinabgegriffen hat. 


Weitere stratigraphische Probleme bestanden eine zeitlang 
noch hinsichtlich der Obergrenze der Niesenzone. Hier hat die 
Entdeckung von tektonischen Aufbrüchen des « Ultrahelveti- 
kums » zwischen der Obergrenze der Niesenserie und den höheren 
präalpinen Decken (sog. « grande fenêtre mitoyenne » von M. Lu- 
GEON & E. GAGNEBIN, 1941) viel dazu beigetragen, dass weitere 
alttertiäre Flyschgesteine, welche nicht in den Rahmen der nor- 
malen Niesenflyschserie passten, nun auch als Teile der ultra- 
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helvetischen Flyschschichtreihen erkannt werden konnten. Was 
bis dahin noch als « Flysch supérieur de la serie du Niesen », als 
jüngster, alttertiärer Anteil der im übrigen oberkretazischen 
Niesen-Flyschserie, oder wenigstens als eine besondere höchste 
tektonische Digitation der Niesendecke (« Zone submediane », 
R.B. MceConneELL & M. DE Raar, 1929): gegolten hatte, konnte nun 
von LUGEON & GAGNEBIN (l.c.: 1-28 passim, besonders p. 1 und 
16/17) den nummulitenhaltigen Flyscharten des Ultrahelvetikums 
zugeteilt werden. Diese Auffassung hat sich durch weitere Detail- 
studien bestätigt (H. Bapoux, 1945; E. GAGNEBIN & K. ARBENZ, 
1945; Aug. LomBarD, 1947; K. ARBENZ, 1947; R.B. McConneELı, 
1951; Aug. Lomsarp, 1954, 1956; H. Bapoux & Aug. LOMBARD, 1962 : 
Zone de Meiel; vgl. Art. « Brèche de Trom »). Die zur Hauptsache 
aus Maestrichtien-Flysch bestehende Niesenflyschserie scheint 
aber nach Mitteilungen von E. GAGNEBIN & K. ARBENZ (1946) und 
von Aug. LOMBARD oben doch auch ihrerseits noch mit einer 
Andeutung von Alttertiär zu endigen. 


Abgesehen von den Auffassungsschwankungen hinsichtlich 
der Zugehörigkeit von älteren mesozoischen Kernen zur Niesen- 
decke und den erst mit der Zeit erkannten Altersdifferenzen 
zwischen dem Niesenfiysch und den Flyscharten des Ultrahelve- 
tiums bestand ein Grund für die Verwechslung darin, dass sowohl 
in der Niesenserie wie gerade in den tektonisch höchsten Flysch- 
zonen des Ultrahelvetikums sehr grobe polygene Konglomerate 
oder Breccien vorkommen. Diese Breccien unterscheiden sich 
nicht nur hinsichtlich des Alters (Nummuliten des Flysch du 
Meilleret), sondern zweifellos auch hinsichtlich des kristallinen 
und sedimentären Komponentenmaterials. Allgemein hann man 
sagen, dass die ultrahelvetischen Breccien unter den kristallinen 
Komponenten mehr granitisches Material, vor allem von bunten, 
auch roten Graniten enthalten und im « Flysc hd’Iserin » (= Flysch 
du Meilleret; R.B. Mc Conneı, 1951) besonders viel Grüngesteine. 
Die Breccien der Niesendecke dagegen enthalten ausser einem 
charakteristischen grünen Granit sehr viel Gneise. Unter den 
sedimentären Komponenten sind im Niesenflysch vor allem Apty- 
chenkalke und dunkle Kalke ‚manchmal mit Belemniten (wohl 
penninische Juraablagerungen vor der Metamorphose) häufig. 
In den groben Klastika der ultrahelvetischen Zone findet man als 
leicht identifizierbare sedimentäre Komponenten vor allem Globo- 
truncanenkalke (« Leimernkalke ») und verschiedene Typen von 
Malmkalken, welche ohne weiteres aus dem mesozoischen Unter- 
grund derselben Ablagerungszone stammen können. (Vgl. hiezu 
den Art. «Exotica (des Habkernflysches) »). Die eingehendste 
Darstellung der Lithologie der Komponenten der groben Flysch- 
klastika des Ultrahelvetikums hat bisher J. TERCIER (1928) in 
seiner Monographie des Berra-Flyschgebietes gegeben. Für den 
« Flysch du Meilleret» und den Niesenflysch fehlen noch einge- 
hende Geröllstudien und die Probleme der Beheimatung und des 
Mechanismus der Einlagerung bleiben sowohl für den Flysch des 
Ultrahelvetikums wie für den Niesenflysch in Erwartung der 
Resultate intensiverer petrographischer, lithologischer, makro- 
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und mikropalaeontologischer Untersuchungen des Komponenten- 
materiales immer noch in Diskussion. we 

(Zu allen vorstehenden Fragen vgl. man in erster Linie den 
Art. « Ultrahelvetischer Flysch (der SW-Schweiz) ). 


2. Ablagerungszonen und Faziestypen innerhalb 
des « Helvetischen Flysches » 


a) Allgemeines, nomenklatorische Fragen : Im Laufe der re- 
ferierten historischen Entwicklung haben sich die Ansichten über 
die Abgrenzung derjenigen Flyschmassen, welche noch als Abla- 
gerungen des helvetischen Ablagerungsraumes betrachtet werden 
müssen, allmählich konsolidiert. Die helvetischen Flyschablage- 
rungen sind die jüngsten Sedimente, welche in jenem Ablage- 
rungsraum zum Absatz kamen, der unmittelbar nach dem Ende 
dieser Sedimentation, vom alpinen Faltungsparoxysmus ergriffen, 
zum System der helvetischen Decken (inkl. sog. « ultrahelvetische 
Decken» der SW-Schweiz) deformiert wurde. Die Flyschsedimen- 
tation stellt die bereits von dieser herannahenden orogenen Defor- 
mation beeinflusste Abschlussphase der Sedimentation im helve- 
tischen Ablagerungsraum dar. Entsprechend dem allmählichen 
Fortschreiten der Welle der Deformation vom Alpeninneren gegen 
den Aussenrand der Kette setzt die Beeinflussung der Sedimenta- 
tion durch orogenetische Einwirkung im helvetischen Ablage- 
rungsraum zuerst in den südlichsten Teilen ein und verspätet 
sich allmählich gegen N hin. Entsprechend liegen Beginn und 
Abschluss der Flyschsedimentation in den südlicheren Teilen des 
helvetischen Ablagerungsraumes früher, in den nördlichen Teilen 
später. Zugleich ändert sich auch der Faziescharakter entspre- 
chend dem sich ebenfalls progressiv verändernden Charakter des 
sedimentierten Komponentenmateriales, dessen Lieferung von den 
fortwährend in Wandlung begriffenen Verhältnissen des im Hin- 
terland in Entstehung begriffenen Gebirges abhängig war. Deshalb 
sind innerhalb des helvetischen Flysches eine Anzahl von Abla- 
gerungszonen zu unterscheiden, in denen sich die stratigra- 
phischen Serien trotz des allgemeinen Flyscharakters durch spe- 
zielle Zusammensetzung des Komponentenmaterials der gröberen 
Klastika, durch die lithologische Gliederung und die Altersglie- 
derung derart voneinander unterscheiden, dass ihre Schilderung 
auf die verschiedenen, sogleich unter dem Titel des vorliegenden 
Übersichtsart. zusammengestellten Hauptstichwörter weiterverteilt 
werden musste. Eine Anzahl dieser Bezeichnungen, wie « Flysch 
nordhelvetique », südhelvetischer Flysch », scheint in erster Linie 
eine palaeogeographische Bedeutung zu haben; sie werden aber 
in der Literatur allgemein vor allem auch in einem stratigra- 
phischen Sinne verwendet, als Verlegenheitsbezeichnungen für 
die spezifischen, deutlich faziell voneinander verschiedenen und 
verschiedenaltrigen Flyschserien des helvetischen Gesamtraumes. 

Ausdrücke wie: Nordhelvetikum, Mittelhelvetikum, S-Hel- 
vetikum, sind jedoch nicht definitionsartig festgelegt, und dies 
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wirkt sich natürlich auch aus, wenn die Flyschablagerungen der 
verschiedenen Fazieszonen des helvetischen Ablagerungsraumes 
mit solchen Bezeichnungen voneinander differenziert werden 
sollen. Es wäre deshalb entschieden vorzuziehen, alle solchen 
Bezeichnungen durch lithologisch-faziell charakterisierende Aus- 
drücke oder durch Lokalnamen zu ersetzen. Die Bezeichnung 
« Sandstein-Dachschiefer-Komplex » anstelle des als zusammen- 
fassende Bezeichnung aus den genannten Gründen nicht adaequa- 
ten Ausdrucks « Nordhelvetischer Flysch » bildet z.B. einen de- 
rartigen Ersatz; der eine analoge Absicht verfolgende Vorschlag, 
in der SW-Schweiz einen tektonisch gefärbten Ausdruck wie 
e Flysch parautochtone» durch eine im stratigraphischen Sinne 
aufzufassende Bezeichnung « Flysch du Val d’Illiez» zu ersetzen, 
liegt in derselben Linie (s. zusammenfassende Bemerkungen zu 
diesen Nomenklaturfragen am Schluss des Art). 


b) Charakterisierung der verschiedenen Ablagerungszonen des 
helvetischen Flysches : 


Südlichste Sandsteinflyschkomplexe : « Sardonaflysch », 
e Schlierenfiysch », « Gurnigel-Berraflysch », e Flysch du Meille- 
ret», « Flysch des Voirons » : In den südlichen Zonen des helve- 
tischen Ablagerungsraumes setzt die orogene Beeinflussung der 
Sedimentation entsprechend dieser zeitlichen Folge der Vorgänge 
bereits in der Oberkreide ein. Cenoman - Turon sind allerdings 
über den ganzen helvetischen Ablagerungsraum noch als rein 
pelagische Globotruncanenkalke und- mergel ausgebildet (« See- 
werkalk und- mergel > —, e Seewerartiger Kalk »—, im Sardo- 
naflysch, cenoman-turone Globotruncanenkalke der ultrahelve- 
tischen Decken der SW-Schweiz). Mit den mächtigen tonig-mer- 
geligen « Amdenerschichten » (>, Santonien-Campanien) ver- 
stärkt sich die Sedimentation feinsten pelitischen Materials. Die 
kieselkalkigen bis bereits feinsandigen « Wangschichten > (>, 
Maestrichtien) des südlichen Helvetikums transgredieren auf 
einer schmalen, bereits mit der nachmaligen helvetischen Falten- 
richtung parallellaufenden Schwelle, oft mit groben Konglome- 
raten an der Basis, auf ältere Schichtglieder der inzwischen 
bereits etwas aufgerichteten und anerodierten südhelvetischen 
Schichtreihe. In der Zentralschweiz erreicht die « Wangtrans- 
gression » gegen S hin bis auf den Hauterivien-Kieselkalk, in der 
ultrahelvetischen tothorndecke der SW-Schweiz bereits bis auf 
den Malm hinunter. Während die Wangtransgressionskonglome- 
rate auf der N-Seite dieser, noch innerhalb des südhelvetischen 
Ablagerungsraumes verlaufenden embryonalen Schwelle (sog. 
« südhelvetische Schwelle», W. RÜEFLI, 1959; R. WEGMANN, 1961: 
195/96) noch ausschliesslich aus Material der unmittelbar unter- 
liegenden mesozoischen Kalke der südhelvetischen Schichtreihe 
bestehen, so sind die Wangaequivalente S von dieser Schwelle im 
Bereiche des « Sardonaflysch »-Troges (>) bereits völlig in grob- 
orogene Flyschfazies übergegangen Le Siderolites-Komplex > —, 
Maestrichtien). Hier stammt das grobe, auch Kristallin enthaltende 
Material aus einer noch südlicheren Schwelle (« ultrahelvetische 
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oder Sardonaschwelle » W. Rürruı, 1959 = N-Prätigau-Schwelle, 
P. Nännv, 1948), welche die eigentliche Grenze gegen den pen- 
ninischen Flyschablagerungsraum bezeichnet, und von welcher 
der letztere ebenfalls Material mit gegen S gerichteter Schüt- 
tungsrichtung empfangen hat. Ueber groben Kristallinkonglo- 
meraten und einer ruhigeren Sandsteinphase (« Sardonaquarzit » 
—), welche die Kreide-Alttertiägrenze bezeichnen, bleibt die Se- 
dimentation im Sardonaflysch weiterhin grob-orogen, bis sie an 
der Grenze von Untereocaen-Mitteleocaen zu Ende geht. In dem 
analogen, ebenfalls an der südlichsten Grenze des Helvetikums 
anzunehmenden Sedimentationsstrog des « Schlierenflysches » 
(>), des « Gurnigel-Berraflysches » (>), des « Voironsflysches » 
(— « Flysch des Voirons ») ist an der Basis der Serie (wenigstens 
im « Schlierenfiysch ») grob-orogene, « wildflyschartige» Aus- 
bildung ebenfalls schon der obersten Kreide bekannt. Der altter- 
tiäre Anteil der Füllung dieser Becken, die ebenfalls mit dem 
Untereocaen beendet war, ist hier ein sehr mächtiger, aber etwas 
ruhigerer, sandsteinreicher (e Schlierensandstein » —), sehr typ- 
ischer Flysch. Der mächtige Inhalt dieser verschiedenen Flysch- 
ablagerungsbecken an der S-Grenze des helvetischen Abla- 
gerungsraumes hat sich sehr frühzeitig, schon in einer Vorphase 
der helvetischen Deformationen, in Form von Gleitdecken bereits 
von seiner Unterlage getrennt und ist auf den, zu jener Zeit 
(höheres Obereocaen): noch ungefalteten nördlichen helvetischen 
Ablagerungsraum, d.h. auf die nördlicheren helvetischen Flysch- 
ablagerungen aufgefahren, deren Ablagerung erst zu dieser Zeit 
zu Ende ging. Die aufgelagerten « slipsheets » des südlichsten 
helvetischen Flysches haben von da an die weitere tektonische 
Deformation des nördlichen helvetischen Ablagerungsraumes als 
passive Auflast mitgemacht; dieser Auflagerung des südhelvet- 
ischen Flysches auf die nördlicheren helvetischen Flyschabla- 
gerungen hat langezeit die Gliederung der helvetischen Flysch- 
massen erschwert, bis die mikropalaeontologischen Altersbestim- 
mungen hier zu Hilfe kamen. 


Wegen ihrer Trennung von der ursprünglichen mesozoischen 
Unterlage ist das Verhältnis dieser südlichsten helvetischen 
Flyschablagerungen zu derselben nur noch stellenweise zu kon- 
trollieren; so z.B. in den höheren ultrahelvetischen Divertikeln 
der SW-schweizerischen Sattelzone, we z.T. sehr grobkonglo- 
meratischer Sandsteinflysch (z.B. « Flysch du Meilleret» —) 
wahrscheinlich untereocaenen Alters (analog der Hauptmasse des 
Gurnigel- und Schlierenflysches), vermutlich dem Dogger (« Aa- 
lenien des Cols », « Arveyes-Decke ») transgressiv auflagert und 
in Annäherung an die helvetisch-penninische Schwelle bis auf die 
Trias überzugreifen scheint. Es scheint heute nicht mehr unwahr- 
scheinlich, dass auch das sog. « exotische » Kristallinmaterial in 
diesen südlichsten helvetischen Flyschablagerungen aus dieser 
Schwelle abstammt, wie dies M. Luceon schon 1916 angenommen 
hat. (J. TERCIER, 1936 : 242-43; W. Leurorn, 1943 : 286; J. Canısch, 
1953; R. Trumpy, 1960 : 888-91). 
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Vorläufige tektonische Ruhe während der Ablagerung der Gaalen 
EE des südlicheren bis nördlicheren Hel- 
vetikums: 


In dem nördlicher anschliessenden, stets noch südhelvetisch 
zu nennenden Ablagerungsstreifen unmittelbar N vor der « Wang- 
schwelle » (e südhelvetischer Schwelle ») entsprach die Sedi- 
mentation, über der basalen Transgressionsfläche des Alttertiärs 
auf die Oberkreide, im Paleocaen, Untereocaen und basalen Mit- 
teleocaen noch stets ruhiger Schelffazies; es entstanden die 
D Nummulitenkalke vom Einsiedler Typus (> « Einsiedler Num- 
mulitenkalke »). Gegen N hin verjüngen sich diese basalen 
Nummulitenbildungen zu den mitteleocaenen « Exponensgrün- 
sanden» (>) und «Complanatakalken» (— « Complanata- 
schichten ») des mittleren, in der NE-Schweiz auch des nördlichen 
Helvetikums. Die ziemlich mächtige, aber keineswegs flyschartige 
Entwicklung von nummulitenhaltigen Kalksandsteinen der « Hoh- 
gantserie» (>) und die Lithothamnienkalke und noch jüngeren 
Sandsteine der « Diableretsfazies » und « Titlisfazies » bilden in 
der SW-Schweiz die nördlichen, bereits obereocaenen Ausläufer 
dieser basalen Schelfablagerungen. 

Ueberall folgt über diesen basalen « Nummulitenschichten » 
gegen oben ein Uebergang in pelagische « Globigerinenmergel » 
(>), von denen man mit der Zeit durch Untersuchung der Klein- 
foraminiferenfaunen noch wird näher feststellen können, in- 
wiefern darin z.B. in den relativ südlicheren Zonen noch Mittel- 
eocaen vertreten ist, während sie in den nördlicheren Zonen ein- 
deutig bereits obereocaenen Alters sind. 


Der « Habkernflysch » (« Wildflysch » auctorum) : 


Inzwischen sind die vorbereitenden orogenen Bewegungen in 
der südlichsten helvetischen Region weitergangen in jener Zone 
noch beträchtlich, teils in Form weiterer zonenweiser Heraus- 
hebung, teils von zonenweisen neuen Ueberflutungen durch das 
Priabonmeer, bei welcher nun gröbstes Abbruchmaterial der be- 
nachbarten Schwellen in Form der maximal orogen beeinflussten 
sog. « Wildflyschfazies» zur Ablagerung kommt. Es bildet sich 
der als Serie mit dem Ausdruck « Habkernflysch » bezeichnete, 
vorwiegend obereocaene Flysch. Derselbe besteht aus einer sehr 
unruhigen Sedimentation von grünen Globigerinenmergeln und 
schwarzen tonig-mergeligen Gesteinen (Typus des « Wildflyschs » 
von F.J. KAUFMANN, 1886), in welche partienweise gröbste Kon- 
glomeratlagen oder Einzelblöcke von mesozoischem Sediment- 
material oder von Kristallin (vor allem bunte Granite, darunter 
der spezielle Typus des sog. e Habkerngranites » —) eingelagert 
erscheinen, die sog. « exotischen Blöcke » oder kurz « Exoten » 
(>). Die « wilde » Lagerung wurde teils wohl schon durch syn- 
sedimentäres « slumping », teils noch nachträglich durch tekton- 
ische Deformation dieser leicht beweglichen Flyschmassen ver- 
stärkt. Das oft durch einen Gehalt an bestimmbaren Makro- oder 
Mikrofossilien näher bestimmbare Komponentenmaterial sedi- 
mentärer Art stammt z.T. jedenfalls bereits aus penninischen 
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Ablagerungszonen, welche S ausserhalb des helvetischen Abla- 
eg Seen sind und sich der Fazies der « Klippen- 
decke » nähern, wobéi man annehmen kann, dass die solches 
Material liefernden Zonen bereits durch Deckenbewegung in die 
Nähe des südhelvetischen Flyschablagerungsraumes vorgeschoben 
waren. Andererseits gelangten zu dieser Zeit auch Teile des süd- 
helvetischen Mesozoikums als tektonische Gleitmassen (« Di- 
verticulation» M. Luceon, 1943) in Bewegung, und es werden 
Teile davon direkt in den « Habkernflysch » einsedimentiert (z.B. 
die Schollen der oberkretazischen sog. « Leimernschichten »). 
Gegen S dehnt sich die « Habkernflysch » - Sedimentation stellen- 
weise bis in die Zone aus, wo ursprünglich untereocaener Sand- 
steinflysch abgelagert wurde; so greifen z.B. die wahrscheinlich 
obereocaenen groben « conglomerats du Vouan » (>) auf die dem 
Schlieren- und Gurnigelflysch analogen untereocaenen « Grès 
des Voirons » über, unter Aufarbeitung der älteren Nummuliten- 
fauna der letzteren (> Voirons, Flysch des). 


Der « ruhige Obereocaenflysch » : 


Auch auf die nördlich anschliessenden, bis dahin noch un- 
beeinflusst gebliebenen Ablagerungszonen des Süd- und Mittel- 
helvetikums dehnt sich nun mit den jüngeren Obereocaen dieser 
orogene Einfluss aus. Es kommt über den Globigerinenmergeln 
allgemein zu einem Uebergang in Flyschsedimentation. Es gelangt 
jener Flysch von jüngerem Obereocaenalter zur Ablagerung, die 
man mangels einer besseren Bezeichnung im Gegensatz zur 
e Wildflyschfazies » der Habkernfiyschserie provisorisch den « ru- 
higen Obereocaenflysch » nennen kann. Flyschablagerungen, die 
dieser Fazies und dieser Ablagerungszone angehören, sind in den 
letzten Jahren von verschiedenen Lokalitäten unter jenen mehr 
oder weniger als synonym zu betrachtenden Lokalnamen be- 
schrieben worden, die man eingangs dieses Art. unter der Ueber- 
schrift « südhelvetischer Flysch » zusammengestellt findet. Von 
R. Hers (1962: 64) ist unlängst der letztere Ausdruck als eine 
umfassend gemeinte Bezeichnung für diese Flyschvorkommen 
vorgeschlagen worden, der aber wegen der darin wieder implizite 
enthaltenen palaeogeographischen Beziehung auch nicht ganz be- 
friedigt. 

Es ist ein Charakteristikum dieses Flysches, dass die Schicht- 
folge relativ ruhig ist, dass die Globigerinenmergel allmählich, 
durch Aufnahme von Kalksandsteinbänklein mit einer charakter- 
istischen Grossforaminiferenfauna des höheren Obereocaens und 
häufig reichlich Lithothamnientrümmern gegen oben in eine 
Fazies übergehen, wo regelmässig Kalksandsteinbänke dominieren. 
Es ist ferner charakteristisch für diese Ablagerungszone, dass 
zwar einzelne polygene Sandsteinbänke, die bereits als Ausstrah- 
lung der « Habkernflysch-Fazies» gelten können, schon vor- 
kommen; dass aber im Uebrigen in gewissen grobklastischen Ein- 
lagerungen (z.B. in den « Blockmergeln » der Spirstockserie —, 
oder in den Breccien des « Six des Eaux froides») das Kom- 
ponentenmaterial ausschliesslich aus Gesteinen besteht, die sich 
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mit Sicherheit als verschiedene Kalke des unterliegenden hel- 
vetischen Mesozoikums erkennen lassen (Seewerkalk, Schratten- 
kalk, Hauterivien-Kieselkalk, Malm). Auch Nummulitenkalk- 
gerölle und die ganze Nummulitenfauna des Untereocaens der 
« Einseidlerkalke », sowie einzelne Nummuliten des Mitteleocaens 
findet man stellenweise aus dem Untergrund in diese Flyschfazies 
aufgearbeitet; z.B. in der sog. « Grobsandfazies » des Flysches in 
der subalpinen Randflyschzone unter der Schrattenfluh (M. Fur- 
RER, 1949), welcher ebenfalls aus dieser Ablagerungszone ab- 
stammt. 

Die autochthone Foraminiferenfauna hat in dieser Flyschserie 
stets denselben Charakter wie diejenige der « Wängenkalke » 
(>), jener Lithothamnienkalkbänklein, welche sich in die Globi- 
gerinenschiefer (Stadschiefer) nördlicher anschliessender Regionen 
eingelagert finden, die zu dieser Zeit von stärkerem orogenem 
Einfluss noch nicht erreicht wurden. Es ist aber immerhin charak- 
teristisch, dass « Wängenkalke » des Pilatus nach der Beobachtung 
von A. BuxTorr (1938) bereits von aufgearbeiteten Seewerkalk- 
Komponenten erfüllt sind. Es ist auch wahrscheinlich, dass die 
sehr groben Breccien aus helvetischen Kreidekalken, welche als 
sehr lokale Vorkommen geringer Ausdehnung, von denen W. 
BRÜCKNER (1946) eine Zusammenstellung gegeben hat, in den 
sonst ruhigen Globigerinenschiefern dieser nördlicheren Abla- 
gerungszonen eingelagert sind (> Konglomerate in den Schiefer- 
mergeln (Globigerinenschiefern) des jüngeren helvetischen Eo- 
caens), an einzelnen Verwerfungskliffen entstanden sind, welche 
sich unter dem Einfluss derselben obereocaenen Bewegungsphase 
auch in den nördlicheren Teilen des helvetischen Schelfes ange- 
legt haben (hierher gehört beispielsweise das lokale « Schimberg- 
konglomerat » (>) an der Basis der Stadschiefer). 


In der SW-Schweiz lässt sich nun feststellen, dass dieser 
Faziestypus des « ruhigen Obereocaenflysches » diejenige Aus- 
bildung der Alttertiärschichtreihe darstellt, welche stratigraphisch 
zu den mesozoischen Serien der tieferen Divertikel des Ultra- 
helvetikums, der Plaine-Morte-Decke und der Tothorn-Decke 
gehört: Er bleibt dort auf diese beiden tektonischen Elemente 
beschränkt; die Fazies des « Habkernflysches » setzt erst in den 
nächsthöheren tektonischen Stockwerken des Ultrahelvetikums 
ein. In der Tothorn-Decke transgrediert dieses Obereocaen direkt 
auf den Malm; eine derart beträchtliche Schichtlücke ist hier 
bereits durch jene kräftige Abtragungsphase auf der « südhelvet- 
ischen Schwelle » vor Ablagerung der « Wangschichten » vor- 
bereitet worden; welche letztere hier, soweit sie nicht der Trans- 
gression des Obereocaenflysches zum Opfer fielen, ihrerseits 
direkt auf dem Malm transgredieren. 

In der Zentral- und NE-Schweiz liegen der « ruhige Obereo- 
caenflysch und der « Habkernflysch » als zwei Stockwerke ohne 
Beteiligung von mesozoischen Kernen unmittelbar übereinander. 
In der Habkern-Schlieren-Flyschsynklinale hat P. Soper (1949) 
dietiefere Serie als « Südelbachserie» (>) ausführlich be- 
schrieben. Sie folgt ohne erkennbare Grenze unmittelbar auf die 
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Globigerinenschiefer der Tertiärserie der Randkette (Schratten- 
fluh, mittelhelvetisch), und Soper fand keine ausreichenden 
Kriterien, welche hätten entscheiden lassen, ob der « ruhige 
Obereocaenflysch » als stratigraphisch Jüngstes zu dieser Unter- 
lage gehört oder gegenüber derselben tektonisch verschoben ist. 
Der Gegensatz der « Südelbachserie » gegenüber dem auflagern- 
den « Habkernflysch » dagegen schien ihm eher der markantere. 
Es besteht alle Wahrscheinlichkeit dafür, dass die « Südelbach- 
serie » gegenüber ihrer Unterlage, wenn überhaupt, nur wenig 
verschoben ist und eigentlich in der Mulde zwischen Randkette 
und der südhelvetischen Brienzerrothornkette beheimatetes Ter- 
tiär darstellt. 


In der Unterlage derjenigen Flyschvorkommen, welche in der 
NE-Schweiz die Fazies des « ruhigen Obereocaenfiysches » ver- 
treten, d.h. in der Unterlage des « Intermediären Flysches » und 
des «Blattengratsandsteins» im «Blattengratkomplex» des 
Glarnerlandes, des e Burgsandsteins » am Lowerzersee und der 
« Spirstockserie » S der Ibergeregg liegen überall « Nummuliten- 
kalke von Einsiedler Typus». Die Fazieszone des « ruhigen 
Obereocaenflysches » liegt also hier über dem S-Helvetikum und 
reicht wohl nach NW ebenfalls bis ins Mittelhelvetikum. R. HERB 
(1962 : 64) hat diese Vorkommen als « Südhelvetischer Flysch » 
zusammengefasst. Die Fazieszone des Habkernflysches muss sich 
unmittelbar südlich anschliessen. Es gibt manche Anzeichen dafür, 
dass auch diese Fazies nach N schon auf den Bereich übergreift, 
wo das basale Eocaen als untereocaene « Einsiedlerkalke » (>) 
ausgebildet ist. R. Hers (1962: 73) hat die Zugehörigkeit des 
e Habkernflysches » (e Wildfiysch » mit Kristallinexoten) für die 
Vorkommen im Kern der Wildhausermulde sehr eingehend dis- 
kutiert, und es scheint ihm nicht ausgeschlossen, dass dieser 
Flysch dort in irgendeiner Weise direkt auf die Kreideunterlage 
der Churfirstenkette transgrediert, so dass die N-Grenze der 
e Habkernflysch-Fazies » hier schon weit auf den Rücken der 
helvetischen Hauptdecke nach N vorgeschoben erscheint. Er er- 
scheint auch möglich, dass der « Habkernflysch », weil noch jünger 
als der « ruhige Obereocaenflysch », unter Umständen nach N 
hin nicht nur tektonisch, sondern direkt transgressiv auch auf 
den letzteren übergreifen könnte. Alle diese Fragen sind z. Zt. 
noch in Diskussion. Recht ähnlich der « Südelbachserie » ist auch 
der in subalpinen Randflyschzone unter der Schrattenfluh ein- 
geschlossene Flysch; die darin enthaltenen Schürflinge von Wang- 
schichten und begleitendem Alveolinen-Nummulitenkalk, mit 
denen dieser Flysch wohl stratigraphisch zusammengehört, stam- 
men ihrer Ausbildung nach aus den südlichsten erhaltenen 
Rückenteilen der oberen helvetischen Decke der Zentralschweiz. 
M. GEIGER (1956) hat dort analogen « ruhigen Flysch » als un- 
mittelbare Unterlage der Klippenberge von Unterwalden ge- 
funden. 

In der Verlängerung der grossen Flyschmulde von Obwalden 
setzen sich der « ruhige Obereocaenflysch » und der « Habkern- 
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flysch » nach NE bis in die Wildhausermulde fort. Da diese Flysch- 
massen in der NE-Schweiz als « Gleitdecken » gegenüber der 
Unterlage esentlich verschoben sein können, so ist es nicht leicht 
festzustellen, wie weit nach N hier diese beiden Fazieszonen im 
ursprünglichen Ablagerungsraum ausgebreitet haben. 


Der « Sandstein-Dachschiefer-Komplex » (der sog. « Flysch nord- 
helvétique » oder « Nordhelvetische Flysch» auctorum) : 


Noch weiter gegen N kam nun über dem helvetischen Schelf 
jene Flyschserie wiederum besonderer Fazies zur Ablagerung, 
welche von den Autoren (M. VUAGNAT, W. BRÜCKNER, G. STYGER) 
bisher auf ihrer ganzen Erstreckung von der Rhone bis an den 
Rhein als «Flysch nordhelvetique » oder e Nordhelvetischer 
Flysch » bezeichnet worden ist. Da diese Bezeichnungen bereits 
eine palaeogeographische Verbreitung implizieren, wäre eine Be- 
zeichnung wie « Sandstein-Dachschiefer-Komplex » (>), — unter 
welchem Stichwort hier eine Uebersicht dieser Flyschzone ge- 
stellt wurde — vorzuziehen. Diese Bezeichnung gibt bereits eine 
fazielle Kurzdiagnose dieser Flyschserie, deren Charakteristikum 
darin besteht, dass sie aus einer ununterbrochenen Abwechslung 
von fein- bis grobkörnigen, meist dickbankigen Sandsteinen mit 


, dunkelgrauen bis schwarzen Tonschiefern zusammengesetzt ist, 


welch letztere, bald primär, durch Feinschichtung, bald sekundär 
durch Druckschieferung, das Aussehen von ebenflächigen Dach- 
schiefern, ardoises, erhalten haben. In den südwestlichsten Vor- 
kommen wird für die Schiefer heute meistens der Ausdruck 
« Schistes marno-micacés » angewendet. Die Sandsteine können 
bankweise von den Schiefern durchschossen sein, aber es können 
auch grössere geschlossene Sandsteinkomplexe von einigen Zeh- 
nern bis 200 Metern Mächtigkeit jeweilen mit Schieferzonen 
ähnlicher Mächtigkeit abwechseln. Mit Ausnahme von den ganz 
wenigen bekannten Vorkommen von obereocaenen Mikrofossilien 
an der Basis des Komplexes ist die ganze Serie fossilleer bis auf 
mehrere bekannte Vorkommen von Fischschuppen oder eigent- 
lichen Fischfaunen, darunter die altberühmte Fauna der Fisch- 
schiefer von Matt im Kanton Glarus; wobei nähere Betrachtung 
ergibt, dass die verschiedenen Fischhorizonte nicht in derselben 
Schichthöhe des Komplexes gelegen sein können. Die stratigraph- 
ische Gliederung des Komplexes ist deshalb überall nur auf litho- 
logischer Basis möglich gewesen, und sie bietet wegen der raschen 
seitlichen Aenderungen in der Verteilung der auffallenderen 
Sandstein- und Schieferabteilungen für eine feinere Unterteilung 
und deren Korrelation auf grössere Distanzen grosse Schwierig- 
keiten. In dieser Flyschzone stehen deshalb entlang der ganzen 
Länge ihrer Ausdehnung von Savoyen bis an den Rhein immer 
noch wesentliche Probleme offen und sind z.Zt. noch in Unter- 
suchung. 

Ein sehr wesentliches Merkmal, durch das sich diese Flysch- 
zone von den anderen besprochenen Flyschserien der relativ süd- 
licheren Ablagerungsstreifen des helvetischen Sedimentations- 
raumes unterscheidet, besteht darin, dass in die gröberen klast- 
ischen Lagen derselben überall als ein wesentlicher Komponenten- 
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anteil Material aus dunklen Effusivgesteinen eingelagert ist. Diese 
petrographische Spezialität hat zugleich die bisher wichtigsten 
Ansätze zu einer allgemein durchführbaren ersten Gliederung des 
« Sandstein-Dachschiefer-Komplexes » geboten. Die Beimischung 
dieses Komponentenmaterials gibt den Sandsteinen dieser Flysch- 
fazies einen + grünen bis grünlichen Farbton, der mit der prozen- 
tualen Abnahme der Effusivkomponenten schliesslich in eine 
gewöhnlich graue oder blaugraue Gesteinsfarbe übergehen kann. 


Das Maximum der Konzentration erreichen diese Komponen- 
ten in dem altbekannten grünen Taveyannazsandstein, der zur 
Hauptsache aus Abbruchmaterial von Gesteinen von basaltischem 
bis andesitischem Charakter aufgebaut ist. Man hat dieses Gestein 
ursprünglich für einen aeolischen Tuff aus solchem Material an- 
sehen wollen, und es bildete bei dieser Erklärung ein besonderes 
Problem, weshalb diese Aschenregen dann nur innerhalb einer 
so schmalen, entlang der ganzen helvetischen Alpen zu verfol- 
genden Zone zur Ablagerung kamen und wo die entsprechenden 
vulkanischen Ausbruchszentren anzunehmen seien. Bei den pe- 
trographischen Untersuchungen, welche M. Vuacnar seit 1943 an 
allen gröberen klastischen Gesteintypen in dieser Fazieszone 
zwischen Savoyen und dem Rhein durchgeführt hat, ergab sich 
nun, dass nordwärts von der Zone, in welcher eigentlicher 
Taveyannazsandstein vorkommt, ein weiterer Ablagerungstreifen 
verläuft, in welchem die immer noch grünlichen Sandsteine noch 
stets etwas Effusivgesteinsmaterial enthalten, wenn auch in gegen 
N und stratigraphisch gegen oben abnehmender Menge. Ausser- 
dem ergab sich aber hier das Komponentenmaterial als merkbar 
verschieden, indem unter den Effusivgesteins-Komponenten 
überall in dieser Zone nun die Diabase, darunter die charak- 
teristischen « Porphyrites arborescentes >» auf den Vordergrund 
treten. M. VUAGNAT (1952) nannte den Sandstein, der diesem 
Typus entspricht und als einzelne, aber mehrfach tektonisch 
repetierte Bank in den sog. « Flysch parautochtone » N unter der 
Stirn der Morcles-Decke eingelagert ist (Ch. Ducıoz, 1944), « Grès 
du Val d’Illieze» (>) und danach kann die ganze Fazieszone, 
welche analoge Sandsteine enthält « Flysch du Val d’Illiez » (>) 
nennen. Sie dehnt sich entlang der « infrahelvetischen Flysch- 
zone » ebenfalls von Savoyen bis an den Rhein aus und liegt im 
Prinzip immer nördlich von der Zone mit echtem Taveyannaz- 
sandstein. M. Vuacnar fand ferner, dass analoges Komponenten- 
material mit « Porphyrites arborescentes» auch noch in einer 
charakteristichen Sandsteinbank (Grès des Carrières —) vor- 
kommt, welche in der autochthonen Molasseserie des « Fensters » 
von Monthey-Trois-torrents die unmittelbare stratigraphische 
Unterlage der « Molasse rouge » bildet. Ferner findet sich ähn- 
liches Komponentenmaterial in den Sandsteinen der « Couches 
de Villardvolard » (>) und den Sandteinen von Cucloz (> Cucloz, 
serie de...), welche in den « subalpinen Flysch » des freiburgischen 
und waadtländischen Alpenrandes eingeschaltet sind und sich 
als verschürfte Teile von «Flysch du Val d’Illiez» ergeben. 
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Immer spärlicher findet sich dieses charakteristische Komponen- 
tenmaterial noch bis in die Vaulruzsandsteine (> Vaulruz, Grès 
de...) der mitteloligocaenen subalpinen Molasse verbreitet, die 
mit dem « Grès des Carrières » korreliert werden können. 


Allgemein hat man sich nun hinsichtlich des Mechanismus 
der Einstreuung dieses vulkanischen Materials von der, schon 
durch F. DE QUERVAIN (1928) in seiner Taveyannaz-Monographie 
vertretenen Ansicht überzeugt, dass dasselbe nach Art seines 
lithologischen Vorkommens aquatisch transportiert sein muss und 
den Detritus normaler Erosion von ausgedehnten Strömen der 
betreffenden basischen Effusiva darstellt. Von M. VuacnarT (1943) 
ist zunächst insbesondere auf die nahe Verwandschaft der Kom- 
ponenten des « Grès du Val d’Illiez » mit den Ophioliten des Col 
des Gets (Chablais) hingewiesen worden. Diese Vorkommen sind 
unlängtst von F.C. Jarre (1955) näher petrographisch untersucht 
und auch mit den anderen ähnlichen problematischen Ophiolit- 
vorkommen in den Prealpes verglichen worden, welche man bisher 
als Einlagerungen im Flysch der Brecciendecke oder der Simmen- 
decke behandelt hat; während der genannte Autor der Meinung 
ist, dass sie selbst Reste einer noch höheren Einheit darstellen. 
Am Schluss seiner Monogrophaie von 1952 kommt M. VUAGNAT 
(L.c., chap. XVI & XVII) zur Ansicht, dass alle Effusivkomponen- 
ten, welche in den Klastika der hier betrachteten nördlicheren 
helvetischen Ablagerungszone vorkommen, eine zusammengehö- 
rige petrographische Familie bilden. Er stellt sich vor, dass ange- 
sichts der ansehnlichen Mengen des hier während der Zeit dieser 
Flyschablagerungen sedimentierten Materials Lavaströme be- 
trächtlicher Dimensionen irgendwo in den inneren und höchsten 
Teilen des Alpengebäudes der Abtragung ausgesetzt waren, 
welche heute unserer eBobachtung entzogen sind. Dies entweder, 
weil diese höchsten Teile des Gebirges an Ort und Stelle bereits 
längstens völliger Abtragung zum Opfer gefallen sind, oder weil 
die entsprechenden vulkanischen Ausbruchszonen im Verband 
der höchsten alpinen Decken zuerst tektonisch abtransportiert 
und dann zusammen mit diesen Decken bis auf die genannten 
merkwürdigen Reste ebenfalls erodiert worden sind. Für eine, 
eventuell nur passive Verbindung der Effusiva mit einer der 
höchsten alpinen Decken der SW-Schweiz spricht auch, dass 
zugleich mit den Effusivgesteinen als Komponenten in der hier 
betrachteten Flyschablagerungszone auch die Radiolarite häufig 
werden, Gesteine, die bekanntlich in der Schichtreihe der Sim- 
mendecke vertreten sind. Schon in den Taveyannazsandsteinen 
findet man in groben Konglomeratlagen auch altkristallines gra- 
nitisches Komponentenmaterial. Stratigraphisch gegen oben nimmt 
der Anteil des Komponentenmaterials aus Effusivgesteinen immer 
mehr ab und die Sandsteine werden unter Zunahme von solchem 
sauren Tiefengesteinsmaterial und von Quarzsand immer poly- 
gener. Über die Herkunft des granitischen Materials ist noch 
nichts sicheres bekannt; es kann beiläufig darauf hingewiesen 
werden, dass die Grüngesteine des Col des Gets auf merkwürdige 
Weise auch von Granitlamellen begleitet sind. 
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Was nun eine umfassende Bezeichnung für diese so charak- 
teristische Fazieszone des helvetischen Flysches betrifft, so haben 
die neueren Publikationen von M. Vuacnar, W. BRÜCKNER 1946 
und G. Srycer 1961, den Ausdruck e Flysch nordhelvetique » oder 
« Nordhelvetischer Flysch » auf diese ganze Ablagerungszone von 
Savoyen bis zum Rhein angewendet. Für den SW-schweizerischen 
Sektor, von welchem diese Bezeichnungsweise ihren Ausgang 
genommen hat, ist es auch richtig, dass die Flyschablagerungen 
mit echtem Taveyannazsandstein und mit « Grès du Val d’Illiez » 
mit dem parautochthonen mesozoischen Untergrund am N-Rand 
des Aiguilles Rouges - Aarmassives und den mesozoischen Ker- 
nen der « nordhelvetischen Decken », der Morcles-Decke und der 
Diablerets-Decke, in Verbindung steht; über dem Rücken der 
Wildhorn-Decke wird dort nirgends Flysch dieser Fazies mehr 
gefunden. Gewisse Teile des « Flysch nordhelvetique » erscheinen 
sekundär aus der e infrahelvetischen Flyschzone » in den « sub- 
alpinen Randflysch » verschürft, der sich in der SW-Schweiz 
zwischen den, von den ultrahelvetischen « Pr&alpes externes » 
gebildeten Alpenrand und die « subalpine Molasse > einschiebt 
(> « Flysch subhelvétique », « Villarvolard, Couches de», « Cu- 
cloz, Série de», « Bellevue, Conglomérats de »). 


Auch in der Zentral- und NE-Schweiz wurde Flysch dieser 
Fazies bisher aussschliesslich in der Unterlage der helvetischen 
Hauptdecke gefunden: eïnesteils in der « infrahelvetischen 
Flyschzone », welche sich in dieser Unterlage vor dem N-Abfall 
des Aarmassivs bis an den Rhein hinzieht; andererseits sind ein- 
zelne echte Schürflinge auch hier ebenfalls bis in den « sub- 
alpinen Randflysch » verschoben worden. 


In der «infrahelvetischen Flyschzone » erscheinen diese 
Flyschteile, wie in der SW-Schweiz, hier ebenfalls geometrisch 
unmittelbar im Dach des autochthonen Mesozoikums des Aar- 
massivmantels oder den daraus hier hervorgegangenen parautoch- 
thonen Schuppen, und man hat sie früher immer als stratigra- 
phisch unmittelbar zu diesem Untergrund gehörige jüngste Abla- 
gerungen angesehen. J. OBERHOLZER (1933) hat aber für das 
Glarnerland diese direkte Zugehörigekit bereits in Zweifel gezo- 
gen und aus den jüngsten dortigen Untersuchungen (G. STYGER, 
1961; F. FREY; s. insbesondere Art. « Sandstein-Dachschiefer- 
Komplex ») ergibt sich mit zunehmender Deutlichkeit, dass diese 
Flyschmassen zu grossen Teilen gegenüber ihrer heutigen meso- 
zoischen Unterlage als « Gleitdecke » gegen N abgeglitten sind. 
Mit der prinzipiellen Festsellung dieser Abschiebung ergeben 
sich sogleich die Fragen : einerseits wie weit sich diese Fazies 
ursprünglich im NE-schweizerischen Sektor nach S hin aus- 
gestreckt hat und andererseits, ob am N-Rand wirklich strati- 


graphisch zum autochthonen Untergrund gehörige Flyschteile 
überhaupt vorhanden sind. 


Dei letztere Frage kann im Zusammenhang mit den Bezie- 
hungen des helvetischen Flysches zur Molasse noch am Schluss 
des vorliegenden Art. besprochen werden. Was die S-Grenze der 
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ursprünglichen Ausdehnung dieser Flyschfazies betrifft, so kann 
man einerseits konstatieren, dass auch in der Zentral- und NE- 
Schweiz bisher keine Andeutungen dieser Fazies im Rücken der 
helvetischen Hauptdecke (Säntis-Churfirsten-Wiggis-Räderten- 
Drusbergdecke) angetroffen worden sind, sondern nur in deren 
Unterlage und dort charakteristischerweise auch im Verband des 
nordhelvetischen Schubsplitters aus der Griesstockdecke, der 
Wagetenkette. Es besteht kein Zweifel, dass die uns beschäfti- 
gende Ablagerungszone auch hier in ihrer ursprünglichen Lage 
durch den relativ nördlicheren Teil des helvetischen Ablagerungs- 
raumes verlief. Nach den neuesten Beobachtungen von F. FREY 
(s. « Sandstein-Dachschiefer-Komplex ») soll aber ausserdem in 
der « infrahelvetischen Flyschzone» («Glarner Fylsch») und 
zwar in dem eingewickelten « Blattengrat-Komplex » südhelve- 
tischen Ursprungs, an einem Aufschluss am Malor (linker Talhang 
des hinteren Linthtales) ein normalstratigraphischer Verband 
auftreten zwischen den Globigerinenschiefern, welche zweifellos 
zu den dortigen Vorkommen von südhelvetischen « Nummuliten- 
kalken vom Einsiedler Typus » gehören, und einem schon von 
J. OBERHOLZER verzeichneten Vorkommen von Taveyannaz- 
sandstein. 


Man könnte dieses merkwürdige Vorkommen in verbindung 
bringen mit dem ebenfalls auffälligen Auftreten der sog. « Grün- 
lichen Sandsteine » (>) (M. FURRER, 1949) im « subalpinen Rand- 
fiysch » N unter der Schrattenfluh (Kt. Luzern). Die Hauptmasse 
des « Subalpinen Flysches » besteht dort, nach oben schon ge- 
machten Hinweisen, aus einer dem « ruhigen Obereocaenflysch » 
entsprechenden Flyschfazies, wie sie auch im Dach der helveti- 
schen Randkette der Schrattenfluh als « Südelbachserie » gefun- 
den wird. Für die ursprüngliche Heimat dieses Flysches im Süd- 
helvetikum sind die Einschaltungen von Wangschichten mit zuge- 
hörigem Alveolinen-Nummulitenkalken charakteristisch. Nach 
den Untersuchungen von M. FURRER scheinen nun auch die Ein- 
schaltungen der sog. « grünlichen Sandsteine » (>) Gesteine mit 
derartigem Gehalt an Effusivgesteinskomponenten, dass sie bisher 
immer direkt als « Taveyannazsandsteine » angesprochen worden 
sind —, sehr eng mit dem normalen umgebenden südhelvetischen 
Flysch verbunden zu sein. Während die weiter W bis Merligen 
am Thunersee in der subalpinen Randflyschzone erscheinenden 
einzelnen Vorkommen von Taveyannazsandstein jedenfalls echte 
Schürflinge von nordhelvetischem Taveyannazsandstein darstellen, 
so wird eine solche Erklärung für die Vorkommen unter der 
Schrattenfluh problematischer. 


Man kann auf jeden Fall feststellen, dass nach der Ablagerung 
des von Effusivgesteins-Komponentenmaterial noch völlig freien 
e Habkernflysches » und «ruhigen Obereocaenflysches » oder 
« südhelvetischen Flysches » im materialliefernden alpinen Hin- 
terland wiederum wesentliche Umwälzungen stattgefunden haben 
müssen, damit nun plötzlich mit der Basis des Taveyannazsand- 
steins, oft mit ganz scharfem Einsatz, das denselben zusammen- 
setzende spezielle vulkanische Komponentenmaterial geliefert 
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werden konnte. Wenn schon in der Basis des Taveyannazsand- 
steins an einigen Stellen priabone Mikrofossilien gefunden worden 
sind — deren Autochthonität allerdings nicht garantiert ist — 
so wäre es trotzdem immer möglich, dass die Taveyannazserie als 
Ganzes doch noch jünger wäre als die alle bereits jüngeres Ober- 
eocaen vertretenden südlicheren-Flyschserien, die noch frei sind 
von solchen Einschwemmungen von vulkanischem Material. Bei 
einem solchen Altersverhältnis liesse sich das plötzliche Einsetzen 
der Einschwemmung von vulkanischem Material in den nördli- 
cheren Ablagerungsbezirken leichter verstehen, als wenn man 
dies durch einen lateralen Faziesübergang zwischen gleichaltrigen 
obereocaenen Ablagerungen erklären müsste. Eine solche Hypo- 
these würde auch die Annahme erleichtern, dass sich in der NE- 
Schweiz, wie dies die Ansicht von F. Frey ist, die Taveyannaz- 
serie über den genannten obereocaenen Flyschablagerungen 
ursprünglich noch bis in die südhelvetischen Bereiche, bis über 
die Einsiedlerfazies der basalen Nummulitenkalke, ausgebreitet 
hätte. Man müsste allerdings zur Erklärung des heutigen Fehlens 
von Taveyannazsandstein über dem Rücken der helvetischen 
Hauptdecke die weitere Hypothese zu Hilfe nehmen, dass derselbe 
dort inzwischen durch Erosion oder durch vollständige Abschie- 
bung gegen N wieder entfernt worden sei; wobei man immerhin 
das Zurückbleiben einzelner Relikte erwarten würde, wie sie 
aber bisher nirgends gefunden worden sind. 


Gegen N hin ist der im « Flysch du Val d’Illiez » vertretene 
Zeitabschnitt gegenüber dem in der « Taveyannazserie » vertre- 
tenen jedenfalls noch wesentlich jünger doch ist das geometrisch- 
stratigraphische Verhältnis zwischen den beiden Serien noch nir- 
gends zwischen avoyen und dem Rhein völlig klar geworden, 
sondern steht überall z. Zt. noch in Diskussion. In der SW- 
Schweiz dreht sich dieselbe hauptsächlich noch darum, ob die 
Nummulitenkalke, welche in der geometrischen Unterlage des 
«Flysch du Val d’Illiezy auf das Mesozoikum transgredieren, 
noch priabonen oder bereits unteroligocaenen Alters sind. Solange 
diese Frage nicht entschieden ist, kann die Schroepersche Ansicht 
(1955), dass der ganze « Flysch du Val d’Illiez » bereits Rupelien 
darstelle und mit den tieferen Teilen der darunterliegenden 
Molasseserie des Autochthonen gleichaltrig sei, als nicht direkt 
bewiesen gelten. Es bestehen aber allgemein viele Anzeichen 
dafür, dass der «Flysch du Val d’Illiezy einen gegenüber der 


« Taveyannazserie » unabhängigen, noch etwas jüngeren Sedi- 
mentationszyklus darstellt. 


Zum Schluss bleibt noch das Verhältnis der nördlichsten 
helvetischen Flyschablagerungen zur Molasse zu besprechen. 
Auch hier sind viele Probleme noch offen. Die wichtigsten Unter- 
lagen zur Lösung derselben sind aus dem savoyischen Sektor zu 
erwarten, wo die Aufschlussverhältnisse nach dem Ausklingen 
der helvetischen Decken und im Gebiet, wo alle höheren Decken 
fehlen, in dieser Hinsicht am günstigsten erscheinen. Was dieses 
Grenzgebiet bisher an Auskünften geliefert hat, findet man 
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besprochen unter dem Stichwort: « Flysch nordhelvetique de la 
region limitrophe entre la Suisse et la Haute-Savoie ». 

In der «infrahelvetischen Flyschzone» im Val d’lIlliez 
erscheint der «Flysch du Val d’Illiez» auf die autochthone 
Molasse an einer Reliefüberschiebung aufgeschoben; dieser Auf- 
schluss ist der einzige seiner Art, wo normale Schichtglieder der 
Vorlandsmolasse so tief im Alpeninneren unter dem Deckenge- 
bäude nochmals fensterartig aufgeschlossen sind und mit dem 
Flysch wenigstens in tektonischen Kontakt kommen. In den tiefen 
Aufschlüssen des Reussquertales und der Glarnertäler fehlt ein 
analoges Auftreten von Molasse über dem N-Abfall des meso- 
zoischen Aarmassiv-Sedimentmantels, und es ist z.Zt. noch 
schwer zu sagen, ob die Gesamtmasse des dortigen «Flysch du 
Val d’Illiez » von dieser Unterlage völlig abgeschoben ist oder ob 
Teile davon als autochthone Serie unmittelbar dazu gehören. 
Auf jeden Fall ist hier den Äquivalenten des « Flysch du Val 
d’Illiez » (sog. « Altdorfersandstein » auctorum) (>) gegen N eine 
davon deutlich sich abhebende weitere Sandsteinmasse mit Kon- 
glomeratlagen, der « Grès de Matt-Gruontal» (— Mattersand- 
stein) mit den « Gruontal-Konglomeraten » (>) vor- und auf- 


‚, gelagert. Dieser Sandsteinkomplex wird in den genannten Talein- 


schnitten gerade noch sichtbar, bevor die Überschiebung der 
helvetischen Decken nordwärts unter die Talböden abtaucht und 
eine Beobachtung der Verbindung zur subalpinen Molasse ver- 
hindert. Diese höchsten Sandsteine enthalten kein Komponenten- 
material von Effusivgesteinen mehr, dafür charakteristische Kom- 
ponenten von Einsiedler Nummulitenkalken zugleich mit solchen 
Kalken, welche aus dem nördlichsten, unmittelbar benachbarten 
parautochthonen Ablagerungsraum aufgearbeitet sein müssen. 
Es wurde auch Siderolitessandstein gefunden, der aus dem Sar- 
donafiysch stammen kann. Man erhält deshalb den Eindruck, dass 
die südhelvetischen Flyschdivertikel zu der Zeit gegen das, der 
Abtragung ausgesetzte nördliche Helvetikum bereits auf dem 
Vormarsch begriffen waren. Wegen der Abwesenheit der Effusiv- 
gesteinskomponenten zögert M. VUAGNAT (1952) die jüngsten hier 
sichtbaren Horizonte mit dem « Grès de Massongex » (Grès des 
Carrières >» —) der autochthonen Molasse des Rhonequerschnittes 
zu verbinden. Die Auflagerungsverhältnisse des « Mattersand- 
steins > gegenüber dem «Flysch du Val d’Iliez» sind in den 
genannten Aufschlüssen der Zentral- und NE-Schweiz bisher 
ganz problematisch geblieben. Man kann feststellen, dass die 
Fazies dieses jüngsten, im Alpeninneren der Zentral- und NE- 
Schweiz erhaltenen Schicht-Komplexes nicht mehr ganz flys- 
chartig ist, indem grössere zusammenhängende Sandsteingruppen 
vorkommen und die darin eingelagerten grobklastischen Horizonte 
den Charakter eigentlicher Konglomerate mit gerundeten Ge- 
röllen haben. Über die Altersverhältnisse ist noch nichts bekannt; 
insbesondere sind die stratigraphischen Beziehungen des Matter- 
sandsteins zu dem unmittelbar benachbarten Aufschluss der alt- 
bekannten Dachschiefer mit Fischfauna von Matt (— Glarner- 
schiefer), deren Alter nach dieser Fauna durch W. WEILER (in 
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Tap. I: 


Ursprüngliche Anordnung der helvetischen Flyschbildungen 
im abgewickelten helvetischen Ablagerungsraume 


Nordwesten 
SW-Schweiz | Berner Oberland | Zentralschweiz | NE-Schweiz 


Subalpine Molasse 


Mattersandstein mit 
fehlt bis auf Spuren) Gruontalkonglomerat, Unteroli- 
(nicht abgelagert ?,| gocaen 
Flysch du wieder abgetragen ? | Flysch von Attinghausen (Altdor- 
Val d’Illiez| oder tektonisch ver-| fersandsteinflysch « auctorum »- 
(Rupelien?) borgen ?) «Flysch du Val d’Illiez ») 


Taveyannaz-Serie 
(an der Basis jendenfalls nicht älter als höchstens jüngstes Obereocaen) 


Ruhiger Obereocaen-Flysch 


mit Konglomeratbildungen ausschliesslich aus Komponenten 
der helvetischen Unterlage 
z.B. Plaine-Morte- « Grobsandfazies » im e SC 
Tothorn-Serie «subalpinen Randflysch » Spirstock-Serie 


Alter : Oberes Obereocaen « Ludien » - « Priabonien s.str.», frei von Vul- 
kanitmaterial und zur Hauptsache jedenfalls älter als die Taveyannaz- 
Serie, trägt aber event. als Vertreter der letzteren, als transgressives 
jüngstes, die vulkanitführenden sog. « Grünlichen Sandsteine ». 


Habkern-Flysch 


mit sug. « exotischem Sediment- und Kristallinkomponenten-Material und 
eingeschuppten Turonkalk-o der Wangschichtenlamellen und einsedi- 
mentierten Schollen oberkretazischpaleocaener « Leimern »-Schollen aus 
der südhelvetischen mesozoischen Unterlage. 


Alter der Flyschmasse datiert durch Discocyclinen-Lithothamnienbreccien 
als Oberes Obereocaen (e Ludien ») - « Priabonien s. str. ». 

en du 
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H. FRÖLICHER, 1933): für unteroligocaen gehalten wird, noch 
ungeklärt. 


Die Frage der Beziehungen der nördlichsten helvetischen 
Flyschablagerungen zur Molasse bleiben auf der ganzen Länge 
der helvetischen Alpen noch in Diskussion. Wahrscheinlich wird 
in der Zentral- und NE-Schweiz zwischen dem Mattersandstein 
und der Ablagerung der ältesten Horizonte der subalpinen 
Molasse wohl immer noch eine kleine Zeitdifferenz anzunehmen 
sein und in dieser Zeitspanne muss die weitere Ausbildung der 


helvetischen Decken und ihre Überflutung durch noch höhere 
Decken fallen, sowie die beginnende Vorschiebung des ganzen 
Gebäudes über den nördlichsten helvetischen Flyschablagerungs- 
raum. 


Ein fazielles Hauptkriterium zwischen Flysch und Molasse 
muss in dem plötzlich viel untieferen Ablagerungsmilieu in der 
rasch und um eine beträchtliche Distanz nach aussen verlegten 
Molassevortiefe gefunden werden, wo von den tiefsten Horizonten 
der subalpinen Molasse an brackische Zustände sich einstellen. 
Auch das Komponentenmaterial ist plötzlich völlig verändert. 
Während das Gruontalkonglomerat (J. SCHUMACHER, 1949) Kris- 
tallinmaterial enthält, das aus dem Aarmassiv stammen könnte 
und Gerölle, wie Radiolarit, die aus höheren alpinen Decken 
stammen müssen, selten sind, so enthalten bekanntlich die Kon- 
glomerate der subalpinen Molasse plötzlich in grosser Menge 
neben bunten Graniten auch Komponenten von Mocausakonglo- 
merat aus der Simmendecke. 


Zusammenfassende Bemerkungen zum bisherigen Gebrauch 
der Flyschnomenklatur in der helvetischen Ablagerungszone 


a) Zur Verwendung der Bezeichnung «Flysch» in fazieller 
Hinsicht. Es ist von vornherein zu beachten, dass von den älteren 
Autoren z.B. noch manche Mergelschiefer, wie z.B. die Amdener- 
mergel, zum Flysch gerechnet wurden, bis deren oberkretazisches 
Alter entdeckt wurde. Ferner haben die älteren Autoren auch die 
pelagischen, = siltigen « Globigerinenschiefer » (>) Le Stad- 
schiefer ») des nördlichen und mittleren, « Globigerinen-Flecken- 
mergel» des südlicheren Helvetikums, welche durch das ganze 
Helvetikum als stark heterochrone Fazies jeweilen regelmässig 
im Dach der ihrerseits heterochronen basalen, transgressiven 
« Nummulitenbildungen » folgen, bereits zum « Flysch » gerech- 
net; was jetzt vermieden wird, weil dies der heutigen Auffassung 
von der « Flyschfazies » widerspricht. Im südlichen Helvetikum 
und im sog. « Ultrahelvetikum » der SW-Schweiz ist jedoch diese 
Fazies der « Globigerinen-Fleckenmergel» derart eng mit der 
Fazies der schwarzen sog. « Wildflyschmergels » und Einschal- 
tungen von Discocyclinen-Lithothamnien-Breccien, Sandstein- 
flysch und Blockmergeln mit exotischen Blöcken verknüpft, dass 
eine säuberliche Abtrennung der pelagisch-organogenen Globi- 
gerinenmergel vom übrigen Teil der stratigraphischen Serie nicht 
mehr möglich ist und alles zu einer « Flysch»- Serie zusam- 
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mengefasst werden muss; Beispiele: Südelbachserie, Habkern- 
flysch (sog. « Wildflysch » auctorum), Ragazer Flysch. 


J. TERCIER (1948 : 189) schreibt zu diesem Punkt: « Certains 
auteurs, surtout en Suisse occidentale, classent dans le Flysch les 
schistes à Globigérines dès qu’interviennent dans leur sédimen- 
tation des lits de grès micacés, considérant cet élément plus 
grossièrement détritique comme un caractère distinctif du Flysch. 
Les auteurs de la Suisse centrale et orientale groupent plutôt sous 
le nom de « Stadschiefer », introduit par J. KAUFMANN, les schistes 
à Globigérines dépourvus ou chargés de bancs de grès. Il suffit 
d'être averti de ces différences d'interprétation, qui sont inévita- 
bles ». 


Ursprünglich wurden alle schieferigen Ablagerungen, welche _ 
im Gebiet des Kantons Schwyz am Alpenrand unter und auch 
über der helvetischen Hauptdecke zusammengehäuft sind und 
repetierte Einlagerungen von dicken Nummulitenkalkplatten- 
enthalten, von F.J. Kaurmann (1872, 1886) « Rigischichten » = 
e Unterer Flysch », dann von Arn. Hem « Einsiedlerschichten » 
genannt. Ebenso hiessen die durchaus analogen, aus der gleichen 
Fazieszone abstammenden Aufhäufungen, welche im oberen Teil 
des « Glarner Flysches » (>) eingeschlossen sind, zuerst « Blat- 
tengratschichten » (Arn. Hem, 1908, 1911; J. OBERHOLZER, 1933). 
Schliesslich wurde für alle diese Vorkommen der Nachweis ge- 
leistet, dass die Nummulitenkalkbänke in diesen Komplexen tekto- 
nisch repetierte Einlagerungen darstellen und dass es sich um 
Schuppengebäude aus der stets sich wiederholenden Serie 
handelt: oberkretazischen Amdener Schichten — intereocaene 
Nummulitenkalkbank — alttertiäre Globigerinenmergel. Dieselben 
Autoren aber, welche auf mikropalaeontologischer Grundlage 
diesen Nachweis leisteten (W. LEuPoLp, 1933; A. JEANNET, W. LEU- 
POLD & P.D. Buck, 1935; W. Leuroro, 1937, 1943) haben für diese 
Schuppenzonen als Gesamtbezeichnungen die Ausdrücke « Ein- 
siedlerflysch », resp. « Blattengratflysch » eingeführt. Der ver- 
folgte Zweck lag vor allem darin, diese Fazieszonen von den- 
jenigen des sog. « Wildflyschs» (« Habkernflysch », « Sardona- 
flysch ») deutlich zu unterscheiden. Die zusammenfassende Be- 
zeichnung dieser, aus Teilen der normalen oberkretazisch-altter- 
tiären Schichtreihe des südlichen Helvetikums bestehenden 
Schuppenzonen als «Flysch» ist jedoch unkorrekt und diese 
Ausdrücke sind durch tektonische Bezeichnungen, wie « Aeus- 
sere » und e Innere Einsiedler Schuppenzone » (W. Leupozp, 1939), 
resp. durch « Blattengrat-Komplex » (W. Leupono, 1937 : 7) zu 
ersetzen. Einzig die nur stellenweise erhaltenen jüngsten Hori- 
zonte, welche als oberer stratigraphischer Abschluss zu diesen 
südhelvetischen Schichtserien gehören, der sog. « südhelvetische 
Flysch » (e Intermediärer Flysch » W. Leuporp, 1943; « Blatten- 
gratsandstein, W. Bısıc, 1957; « Burgsandstein », R. Frey, 1963) 
zeigen faziell Flyschcharakter. 
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E- 
b) Bemerkungen zur Bezeichnung der faziellen Unterzonen des 
helvetischen Flysches und der zugehörigen Flyschserien : 


Bisher haben, im Bestreben die Nomenklatur neutral zu 
halten und noch undurchsichtige Verhältnisse nicht zu prae- 
judizieren, Ausdrücke wie: « nordhelvetischer », « mittelhelve- 
tischer », « südhelvetischer », « ultrahelvetischer » Flysch vielfach 
Verwendung gefunden. Doch sind diese Ausdrücke ohne eigent- 
lich definierte gegenseitige Abgrenzung ihres Geltungsbereiches. 
Selbst wenn es die Absicht ist, dass sie sich auf bestimmte Fazies- 
zonen des ursprünglichen Ablagerungsraumes beziehen sollen, so 
spielt doch bei ihrer Auffassung und Abgrenzung immer auch 
eine gewisse Rücksicht auf die heutige geometrische Aufteilung 
des Ablagerungsraumes in die verschiedenen tektonischen Ein- 
heiten mit. Einzig der Ausdruck « Ultrahelvetikum » ist in der 
SW-Schweiz insofern definiert, als damit die dort über der Wild- 
horndecke gelegenen höheren tektonischen Einheiten (Divertikel 
mit mesozoischem Anteil) gemeint sind, soweit sie noch zum 
helvetischen Deckengebäude gerechnet werden müssen, d.h. bis 
hinauf zur Ueberschiebungsfläche der penninischen Einheiten des 

* Wallis oder entsprechend der Niesendecke. 


s Die Verwendung der genannten Ausdrücke ist nun besonders 
auch deshalb prekär, weil in ähnlicher Weise, wie dies schon 
J. Boussac (1912) für die basalen Nummulitenbildungen des 
Helvetikums gezeigt hat, auch für die verschiedenen Flyschfazies- 
zonen des helvetischen Ablagerungsraumes die nachmalige Zer- 
schneidung und Aufteilung dieses Raumes in die verschiedenen 
tektonischen Einheiten mit der ursprünglichen faziellen Zonen- 
gliederung des Sedimentationsraumes keineswegs parallel lief. So 
greift die Tertiärfazies der sog. « Ultrahelvetischen Decken » der 
SW-Schweiz in der N-Schweiz auf Deckenteile über, die wir dort 
süd- bis mittelhelvetisch zu bezeichenen gewohnt sind. Die « Ein- 
siedler Fazies » der basalen Nummulitentenkalke und der « ruhige 
Obereocaenflysch », der in den tieferen « ultrahelvetischen Di- 
vertikeln » der SW-Schweiz verbreitet ist, greifen z.B. in der NE- 
Schweiz auf das Säntisfaltenbündel über, das dort die Stirnregion 
der helvetischen Hauptdecke einnimmt. Umgekehrt scheint die S- 
Grenze der Ablagerung des Taveyannazsandsteins von SW nach 
NE allmählich bis auf südlichere, innere Teile des helvetischen 
Ablagerungsraumes überzugreifen und nach F. FREY sogar den 
Bereich der « Einsiedler Fazies » der basalen Nummulitenkalke 
noch zu erreichen. 

Der Referent ist deshalb der Ansicht, dass mehr lithologisch 
charakterisierende oder als Lokalnamen definierte Bezeichnungen 
prinzipiell solchen, an sich schon zwischen tektonischer und 
palaeogeographischer Bedeutung schwankenden Ausdrücken, wie 
« Nordhelvetischer Flysch », etc. vorzuziehen seien. Da eine völlig 
konsistente Bereinigung dieser Nomenklatur z.Zt. nicht möglich 
und hier nicht der Ort war, Aenderungen einzuführen, so wurde 
die Besprechung der Flyschserien des helvetischen Ablagerungs- 
raumes noch auf die gewohnten Ausdrücke als Stichwörter auf- 
geteilt. Aus diesen Grunden findet man die allgemeineren An- 
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gaben über den « Nordhelvetischen Flysch» der SW-Schweiz, 
wo diese Bezeichnung sachlich noch richtig ist, unter den Stich- 
wörtern « Flysch nordhelvétique des régions limitrophes de la 
Suisse et de la Haute-Savoie » und « Flysch nordhelvetique » (de 
la Suisse occidentale) »; der Art. « Flysch du Val d’Illiez » bildet 
einen Unterartikel hiezu. Für das Berner Oberland, wo die Be- 
zeichnung « Nordhelvetischer Flysch» an sich ebenfalls noch 
richtig ist, wurde die Besprechung unter dieses Stichwort ge- 
stellt. Dagegen sind die allgemeinen Angaben über Fortsetzung 
derselben Flyschzone in der Zentral- und NE-Schweiz zu suchen 
unter dem Stichwort « Sandstein-Dachschiefer-Komplex », der 
zugleich auch einen Ueberblick über die ganze Zone zwischen 
Savoyen und dem Rhein gibt, sowie unter den weiteren zugehöri- 
gen Stichwörtern, die eingangs dieses Art. zusammengestellt sind. 
Am schwierigsten wird nach den eben gemachten Bemerkungen 
über den Faziesverlauf die Handhabung der Bezeichnungen 
e ultrahelvetischer » und «südhelvetischer Flysch ə». Die Be- 
sprechung dieser ebenfalls an sich kontinuierlichen Fazieszonen 
wurde deshalb auf die Stichwörter « Ultrahelvetischer Flysch 
(der SW-Schweiz) » und « Südhelvetischer Flysch » aufgeteilt. 
Allgemeinere Angaben zur Stratigraphie der Flyschfazies des sog. 
« ruhigen Oebereocaenfiysches », der e Südelbachserie» und 
e Spirstockserie » des « Burgsandsteins», « Blattengratsand- 
steins» und « Intermediären Flysches » der Zentral- und NE- 
Schweiz sind unter dem Stichwort « Südhelvetischer Flysch » 
untergebracht worden. 


Literatur : B. STUDER (1825, 18344), Ann EscHEr (1846), B. Sruper (1848), 
R.I. Murcmson (1849), S. CHavannes (1869), F.J. Kaurmann (1872, 1886), 
H. Scxarpr (1891, 1899), M. Luceon (1900, 1901, 1902, 1908a, b), ARN. HEIM 
(1908), P. Beck (1908), A. Buxrorr (1908, 1910), J. Boussac (1910), Arn. Hem 
(1911), P. Beck (1911), P. Beck (1912), J. Boussac (1912), M. Luceon (1914, 
1916, 1918), A. Buxrtorr (1918), Arn. Hemm (1920), Arn. Hem (in As HEM, 
1921, II/1), A. Jeannet (in Ars. Hem, 1921, II/2), M. Luceon (1923), M. LucEon 
& E. Anprau (1927), F. ne QuErvamn (1928), J. TERCIER (1928), M. DE RAAF 
(1928), R.B. McConnezz & M. ve Raar (1928), E.W.K. Anprau (1929), J. OBER- 
HOLZER (1933), K. Huser (1933), W. Leuporn (1933), M. pe Raar (1934), 
E. GacnesiN (1934a, b), J. PrEnper (1934a, b), A. JEANNET, W. Lemon & 
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W. Brückner (1946), E.G. Bonnarp (1946), E. GAGNEBIN & K. Arsenz (1946), 
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W. Rüerzr (1959), R. Wecmann (1961), G. Srycer (1961), R. Hers (1962), 
H. Bapoux, Aug. Lomsarn & al. (1962), H. Baroux & Aug. Lomsarn (1962), 
H. FURRER (1962), R. Frer (1963). 
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FLYSCH, Infraquarzzitischer... ....... Oberkreide-Palaeocaen 
Ultrahelvetikum 

(Untere Abteilung des Sardonaflysches). 

_ W. Leurorn (1939a) : Die Flyschregion von Ragaz. Bericht über die 
Exkursion der Schweizerischen Geologischen Gesellschaft 1938 und Er- 
nn TA et ala im Glarner Flysch. Eclogae geol. Helv., 

(Zur Einführung s. Art. « Glarner Flysch»; für die strat. 
Uebersicht s. Art. « Sardonaflysch », insbesondere dortige Kor- 
relationstabelle; vgl. ausserdem Art. e Sardonaquarzit », « Sar- 
donaquarzitgruppe » und « Flysch, Supraquarzitischer »). 
~ [n der zitierten, noch vorläufigen Mitteilung über die Strati- 
graphie des von ihm nachmals (1943) « Sardonaflysch » (>) ge- 
nannten sog. «Glarner Wildflyschs» hat W. LeuroLp erstmals 
dargestellt, dass der sog. « Sardonaquarzit» (>) J. OBERHOLZERS 
einen bestimmten durchgehenden stratigraphischen Horizont 
bildet, der etwa in mittlerer Schichthöhe des gesammten Schicht- 
stapels dieser Flyschserie eingeschaltet ist. Es wurde wahrschein- 
lich gemacht, dass die zahlreichen Einschaltungen von Sardona- 
quarzitbändern nur auf tektonischer Repetition dieses stratigra- 
“phischen Horizontes beruhen. Die Vermutung, dass derselbe 
‚innerhalb dieser Flyschserie die Oberkreide- Alttertiär-Grenze 
bezeichne, d.h. dass sich in dieser konstanten Einschaltung immer 
noch die Transgression des Alttertiärs andeute — ähnlich der 
Auflagerung der « Einsiedler Nummulitenkalke » auf die Am- 
dener- oder Wangschichten im nördlich anschliessenden Abla- 
gerungsraum des südlichsten Helvetikums — hat sich später 
bestätigt, mit der Korrektur allerdings, dass Nummuliten nicht 
nur im Sardonaquarzit selbst, sondern schon in den unmittelbar 
unterliegenden e Granitkonglomeraten » auftreten. W. Bısıc, 1957; 
W. Rüeruı, 1959; R. WEGmann, 1961). Die letzteren bezeichnen 
also nach heutiger Kenntnis den eigentlichen Beginn des alt- 
tertiären Sedimentationszyklus im Sardonaflysch. 

Die ganze stratigraphisch unter dem Sardonaquarzit gelegene 
untere Hälfte der Schichtfolge des Sardonaflysches hat W. Leu- 
Son (l.c.) als e Infraquarzitischen Flysch » bezeichnet und diesem 
Ausdruck später (1943) auch die Bezeichnung « Supraquarziti- 
scher Flysch» (>) für alle oberhalb des markanten Trenn- 
horizontes des Sardonaquarzits gelegenen höheren Teile der Sar- 
donafiysch-Schichtreihe gegenübergestellt. 

Für die hauptsächlichsten Teile des «IF.» hat W. LEUPOLD 
schon in Lit. 1939a das Oberkreidealter durch Globotruncanen- 
faunen festlegen können; eine vollständigere Gliederung findet 
sich in der späteren Publikation von 1943. Für diese, später noch 
von W. Bısıc (1957), W. RüerLı (1959) und R. Wecmann (1961) 
ergänzte Einteilung der oberkretazischen Anteile des « I.F. > ver- 
gleiche man die Korrelationstabelle im Art. « Sardonaflysch », 
sowie die Behandlung der bisher unterschiedenen Unterteile des 
«LF.» unter den in jener Tabelle enthaltenen Bezeichnungen. 

Die tiefsten, im infraquarzitischen Anteil des Sardonaflysches 
erhaltenen stratigraphischen Horizonte sind stets die sog. « see- 
werähnlichen Kalke » (>), deren oberkretazisches Alter seiner- 
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zeit schon von J. OBERHOLZER und Ann Hem (1911) erkannt 
worden ist und den Anstoss gegeben hat, den « Glarner Wild- 
flysch » als eingewickelten Teil einer besonderen « Wildflysch- 
decke» von den tieferen Teilen des sog. « Glarner Flysches » 
tektonisch abzutrennen. Es müssen wahrscheinlich besondere, un- 
bekannte fazielle Umstände (schiefrige Ausbildung der tieferen 
mittleren Kreide ?) verursacht haben, dass sich die Serie des 
Sardonaflysches stets mit dem Horizont der « seewerähnlichen 
Kalke » von ihrer ursprünglichen Unterlage, von tieferem in der 
NE-Schweiz unbekanntem ultrahelvetischem Mesozoikum mecha- 
nisch abgetrennt hat. Auf Grund ihrer Globotruncanenfauna sind 
in diesen tiefsten Horizonten des «I.F.» oberes Cenoman und 
Turon in reiner pelagischer Kalkfazies vertreten. Schon gegen 
Ende des Turon erfolgt allmählicher Uebergang in die Globo- 
truncanenmergel von Coniacien-Santonien. Im Campanien erfolgt 
weiterer allmählicher Uebergang gegen oben in eigentliche Flysch- 
fazies, welche im « Sideroliteskomplex » des Maestrichtien do- 
diniert. 

Die Natur der Grenze gegen den nachfolgenden, bereits alt- 
tertiären (paleocaenen) Anteil des «LF.», d.h. gegen die 
« Schwarzen Schiefer mit Kristallinkonglomeraten, konnte noch 
nicht mit Sicherheit erkannt werden, da sie innerhalb von sehr 
inkompetenten und daher stark tektonisierten Schichten verläuft. 

Der « IF.» erreicht beträchtliche Mächtigkeiten, welche aber 
der tektonischen Komplikationen wegen nur schwer eingeschätzt 
werden können (nach R. WEcmann (1961), Fig. 31) gegen 400 m. 
Im Weisstannental sind nach W. Rürrrı (1959 ausschliesslich die 
oberkretazischen Anteile des Sardonaflysches in Schuppen über- 
einandergetürmt und bilden dort schroffe eintönige, nur durch 
einzelne schmale, synklinale Einspritzungen von Sardonaquarzit 
manchmal gegliederte Felswände von 500-700 m Höhe, wie etwa 
die N-Wand des Gilbistocks (P. 2673,8) oder des Sazmartinhorns 
(P. 2827,2). 

Da die ganze untere Hälfte aus pelagischen Globotruncanen- 
ablagerungen besteht, welche ihrer Ausbildung nach nicht eigent- 
lich als Flysch angesehen werden können, so ist eine strati- 
graphische Bezeichnung wie « Infraquarzitischer Flysch» in 
faziellem Sinne in analoger Weise nicht ganz korrekt, wie dies 
auch für die Bezeichnung « Blattengratflysch » der Fall ist. 

Literatur: W. LeupoLp (1939a, 1943), W. Bısıc (1957), W. Rüærzr (1959), 
R. WEGMann (1961). 


W. LEUPOLD. 


FLYSCH, INTERMEDIÄRER (des « Glarner Flysches ») 
Mittel-/Obereocaen 


Helvetikum 
W. Leurorp (1943) : Neue Beobachtungen zur Gliederung der Flysch- 


bildung der Alpen zwischen Reuss und Rhein. Eclogae geol. Helv. 
(1942) : 260. Leg elw., 35, 2 


Typlokalität : Alp Scheubs, zwischen Unter und Ober Scheubs 
SE Weisstannen (SG), Koord. 741.800/ 203.250. 
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Als « Intermediären oder Lavtinaflysch » bezeichnete W. LEU- 
POLD eine i.G. eher ruhig gelagert Flyschfolge von meist banalen, 
bis 1/2 m dicken Sandstein- bis Sandkalkbänken, wechsellagernd 
mit schwarzen Schiefern, die sich geometrisch zwischen Blatten- 
gratkomplex und Sardonaflysch einschaltet. Häufig enthält sie 
auch Fukoidenschiefer und -kalke. Schon J. OBERHOLZER (1933, 
p. 460) ist bei seinen Studien im Weisstannental ein « etwas 
weniger bunt zusammengesetzter Wildflysch » aufgefallen, der 
sich «zwischen den Blattengratschieferantiklinalen von Unter- 
Fooalp über Scheibs und Valtnovalp ausdehnt». W. LEUPOLD 
schloss aus dem reichlichen Gehalt an tertiären grossen Globi- 
gerinen, dass diese Serie trotz ihrer Aehnlichkeit mit dem Sidero- 
liteskomplex (>): des Sardonaflyschs noch als oberstes Schicht- 
glied des Blattengrat-Komplexes anzusehen ist. 


Die Aufnahmen von W. Rürruı (1959) haben in der Folge 
ergeben, dass dieser I. im Weisstannental eine ziemlich grosse 
Verbreitung besitzt. Allerdings musste unter den von W. LEU- 
POLD als Typlokalität gewählten Aufschlüssen derjenige der 
Tristelruns im Val Lavtina (SSE Weisstannen) ausfallen, da sich 
“ ausgerechnet dort eine Zugehörigkeit zum Sardonaflysch heraus- 
‚ gestellt hatte. Aus diesem Grunde wurde auch der Ausdruck 
Lavtinaflysch als zweite Bezeichnung fallengelassen. Als Typ- 
lokalität können deshalb nur die guten Aufschlüsse bei Scheubs 
in Betracht fallen (siehe auch R. WEGmann, 1961, p. 105 und An- 
merkung p. 106). 

Im weiteren glaubte RÜEFLI anhand mikropaläontologischer 
Untersuchungen eine Gleichaltrigkeit mit den darunterliegenden 
Globigerinenmergeln und damit eine überschobene Stellung und 
südlichere Herkunft dieses so auch in paläogeographischer Hin- 
sicht « intermediären » Flyschs nachweisen zu können. R. HERB 
(1962) machte indessen auf die Fragwürdigkeit der Argumentation 
von RÜEFLI aufmerksam und nahm im ganzen wieder eher eine 
normalstratigraphische Verknüpfung mit den Globigerinen- 
mergeln an, wie sie sich auch aus den Beobachtungen an den 
Aufschlüssen von Scheubs als nahezu sicher erweist. Es sei 
jedoch nicht bestritten, dass in den meisten Fällen dieser Flysch 
sich gegenüber der Globigerinenmergelunterlage etwas bewegt 
hat und deshalb als separates tektonisches Stockwerk vorliegt. 


Als Synonym für I. wurde von RüErLI auch die Bezeichnung 
« Tülsbach-Mergelsandsteinkomplex » verwendet (Typlokalität: 
Tülsbach, 1480 m N Vorsiez, Weisstannental, Koord. 741.400/ 
205.250). 

Einen Flysch in tektonisch und stratigraphisch analoger 
Stellung hatte schon W. Bısıc (1957) unter der Bezeichnung 
e Blattengratsandstein » (>) ausgeschieden. Funde von Heter- 
ostegina helvetica KAUFMANN weisen auf obereocaenes Alter. 
Ueberhaupt zeigte es sich allmählich, dass mindestens im zentral- 
und ostschweizerischen Bereich die helvetische Schichtreihe über- 
all nach oben durch einen allerdings nicht überall ganz gleich- 
altrigen Flysch abgeschlossen wurde, der jedoch von seiner Unter- 
lage sehr oft tektonisch entfernt und deshalb nur mit Mühe dem 
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ursprünglichen Ablagerungsraum zugewiesen werden kann. Als 
Sammelname für den ursprünglich auf dem Rücken der oberen 
helvetischen Decken beheimateten Flysch wurde von R. HERB 
(1962) die Bezeichnung « Südhelvetischer Flysch ə» (>) vorge- 
schlagen. 


Wichtigste Literatur: W. Leurorp (1943), W. Bısıc (1957), W. RÜErLI 
(1959), R. WEecmann (1961), R. Hers (1962). x 


FLYSCH DER KLIPPENUNTERLAGE ........ Obereocaen 
Helvetikum 
M. Geicer (1956) in: Die Unterlage der zentralschweizerischen Klip- 


pengruppe Stanserhorn-Arvigrat, Buochserhorn-Musenalp und Klewen- 
alp. Eclogae geol. Helv., 49/2: 441, 444, Taf. I. 


(vgl. zur Uebersicht den Art. —> « Helvetischer Flysch »). 


Der hier zu betrachtenden Bezeichnung scheint in erster 
Linie eine tektonisch-geometrische Bedeutung innezuwohnen, 
doch handelt es sich eher um einen Verlegenheitsausdruck, denn 
es ergeben sich die hier gemeinten Flyschteile auch deutlich stra- 
tigraphisch-faziell charakterisiert und ihre Besprechung ist we- 
gen ihrer weiteren Faziesbeziehungen von Interesse. Eine engere 
Typlokalität kann nicht angegeben werden. Die « Klippenberge » 
des Kantons Unterwalden, in deren unmittelbarer Unterlage 
dieser Flysch vorkommt, sind dargestellt im Rahmen von LK Bl. 
Stans, Nr. 245 oder Bl. Alpnach, Nr. 1170; man vgl. die Geol. 
Spez. K. Nr. 66a, b, A. Buxrorr & al., 1916. Die Verbreitung des 
e Flysches der Klippenunterlage » ist am besten der eingangs 
zitierten Taf. I (Tektonische Karte) zu entnehmen. Die Zone ist 
schlecht aufgeschlossen, die wichtigsten Aufschlüsse befinden 
sich im unteren Teil des Zilibachs (früher « Riedtlitobel») bei 
« Büren nid dem Bach » (3 km SE von Stans) und im Melbach 
(Kote ca. 800 m, Koord. 667/196,5, 6 km SW von Stans). 

In den ersten zwei Jahrzehnten der Entwicklung der 
Deckentheorie wurde vielfach die Idee vertreten, die « Klippen » 
der Zentralschweiz könnten von einem eigenen, der Klippen- 
decke zugehörigen « exotischen Flysch » begleitet sein und einem 
solchen Flysch aufruhen; womit meistens der sog. « Wildflysch » 
mit «exotischen Blöcken» gemeint war, der in der Zentral- 
schweiz allgemein zwischen die helvetische Unterlage und die 
Ueberschiebungsbasis der «Klippen» eingeschaltet erscheint. 
Inzwischen hat man sich mehr und mehr davon überzeugt, dass 
diese Flyschmassen noch Ablagerungen des helvetischen Abla- 
gerungsraumes im weiteren Sinne darstellen, die als deckenartige 
Gleitmassen mehr oder weniger weit von ihrer ursprünglichen 
Unterlage gegen N abgeglitten sind. Sicher zur Serie der « Klip- 
pen» selbst gehöriger Flysch hat sich in der Zentralschweiz 
bisher nicht nachweisen lassen; von A, JEANNET (1940) dafür 
angesehene Partien in den Iberger Klippen haben sich als ältere 
mesozoische Schiefer der Klippenserie erwiesen. M. GEIGER hat 


419 


bei seiner Untersuchung der Flyschunterlage der Klippenberge 
des Kantons Unterwalden erkannt, dass innerhalb der Flysch- 
massen, welche sich derart zwischen die Ueberschiebungsbasis 
der «Klippen» und die « Stadschiefer » der normalen Altter- 
tiärhülle der unterliegenden Rückenfalten der oberen helveti- 
schen Decke einschalten, drei tektonisch und stratigraphisch sich 
differenzierende Stockwerke zu unterscheiden sind (l. c. : 424), 
nämlich von oben nach unten : 

«3. Flysch der Klippenunterlage 

2. Basaler Schlierenflysch 
1. Flysch des Habkernzone (Wildflysch s. 1.) ». 

Für die Stratigraphie der beiden unteren Stockwerke kann 
auf die Art. > «Habkernflysch» und — « Schlierenflysch » 
verwiesen werden. L. VONDERSCHMITT (in : H. FRÔHLICHER, H. 
SCHAUB & L. VONDERSCHMITT (1952)) hat mit den « Giswiler Klip- 
pen» verschuppten Flysch im Dach des Schlierenflysches dem 
« Habkernflysch » zugeschrieben. Der von GEIGER unterschiedene 
e Flysch der Klippenunterlage » unterscheidet sich dagegen vom 
« Habkernflysch », obwohl er gleichfalls bewiesenermassen ober- 
eocaenen Alters ist, vor allem durch die Abwesenheit der 
Einlagerungen von faziellem « Wildflysch »-Charakter mit « exo- 
tischen Blöcken». Die als Stockwerk 2) eingeschalteten Reste 
der Schlierenflyschdecke, welche hier allein noch durch die 
basalen, oberkretazischen Anteile der Schlierenflyschserie ver- 
treten ist, heben sich gegenüber dem liegenden und hangenden 
Flysch ab durch ihren reichlichen Gehalt an Globotruncanen. 

M. GEIGER charakterisiert nun den Flysch des Stockwerks 3) 
wie folgt : «Der Flysch, der konkordant die Klippen unterla- 
gert, kann nach der strengen Auslegung der Definition Kaur- 
MANNS nicht als Wildflysch bezeichnet werden. Es handelt sich 
um eine mehr oder weniger ruhig gelagerte Serie von hellen, 
siltigen Mergeln mit eingelagerten Sandsteinbänken, die besser 
mit dem von BENTZ aus dem Hangenden des eigentlichen Wild- 
flysches beschriebenen Fleckenmergel-Sandsteinflysch der Sachs- 
lermulde verglichen werden kann... Vorherrschend sind hell- 
graue bis braungraue, feingeschichtete, tonige oder leicht sandige 
Mergel... In der sandigen Varietät fanden wir neben grossen 
stacheligen Globigerinen seltener nicht näher bestimmbare Lage- 
niden und Rotaliden... Die Mergel enthalten stratigraphisch ein- 
gelagerte Bänke von Silten, Sandsteinen und Lithothamnienbrec- 
cien... Die Silte gehen nach unten meistens in graue, glimmer- 
haltige Sandsteine über. Diese sind an der Basis stark quar- 
zitisch. Neben grossen Quarzkörnern enthalten sie in der spär- 
lichen Grundmasse nur Discocyclinen- und Asterocyclinenbruch- 
stücke >. 

Der eingelagerten «Lithothamnienbreccien», die sich in 
Ausbildung und Fossilinhalt nicht von denjenigen des « Hab- 
kernflysches » unterscheiden, enthalten vor allem : Heteroste- 
gina cf. helvetica Kaurmann, Nummuliten, Discocyclinen und 
Asterocyclinen, Fabiania. Es handelt sich um die bekannte Fau- 
nenkombination, wie man sie auch in den jung-obereocaenen 
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« Wängenkalk »-Einschaltungen der normale « Stadschiefer » des 
mittleren Helvetikums und in den « Wängenbreccien » der so- 
gleich noch zu vergleichenden « Südelbachserie » vorfindet. 

Man findet auch kleine Schollen von oberkretazischen > 
« Leimernkalken » eingelagert. Ferner erscheinen in den « Flysch 
der Klippenunterlage » zahlreiche grössere linsenartig begrenzte 
Pakete von Wangschichten und begleitenden Nummuliten-Litho- 
thamnienkalken eingeschlossen, vor allem bei Büren nid dem 
Bach in der Unterlage von Stanserhorn und Buochserhorn. Die 
Ausbildung der Nummulitenkalke ist völlig diejenige der sog. 
> «Lithothamnien-Complanatakalke », wie man sie wenige km 
weiter S, in den südlichsten Alttertiärvorkommen auf dem hel- 
vetischen Deckenrücken (e Gummen >») transgressiv auf Wang- 
schichten noch in normalstratigraphischem Verband mit der 
südhelvetischen Kreideserie beobachten kann. Diesen Zusam- 
menhang hat schon A. ToBLER (1929) festgestellt. 

Nach Fazies und Alter stimmt der «Flysch der Klippenun- 
terlage » als Ganzes weitgehend überein mit Ablagerungen wie 
der « Südelbachserie » P. A. Sopers (1949), d. h. der aus Globi- 
gerinenmergeln und Uebergängen zu Sandsteinflysch, ebenfalls 
mit « Wängenbreccien », bestehenden sehr mächtigen Schicht- 
masse im Dach der helvetischen Randkette der Schrattenfluh. 
Auch mit den Flyschmassen analoger Art, welche tektonisch in 
die « Randflyschstellung » unter der Schrattenfluh geraten sind 
(M. Furrer, 1949), besteht grosse fazielle Verwandtschaft. Ins- 
besondere ist auch auf die Uebereinstimmung hinzuweisen, 
welche zwischen den, in der letzteren Flyschzone eingeschlosse- 
nen Linsen von Wangschichten und zugehörigen Nummuliten- 
kalken, den erwähnten Linsen analoger Gesteine im « Flysch der 
Klippenunterlage » und den anstehenden südlichsten Nummuli- 
tenkalkvorkommen auf dem Rücken der helvetischen Haupt- 
decke in Unterwalden besteht (vgl. A. BuxTorr, 1918 : 271; H. 
Haus, 1937; W. LeupoLp, 1943 : 281-82; M. FURRER, 1949 : 148; 
vgl. auch das Stichwort > « Lowerzerkalk », unter welcher Be- 
zeichnung die erstgenannten nördlichen Vorkommen schon von 
F. J. Kaurmann (1886) zusammengestellt worden sind). Charak- 
teristisch sind für alle diese Vorkommen südhelvetischer Num- 
muliten-Lithothamnienkalke basallutetischen bis jung-untereo- 
caenen Alters die Uebergänge in Alveolinenkalkfazies. 

Zusammenfassend kann man konstatieren, dass der sog. 
« Flysch der Klippenunterlage » von M. GEIGER gemeinsam mit 
den erwähnten, analog zusammengesetzten Flyschmassen, den 
typischen Charakter des sog. « Ruhigen Obereocaenflysches » 
trägt (d. h. des Obereocaenflysches ohne stratigraphische « Wild- 
flysch »-Einlagerungen mit «exotischen Blöcken»), so wie er 
in der SW-Schweiz für die unteren ultrahelvetischen Deckene- 
lemente charakteristisch ist, wo jüngeres Obereocaen dieser Aus- 
bildung über die Reste von Wangschichten bis auf den Malm 
heruntertransgrediert (vgl. > Flysch, « Ultrahelvetischer » (der 
SW-Schweiz), Abschn. A : Das Alttertiär der unteren « Ultra- 
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helvetischen Decken» der SW-Schweiz). Dieselbe Fazieszone 


rückt offenbar gegen die Zentralschweiz bereits in den Bereich 


der südlicheren Rückenteile der helvetischen Hauptdecke vor 


Ki 


La 


und die südlich angrenzende Ablagerungszone des eigentlichen 
« Habkernflysches » (mit kristallinen und sedimentären « Exo- 
ten») rückt ebenfalls nach. Es besteht alle Wahrscheinlichkeit, 
dass sowohl im « Flysch der Klippenunterlage », wie im « Rand. ` 
flysch » unter der Schrattenfluh, der Flysch die jüngste Sedi- 
mentbedeckung zu jenen begleitenden Wang- und Nummuliten- 
kalklinsen darstellt, die somit nicht als eigentliche fremde Schür- 
flinge innerhalb des sie begleitenden Flysches anzusehen sind. 
Es ist anzunehmen, dass der « Flysch der Klippenunterlage » aus 
nächster Nähe, aus dem Gebiet des Rückens der helvetischen 
Hauptdecke unmittelbar S von den letzten darauf erhaltenen 
Relikten von Nummuliten-Lithothamnienkalk abgeschürft wor- 
den ist. Für den « Habkernflysch » muss man, wie gesagt, anneh- 
men, dass sein Ablagerungsgebiet zur Hauptsache S von dem- 
jenigen des « Ruhigen Obereocaenflysches » gelegen ist, wenn 
auch ein gewisser, noch abzuklärender Verdacht besteht, dass 
derselbe als eventuell noch jüngerer Abschluss der Flyschse- 
dimentation nordwärts auf den «Ruhigen Obereocaenflysch » 
hinaufgreifen könnte (vgl. die noch unabgeklärten Verhältnisse 
im oberen Sihlgebiet, > e Spirstockserie », > « Spirstock-Gip- 
felsandstein », — «Spirstockgipfel(s), Polygene Breccie des»). 
Auf jeden Fall besteht kein Zweifel, dass der « Habkernflysch » 
im Prinzip entweder dem « Ruhigen Eocaenflysch » südlich nach- 
folgt oder normalerweise demselben (tektonisch oder stratigra- 
phisch) überlagert. Wenn nun der «Flysch der Klippenunter- 
lage» gegenüber dem « Habkernflysch » eine geometrisch um- 
gekehrtes Verhältnis zeigt, so liegt hier offenbar eine Umkehr 
in der Faziesreihenfolge vor. Sie muss nach den Mitteilungen 
von F. Bentz (1948 : 53, 74) auch im Gebiet der « Sachsler 
Flyschmulde » in analoger Weise vorhanden sein, man befindet 
sich dort in der westlichen Fortsetzung des von GEIGER studier- 
ten Gebietes, wo aber die Reihe der Klippenberge bis zu den 
Giswiler Klippen unterbrochen ist. Bentz hat in diesem Gebiet 
unter der zusammenfassenden Bezeichnung — « Obereocaener 
Flysch », wie in einem besonderen Art. besprochen wird, eben- 
falls zwei Ausbildungen unterschieden : eine auch hier geome- 
trisch untenanliegende Abteilung des « Wildflyschs s. str.» und 
eine darüberfolgende Abteilung eines « Fleckenmergel-Sand- 
stein-Flyschs », mit welchem GEIGER seinen « Flysch der Klippen- 
unterlage » mit Recht verglichen hat. 


Diese in der Unterlage der Klippenberge vorliegende, auffal- 
lende Umkehr der Fazieshintereinanderfolge von «Ruhigem 
Obereocaenflysch » und « Habkernflysch » dürfte wohl wie folgt 
tektonisch zu erklären sein. Die grosse Gleitmasse des « Habkern- 
flysches », welche in der Habkern-Schlieren-Synklinale die Un- 
terlage der « Schlierenflysch-Decke » bildet und in normaler 
Lage über dem « Ruhigen Eocaenflysch » der « Südelbachserie » 
gelegen ist, dürfte in der tektonischen Entwicklung schon sehr 
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früh nach N vorausgefahren sein. Die anormale Auflagerung des 
«ruhigen Obereocaenflyschs » der Klippenunterlage auf « Hab- 
kernflysch » dagegen wird man einer erst spät erfolgten sekun- 
dären Abschürfung von südhelvetischem Alttertiär aus dem un- 
mittelbar benachbarten Gebiet der südlichsten Rückenteile der 
bereits ausgebildeten helvetischen Hauptdecke zuschreiben müs- 
sen; wodurch hier, vielleicht in Zusammenhang mit letzten Gleit- 
bewegungen der aufliegenden «Klippen», Flyschteile relativ 
nördlicherer Herkunft lokal über den « Habkernflysch » südli- 
cherer Herkunft noch vorgeschoben worden sind. 

Nach der Darstellung in den Profilen von BENTZ (l. c., Taf. II) 
bildet der « Ruhige Obereocaenflysch » direkt den innersten, von 
zwei Schenkeln aus « Habkernflysch » flankierten Muldenkern 
der « Sachsler. Flyschmulde »; diese gemeinsame Deformation 
der beiden Flyscharten müsste in einer allerletzten tektonischen 
Phase erfolgt sein. 

Literatur: F. J. Kaurmann (1886), P. Arsenz (1911), A. Buxrorr & al. 
(1916), A. Buxrorr (1918), L. VonperscMIrT (1923), A. TosBLER (1929), 
H. Haus (1937), A. JEanner (1940), W. Leuporn (1943), F. Bentz (1948), 


P. A. Soner (1949), M. FURRER (1949), H. FRÖHLICHER, H. Scmaus & L. Von- 
DERSCHMITT (1952), M. GEIGER (1956), R. Peer (1963). 


W. LEUPOLD. 
E RN EE EE EEN Oligocaen 
— Linthaler Flysch. Helvetikum 
FLYSCH VON MATT-ENGI ................ Unteroligozän 
Helvetikum 


Arn. Hem (1908) in: Die Nummuliten- und Flyschbildungen der 
Schweizeralpen. Versuch zu einer Revision der alpinen Eocaen-Strati- 
graphie. Abh. schweiz. pal. Ges., 35: 7. 


— Matt-Engi, Flysch von. 


FLYSCH DE LA NAPPE DE LA SIMME. 
—> Simmenthaler Flysch. 


FLYSCH NOIRN Ee, ET FE RE Tertiaire 


Prealpes 

GAGNEBIN, E. (1924) : Description géologique des Préal bordiè 
entre Montreux et Semsales, Mém. Soc. ous Se. SEH 2 No. 1. Ke: 
Ce terme employe par E. GAGNEBIN (1924: 31), pour décrire 
une serie qu il considerait comme faisant partie du Flysch & la 
base des Pleiades et de la chaine Niremont - Mont Corbetta com- 
prenait les Couches à Cyrènes de la Veveyse, que L. MorNon, 
1949, p. 52, rattache aux Couches de Vaulruz (Rupélien) de la 
Molasse subalpine et les Grès de Cucloz que L. Morno rattache 


e 
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_au Flysch subhelvétique (= Flysch subalpin) (1946 : 444; 1949 : 


66 sqq.) et P. CoRMINBEUF (1959 : 292) à nouveau au Flysch des 
Externes. 

Voir au sujet de ce « Flysch noir » l’article Gurnigelsandstein, 
ainsi que l’article : Grès de Cucloz. 

Localité-type : non précisée par E. GAGNEBIN. A la base de 
la chaîne Pleiades - Niremont (Veveyse, Prealpes fribourgeoises). 

La localite-type des Couches à Cyrènes est située dans la 
Veveyse de Feygire, non loin de son confluent avec la Veveyse 
de Châtel, au coude de la rivière avant son changement de direc- 
tion vers le SW (aval du pont de Feygire). Carte Nat. 1:50 00, 
F.N. 524 (Rochers de Naye W), coord. : 558.750/151.450. 


J. Kraus. 


« FLYSCH NORDHELVÉTIQUE » des régions limitrophes de 
la Suisse et de la Haute-Savoie. 


e Flysch nordhelvétique » : 

M. Vuacnar (1952) in: Petrographie, répartition et origine des micro- 
brèches du Flysch nordhelvétique. Mat. Carte géol. Suisse (n.s.), 97: 
passim. 

Die stratigraphischen Erkenntnisse, welche über die Profile 
des Tertiärs und speziell den nordhelvetischen Flysch im Gebiete 
der «Hautes Alpes calcaires» und den Tertiärsynklinalen der 
e Chaînes subalpines » von Savoyen gewonnen wurden, sind für 
die Stratigraphie im schweizerischen Sektor, in welchen diese 
Tertiärzonen ohne Unterbruch fortstreichen, stets von grosser 
Bedeutung gewesen. 

Schon Aus. Hem (1919, I: 120) schreibt im Hinblick auf die 
savoyische Nachbarschaft: « Wenn irgendwo, so finden sich dort 
stratigraphische Profile, welche Aufschluss geben über Altersab- 
grenzung und Fazieserscheinungen im Uebergang vom Flysch zur 
Molasse. Wir erwarten von dort Aufklärungen, die unser Land 
nicht bieten kann ». Die Bedeutung dieser Nachbarregion für die 
unsrige beruht insbesondere darin, dass im Faucigny die tektoni- 
schen Verhältnisse durch das Ausklingen des helvetischen Dek- 
kenbaues einfacher werden und der autochthone Untergrund nach 
Herausheben der praealpinen Decken in kontinuierlichen Profilen 
sichtbar wird. 

Im ganzen schweizerischen Alpenrand ist ausserdem der 
Kontakt des « subalpinen Flysches » mit der « subalpinen Mo- 
lasse » ein Ueberschiebungskontakt. Die im « subalpinen Flysch » 
von den Decken an den Alpenrand hinausgeschürften Flysch- 
massen enthalten zudem nur ausnahmsweise und lokal in der 
SW-Schweiz auch verschürfte nordhelvetische Flyschteile (Bei- 
spiel: « Couches de Villarvolard »), welche ursprünglich noch 
einigermassen in der Nachbarschaft des S-Randes der Molasse 
abgelagert wurden; meist stammen diese Flyschmassen am 
schweizerischen Alpenrand direkt aus dem Süd- bis Ultrahelve- 
tikum und haben deshalb überhaupt keinerlei stratigraphische 
Beziehungen zur Molasse. In Savoyen dagegen laufen die Jura- 
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ketten mit ihren molasseerfüllten Synklinalen schliesslich mit den 
Falten des alpinen Helvetikums mit ihren Flyschsynklinalen in 
den « Chaînes subalpines » zusammen. Es werden dadurch Bezie- 
hungen sichtbar, welche im schweizerischen Sektor nicht zu . 
verfolgen sind, wo der «Flysch nordhelvetique» zwischen der 
Landesgrenze am Col de Coux und dem Rhonetal nur in einem 
Aufschluss beschränkter Ausdehnung und sein Verhältnis zur 
Molasse nur in den kleinen Fenstern des Val d’Illiez sichtbar ist, 
während die ganze Strecke bis an den Alpenrand bei Le Bouveret 
bereits durch die tief eingetauchten praealpinen Decken verhüllt 
wird. 

Es rechtfertigte sich deshalb, als eine Ergänzung zu den Art. 
e Flysch nordhelvétique (de la Suisse occidentale) » und « Flysch 
du Val d’Illiez », die stratigraphischen Verhältnisse in der letzteren 
Region und in Hoch-Savoyen hier noch gemeinschaftlich zu be- 
sprechen, da sich die Ergebnisse beidseits der Landesgrenze not- 
wendigerweise stützen müssen. Dies ist insbesondere hinsichtlich 
der fossilbelegten Altersfragen der Fall, bezüglich welcher die 
noch nicht sehr weit gediehenen Ergebnisse beider Regionen 
kombiniert werden müssen. Es wurde deshalb hinsichtlich dieser 
Fragen in den beiden vorgenannten Art. ausdrücklich auf die hier 
folgenden Ausführungen verwiesen. 

Man hat schon früh erkannt, dass zwei charakteristische 
Gesteinszonen des alpinen Alttertiärs, welche zuerst in der 
schweizerischen Gebirgsgruppe der Diablerets das Interesse auf 
sich gezogen hatten, die « Cerithienschichten » > = Couches à 
Cerithes >) mit ihren Kohlevorkommen und der Taveyannaz- 
sandstein (> Gres de Taveyannaz), auch in der savoyischen 
Nachbarregion verbreitet sind. Anlässlich der Untersuchung des 
entsprechenden Kohlevorkommens von Pernant erkennt L.A. 
NECKkER, 1826, auch bereits das Vorkommen des Taveyannazsand- 
steins über den « Couches coquillieres » (Cerithienschichten) und 
den Nummulitenschichten der Berge von Sales, der Fizs et des 
Platet. B. STUDER kommt 1853 (p. 117) auf diese savoyischen Nach- 
bargebiete zu sprechen, in dem er schreibt: « Auf den Gebirgen 
der Fizs und von Platet [Massif de Plat&] können die quarzigen 
Schiefer, welche über den Karrenfeldern des Nummulitenkalks 
die schwärzlich braunen, zerfallenen Felsstöcke der Aiguille d’An- 
terne, der Portetta und des Chäteau de Cran bilden, wohl mit 
gleichem Recht Nummulitensandstein als Flysch genannt werden, 
da bis jetzt keine organischen Ueberreste darin gefunden worden 
sind... NECKER erwähnt, dass der Taviglianazsandstein die unterste 
Masse dieser Quarzitschiefer bilde, unmittelbar über dem 
Nummulitenkalk und nach dieser Angabe können wir die- 
selben wohl nur dem Flysch beizählen », 1862 und 1872 führt 
STUDER als südwestlichste, mit dem Taveyannazsandstein zu ver- 
gleichende Vorkommen auch schon die « Grès mouchetes » von 
St. Bonnet bei Gap an, welche schon 1830 in Champsaur von 
E. GuEYMARD benannt und später von CH. LORY (1854, 1860-64) 
stratigraphisch näher studiert worden sind. Die in der Nähe der 
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Schweizergrenze gelegenen einfach gelagerten Alttertiärprofile 
der «Chaînes subalpines» und der «Hautes Alpes Calcaires » 
unserer savoyischen Nachbarschaft sind für die Stratigraphie des 
e Flysch nordhelvetique » weiter stets von grosser Bedeutung 
geblieben. Sie wurden später vor allem von A. Favre (1867), 
G. Manar (1889, 1890, 1891) und H. Douxamı (1895, 1896) unter- 
sucht. Auf diese älteren, schon einmal durch J. Boussac (1912) 
zusammengefassten Studien der Nachbarregionen, in welche sich 
unser « Flysch nordhelvetique » nach S fortsetzt, folgte zuletzt 
die für unsere Verhältnisse ebenfalls wichtige monographische 
Bearbeitung durch L. Morer (1934, mit Ergänzungen von 1936a, 
b). Die neueren für die Stratigraphie des « Flysch nordhelveti- 
que» bedeutungsvollsten Resultate in dieser savoyischen Nach- 
bar- und Grenzregion können wie folgt resümiert werden: Im 
alpeneinwärtigeren Streifen der savoyischen Kalkalpen, den 
« Hautes Alpes Calcaires » und den inneren « Chaine subalpines » 
wird die Unterlage des Flysches gebildet von einem basalen 
Nummulitikum, das als tiefste Schichten in einem vom Massif 
des Bauges gegen NE reichenden Golf noch marines Oberlutetien 
mit Nummulites perforatus Typus enthält und stratigraphisch 
gegen oben in Süsswasserkalke noch von Lutetienalter übergehen 
. kann, die sich bis an die Schweizergrenze ausdehnen (Tertiär- 

synklinale im Rücken der Morclesdecke am Col de Bossetan, 
Verkehrtserie dieser Decke unter den Dents du Midi) (vgl. hiezu : 
L. Morer, 1920, 1924, 1934; L.W. CoLLET & A. Le, 1935; W. 
SCHROEDER & A. LLLI, 1935; A. LILLIE & W.J. SCHROEDER, 1937; 
L.W. CoLLET & A. LiL, 1938). Z.T. handelt es sich nur noch 
um einzelne lokale Erosionsrelikte von Oberlutetien, die unter 
der allgemeinen Transgression des Priabonien erhalten geblieben 
sind, welches im Uebrigen in dieser Region sonst überall, wie 
wir seit der Zusammenfassung durch J. Boussac (1912) wissen, 
direkt auf die Kreideunterlage transgrediert. 


Die Priabonbasis zeigt lokal sehr grobe Transgressionskon- 
glomerate und die ebenfalls nicht völlig konstanten Einschal- 
tungen der « Cerithienschichten » (Couches à Cerithes —), 
darüber Lithothamnienkalke, Sandkalke oder Quarzsandsteine 
(—) mit Nummulites striatus und Nummulites fabianii des Pria- 
bonien. Diese Zusammensetzung des Profils der priabonen Unter- 
lage im südlicheren Ablagerungsstreifen des « Flysch nordhel- 
vetique » bleibt vom Lac d’Annecy bis in die basalen Alttertiär- 
profile der Diableretsdecke E der Rhone ziemlich konstant. Es 
folgen stratigraphisch nach oben Globigerinenschiefer, welche 
noch höher bereits in eine Ausbildung übergehen, die faziell den 
Dachschiefern (>) in der zentral- bis NE-schweizerischen Ver- 
längerung dieser ganzen Ablagerungszone entspricht. Damit be- 
ginnt also hier der « Flysch nordhelvetique ». 

Diesen Schiefern liegt der echte Taveyannazsandstein (>) in 
seinen Verbreitungsgebieten im Rücken der Decke Aravis - Mor- 
cles in Savoyen und andererseits auch in seinem Originalvor- 
kommen der schweizerischen Diableretsdecke, entweder als 
massivere Bank von manchmal einigen hundert Metern Mäch- 
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tigkeit mit relativ scharfer Grenze auf oder er erscheint manchmal 
eher als schichtweise Einschaltung in einer Abwechslung von 
Glimmersandsteinen und solchen Dachschiefern. Die liegenden 
Schiefer wurden, nach obigen Angaben, schon frühzeitig durch 
STUDER als « Flysch » bezeichnet und der « Taveyannazsandstein » 
erschien somit als eine Einlagerung im « Flysch » oder als eine 
Facies des « Flysches » (G. DE MORTILLET, 1858; A. Favre, 1867; 
G. Marar, 1889; E. RENEVIER, 1890; L. Duparc & E. RITTER, 
1894; E. Hauc, 1895). 


Die dem « Taveyannazsandstein » unterliegenden Schiefer 
haben später verschiedene Detailbezeichnungen erhalten : In den 
Waadtländer Alpen hat sie E. RENEVIER (1890) als « Schistes 
nummulitiques supérieurs » bezeichnet, L.W. CoLLET & E. PAREJAS 
(1926) unterscheiden für das Gebiet des Désert de Plate auf dem 
Morcles-Deckenrücken in den Schiefern im Liegenden des Ta- 
veyannazsandsteins zunächst noch zwischen tieferen « couches 
argilo-calcaires schisteuses» mit Fischresten und den nachfol- 
genden «argiles et grès du Flysch »; 1943 begreift aber L.W. 
CoLLET die ganzen liegenden Schiefer unter der Bezeichnung 
e Flysch argilo-schisteux à Meletta (>). A. Lt (1937) nennt 
diese Schiefer des Morcles-Deckenrückens zwischen Arve und 
Giffre « Flysch inferieur », offenbar um sie zu unterscheiden von 
höheren Schiefern im Dach des Taveyannazsandsteins. 


Da im Gebiete des westlichen Morcles-Deckenrückens in 
Savoyen der Taveyannazsandstein vielfach das höchste, sei es 
von der Abtragung, sei es von der Abschürfung durch die pre- 
alpinen Decken verschonte Schichtglied der alttertiären Schicht- 
reihe darstellt, so konzentriert sich auch dort die Möglichkeit, 
eine Verbindung des Taveyannazsandsteins gegen oben mit höhe- 
ren Horizonten zu beobachten, auf sehr wenige interessante Pro- 
file; auf schweizerischem Gebiet liegt der Rücken der Morcles- 
Decke im Gebiet der Dents du Midi bereits axial zu hoch und ist 
auch der Taveyannazsandstein über dem Deckenrücken nicht 
mehr erhalten. Eines der interessantesten Profile liegt bekanntlich 
über und N der Stirnfalte der Morcles-Decke bei Aräches im Tal 
der Arve und ist mehrfach hinsichtlich des Profils des basalen 
Eocaens (L. Morer, 1920; vgl. auch L.W. CoLLET & A. LILLIE, 1938 : 
112): untersucht worden; jedoch hat der Taveyannazsandstein und 
der Flysch, der die Verbindungssynklinale zum voranliegenden 
autochthonen Gewölbe von Cluses bildet, dort noch nicht jene 
systematische petrographische Untersuchung gefunden, welche 
M. VUAGNaT diesen Problemen auf schweizerischem Gebiet gewid- 
met hat. Immerhin weiss man aus einigen petrographischen 
Stichproben, welche M. Vuacnar (1943 : 386/87) auf Grund von 
Sammlungsmaterial mitteilt, und den Bemerkungen von J.W. 
SCHROEDER & Ch. Ducroz (1955 : 17), dass bereits bei Aräches und 
innerhalb der Synklinale Serraval - Le Reposoir der « normale 
Taveyannazsandstein» der inneren Fazieszone des Morcles - 
Deckenrückens gegen aussen durch Gesteine ersetzt wird, welche 
VuaGNAT (1943) auf schweizerischem Gebiet damals zuerst noch 
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bloss als eine Abart des normalen Taveyannazsandsteins, als 
e Grès de Taveyannaz du Val d’Illiez à prophyrites arborescentes » 
(>) bezeichnet, dann aber später, um den petrographischen und 
stratigraphischen Gegensatz zum typischen « Taveyannazsand- 
stein » zu unterstreichen, nur noch « Grès du Val d’Illiez» (>) 
genannt hat. In den äusseren Tertiärsynklinalen des Massif des 
Bornes herrscht nach solchen Stichproben bereits ganz der letztere 
Sandsteintypus. 

Da die später von M. VUAGNAT auf die ganzen helvetischen 
Schweizeralpen ausgedehnten Studien mit grosser Wahrschein- 
lichkeit ergeben haben, dass diese « Grès du Val d’Illiez » überall 
jünger sind und auch hier einer äusseren Fazieszone angehören 
als der echte Taveyannazsandstein, aber andererseits in unserem 
Gebiet die geometrischen Beziehungen des « gres du Val d’Illiez » 
zum echten Taveyannazsandstein meistens durch tektonische 
Komplikationen gestört sind, so würde von schweizerischer Seite 
ein grosses Interesse daran bestehen, dass diese stratigraphischen 
Beziehungen zwischen diesen beiden Sandsteintypen des « Flysch 
nordhelvetique » in den einfacheren Profilen von Savoyen gründ- 

- lich abgeklärt werden. L. Morer (1934) hat sich diese Beziehungen 
seinerzeit einfach so vorgestellt, dass die durch Beteiligung von 

+ Detritus aus vulkanischem Effusivmaterial charakterisierten 
Sandsteine im Querprofil der savoyischen Chaines subalpines 
gegen aussen zu ganz allmählich immer jünger würden, indem 
vorweg solches Detritus material durch Abtragung der inneren 
Sandsteinzonen wieder in die nächst äusseren umgelagert worden 
sei, schliesslich selbst noch bis in die Sandsteine der ältesten 
Molasse (Grès de Bonneville). Nachdem aber die petrographische 
Untersuchung durch M. VUAGNAT ergeben hat, dass die Effusiv- 
gesteinskomponenten des « Gres du Val d’Illiez», vor allem die 
darin ein Leitgestein bildenden « porphyrites arborescentes », 
gegenüber denjenigen des Taveyannazsandsteins besonderer Art 
sind, so kann diese Theorie einer fortschreitenden Verjüngung 
durch Umlagerung nicht mehr gelten. 

Vor allem für die Untersuchung des Verhältnisses zwischen 
dem « Flysch nordhelvetique » und der Molasse bestehen in dem 
Gebiet, wo in den «Chaînes subalpines » die alpinen Tertiär- 
synklinalen sich mit den Molassesynklinalen der Jurafalten 
zusammenscharen, Beobachtungsmöglichkeiten, welche für die 
Beurteilung derselben Probleme im schweizerischen Abschnitt 
ausschlaggebend sein müssen. Was die direkt durch Fossilien 
beweisbaren Altersbestimmungen betrifft, welche bei der oft 


täuschenden lithologischen Ähnlichkeit von Flysch- und Molasse- 
gesteinen vor allem ausschlaggebend werden, so wurde das auf 
Grund der von den älteren Autoren studierten Molluskenfaunen 
erreichte schon durch J. Boussac und wiederum durch L. MORET 
zusammengefasst. Die auf Grund der bisherigen Literatur erfass- 
baren Beziehungen zwischen « Flysch nordhelvetique» und der 
Molasse haben J.W. ScHroeper & Ch. Ducroz (1955) anlässlich 
ihrer Darstellung dieses Verhältnisses für das Molassefenster des 
Val d’Illiez zusammengestellt. Schon die Bestimmungsdifferenzen 
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der Nummulitenspezies, welche in den, an der Basis der Molasse- 
serie auftretenden Nummulitenkalken vorkommen, und die ver- 
schiedenen Auffassungen bezüglich der vertikalen Verbreitung 
dieser Arten blieben aber weiterhin noch stets Ursache für weit- 
gehende Diskrepanzen hinsichtlich des Alters der nachfolgenden 
höheren Schichten. Nach L.W. CoLLET, J.W. SCHROEDER & E. Pic- 
TET (1946) und nach J.W. ScHROEDER & Ch. Ducroz (1955) handelt 
es sich um bereits unteroligocaene Nummulitenarten, nach 
E. LANTERNO (1954) und E. LANTERNO & V. Rovepa dagegen um 
priabone Arten (für die Details vgl. Art. « Flysch du Val d’Illiez). 
Neuere Gesichtspunkte werden eröffnet durch direkte Alters- 
bestimmung mit Hilfe der Kleinforaminiferenfaunen in den auf 
diese basalen Nummulitenkalke in der Molassezone nachfolgenden 
Mergeln. Hier ist vor allem eine vorläufige Mitteilung von 
D. Rıcassı (1957) über das Tertiärprofil N von Annecy interessant 
und für die Altersprobleme zwischen dem e Flysch nordhelvéti- 
que » und der Molasse im Val d’Illiez unmittelbar von Bedeutung. 
In der transgressiven Nummulitenkalken über der Kreide der 
« Chaînes subalpines» N von Annecy, in welchen J. Boussac 
(1912: 289): ursprünglich Num. vascus und Num. bouillei zu 
erkennen glaubte, hat später L. Morer (1934) doch Discocyclinen 
gefunden und die Nummuliten gehören nach Rıcassı ebenfalls eher 


zum Paar Nummulites incrassatus - ramondiformis. Nummuliten- 


kalke von Priabonalter strecken sich also weit nach N noch in 
den Bereich der Chaines subalpines aus und dies würde sich auch 
auf schweizerischem Gebiet dadurch bestätigen, dass in der 
Bohrung von Sorens (Kt. Freiburg) unter der Molasse priabone 
Nummulitenkalke gefunden sein sollen. Über den Nummuliten- 
kalken folgen nun Foraminiferenmergel, deren von Rıcassı unter- 
suchte Fauna auf unteres Sannoisien hinweist, analog den darin 
gefundenen Molluskenfaunen. Diese Mergel tragen Sandsteine 
und Mikrokonglomerate, die petrographisch den «grès du Val 
d’Illiez » verwandt sind. Erst darüber kommen mächtige « Schis- 
tes marno-micacés » mit Melettaschuppen, deren unterstampisches 
(Rupélien-) Alter nach Rıcassı bewiesen werden kann. Sie tragen 
die « Grès de Bonneville », die auch von J.W. SCHROEDER & Ch. 
DucLoz mit dem « Grès des Carrières » des Val d’Illiez korreliert 
werden, und darüber die « molasse rouge » (letztere nach Rıcassı 
mittleres Stampien bis Basis oberes Stampien (= Basis und 
mittlere Partie des Chattien). 

Im Art. « Flysch du Val d’Illiez » wird auf diese interessanten, 
wenn auch noch vorläufigen Resultate von Rıcassı Bezug ge- 
nommen. Ihre Bedeutung liegt darin, dass hier zwei Zyklen 
Mergel - Sandstein übereinander konstatiert werden, ein erster 
von Sannoisienalter, ein zweiter von Rupélienalter. Danach ist es 
möglich, dass auch im schweizerischen Val d’Illiez der « Grès des 
Carrieres» der « autochthonen Serie», den J.W. SCHROEDER E 
Ch. DucLoz mit dem « Grès de Bonneville» korrelieren, nicht 
bloss eine nördlichste, in den Molasseablagerungsraum ausstrah- 
lende Fazies des nach ihrer Auffassung ebenfalls bereits mittel- 
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oligocaenen « Grès du Val d'Illiez» der Serie des « Flysch 
Val d'Illiez > darstellt. Sondern es ist möglich, dass im Val TE 
die Aufeinanderfolge e Schistes marno-micacés » - « Grès du Val 
d'Illiez » der sog. « parautochthonen Flyschserie » («Flysch du 
Val d’Illiez») noch den unteren Zyklus darstellt, die Aufeinan- 
derfolge « Schistes marno-micacés > - « Grès des Carrieres » der 
< autochthonen Serie » dagegen den jüngeren Zyklus von Annecy, 

| re Rupélienalter ist und allgemein als Molasse anerkannt 
wird. 

© Noch älter, wahrscheinlich priabon, ist der Zyklus « Schistes 
marno-micacés» («Flysch argilo-schisteux à Meletta» von 
CoLLer 1943) - « Grès de Taveyannaz », der aber in der Molasse- 
unterlage bloss noch durch die Nummulitenkalke von Priabon- 
alter vertreten wäre. Wahrscheinlich nimmt jeder der drei Sedi- 
mentationszyklen gegenüber dem vorangehenden eine trans- 
gressiv übergreifende Lagerung ein. Die Tatsache, dass die Fazies 
sowohl der vulkanisches Material führenden Sandsteinhorizonte, 
wie auch der in allen drei Zyklen Fischreste führenden Schiefer 

‚prinzipielle Ähnlichkeiten aufweist, erschwert die Erkenntnis 
dieser Zusammenhänge. Für die Abklärung der Probleme im 
‚schweizerischen Sektor sind weitere direkt palaeontologisch 
gestützte Ergebnisse aus diesem, durch seine Aufschlussverhält- 
nisse privilegierten savoyischen Sektor von grosser Bedeutung. 


Gemeinsame Altersprobleme des «Flysch nordhelvétique » 
der SW-Schweiz und Hoch-Savoyens : Anschliessend an diese 
Diskussion der geometrisch-stratigraphischen Lagerung des 
« Flysch nordhelvetique » in der Grenzregion ist nun noch in 
Betracht zu ziehen, inwieweit durch Fossilien nachweisbare 
Altersbeziehungen zur Klärung der Probleme beitragen können. 
Was die basalen Nummulitenbildungen in der westlichen Morcles- 
Decke betrifft, so wurden aus den sandigen Kalken und oft 
mächtigen Lithothamnienkalken über den « Cerithienschichten » 
neben Discocyclinen stets kleine Nummuliten citiert, von einigen 
Lokalitäten auch mit Speziesnamen : Nummulites striatus von den 
Fundstellen « Vallon des Chambres », « Chantemerle », « Escaliers 
de Plate», « Col de Bossetan », nach LW. Cozrer & A. LILLIE, 
1938; an der letztgenannten Lokalität im Rücken der Morcles- 
Decke zugleich auch Num. incrassatus und Num. fabianii (nach 
J .Boussac, 1912 : 287). 

Andererseits wurden in dieser südlichen Ablagerungszone 
mit echtem Taveyannazsandstein an verschiedenen Stellen im 
letzteren ebenfalls Foraminiferen gefunden : 

H. DouxaMt (1896) hat als erster im Taveyannazsandstein des 
savoyischen Gebietes kleine Nummuliten bemerkt. Darauf hat 
M. Luceon (1923) im klassischen Gebiet des Taveyannazsandsteins 
der Diableretsdecke der Waadtländeralpen darin Nummuliten und 
Discocyclinen gefunden, wobei die letzteren auf noch priabones 
Alter hindeuten würden. L. Morer (1924) hat auch in Savoyen 
wiederum Nummuliten gefunden, die charakteristischste Mikro- 
fauna aber haben dort J.W. SCHROEDER & Ch. Ducroz (1955) im 
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Taveyannazsandstein bei Samoëns angetroffen d Heterostegina 
spec., Discocyclina spec., zusammen mit einem kleinen Nummuli- 
ten, den sie zu Nummulites semicostatus KAUFMANN stellen (d.h. 
zu einer von letzterem Autor aus den jungpriabonen « Wängen- 
kalken > (>) in den obereocaenen « Stadschiefern » (>) des 
Pilatus erstmals beschriebenen‘ Form). Seither sind ja analoge 
Funde von Nummuliten und Discocyclinen von G. STYGER (1961) 
auch in den unteren Teilen des Taveyannazsandsteins des Kan- 
tons Glarus gemacht worden. Wenn nun auch bereits eine 
grössere Anzahl solcher Funde bekannt sind, die alle auf ein 
noch priabones Alter wenigstens der Basis des Taveyannazsand- 
steins hindeuten, so muss man doch mit W. BRÜCKNER (1946b, 
Anm.) es noch für möglich halten, dass diese meist sehr kleinen 
Foraminiferenexemplare zusammen mit dem übrigen klastischen 
Detritus resedimentiert sind; wobei sie trotzdem praktisch mit 
der Ablagerung des Taveyannazsandsteins gleichen Alters sein 
könnten. Wenn dies der Fall ist und der Beginn der Sedimentation 
des Taveyannazsandsteins noch ins Priabon fällt, so würde 
zwischen den Nummulitenkalken der Unterlage, welche wenig- 
stens in der Diableretsgruppe sicher bereits Nummulites fabiani 
enthalten, und dem Einsatz des Taveyannazsandsteins keine sehr 
grosse Altersdifferenz bestehen. Die zwischenliegenden Globige- 
rinenschiefer und die daraus hervorgehenden «älteren Schistes 
marno-micaces » (« Flysch argilo-schisteux ä Meletta» im Sinne 
von L.W. Corer, 1943: 45) wären ebenfalls noch priabonen 
Alters. 


Gehen wir nun in den nördlicheren Ablagerungsstreifen der 
« jüngeren Sohistes marno-micaces mit Grès du Val d’Illiez », 
also in den Faziesstreifen des sog. «Flysch parautochtone » 
auctorum - «Flysch du Val d’Illiezs, so ist hier zunächst das 
Profil des « Col de Bretolet» an der Stirn der Morcles-Decke 
von Bedeutung, wo echter Taveyannazsandstein bereits fehlt. 
Nach L.W. Cortet & A. LLE finden wir dort in den tieferen 
kalkigen Nummulitenschichten der Serie der « Morcles-Stirn » 
Num. striatus zunächst allein. Kalkbänklein schalten sich auch 
noch in die nachfolgenden Globigerinenschiefer ein und enthalten 
Num. fabianii. J.W. SCHROEDER & Ch. Ducroz (1955: 18) halten 
dafür, dass auch die von Ph. pr LA Harre (1880) vom Col de Bre- 
tolet notierte Fauna, welche ausserdem N. bouillei, Num. cha- 
vannesi und Num. incrassatus enthält (nach der durch J. Boussac 
revidierten Nomenklatur), aus diesen jüngeren Horizonten 
stammt, welche sie speziell schon für Ludien halten. Noch höher 
in den Globigerinenschiefern finden sich Sandkalkbänklein und 
Konglomeratlagen, welche nur noch kleinste Nummuliten, aber 
keine Discocyclinen mehr enthalten sollen. An diese jüngsten 
Horizonte schliessen sich dann gegen N nach der Auffassung von 
SCHROEDER stratigraphisch die « jüngeren Schistes marno-mica- 
cés » des sog. « Flysch parautochtone » = « Flysch du Val d’Illiez » 
an, der seiner Ansicht nach als Ganzes bereits von Rupélienalter 
ist, gleich wie die « Schistes marno-micacés » des autochthonen 
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Molasseprofiles, welche seiner Meinung nach im Prinzip nichts 
anderes als die nördliche Fortsetzung dieser Ablagerung bilden. 
Für die Altersbestimmung dieser nördlicheren und nach 
SCHROEDERS Auffassung überall bereits oligocaenen « jüngeren 
Schistes marno-micacés » spielen nun offenbar auch die basalen 
Nummulitenbildungen eine Rolle, welche in deren (zum Min- 
desten geometrischen) Unterlage auf die mesozoischen Kalke der 
« parautochthonen Gewölbe » (z.B. Saufle-Rossetan), der autoch- 
thonen « boutonnière de Champéry » und des N-Abfalls des Ai- 
guilles-Rouges-Massives von Salanfe bis Monthey transgredieren. 
Selbst wenn die mächtige Schiefermasse des sog. « Flysch parau- 
tochtone » gegenüber den « parautochthonen » Kalkgewölben 
stark tektonisch abgeschoben ist, so kann sie doch nicht gut älter 
sein als die mit den letzteren in Transgressionsverband stehenden 
Nummulitenkalke. Sowohl hinsichtlich der Nummulitenarten, 
welche in den letzteren, wie auch in den transgressiven Nummu- 
litenkalken des Autochthonen enthalten sind, finden wir nun für 
die Altersbestimmung sehr wesentliche Differenzen in der Spezies- 
bestimmung; was weiter nicht verwunderlich ist, da eine syste- 
matische und nomenklatorische Revision aller kleinen Spezies 
des Obereocaens und Oligocaens längst dringend wäre. Die 
Nummuliten der Nummulitenkalke, welche mit Transgressions- 
konglomeraten über den Unterkreidekalken des parautochthonen 
Gewölbes von Rossetan - Barme liegen (Fundstellen LK. Bl. 
St. Maurice, Nr. 272, Koord. 552.550/110.600 und 553.500/111.150) 
enthalten nach L.W. CoLLET, J.W. SCHROEDER & E. PıcrEr (1946) 
(vgl. auch J.W. SCHROEDER & Ch. Ducroz, 1955 : 14/15) Nummu- 
lites boucheri DE LA HARPE und die Autoren schliessen daraus, 
sowie aus der völligen Abwesenheit von Discocyclinen, — welche 
in priabonen Kalken, auch den benachbarten der Morcles-Decke, 
ja immer reichlich vertreten zu sein pflegen-, auf ein bereits 
oligocaenes Alter dieser Nummulitenkalke und der ganzen darü- 
ber liegenden Serie des « Flysch parautochtone ». Sie halten die 
Transgressionskonglomerate und Nummulitenkalke des « Parau- 
tochthonen » für Sannoisien, die nachfolgenden Globigerinen- 
schiefer für die Basis des Rupelien, das sich dann in den « jün- 
geren Schistes marno-micacés » fortsetzt und zuoberst die « Grès 
du Val d’Illiez» trägt. Ebenso werden auch die transgressiven 
Nummulitenkalke des eigentlichen Autochthonen von J.W. SCHROE- 
DER & Ch. Ducroz (1955) für Sannoisien gehalten, ohne dass von 
dort Nummulitenbestimmungen zitiert werden. Seither hat E. Lan- 
TERNO (1954) eine spezielle Studie über die « boutonniere autoch- 
tone de Champery » publiziert und betont, dass es sich bei den 
dort in den transgredierenden Mikrokonglomeraten enthaltenen 
Nummuliten entschieden um Nummulites incrassatus DE LA HARPE 
handle, der allerdings vom Priabon bis in Oligocaen verbreitet 
sei; doch seien jedenfalls die nachfolgenden Globigerinenschiefer 
oberpriabonen Alters; wofür aber wiederum keine an dieser Stelle 
gültigen palaeontologischen Argumente beigebracht werden. 
Die Altersfrage ist also für die « jüngeren Schistes marno- 
micaces » des sog. «Flysch parautochtone » = « Flysch du Val 
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d’Illiez s.str.» auf palaeontologischer Grundlage noch nicht als 
endgültig gelöst zu betrachten. Die mehrfach unterstrichene 
Abwesenheit von Discocyclinen in den basalen Nummuliten- 
kalken kann allerdings als ein Argument für oligocaenes Alter 
gewertet werden. Alles hängt nun noch von der korrekten Be- 
stimmung der Nummuliten und der den verschiedenen Spezies des 
Obereocaens und Oligocaens zuzuschreibenden vertikalen Ver- 
breitung ab. E. LANTERNO & V. Rovepa (1957) haben es unlängst 
unternommen, die Charaktere der Nummulitenpaare Num. in- 
crassatus (B) - Num. ramondiformis (A) und Num. vascus (B) - 
Num. boucheri (A) auf Grund des Originalmateriales von Ph. DE 
LA Harpe besser herauszuarbeiten. Man muss immerhin fest- 
stellen, dass die charakteristische B-Form Num. vascus, welche 
für Oligocaen als bestimmend angesehen werden müsste, in den 
hier interessierenden Kalken noch nicht gefunden worden ist; 
worauf die eben genannten Autoren in ihrer Kritik der Argu- 
mentationen von SCHROEDER & DucLoz (1955) neuerdings auf- 
merksam machen, indem sie zugleich eine Neuuntersuchung der 
Nummuliten des Val d’Illiez in Aussicht stellen. 


In diesem Zusammenhang ist auch eine gleichzeitig erschie- 
nene stratigraphische Arbeit von D. Rıcassı (1957) über die Um- 
gebung von Annecy für die hiesigen Altersprobleme unmittelbar 
von Interesse. Es ergibt sich aus jener vorläufigen Mitteilung, 
dass N Annecy über dem basalen priabonen Nummulitenkalk 
zwei Sedimentationszyklen von Mergeln - Sandstein vorkommen, 
ein unterer von Unter-Sannoisien-Alter, ein oberer von mittel- 
stampischem bis ober-stampischem Alter (Basis und mittlere 
Partie des Chattien nach Rıcassı). Diese Feststellung ist für die 
Interpretation der Profile des Val d’Illiez sehr bedeutsam. Selbst 
wenn die Nummulitenkalke der autochthonen Serie hier noch 
priabonen Alters wären, so können in Analogie zu dem Profil 
von Annecy die « schistes marno-micacés » des Autochthonen, — 
wie dies in der Korrelationstabelle p. 24/25 von J.W. SCHROEDER 
& Ch. Ducroz auch angenommen wird —, durchaus von unter- 
stampischem Alter sein. Abgesehen von allen noch offenen Fragen 
der Nummulitenstratigraphie der Nummulitenkalke, welche die 
Unterlage der « Schistes marno-micacés » des sog. « Flysch pa- 
rautochtone » bilden sollen, wurde ein analoges Rupélienalter für 
diese letzteren Schiefer von J.W. SCHROEDER & Ch. Duc1oz offen- 
kundig auch aus dem Grunde angenommen, weil die « Gres du 
Val d’Illiez » von ihnen als unmittelbares südlicheres Äquivalent 
der « Grès des Carrières » betrachtet werden und angenommen 
wird, dass die « Grès du Val d’Illiez» in gleicher Weise die 
« schistes marno-micacés» des sog. « Flysch parautochtone » 
stratigraphisch nach oben abschliessen, wie dies in der autoch- 
thonen Serie für den « Grès des Carrières » der Fall ist. 


Bei der, nach den Profilen von Ch. Duccoz sehr verwickelten 
Lagerung des sog. « Flysch parautochtone » scheint es aber dem 
Referenten schwierig, den Nachweis zu leisten, dass es sich bei 
den Sandsteineinlagerungen in den Schiefern stets um dieselbe 
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| Bank von « Grès du Val d’Illiez» handelt und das diese aus- 
schliesslich am oberen stratigraphischen Abschluss der Flyschserie 
einzureihen ist. Auf jeden Fall enthalten aber konglomeratische 
Lagen der « Grès du Val d’Illiez » (> conglomérats de la Poya et 
de la Berthe) bereits Gerölle von Priabonkalk mit Num. striatus 
(Ch. Duczoz, 1944 : 17) und aufgearbeitete Exemplare von Num. 
incrassatus und Num. perforatus (J.W. SCHROEDER & Ch. Ducroz, 
1955 : 17). Es bildet dies eine Analogie zu den Geröllen von hel- 
vetischem Oberlutetien, die im Gruontalkonglomerat (>), zu- 
sammen mit den Geröllen von südhelvetischen « Einsiedlerkal- 
ken », gefunden werden. 


Literatur: Die nachstehenden Liste enthält die Literatur, welche den 
« Flysch nordhelvétique » auf savoyischem und im schweizerischen Rhone- 
querschnitt, vor allem auch hinsichtlich der Altersfragen, gemeinschaftlich 
interessiert. Von der Literatur, welche sich speziell mit der Korrelation 
der Molasse des Val d’Illiez, der Molasse Savoyens und der subalpinen 
Molasse der Schweiz beschäftigt, wurden nur einige wenige Publikationen 
einbegriffen, die für Stratigraphie und Altersbestimmung des «Flysch 
du Val d'Illiez» von Interesse sind. 


e L.A. Necker (1826); B. STUDER (1853 : 89-91, 117-19); E. Renevier (1855); 
Ph. ve LA Harpe & E. RENEVIER (1856); G. pe Mortier (1857, 1858); A. Fa- 
VRE (1862a, b); Ph. DE La Harre (1863); A. Favre (1867); Ph. DE La Harre (1877, 
1881, 1883); E. Favre, E. RENEVIER, G. Iscner & H GErLacx (1883); H. ScHARDT 
(1886); E. Favre & H. ScHarpr (1887); H. ScHaror (1887); G. Marrarn (1889, 
1890a, b); E. RENEvIER (1890); G. Marnar (1891); H. ScHarpr (1894); E. Hauc 
(1895); L. Duparc & E. Rrrrer (1895a,b); M. Luceon (1896); H. Douxamı 
(1896), Réunion extraord. Soc. Géol. France à Lausanne et dans le Cha- 
blais (1901) (avec discussion de LucEon, DouvıLLf, Douxamı, Haug, STEIN- 
MANN sur le Flysch du Val dilliez et la Molasse rouge); M. Lucron (1914b); 
F. pe Loys (1915); M. Luceon (1916); L.W. Correr (1917); F. ne Loys (1918, 
1919); L. Morer (1920, 1922); M. Luceon (1923); A. Cmarx (1923); L. More 
(1924a, b, 1925); E. GacneBiN (1925); L.W. Correr & E. Paresas (1926); L.W. 
CoLLET & R. Perret (1926); L. Morer (1927a, b); E. GacneBiN (1928); F. DE 
Loys (& E. GacnesIn) (1928); F. DE QUERVAIN (1928); R. PERRET (1929); L. Mo- 
RET (1930); M. Lucson (1930); Aug. Lomsarp (1932); E. GacnesiN (1932); 
L.W. Couer & E. Gacnesin (1933); L. Morer (1934); E. GacnEBın (1934); 
L.W. CorzEr & A. Luxe (1935); L.W. Correr & P. Vauceras (1935); W. SCHROF- 
DER & A. Long (1935); L. VonperscxMiITT (195); L. Morer (1936a, b); 
A. Lure & W.J. ScHrRoEner (1937); Aug. Lomsarp (1937); M. LucEon & 
E. GacneziN (1937); A. Lite (1937); L.W. Cozrer & A. Liz (1938); A. LILLIE 
1939); Aug. LomBarD (1939); E. GacnzeIn (1939); W.J. ScHRoEDER (1939); L.W. 
Cousr & Aug. Lomsarp (1939); Ch. Ducroz (1940); L.W. Correr & Ch. Du- 
cLoz (1940); L.W. Correr (1940); Aug. Lomsarn (1940); L.W. Correr & M. Gy- 
sın (1941): C. Ducroz (1942); M. Vuacnar (1942, 1943a, b); L.W. CoLLET 
(1943); C. Ducroz (1944); M. Vuacnar (1944a, b, 1946a, b) : J. W. SCHROEDER 
(1946); W. Brückner (1946); J.W. SCHROEDER & E. Picrer (1946); L.W. COLLET, 
J.W. SCHRoEDER & E. Picrer (1946); M. Luceon (1947); M. Luceon & M. Vua- 
anar (1948); M. Vuacnar (1952); L. Morer (1952); E. Lanterno (1954); L. Feu- 
GEUR (1954); L. FEUGUEUR & J. GocveL (1955); J. W. SCHROEDER & Ch. DucLoz 
(1955); E. LANTERNO & V. Rovena (1957); D. Rıcassı (1957a, b); J. CHAROLAIS 
& F. WELLHAUSER (1962). 


W. LEUPOLD. 
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FLYSCH NORD-HELVÉTIQUE (de la . Suisse occidentale) 
(Flysch nordhelvétique, Norih-Helvetic Flysch) 


Helvetikum 


Les Obereocaen - Mittel-Oligocaen 


in : i de subdivision à l’intérieur du groupe des 
EE Eclogae geol. Helv., 37, 2, 1944: 427. 
M. Vuacnar (1952) in: Pétrographie, répartition et origine des micro- 
brèches du Flysch nordhelvétique. Mat. Carte géol. Suisse, (n.s.), 97: 
passim. 

Vgl. auch die Detailart. zu den folgenden stratigraphischen 
Unterteilen des «Flysch nordhelvetique» der SW-Schweiz, 
welche eigene Bezeichnungen erhalten haben: 

« Schistes marno-micacés », « Flysch argilo-schisteux à 
Meletta », « Gres de Taveyannaz », « Taveyannazserie », « Flysch 
autochtone », « Flysch parautochtone », « Flysch du Val d’Illiez », 
e conglomérats de la Barme », « Grès du Val d’Illiez», e Grès de 
Plambuit », e conglomérats de la Poya et de la Berthe ». [Früher 
wurden auch die folgenden Schichtglieder der Molasseserie zum 
« Flysch nordhelvétique » gerechnet: « Schistes marno-micacés 
(de la série molassique autochtone) », «grès de Massongex » 
(= « grès des Carrières >) ]. 

Für die Verhältnisse des « Flysch nordhelvétique ə» in seiner 
streichenden Verlängerung gegen SW konsultiere man den Art. 
« Flysch nordhelvétique des régions limitrophes de la Suisse et 
de la Haute-Savoie ». 


Man vgl. auch die Besprechungen der Ablagerungen, welche 
die direkte NW-liche Fortsetzung des « Flysch nordhelvétique >» 
der SW-Schweiz bilden, unter den praktisch damit synonymen 
Stichwörtern: « Flyschbildungen, Nordhelvetische (des Berner 
Oberlandes) », e Sandstein-Dachschiefer-Komplex >. 


Der letztgenannte Art. gibt neben einer Übersicht über die 
Stratigraphie derselben Ablagerungszone in der Zentral- und 
NE-Schweiz auch eine Zusammenfassung der stratigr. Gesamt- 
probleme dieser ganzen Ablagerungszone; man konsultiere insbe- 
sondere die dort eingeschaltete Korrelationstabelle der einschlä- 
gigen stratigr. Detailbezeichnungen und eine Tabelle der petro- 
graphischen Zusammensetzung der Sandsteine. Ausserdem ver- 
gleiche man zum vorliegenden Art. die Stichwörter: « Taveyan- 
nazserie » und verschiedene Zusammensetzungen mit « Taveyan- 
naz-...», « Altdorfersandstein », mit verschiedenen Zusammenset- 
zungen. 

Die Bezeichnung «Flysch nordhelvetique» wurde von 
M. VuaGnaT in den oben zitierten Publikationen nicht allein auf 
den SW-schweizerischen Sektor, sondern bereits auf der ganzen 
Länge der helvetischen Alpenzone angewendet. In seiner Auffas- 
sung handelt es sich um eine generelle Bezeichnung für jene 
jüngsten inneralpinen obereocaen-unteroligocaenen Ablagerungen 
des helvetischen Alttertiärs, welche in der Ausbildung des sog. 
« Sandstein-Dachschiefer-Komplexes» (>) erscheinen, d.h. in 
der Form einer mächtigen Abwechslung von Sandsteinen mit + 
bedeutenden Dachschieferzwischenlagen, innerhalb welcher alle 
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gröberen klastischen Gesteine als Komponenten einen mehr oder 
weniger prononcierten Anteil an Detritus von basischeren Effu- 
sivgesteinen enthalten. Es hat immer an einer Bezeichnung 
gefehlt, unter welcher sowohl die ganze Mächtigkeit dieses 
Schichtenstapels, wie auch dessen areale Ausdehnung durch die 
helvetischen Alpenketten hätte eindeutig subsummiert werden 
können. Ausgehend von den Verhältnissen in dem, nach tekto- 
nischer Stellung und Ablagerungsraum durchaus als « nordhel- 
vetisch » zu bezeichnenden Gebiete der SW-Schweiz hat M. Vua- 
GNAT in den Jahren 1943-1952 seine Studien entlang der Fazies- 
zone des obereocaen-oligocaenen « Sandstein-Dachschiefer-Kom- 
plexes » zuletzt auf die ganze Länge der helvetischen Ketten bis 
an den Rheinquerschnitt ausgedehnt und auf der Suche nach 
einem entsprechenden umfassenden Begriff dann diesen Namen 
« Flysch nordhelvetique » auf die ganze Zone angewendet. Diese 
Ausdehnung des Begriffes « Flysch nordhelvétique» oder der 
Bezeichnung « Nordhelvetischer Flysch », wie sie in demselben 
Sinne von W. BRÜCKNER (1946) verwendet wurde, ist einer Kritik 
zu unterwerfen, für welche auf die Schlussabschnitte des vorlie- 

- genden Art. verwiesen wird. 


. Zonengliederung in der SW-Schweiz : 


In der Tat ist in der SW-Schweiz die Verbindung des 
e Flysch nordhelvétique » mit den mesozoischen Unterlagen des 
nordhelvetischen Ablagerungsraumes und den mesozoischen 
Kernen der nordhelvetischen Decken, welche aus diesem Unter- 
grund hervorgegangen sind, der Morcles-Decke und der Diable- 
rets-Decke, noch sehr eng. Auch wo beträchtliche Teile des 
e Flysch nordhelvétique » zwar als « slipsheet » selbständig von 
dieser mesozoischen Unterlage abgeschoben erscheinen, ist deren 
Beheimatung im nordhelvetischen Ablagerungsraum, — d.h. in 
Teilen des helvetischen Ablagerungsraumes, welche überall noch 
N des mittel- bis südhelvetischen Bereiches des in der höheren 
Wildhorndecke enthaltenen Ablagerungsstreifens gelegen sind —, 
nirgends zweifelhaft. 


Die südwestschweizerischen Aufschlüsse des « Flysch nord- 
helvetique » befinden sich im Rhonequertal unterhalb von Mar- 
tigny bis Bex und Monthey und den in diesem Abschnitt ein- 
mündenden Seitentälern, dem Val d’Illiez links von der Rhone 
und den Oberläufen der Täler des Avancon (Les Plans, Gryon - 
Anzeinde - Pas de Cheville), der Gryonne (Taveyannaz), sowie 
der bei Aigle ausmündenden Grande Eau (Ormonts-Dessus - 
Diablerets und Col du Pillon) rechts der Rhone. Die Aufschluss- 
zonen gruppieren sich geometrisch und tektonisch von N nach 
S in folgende Streifen : 


1. Tertiär der « autochthonen Zone » im Rücken des Aiguil- 
les-Rouges-Massives, welche gegen N absteigt in die mesozoische 
Kalkkuppel von St. Maurice und die « Fenster » von Monthey- 
Troistorrents und die «boutonnière de Champéry ». In den 
nördlicheren dieser Aufwölbungen, die einen für die Schwei- 
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zeralpen aussergewöhnlichen tiefen Einblick in die autochthone 
Unterlage des Deckengebäudes gestatten, ist, wie man schon 
lange weiss, die « Molasse rouge » (Chattien), ein Schichtglied der 
« subalpinen Molasse », tief im Inneren des Alpenkörpers noch- 
mals entblösst. Bisher wurden die älteren Tertiärschichten, welche 
dieses bisher allein zur Molasse-gerechnete Schichtglied bis hin- 
unter zur Oberfläche des autochthonen Mesozoikums noch unter- 
lagern, meistens als «Flysch autochtone » bezeichnet, was sich 
aber, wie im Art. « Flysch du Val d’Illiez» ausgeführt ist, nicht 
empfiehlt. Die ganze autochthone Schichtreihe sollte unter 
« Molasse » subsummiert werden, so dass somit diese Zone 1. als 
ein Teil des «Flysch nordhelvetique » bereits ausgeschlossen 
wird. 


2. Der sog. « Flysch parautochtone » auctorum» = e Flysch 
du Val d’Illiez» s.str. (>) in der hier adoptierten Nomenklatur. 
Diese Schichtserie steht z.T. mit der Verkehrtserie der Morcles- 
Decke in Verbindung, teils ist sie als ein selbständiges « slip- 
sheet», in welchem die Alttertiärablagerungen jenes Ablage- 
rungsraumes zusammengehäuft sind, der sich ursprünglich zwi- 
schen die Morcles-Stirn und den autochthonen Raum einschal- 
tete, auf die autochthone Serie vorgeglitten. Diese Gleitmasse ist 
derart unter die Morcles-Stirn hineingewickelt, dass sie als nor- 
male Füllung der liegenden Synklinale zwischen der Decke und 
der autochthonen Unterlage erscheint. 

Die Stratigraphie dieses « Flysch du Val d’Illiez » wurde, weil 
sie für die Stratigraphie des « Flysch nordhelvetique » von be- 
sonderer Bedeutung ist, auch in einem separaten Art. unter 
diesem Stichwort behandelt, auf welchen hier bezüglich dieser 
Zone 2) weitgehend verwiesen werden kann. 


3. Der Flysch im Rücken der Morcles-Decke, der in der Ver- 
bindungssynklinale der Morcles-Decke mit der Diablerets-Decke 
am Pas de Cheville enthalten ist, aber vor allem W der Schwei- 
zergrenze, wo die Rückenteile der axial gegen W herabsteigenden 
Morcles-Aravis-Decke besser erhalten sind, auf grossen Flächen 
in normalstratigraphischem Verband mit dem unterliegenden 
Mesozoikum des Deckenkerns beobachtet werden kann. 


4. Der Flysch in der Umhüllung der Diablerets-Decke E der 
Rhone, welcher normalstratigraphisch zum Kreidekern dieser 
Decke geöhrt. In diesem Bereich liegt die Typuslokalität des 
Taveyannazsandsteins, die Alp Taveyanne. 

Für die Stratigraphie des « Flysch nordhelvetique » der SW- 
Schweiz sind stets auch die stratigraphischen Erkenntnisse von 
grosser Bedeutung gewesen, welche in der savoischen Nachbar- 
schaft gewonnen worden sind, in welche die Zonen 2) und 3) 
ohne Unterbruch von der Schweizergrenze am Col de Coux an 
gegen SW fortstreichen und wo auch die Zone 1) wieder zum 
Vorschein kommt. Wegen der einfacheren Tektonik und der un- 
mittelbaren räumlichen Nachbarschaft der alpinen Alttertiär- 
synklinalen mit den Molassesynklinalen ist die Lösung mancher 
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- Probleme, z.B. der stratigraphischen und der Altersbeziehungen 
zwischen nordhelvetischem Flysch und Molasse, welche in dem 
2 beschränkten Aufschluss des schweizerischen Rhonetales Schwie- 
 rigkeiten bereiten, von Fortschritten in der Untersuchung dieses 
Savoyischen Sektors zu erwarten. Da es für die Aufhellung der 
Probleme im schweizerischen Sektor. unumgänglich ist, auf die 
bisher im savoyischen Nachbargebiet erzielten Ergebnisse Bezug 
zu nehmen, so wurde ein spezieller Art. unter dem Stichwort 
« Flysch nordhelvetique des regions limitrophes de la Suisse et 
de la Haute-Savoie » zusammengestellt, auf den hier, insbesondere 
hinsichtlich der dort im Zusammenhang behandelten Alters- 
. fragen verwiesen werden kann. 


Der Taveyannazsandstein (> Grès de Taveyannaz) : 


Für die Erkenntnis der regionalen Verbreitung des « Flysch 
_nordhelvétique » und dessen Stratigraphie ist dem Taveyannaz- 
sandstein als einem besonders leicht kenntlichen Einzelschicht- 
glied in der Serie der hier zu betrachtenden Fazieszone des hel- 
vetischen Flysches immer eine besondere Bedeutung zugekommen. 
` Schon 1827 werden von B. STUDER dessen Vorkommen in Savoyen 
und der SW-Schweiz zusammengestellt und wird seine Ver- 
breitung bis in die Schiefermassen des Kantons Glarus konstatiert 
(auf welch letztere übrigens Stuper gleichzeitig schon die in 
derselben Publikation neu eingeführte Bezeichnung « Flysch » 
angewendet hat). 

Man konsultiere hiezu die Angaben über die Typuslokalität, 
den petrographischen Charakter und die historische Entwicklung 
der Kenntnis dieses Gesteins durch die ganze Länge der helve- 
tischen Alpen unter den Stichwörtern « Gres de Taveyannaz » 
und « Taveyannazserie ». 

Die neueren Studien von M. Vuacnart (1943, 1944, 1945a, b, 
1952) im « Flysch nordhelvetique » der SW-Schweiz, welche sich 
zuletzt zu entsprechenden Untersuchungen der analogen Ge- 
steinszonen über die ganzen helvetischen Alpen ausgeweitet 
haben, nahmen ihren Ausgang von der petrographischen Unter- 
suchung aller gröberen, bestimmbaren vulkanischen Detritus ent- 
haltenden Klastika dieser Flyschzone, darunter in erster Linie 
natürlich des Taveyannazsandsteins. Im Hinblick auf das Ziel, für 
dieses Verbreitungsgebiet die Bedeutung des Taveyannazsand- 
steins als eines bestimmten stratigraphischen Horizontes festzu- 
legen, war in erster Linie auch eine eindeutige petrographische 
Charakterisierung dieses Gesteins notwendig; dies insbesondere 
gegenüber abweichenden « Varietäten », welche offenbar existier- 
ten und in der Zentral und NE-Schweiz schon lange mit behelfs- 
mässigen Bezeichnungen wie « Taveyannazartiger Sandstein » 
(> W. Staus, 1911) oder e Taveyannazartiger Altdorfersand- 
stein » (ibidem) oder als « Taveyannazartige Gesteine » (>, VAN 
DER PLOEG, 1912) umschrieben worden waren. Es galt also gegen- 
über solchen Varietäten, welche in den genannten Gebieten 
manchmal auch als e unechte Taveyannazsandsteine » (ARN. HEM, 
1908: 89; J. Kress, 1925; 53; J. OBERHOLZER, 1908, 1933 : 417/18) 
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bezeichnet worden sind, erst einmal den « echen Taveyannaz- 
sandstein » petrographisch deutlich zu charakterisieren. Fort- 
bauend auf Grundlagen, welche bereits schon durch die mono- 
graphische Studie des Taveyannazsansteins von F. DE QUERVAIN 
(1928) gelegt waren, hat M. VUAGNAT (1952) nun petrographische 
Typen I-IV des eigentlichen Taveyannazsandsteins unterschieden, 
deren vertikale Verbreitung im Profil der Taveyannazserie z.T. 
auch stratigraphisch von Bedeutung ist. 


Die « Grès du Val d’Iliez» (>): 


Die Studien M. Vuacnars haben 1943 ihren noch spezielleren 
Ausgang genommen vom Val d’Illiez und der eingehenden petro- 
graphischen Untersuchung der dortigen Vorkommen einer eben- 
solchen, zuerst als blosse « Varietät » des « Taveyannazsandstein » 
betrachteten Gesteinsart, welche auch in ihrem Auftreten als 
Bank in der dortigen nordhelvetischen Flyschserie dem Taveyan- 
nazsandstein ähnlich zu sein schien. Schon A. Favre (1867) hatte 
« Taveyannazsandstein » aus dem Flysch des Val d’Illiez erwähnt 
und, nachdem diese Vorkommen 1939 durch A. Lg wieder- 
entdeckt worden waren, haben anschliessend L.W. CoLLer und 
M. Gysin bereits gezeigt, dass es sich dort um einen sehr speziel- 
len Gesteinstypus handelt. Cu. Ducroz (1944) hat anschliessend 
festgestellt, dass dieses Gestein als eine tektonisch vielfach re- 
petierte Bank von ca. 30 m Mächtigkeit stratigraphisch in die zur 
Hauptsache aus dachschieferartigen e Schistes marno-micacés » 
bestehende Hauptmasse des sog. « Flysch parautochthone » (Zone 
2) des Val d’Illiez eingelagert ist. Nach der gleichzeitigen mono- 
graphischen Behandlung der Petrographie dieses Sandsteinniveaus 
durch M. VuaGNaT (1943) unterschied sich dieser zunächst « Grès 
de Taveyannaz du Val d’Illiez» (>) genannte Gesteinstypus vom 
normalen Taveyannazsandstein nicht nur durch einen geringeren 
Anteil an vulkanischem Detritus und folglich eine polygenere 
Zusammensetzung unter Beteiligung von mehr Quarzsand, De- 
tritus altkristalliner Gesteine und von sedimentären Kom- 
ponenten. Sondern es war dieser Typus auch deutlich charakte- 
risiert durch die abweichende petrographische Natur des vul- 
kanischen Anteils, speziell durch die « Porphyrites arborescentes ». 
Seit 1945 hat M. VuaGNar auch den Nachweis leisten können, dass 
die oben genannten atypischen « Varietäten» des Taveyannaz- 
sandsteins der Zentralschweiz ebenfalls diesem charakteristischen 
Typus des Val d’Illiez angehören, den er nun, um den Unterschied 
gegenüber dem echten Taveyannazsandstein zu unterstreichen 
und über eine allgemein anwendbare Bezeichnung zu verfügen, 
kurz « Grès du Val d’Illiez» (>) genannt hat. Zugleich ergab 
sich das von M. VuAGNAT in seiner bezüglichen Monographie von 
1952 ausführlich belegte Resultat, dass auch den « Grès du Val 
d’Illiez» eine stratigraphische Bedeutung zukommt, indem ihr 
Vorkommen auf der ganzen Länge der helvetischen Alpen einen 
weiteren Ablagerungsstreifen der helvetischen Flyschsedimente 
charakterisiert, der sich noch nördlich von dem schmalen Abla- 
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gerungsstreifen der « Taveyannazserie » mit echtem Taveyannaz- 
sandstein einordnet und dessen Ablagerungen im ganzen jünger 
sind als diejenigen der e Taveyannazserie ». 


Die südlichere Fazieszone, mit eigentlichem Taveyannazsandstein : 


Diese Zone verläuft in den uns benachbarten Teilen von 
Savoyen alpeneinwärts vom e Synclinal du Reposoir », im Be- 
reiche der allmählich sich entwickelnden Aravis-Morcles-Decke. 
Dieselbe Fazieszone lässt sich nun in den schweizerischen Bereich 
der Morcles-Decke hinein bereits nicht mehr verfolgen, weil hier 
die Rückenteile dieser Decke in der Dents du Midi - Gruppe 
bereits zu hochliegen, so dass deren Tertiärbedeckung abgetragen 
ist. Aber auch an der noch erhaltenen Stirn der Decke und im 
Verkehrtschenkel derselben ist im Val d’Illiez kein echter Ta_ 
veyannazsandstein mehr vorhanden. Dies kann nicht allein 
darauf zurückgeführt werden, dass die Alttertiärserie dieses Ver- 
kehrtschenkels infolge tektonischer Reduktion unvollständig sei, 
sondern nach der von J.W. SCHROEDER (in : SCHROEDER & Ducroz, 
1955 : 18/19) angedeuteten Vorstellung müsste man annehmen, 
dass unter den Dents du Midi in der Zone Col de Bretolet - 
Crête du Dardeu eine jüngere Serie Globigerinenschiefer - 
< Schistes marno-micacés» von Rupélienalter mit der obereo- 
caenen Serie des Verkehrtschenkels der Morcles-Decke in trans- 
gressivem Kontakt stehe, ohne dass dazwischen der eigentliche 
Taveyannazsandstein noch vorhanden wäre, welcher im savoyi- 
schen Gebiet die normale Suite der obereocaenen Globigerinen- 
schiefer und des « Flysch argilo-schisteux à Meletta » (L.W. CoL- 
LET, 1943) Dachschiefer darstellt. Erst die « jüngere Globigerinen- 
schieferserie », nach SCHROEDER bereits von Rupélienalter, würde 
dann als normales stratigraphisch Hangendes jenen Flysch tragen, 
der durch die Einschaltung der « Grès du Val d’Illiez » charak- 
terisiert ist. Auch im tiefsten uns erhaltenen Muldensack unter 
der Morcles-Decke, am Col d’Emaney, sind die dort von L.W. 
CoLLET (1943) der autochthonen Serie des Aiguilles-Rouges- 
Massives zugerechneten sog. « Taveyannazsandsteine» nach der 
petrographischen Beschreibung in L.W. CoLLET & M. Gysın (1941) 
schon keine echten Taveyannazsandsteine mehr, sondern « Gres 
du Val d’Illiez ». Es heisst dies soviel, als dass sich die Fazies- 
zone, in welcher normaler Taveyannazsandstein vorhanden ist, 
schon W der Rhone relativ zu den tektonischen Elementen alpen- 
einwärts zurückgezogen hat. Will man dieselbe Zone weiter ver- 
folgen, so muss man sich in den Waadtländer Alpen E der Rhone 
in das Gebiet der von dort an erhaltenen Diablerets-Decke be- 
geben, d.h. in das ursprüngliche schweizerische Typusgebiet des 
Taveyannazsandsteins, in welches diese innere Fazieszone nun 
übergesprungen erscheint (L.W. CoLLET, 1943; M. VuaGNaT, 1943 : 
416/20; M. Luceon & M. Vuacnar, 1948). Es erweckt dies generell 
den Eindruck, dass die Isopen der N-Grenze der echten Taveyan- 
nazsandsteine von der Richtung der helvetischen Faltenaxen 
gegen rechts, S, abweichen, wenn man entlang diesen Axen gegen 
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NE fortschreitet. Damit könnte es auch zusammenhängen, dass 
nach Anhaltspunkten,. die im Art. « Sandstein-Dachschiefer- 
Komplex » und « Grünliche Sandsteine » referiert sind, in der NE- 
Schweiz die Ablagerungszone des Taveyannazsandsteins sich 
möglicherweise bis ins S-Helvetikum ausdehnt. 


Auf dem Rücken der Diablerets-Decke folgt der Taveyannaz- 
sandstein mit beträchtlicher tektonischer Komplikation im Dach 
der Kreide-Digitationen und -rückenfalten dieser Decke, was die 
Abklärung seiner stratigraphischen Lage in diesem seinem Typus- 
gebiet erschwert. Auch hier liegt der Taveyannazsandstein strati- 
graphisch über priabonen Basisschichten des Eocaens, welche 
zusammengesetzt sind aus der altbekannten Folge (E. RENEVIER, 
1890; J. Boussac, 1912) : « Couches d’eau douce » (>), « Couches 
à Cerithes » (>), « Grès nummulitique » (>), « Calcaire à petites 
Nummulites > (>) und « Schiste nummulitique supérieur » (E. 
RENEVIER, 1890) = « Schistes a Globigerines » (>, M. LUGEON). 
Die Untergrenze des Taveyannazsandsteins über den letzteren 
Schiefern ist in diesem Faziesbereich ziemlich scharf und der 
Sandstein bildet eine bis mehrere hundert Meter mächtige, al- 
lerdings oft tektonisch verdickte, relativ einheitliche, d.h. wenig 
durch Dachschieferzwischenlagen gegliederte Masse. In diesem 
klassischen Gebiet des Taveyannazsandsteins hat M. LUGEoN 
(1923) als Erster darin Discocyclinen gefunden; wenn diese au- 
tochthon sind, so setzt also hier die mit dem Taveyannazsandstein 
beginnende klastische Flyschsedimentation noch innerhalb des 
Priabonien ein. 


Schwieriger ist es festzustellen, was hier zur normalen 
jüngeren Sedimentbedeckung des Taveyannazsandsteins noch 
hinzugehört. Erst mit der Zeit liessen sich hier die im Dach der 
helvetischen Decken tektonisch übereinandergetürmten ver- 
schiedenen Flyscharten auseinandertrennen, und wenn auch M. 
LUGEON (1940a, b) in Karte und Erläuterungen zwischen dem 
Taveyannazsandstein und den verschiedenen hangenden Serien 
von ultrahelvetischem Flysch eine beträchtliche Mächtigkeit von 
+ sandigen Schiefern mit Sandsteinbänklein als stratigraphisch 
in das Dach des Taveyannazsandsteins gehörigen « Flysch helve- 
tique » (>) unterschieden hat, so musste doch M. VUAGNAT (1952 : 
53/55) nachträglich konstatieren, dass von dem genaueren strati- 
graphischen Profil des Taveyannazsandsteins und des ihm nach- 
folgenden helvetischen Flysches noch wenig bekannt ist. Er er- 
kennt nämlich, dass auf jeden Fall innerhalb des letzteren noch 
beträchtliche Anteile tief eingefaltetem ` e ultrahelvetischem 
Flysch » (glaukonitische Sandsteine mit Nummuliten und Litho- 
thamnientrümmern) zuzurechnen sind, der hier mit der Tertiär- 
serie der Diablerets-Decke eng verschuppt ist. Die Frage des als 
normale Bedeckung zum Taveyannazsandstein gehörigen « helve- 
tischen Flysches » ist also gerade in diesem klassischen Gebiet 
der Diablerets-Decke noch offen. Das vom Rhonequerschnitt an 
bis ins Berner Oberland rasch zunehmende axiale Eintauchen 
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aller tektonischen Elemente verhindert es auch gegen NE hin, 


die stratigraphischen Beziehungen der Alttertiärserie der Diable- 
j pre weiter alpenauswärts und nach der Tiefe hin zu ver- 
_ iolgen. 


_ Die mördlichere Fazieszone des «Flysch du Val d'Illiez» mit 


« Grès du Val d'Illiez >: 


Einzig die Aufschlitzung der helvetischen Axenkulmination 
über dem Rhonetal durch den Rhonequerdurchbruch hat Auf- 
schlüsse geschaffen, welche besonders in dem zusätzlichen Längs- 


_ einschnitt des linken Zuflusses Val d’Illiez einen tiefen Einblick 


in den Gebirgsbau gestatten. Unter den Kalkwänden der Dents 
du Midi, welche die Stirnbiegung des mesozoischen Kerns der 
Morcles-Decke enthalten, liegt im tieferen Steilang gegen dieses 
letztere Tal « Flysch» in einer Mächtigkeit von 2000 m aufge- 


_ schlossen Der Aufschluss geht so tief, dass selbst die oligocaene 


Molasse, welche am Alpenrand am Genfersee als sog. « subalpine 
Molasse » alpeneinwärts unter der Klippendecke verschwindet, 
hier als jüngstes Schichtglied der gegen das Aiguilles-Rouges- 
Massiv wieder ansteigenden autochthonen Schichtreihe nochmals 
zum Vorschein kommt. Es ist dies ein für die Schweizeralpen 
einzigartiger Einblick und die hier tektonisch über der Molasse 
sich aufbauende Zone des sog. « Flysch des Dents du Midi » oder 
« Flysch du Val d’Illiez » stellt einen für die Stratigraphie des 
e Flysch nordhelvétique » so wichtigen Aufschluss dar, dass es 
sich rechtfertigte, denselben in einem besonderen Art. zu be- 
sprechen, der unter das Stichwort «Flysch du Val dTIlliez » 
gestellt wurde, auf den hier verwiesen werden kann. 


Aus der Flyschmasse N unter den Dents du Midi ist zunächst 
ein Flyschelement zu isolieren, das hier nicht zur Diskussion 
steht: der Keil von ultrahelvetischem Flysch mit Resten von 
ultrahelvetischem Mesozoikum, der in den Gipfelpartien der Dent 
de Valère und Dent de Valerette eine tektonische Einspitzung in 
den übrigen Flyschmassen helvetischer Herkunft bildet. Die 
letzteren wurden von verschiedenen Autoren (zuletzt von Cp. 
Duczoz, 1943) in die tektonisch getrennten Serien aufgelöst: 

a) Flysch des Verkehrschenkels der Morcles-Decke; 

b) sog. «Flysch parautochtone» = [«Flysch du Val dI- 

liez »]; 

c) «Flysch autochtone», stratigraphisch gefolgt von der 

e Molasse rouge ». 


Abgesehen davon, dass diese Termini einen tektonischen 
Charakter tragen, aber doch in gewisser Beziehung stratigraphisch 
verwendet wurden, so bestehen, wie in dem genannten Art. näher 
ausgeführt ist, gewisse prinzipielle Einwendungen gegen diese 
Einteilung. Zunächst einmal handelt es sich bei dem sog. € Flysch 
autochtone» um eine Schichtserie, welche sich einschaltet 
zwischen die auf den mesozoischen Sedimentmantel des Aiguilles- 
Rouges-Massives transgredierenden Nummulitenschichten und die 
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« Molasse rouge », die lange Zeit hier als das einzige Schichtglied 
behandelt wurde, das. die Bezeichnung « Molasse » verdiene. Da 
inzwischen die beiden Schichtglieder « Schistes marno-micaces 
(de la série molassique autochtone) » und « grès de Massongex » 
— « grès des Carrières », welche bisher als « Flysch autochtone » 
behandelt wurden, mit völlig übereinstimmenden Schichtab- 
teilungen der subalpinen Molasse identifiziert werden konnten 
(J.W. ScHRoEDER & Ch. Ducroz, 1955), so empfiehlt es sich nicht 
mehr, diese hier als «Flysch autochtone » zu behandeln. 
Andererseits hat sich ergeben, dass in der Hauptmasse des 
helvetischen Flysches, welche tektonisch über die autochthone 
Molasseserie vorgeschoben ist, die für eine strenge tektonische 
und fazielle Scheidung in die Abteilungen a) und b) ursprünglich 
massgebenden Argumente heute nicht mehr vorhanden sind. 
Wenn man die bisherige Bezeichnung « Flysch parautochtone » als 
unzweckmässig ausschaltet, so fehlt es an einem Ausdruck, unter 
welchem, unabhängig von den Altersfragen, die ganze Flysch- 
schichtreihe, Fazies und Ablagerungszone bezeichnet werden 
könnte, welche durch das Leitgestein «gres du Val d’Illiez » 
charakterisiert ist. Das letztere stellt immerhin nur eine Ein- 
schaltung von so untergeordneter Mächtigkeit (ca. 30 m) in den 
überwiegenden Dachschiefermassen dar, dass es ein unrichtiger 
Gebrauch wäre, die Flyschserie nun als Ganzes mit « grès du 
Val d’Illiez » bezeichnen zu wollen. Nachdem einerseits zwischen 
dem Flysch des Verkehrtschenkels der Morcles-Decke und dem 
ursprünglich davon für tektonisch getrennt gehaltenen « Flysch 
parautochtone » kein prinzipieller Unterschied zu machen und 
andererseits die unterliegende « autochthone Molasseserie » für 
sich zu betrachten ist, so steht nichts im Wege, die ganze Schicht- 
serie und Fazies mit «grès du Val d’Illiez» ganz einfach unter 
der Bezeichnung « Flysch du Val d’Illiez » s.str. zu verstehen, Es 
kann kein Zweifel bestehen, dass sich die Fazieszone mit « gres 
du Val d’Illiez» im ursprünglichen Ablagerungsraum N an die 
Ablagerungszone mit echtem Taveyannazsandstein anschliesst, 
d.h. N von der jetzigen Stirn der Morcles-Decke in der Dents- 
du-Midi-Gruppe einzuordnen ist. Mit Recht wurde von den 
Forschern, welche sich mit dem «Flysch du Val d’Illiez » 
beschäftigt haben — M. Vuacnart, Ch. Duccoz, J.W. SCHROEDER —, 
angenommen, dass der nordhelvetische Anteil des « Flysch du 
Val d’Illiez» samt der stratigraphisch darin eingeschlossenen 
Sandsteinepisode des « Grès du Val d’Illiez» als Ganzes jünger 
sei, als der eigentliche Taveyannazsandstein. Diese Auffassung 
wurde von M. Vuacnar (1946, 1952) anschliessend auch auf die 
Verhältnisse der Zentral- und NE-Schweiz übertragen, was dort 
auch die Zustimmung von W. BRÜCKNER (1946b) und G. STYGER 
(1961) fand. J.W. SCHROEDER (in: J.W. SCHROEDER & Ch. Ducıoz 
(1955) ist sogar geneigt anzunehmen, dass die ganze Flyschserie 
des Val d’Illiez, welche als Einschaltungen die «gres du Val 
d’Illiez » enthält, bereits von Rupélienalter sei und somit ein 


mehr alpeneinwärts abgelagertes zeitliches Äquivalent der be- 
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` weisbar oligocaenen Schichtgruppe « Schistes marno-mocacés » - 
< Grès des Carrières» der autochthonen Molasseserie darstelle. 
Über diese Altersfragen sind allerdings die Akten noch nicht 
geschlossen (vgl. Schluss des Art. « Flysch nordhelvetique des 
régions limitrophes de la Suisse et de la Haute-Savoie >). 


Die Zwischenfazies der östlichen Morcles-Decke : Wie gesagt 
kommt im Val d’Illiez selbst kein echter Taveyannazsandstein 
vor, sondern es haben sich alle dortigen Sandsteinvorkommen 
im «Flysch nordhelvetique » als vom Typus der « Grès du Val 
d’Iliez» ergeben. Es bleibt also hier dieser nördliche Ablage- 
rungsstreifen des « Flysch nordhelvétique » von demjenigen mit 
echtem Taveyannazsandstein wenigstens räumlich völlig getrennt. 
Eine nähere Verbindung der beiden Ablagerungsstreifen kann nur 
entweder weiter westlich in Savoyen (z.B. bei Aräches) erwartet 
werden, wo sie noch nicht genügend untersucht ist, oder dann E 
der Rhone, wo der Rücken der Morcles-Decke mit der Diablerets- 
Decke durch eine tertiärgefüllte Verbindungssynklinale verbun- 
den ist. Die Verhältnisse sind auch im letztgenannten Gebiet 
noch nicht ausreichend untersucht, doch ergibt sich aus den 
= Stichproben von M. Vuacnar (1952: 51, vgl. auch M. Luceon & 

M. Vuacnart, 1948), dass die Sandsteine des Flyschs, welche an 
der Stirn der Morcles-Decke gefunden werden, noch stets dem 
Typus der «Grès du Val d’Illiez» angehören und selbst in der 
genannten Verbindungssynklinale (synclinal de la Lizerne) wurde 
in einem dachschieferreichen Flysch nur atypischer « Taveyan- 
nazsandstein des petrographischen Typus IV » gefunden; also vom 
Typus, den G. STYGER (1961: 118) in der NE-Schweiz, wenn er 
für sich allein in Dachschiefern auftritt, bereits nicht mehr als 
« eigentlichen Taveyannazsandstein » ansprechen, sondern schon 
mit der Gruppe des « Grès du Val d’Illiez » stratigraphisch ver- 
einigen möchte (sog. « Basaler Altdorfersandstein » im Sinne von 
G. StyYcEr). Die stratigraphische Verbindung des an der Stirn 
der Diablerets-Decke einsetzenden Ablagerungsraumes des ei- 
gentlichen « Taveyannazsandsteins » (petrographische Typen II- 
II) mit dem ohne Zweifel nördlich vorgelagerten Ablagerungs- 
raum des « Flysch du Val d’Illiez» mit « Grès du Val d’Illiez » 
ist also auch in der sonst klassischen westschweizerischen Region 
in den Einzelheiten noch nicht abgeklärt. 


Verschürfte Teile des «Flysch nordhelvétique » im e sub- 
alpinen Randflysch » der SW-Schweiz: Erst in jüngerer Zeit ist 
man darauf aufmerksam geworden, dass Flyschanteile manchmal 
beträchtlicher Ausdehnung, welche nach Stratigraphie und spe- 
ziell nach der Lithologie der darin enthaltenen Sandsteine, aus 
dem Ablagerungsraum des « Flysch du Val d’Illiez » herstammen 
müssen, auch in die « subalpine Randflyschzone » eingeschaltet 
sind. Man findet solche Schürflinge in der letzteren Zone von den 
Hügeln des Faucigny bis an den Freiburger Alpenrand. Sie sind 
charakterisiert durch grünliche Sandsteine und Konglomerate mit 
Beteiligung von Komponenten der « Porphyrites arborescentes ». 
Gesteine, welche völlig den «Grès du Val d’Illiez» gleichen. 
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Aug. Lomgarp (1940) und L. Mornop (in versch. Publikationen 
seit 1945) haben diese Verwandtschaft festgestellt. Der letztere 
Autor hat für diese nordhelvetischen Flyschanteile in der « sub- 
alpinen Randflyschzone» und die damit übereinstimmenden 
Anteile in der « infrahelvetischen Flyschzone » die gemeinsschaft- 
liche Bezeichnung als « Flysch subhelvetique » einführen wollen. 
Dieser Ausdruck wäre praktisch ein Synonym von «Flysch du 
Val d’Illiez». Für weitere Details s. die Stichwörter « Flysch 
subhelvétique », «Couches de Villarvolard», und «Serie de 
Cucloz ». 

Fortsetzung des «Flysch nordhelvétique » gegen NE: Die 
ganze, im Rhonedurchbruch über 10 km Querprofilbreite aufge- 
schlossene Tertiärzone des « Flysch nordhelvétique » entschwin- 
det in östlicher Richtung gegen die Deckendepression des Rawil- 
passes der Beobachtungsmöglichkeit. Wo sie jenseits im Berner 
Oberland bis an den Jochpass wieder sichtbar wird, hat sich ihr 
Charakter dadurch sehr verändert, dass dort die nördliche Zone 
des « Flysch du Val d’Illiez» bis auf eine minime Andeutung am 
Wetterhorn, zunächst nicht wieder in Erscheinung tritt. Ausser- 
dem sind dort grössere Massen von echtem Taveyannazsandstein 
aus der südlicheren Ablagerungszone als eigentliches « slipsheet » 
unter der Wildhorndecke nach N, teilweise bis in den subalpinen 
Randflysch, abgeschoben und mit ultrahelvetischen Flyschmassen 
verschuppt worden. Diese Besonderheiten sind Gründe, die 
Besprechung dieser nordöstlichen Fortsetzung des « Flysch nord- 
helvétique » einem besonderen Art. «Flysch, nordhelvetischer 
(des Berner Oberlandes) » zuzuweisen. 

Über das Berner Oberland hinweg, wo sie praktisch nicht 
vertreten ist, wurde die Serie des Flysches mit « Grès du Val 
d’Illiez» durch M. Vuacnar von 1945 an mit dem unteren Teil 
der sog. « Altdorfersandsteine auctorum » der Zentralschweiz 
und NE-Schweiz in Verbindung gebracht, was 1946 auch die 
Zustimmung von W. BRÜCKNER fand. Für diese weitere Ver- 
folgung des «Flysch nordhelvétique » in die e infrahelvetische 
Flyschzone » der Zentral- und NE-Schweiz und eine Diskussion 
der stratigraphischen Probleme der ganzen Zone von der Rhone 
bis zum Rhein konsultiere man den Uebersichtsart. : « Sandstein- 
Dachschiefer-Komplex »; s. ausserdem die Detailart. « Altdorfer- 
sandstein auctorum», « Untere(r) Altdorfersandstein(e) sensu 
W. BRÜCKNER und M. VuaGNaT », sowie weitere Stichwörter in 
Zusammensetzung mit e Altdorfersandstein ». 


In dem erstzitierten Übersichtsart. wird auch näher dargelegt, 
weshalb gegen eine summarische Übertragung der Bezeichnung 
« Flysch nordhelvétique » auch auf diese nordöstlichen Anteile 
der helvetischen Alpen, wie sie von M. VUAGNAT (1946, 1952) eben- 
falls vorgenommen worden ist und bei W. BRÜCKNER (1946) und 
G. Srycer (1961) Gefolgschaft gefunden hat, gewisse Gegen- 
gründe bestehen. Soweit die westliche Deckentrilogie Morcles-, 
Diablerets- und Wildhorndecke gegen NE hin aushält und der 
«Flysch nordhelvétique» mit den mesozoischen Kernen der 
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beiden tieferen dieser Decken in stratigraphischem Verband 
bleibt, kann diese Bezeichnung ohne weiteres angewendet wer- 


den; also etwa bis ins Lauterbrunnental oder höchstens bis an das 


_Aaretal. 


An sich steht nichts im Wege, die neutrale, sich nur auf die 


spezielle Fazies (mit + vulkanischem Komponentenmaterial) 


beziehende Bezeichnung « Sandstein-Dachschiefer-Komplex », die 
in der NE- und Zentralschweiz eingeführt ist, überall auf diese 
relativ nördlichere Ausbildung des obereocaen-unteroligocaenen 
helvetischen Flysches anzuwenden, welche in praktisch sich 
gleichbleibender lithologischer Zusammensetzung sich von Sa- 
voyen bis an den Rhein bei Ragaz ausdehnt. Es kann dadurch 
eine nicht mehr ganz korrekte summarische Bezeichnung der 
ganzen Zone als « Nordhelvetischer Flysch » vermieden werden. 
Eine Synthese, welche die bisherigen stratigraphischen Ergeb- 
nisse über diese ganze Längenausdehnung zusammenfasst, wurde 
deshalb unter dieses Stichwort « Sandstein-Dachschiefer-Kom- 
plex » gestelit. 


Altersfragen des « Flysch nordhelvétique » der SW-Schweïz : 


Über diese hauptsächlich auf mikropaleontologischen Daten be- 
ruhenden, aber bei der Fossilarmut der Fagies des « Sandstein- 


Dachschiefer-Flysches» stets noch schwierigen Fragen der Alters- 


zuordnung wird eine allgemeine Übersicht entlang der ganzen 
Ausdehnung dieser Fazieszone ebenfalls in dem vorstehend zi- 
tierten allgemeinen Art. « Sandstein-Dachschiefer-Komplex » 
gegeben. Für die ganze Fazieszone und insbesondere für die 
SW-Schweiz sind auch die Daten von erster Bedeutung, welche 
in dieser Hinsicht in den viel einfacheren Profilen von Hoch- 
Savoyen erhalten wurden, dort wo die Molassesynklinalen der 
Juraketten mit den Flyschsynklinalen der helvetischen Region 
schliesslich in den «(Chaînes subalpines » konvergieren. Die 
Altersfragen wurden deshalb für die SW-Schweiz noch speziell 
in einem besonderen Art. « Flysch nordhelvetique des regions 
limitrophes de la Suisse et de la Haute-Savoie », im Zusammen- 
hang diskutiert, auf welchen hier verwiesen wird. 


Literatur : (Eine umfassendere Liste, auf die hier verwiesen werden 
kann, findet sich am Ende des Art. « Flysch nordhelvétique de la region 
limitrophe de la Suisse et de la Haute-Savoie»; hier sind allein die 
Arbeiten aufgeführt, welche im vorstehenden Art. zitiert wurden und sich 
auf den Flysch beziehen. Für die Literatur der erwähnten Schichtabtei- 
lungen der Nummulitenbildungen der Flyschunterlage s. die betr. Stich- 
wörter. Für die vollständige Literatur betr. « Taveyannazsandstein» und 
« Grès du Val d’Illiez» s. die Art. « Grès de Taveyannaz», « Taveyannaz- 
serie», « Grès du Val d’Illiez» und « Sandstein-Dachschiefer-Komplex ». 
Für die Literatur betr. die autochthone Molasseserie, insbesondere ‚die 
«Flysch autochtone» genannten Schichtglieder : « Schistes marno-mica- 
cés (de la série molassique autochtone)» und «grès de Massongex » 
(= grès des Carrières) und deren Korrelation mit den Schichten der 
subalpinen Molasse s. die letzteren Stichwörter). 

S. Wp (1788); B. Sruper (1825); L.A. NECKER (1826); B. Sruper (1827); 
E. Geymarp (1830); B. Senn (1834, 1853); Ch. Lory (1854); G. DE MORTILLET 
(1858); Ch. Lory (1860-64); B. STUDER (1862); A. Favre (1867); B. STUDER 
(1872), G. Manar (1889, 18904, b, 1891); E. Renevier (1890); L. DUPARC & 
E. Been (1895a, b); E. Have (1895); H. Douxami (1895, 1896); Arn, Hem 
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(1908); J. OsermoLzER (1908); W. Sraus (1911); P. van DER PLOEG (1912); | 


; L. Morer (1920, 1924); M. Luceon (1923); J. Kress (1925); 
ei re IS Pareras (1926); F. pe Loys (-E. GAGNEBIN) (1928); F. = 
QUERVAIN (1928); J. OBERHOLZER (1933); L. MORET (1934); L.W. EE d 
A. Lous (1935); W. SCHROEDER & A. Lie (1935); L. Morer (1936a, b); 
A. Laus (1937); A. Long & W.J. SCHROEDER (1937); L.W. Corzer & A. LLLE 
(1938); A. Log (1939); M. Luceon (1940a,b); L.W. Couer & M. Die 
(1941); L.W. Cousr (1943); M. VuAcnar (1943, 1944); Ch. Dvcroz (19 ; 
M. Vuacnar (1946a, b); W. BRÜCKNER (1946); M. LucEon & M. Vuacnar (1948); 
WI Scarorer & Ch. Ducroz (1955); G. Srycer (1961). 


W. LEUPOLD. 


FLYSCH, OBEREOCAENER .................. Obereocaen 


Helvetikum 


F. Bentz (1948) in: Geologie des Sarnersee-Gebietes (Kt. Obwalden). 
Eclogae geol. Helv., 41/1: 45 ff., Taf. I. 


(Vgl. zur Uebersicht den Art. > «Flysch, helvetischer », 
sowie den Art. « Obwaldner Flyschmasse »). 

Unter dieser Bezeichnung fasst F. Bentz den Flyschinhalt 
der «Sachsler Flyschmulde» zusammen (Für «Sachseln» s. 
LK Bl. Stans, Nr. 245 oder Bl. Melchtal, Nr. 1190; vgl. Geol. 
Spez. K. Nr. 55, P. Arsenz, 1911 und Geol. Spez. K. Nr. 66a, b, 
A. Buxrorr & al. 1916, sowie die « Geologische Karte des Sar- 
nerseegebietes », Taf. I, und die « Geologischen Profile durch 
das Sarnersee-Gebiet», Taf. II, der zitierten Arbeit von F. 
BENTZ). 

Es handelt sich um einen südlichsten Teil der obwaldne- 
rischen Flyschmassen, der im Dach der südhelvetischen « Schup- 
penzone von Kerns-Sachseln » (Schuppen aus Amdenerschichten 
und mittel- bis untereocaenen « Complanatakalken ») gelagert 
und in Form einer überliegenden engen Mulde unter die Fal- 
tenkaskade der südlichen Kreide-Rückenfalten der oberen helve- 
tischen Decke hineingewickelt ist. Das tektonisch höchste Stock- 
werk der obwaldnerischen Flyschmassen, der > «Schlieren- 
flysch », ist in dieser engen Mulde nicht mehr erhalten, es sind 
nur die unteren Stockwerke vorhanden. BENTZ unterscheidet da- 
rin : « Fleckenmergel und Sandsteine » (geometrisch oben, den 
Kern der komplexen Flyschmulde bildend). 

« Wildflysch s. str.» (geometrisch unten). 

Beide Abteilungen werden unter «Obereocaener Flysch » 
zusammengefasst, da sie für gleichaltrig (Priabonien) gehalten 
werden. 

Der « Wildflysch s. str.» im Sinne von BENTZ wird charak- 
terisiert durch seine polygenen Breccien, Oelquarzite und ein- 
geschalteten Linsen von « Leimernkalken »; er wird datiert durch 
Sandsteine mit Nummuliten, Discocyclinen und Asterocyclinen, 
wozu sich an einem speziellen Fundort noch folgende charak- 
teristische Formen gesellen : Heterostegina cf. helvetica Kaur- 
MANN, Linderina cf. paronai Osmo, Halkyardia minima LIEBUS, 
Eodictyoconus CoLE & BERMUDEZ (= Fabiania). Es handelt sich 
um die bekannte jung-obereocaene Faunenkombination, wie sie 
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2 
beispiel fi die « Wängenklke> In den « Stadschiefern 
e t etikums typisch, aber auch bis in die Lithotham- 
nien-Discocyclinenbreccien des « Habkernflyschs » der Schlieren- 
D omike und der Sattelzone von Adelboden verbrei- 
Die nachfolgende Abteilung der « Fleckenmergel und Sand- 
steine » führt BENTZ wie folgt ein (l. c. : 53) : 

Wir bezeichnen damit die im allgemeinen ruhig gelagerte 

 Sedimentserie, welche in der Sachsler-Flyschmulde das Han- 
gende des Wildflyschs s. str. bildet. Es dominieren die Globi- 
gerinen-Fleckenmergel mit Einlagerungen von Kalksandsteinen 
mit einer reichen Fauna von Asterocyclinen, Discocyclinen und 
kleinen Nummuliten, und es kommen auch grobe Sandsteine mit 
solcher Fauna vor, die man mit der > « Grobsandfazies » des 
Randflysches unter der Schrattenfluh vergleichen kann. Auch 
Lithothamnienbreccien reich an Grossforaminiferen sind eben- 
falls vorhanden. Eine spezifische Fauna wurde innerhalb dieser 
Abteilung aber nicht bestimmt; das gleichfalls obereocaene Alter 
ist kaum zweifelhaft, auch wenn das Argument von BENTZ, diese 

" Abteilung liege noch über dem « Wildflysch s. str. », hiefür nicht 
als Beweis angesehen werden kann. 

Was hier zunächst die Bezeichnung « Wildflysch s. str. » 
betrifft, so bezieht sich der Zusatz «s. str.» eher auf den faziel- 
len Gegensatz zur letztgenannten, oberen Flyschabteilung; denn 
BENTZ ruft zugleich die eigentliche Definition der Bezeichnung 
« Wildflysch » von Kaurmann in Erinnerung, welche sich bekann- 
tlich nur auf die spezifischen dunklen Tongesteine mit wirrer 
Lagerung und Einlagerung von «exotischen Blöcken » bezieht, 
die bloss einen kleineren Teil der Zusammensetzung des « Hab- 
kernflysches » an der Typlokalität des Lombachs bei Habkern 
darstellen, während die Hauptmasse aus Globigerinen-Flecken- 
mergeln besteht. M. GEIGER (1956 : 436), der ebenfalls auf diesen 
Umstand aufmerksam macht, bezeichnet deshalb die lithologisch 
völlig analog ausgebildete Flyschabteilung, welche in der östli- 
chen Fortsetzung der von BENTZ untersuchten Zone in der Unter- 
lage der «Klippenberge» von Unterwalden auftritt, schon 
etwas adaequater als « Wildflysch s. 1.» oder «Flysch der 
Habkernzone ». In beiden Gebieten findet man allerdings in die- 
sem Flysch keine grösseren e exotischen Blöcke», sondern nur 
gröbere « granitische Sandsteine oder Breccien ». 

Wie von GEIGER schon bemerkt worden ist, stimmt dagegen 
die höhere Abteilung der «Fleckenmergel und Sandsteine » 
überein mit dem von ihm speziell ausgeschiedenen > « Flysch 
der Klippenunterlage » (s. das entsprechende Zitat aus M. GEIGER, 
1956, unter dem letzteren Stichwort). In jenem Art. ist des 
näheren auf die Aehnlichkeiten hingewiesen worden, durch 
welche diese Ausbildung mit weiteren analogen Vorkommen in 
der Schlieren-Habkern-« Flyschmulde » (e Südelbachserie », P. 
A. Soper, 1949) und den tieferen « ultrahelvetischen » Deckene- 
lementen der SW-Schweiz verbunden sind, die man alle unter 
der Verlegenheitsbezeichnung « Ruhiger Obereocaenflysch > zu- 
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sammenfassen kann, da sie überhaupt keine « Wildflysch »-Ein- 
lagerungen enthalten. Während aber der hangende «Flysch der 
Klippenunterlage » im Untersuchungsgebiet von M. GEIGER wenig- 
stens teilweise durch bescheidene Reste der « Schlierenflysch- 
Serie» vom liegenden « Habkernflysch » deutlich getrennt bleibt, 
so liegen die «ruhige» und die « wilde» Flyschabteilung im 
Gebiete der westlich anschliessenden « Sachsler Flyschmulde » 
unmittelbar übereinander. Dennoch scheint es problematisch, ob 
es sich hier um eine einfache stratigraphische Aufeinanderfolge 
handelt, wie sie von F. Benz durch die Zusammenfassung unter 
einer gemeinschaftlichen Bezeichnung « Obereocaenflysch » an- 
gedeutet wird. Auch die anormale Aufeinanderfolge, « wilder » 
Flysch unten, «ruhiger » Flysch oben, spricht eher auch hier 
für eine tektonische Auflagerung, für welche im Art. > « Flysch 
der Klippenunterlage » eine spezielle Erklärung gegeben worden 
ist. Es ist zu beachten, dass weiter nördlich, im Gebiete der 
Schlieren-Habkern-« Flyschmulde », wo die beiden Ausbildun- 
gen des obereocaenen Flysches in der normalen Reihenfolge 
übereinander liegen, so wie sie im südhelvetischen Ablagerungs- 
raum hintereinander folgten, es eher leichter ist, eine deutliche 
tektonische Grenze des « Ruhigen Obereocaenflysches » (« Sü- 
delbachserie za) gegen den hangenden « Habkernflysch » festzu- 
stellen, als eine Untergrenze der « Südelbachserie » gegenüber 
jenen unterliegenden normalen «Stadschiefern» zu finden, 
welche den oberen Abschluss der sicher zur Schrattenfluh 
(« Randkette», Stirn der Wildhorndecke) gehörigen Eocaen- 
schichtreihe bilden. Man steht immer noch vor dem, von P. A. 
SODER (1949 : 57-60). diskutierten und schliesslich noch offen 
gelassenen Problem, inwiefern und in welchem Grade die « Sü- 
delbachserie » von dieser ihrer Unterlage überhaupt tektonisch 
getrennt sei. 

Es besteht jedenfalls ein Interesse daran, den Unterschied 
zwischen der grosse «Exoten» enthaltenden Ausbildung und 
der «ruhigen» Ausbildung der südhelvetischen Flyschablage- 
rungen möglichst herauszuarbeiten und nicht durch übergrei- 
fende Bezeichnungen wie « Obereocaener Flysch» oder allge- 
mein « Wildflysch » zu verwischen, um so mit der Zeit die noch 


offenen Fragen der wahren Beziehungen dieser beiden Fazies 
lösen zu können. 


Es frägt sich, ob nicht, wenigstens als Vorbereitung zu einer 
solchen besseren Kenntnis, zunächst rein deskriptiv sogar drei 
verschiedene Ausbildungen von helvetischem Flysch obereo- 
caenen Alters auseinandergehalten werden sollten : 

1. ein Flysch vom Typus « Südelbachserie », in welchem 
tonig-siltige Schiefer noch dominieren, welche von den normalen 
« Stadschiefern » des Mittelhelvetikums sich wenig unterschei- 
den, aber auch schon « Globigerinen-Fleckenmergel » vorkom- 
men. Es sind lithothamnienführende Kalksandsteinbänke und 
Lithothamnienkalke (« Wängenbreccien ») eingelagert, beide mit 
der typischen jung-obereocaenen Grossforaminiferenfauna der 
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E- 
- « Wängenkalke ». Es kommen auch bereits polygene Breccien 


vor (Beispiel : Lokalität Enzihütten am S-Abhang der Schratten- 
fluh, P. A. Soper, 1. c. : 56). 


2. Typus, in welchen neben dominierenden grünlichen Globi- 


_ gerinen-Fleckenmergeln und -kalken bereits schwarze, « wild » 


gelagerte kalkarme Tongesteine mit Oelquarzit-Phakoiden ein- 
gelagert sind, welche der Definition des « Wildflyschs » von F. J. 
Kaurmann entsprechen, aber bloss « granitische Breccien », aber 
noch keine grösseren Exoten enthalten. Grössere Schollen von 
e Leimernschichten » oberkretazischen bis paleocaenen Alters 
sind häufig eingelagert. Es kommen grössere ruhig gelagerte 
feingebankte, von mergelig-schiefrigen Zwischenlagen durch- 
schossene Sandsteinpartien vor, die mit ihrem « graded bedding » 
und der Einlagerung von dichten fossilleeren Flyschkalken (Al- 
berese) schon viel mehr den Charakter vom typischen Sand- 
steinflysch zeigen, als die gröber klastischen Kalksandstein-Par- 
tien im Typus 1. 

3. Typus, welcher der voll entwickelten Ausbildung des 
« Habkernflysches » entspricht. In einer aus grünlichen Globige- 
rinen-Fleckenmergeln und den schwarzen Wildflysch-Tongestei- 
nen gemischten Grundmasse sind nun reichlich grosse Einzel- 
blöcke von Kristallin, darunter der charakteristische Habkern- 
granit, und Lagen von gröbsten Konglomeraten aus solchem 
Kristallin eingelagert. Es kommen auch reichlich grosse sedimen- 
täre «Exoten» mesozoischer Gesteine, oft mit bestimmbaren 
Makrofaunen vor, von einer Fazies, welche, wenn sie nicht 
unmittelbar mit der mesozoischen Schichtreihe der Klippen- 
decke vergleichbar ist, jedenfalls einer Ablagerungszone ent- 
spricht, die derjenigen der Klippendecke benachbart sein muss. 
(vgl. Neubearbeitung der Makrofaunen der « Wildflyschblöcke » 
des oberen Sihlgebietes durch R. Trümpy, I. Teil, 1956). Einla- 
gerungen von « Leimern »-Schollen sind auch in diesem Typus 
häufig. Manchmal sind, wie altbekannt, Gipslinsen unbestimmter 
Herkunft eingeschaltet. Die wichtigste Methode, welche hier zu 
einem besseren Verständnis führen kann, besteht, wie die Resul- 
tate der neuesten Arbeit von R. Hers (1963) über den Inhalt der 
Wildhausermulde zeigt, in einer stratigraphischen Zonierung der 
beteiligten schlämmbaren Gesteine mit Hilfe der pelagischen 
Kleinforaminiferenfaunen (für die bisherigen Resultate in dieser 
Richtung vgl. man den Art. > « Globigerinenschiefer >). 

Der sog. « Wildflysch » der Untersuchungsgebiete von BENTZ 
und GEIGER entspricht mehr dem Typus 2), als dem vollausge- 
bildeten « Habkernflysch » 3). 

Die Serie der «Fleckenmergel und Sandsteine » der von 
BENTZ und GEIGER bearbeiteten Gebiete der Zentralschweiz ent- 
spricht zusammen mit der « Südelbachserie » Sopers dem Typus 
1, zu welchem weiter gegen NE auch die Flyschserie zu rechnen 
ist, welche sich im Dach der « Einsiedler Nummulitenkalke » 
entwickelt (> «Spirstockserie >», — « Burgsandstein »). Auch 
der Flysch aus dickbankigeren Kalksandsteinen, wie ihn schon 
M. Forrer (1949) aus der Alttertiärserie am S-Rand des Säntis 
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beschrieben hat (Gebiet Bromegg-Lochalp-Abendweid im S- 
Schenkel des Gulmen-Gätterifirst-Kreidegewölbes) ist jedenfalls 
mit diesem Typus zù ‘vergleichen. Auch die von Hers (1963) 
bearbeitete Kleinforaminiferenfauna der unmittelbar unterlie- 
genden Globigerinenmergel bestätigen dort das jung-obereocaene 
Alter, wie es aus der von FoRRER aus den Sandsteinen beschrie- 
benen Grossforaminiferenfauna vom Typus der jung-obereocae- 
nen Le priabonen ») e Wängenkalkfauna » hervorgeht : 


Linderina, Halkyardia cf. minima Lesus, Chapmanina cf. 
gassinensis SILVESTRI, Eodictyoconus (— Fabiania). 

Dagegen erscheint der Einsatz von Sandsteinflysch in höheren 
Schuppen im Inneren der « Wildhauserschuppen » schon über 
Globigerinenmergeln von mitteleocaenem bis basal-obereocaenem 
Alter zu erfolgen (Vorkommen des Letzigrabens E Wildhaus, 
R. Here, l.c.: Fig. 1). Auch stellen sich in der Verbindung von 
Fleckenmergeln und Sandsteinflysch bereits auch oberkretazische 
bis paleocaene Mergeleinschaltungen ein, die möglicherweise zu 
den « Leimernschollen » zu zählen sind, sowie Uebergänge zu 
e Wildflyschfazies ». 

Innerhalb der von R. Deep in der Fliegenspitz-Wildhauser- 
Mulde > « Südhelvetischer Flysch » genannten Vorkommen, die 
alle zu einer Tertiärserie gehören, welche an ihrer Basis mit 
paleocaen-untereocaenen Nummulitenkalken vom Einsiedler 
beginnt und dann zunächst in Globigerinenschiefer übergeht, setzt 
folglich die Sandsteinflyschbildung gegen oben zu verschiedenen 
Zeiten ein. Durch die Fortsetzung solcher Studien kann sich mit 
der Zeit ergeben, dass zwischen dem oben auseinandergehaltenen 
Typus von südhelvetischem Flysch nicht nur fazielle, sondern 
auch feinere Altersunterschiede bestehen. In diesem Zusammen- 
hang wird es deshalb nicht mehr empfehlenswert, für alle drei 
Typen generelle Altersbezeichnungen wie « Obereocaenflysch » 
anzuwenden. Es wird auch gelingen, eine allgemeine Verwen- 
dung der Bezeichnung « Wildflysch », welche sich auf einen 
bestimmten Gesteinstypus, nicht auf eine ganze, komplex zusam- 
mengesetzte Schichtserie bezieht, aber vielfach in der Art einer 
stratigraphischen Verlegenheitsbezeichnung gebraucht wird, durch 
eine präzisere Bezeichnungsweise zu ersetzen. 

Literatur : P. Arsenz (1911), A. Buxrorr & al. (1916), W. Leuporn (1943), 


L. Vonperschmitt & H. Genau (1944), F. Bentz (1948), P. A. Sonn (1949), 


A un (1949), M. Geen (1956), R. Hers (1962), R. Fret (1963), R. HERB 


W. LEUPOLD. 


FLYSCH, OBERSTER, SANDSTEINREICHER (Schichtglied 
des Sardonaflysches) ....... Cuisien (-basales Lutétien) ? 


Ultrahelvetikum 
A W. Leuporp (1943) : Neue Beobachtungen zur Gliederung der Flysch- 
a: der Alpen zwischen Reuss und Rhein. Eclogae geol. Helv., 35/2: 


(Für die Übersicht vgl. Art. « Sardonaflysch », insbes. die 
dortige Korrelationstabelle). 
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W. LEuPpoLD und später R. WEGManN (1961 : 161) beschreiben 
als jüngstes Schichtglied des Sardonaflysches übereinstimmend 
eine im ganzen eintönige Serie von wirrer, unregelmässiger La- 
gerung und Bankfolge, innerhalb welcher vor allem das linsen- 
förmige Auftreten von polygenen Breccien charakteristisch ist. 
Sie wird von W. LeupoLp (l.c.) wie folgt definiert: 

« 11. Oberster sandsteinreicher Flysch, bestehend aus knorri- 
gen, unregelmässigen Bänken von braunanwitternden, dunkel- 
grauen, feinkörnigen Flyschkalksandsteinen bis -kieselkalken, 
mit einzelnen Bänken von polygenen Flyschbreccien (eckige Do- 
lomittrümmer über Kristallin dominierend, voll von Fetzen 
schwarzer Tonschiefer), das Ganze durchgehend durchschossen 
mit schwarzen, glimmerig-feinsandigen Tonschiefern. Schwarze 
Tonfetzen auf der zerspaltenen Oberfläche der Sandsteinbänke 
(Brotkrusten-Sandsteine). Aspekt der düstergrauen, feucht direkt 
schwarzen Wände aus der Ferne « wild», schlecht gebankt, ohne 
Wandstufen. Mehrere hundert Meter. » 

Die Breccien enthalten teilweise eine reiche Grossforamini- 
ferenfauna, wobei gewisse Assilinenformen ein gegenüber den 
nächst tieferen > Geisseggschichten schon ein wesentlich jüngeres 
Niveau andeuten. So konnte WEGMAnN folgende Formen bestim- 
men: Assilina cf. placentula DESHAYES, A. cf. laxispira DE LA 
HARPE, A. aff. laxispira. Danach gehört die Hauptmasse des O.S.F. 
jedenfalls ins Cuisien, doch deutet die hier als Assilina aff. Laxis- 


pira (im Sinne von H. ScHaus 1955) aufgeführte Übergangsform 
zu A. exponens darauf hin, dass unter Umständen auch das 
basale Lutétien noch vertreten sein könnte. 

W. Bram hat in seinem Untersuchungsgebiet in den strati- 
graphisch über dem Sardonaquarzit gelegenen Anteilen der 
Schichtreihe keine weiteren Unterteilungen anbringen können, 
sondern nur von « Supraquarzitischem Flysch gesprochen. Da- 
gegen hat R. WEGMANN noch südl. des Foopasses grosse Anteile 
von O.S.F. festgestellt. Im nördlichen Abschnitt des Sardona- 
flysches im Weisstannental scheint der O.S.F. nach RürrLı nicht 
vertreten zu sein, weil dort in enger Schuppung hauptsächlich die 
senonen Anteile der Schichtreihe in Schuppen aufgestapelt sind, 
während die höheren Tertiäranteile im Calfeisental zurückge- 
blieben und dort im Muldensack unter der Ringelspitz-Sardona- 
Vorabkette zusammengehäuft worden sind. 


Literatur : W. Leon (1943); R. WEcmann (1961). 
R. HERB. 


FLYSCH. RAGAZER ................ Oberkreide-Alttertiär 
Helvetikum 


W. Leon (1937) : Zur Stratigraphie der Flyschbildungen zwischen 
Linth und Rhein. Eclogae geol. Helv., 30, 1: 10. 

Als Ragazer Flysch bezeichnet man eine zum sog. Einge- 
schlossenen Glarner Flysch gehörige Schuppenzone von repe- 
tierten Oberkreide/Alttertiär-Serien, deren Faziesausbildung 
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zwischen derjenigen des eigentlichen Blattengrat-Komplexes mit 


seinen transgressiv auf: flyschfreier Oberkreide ruhenden Num- `: 
mulitenkalken und derjenigen des schon grossenteils in echter 
Flyschfazies vorliegenden Sardonaflysches (>) steht, und die 


einen Teil der W-Hänge des Rheintales zwischen Wangs und 


Landquart aufbaut. Für die Nomenklatur ist zu berücksichtigen, 
dass auch im Ragazer Flysch die Flyschfazies, so wie sie im 
Artikel « Flysch » festgehalten ist, noch sehr untergeordnet auf- 


tritt. Ähnlich wie im Falle des « Blattengratfiyschs » wäre es 
deshalb korrekter, beispielsweise von einer « Schuppenzone von 
Ragaz » zu sprechen. 

Von J. OBERHOLZER wurde der gesamte Ragazer Flysch in 
seiner heutigen Abgrenzung noch zum « eingewickelten Wild- 
flysch » ultrahelvetischer Herkunft geschlagen. Einige besonders 
markante Horizonte wurden dabei schon in der Karte von 1920 
(Spez. Karte 63) separat ausgeschieden, so e Seewerartige Kalke » 
(>), « Nummulitenkalke » und « vorwiegend sandfreie Mergel- 
schiefer » (« ebenflächige Mergelschiefer des östlichen Badtobels », 
OBERHOLZER 1933, p. 430). 

Die stratigraphische Gliederung des Ragazer Flyschs ver- 
danken wir W. Leurporp, der diesen Ausdruck 1937 erstmals 
verwendete — allerdings noch ohne präzisere Abgrenzung oder 
Definition — und gleichzeitig eine erste stratigraphische Kolonne 
aufstellen konnte. Eine detaillierte stratigraphische und tekto- 
nische Gliederung publizierte LeupoLp 1939. Er trennte nun den 
Ragazer Flysch faziell sowohl gegen die weiter nördlicher ein- 
zuordnende Fazieszone mit mächtigem transgredierendem Num- 
mulitenkalk vom Einsiedler Typ wie auch gegen die in südlicher 
Richtung anschliessende Zone des « Wildflyschs s.s. » (von 1943 an 
Sardonaflysch genannt) ab, hob aber die fazielle Vermittlerrolle 
hervor, die dem Ragazer Flysch zwischen diesen beiden Fazies- 
ausbildungen zufällt. 

In seiner Hauptmasse zeigt der Ragazer Flysch generell fol- 
gende stratigraphische Kolonne: 

6. graue oder gelbliche Globigerinenmergel; 

5. Hauptnummulitenkalkbank (Untereocaen-basales Luté- 
tien) im unteren, mächtigeren Teil mit Nummulites kauf- 
manni, N. pratti, etc., zuoberst ein rötlich gefärbter Hori- 
zont mit N. distans; 

4. gelbe Globigerinen-Fleckenmergel und schwarze Tonschie- 
fer, teilweise auch Wildflysch mit Kristallinkonglomeraten, 
ferner Nummulitenkalke mit Assilina placentula; 

3. Grenznummulitenkalkbänklein; 

2. Mergelschiefer mit Globotruncana stuarti, oft mit Kiesel- 
kalk_ oder Sandkalkbänklein; 

1. Seewerähnliche Kalke mit « Globotruncana linnei ». 

Charakteristisch für diese Kolonne ist die Aufsplitterung der 
im übrigen Südhelvetikum einheitlichen Nummulitenkalkbank. 
Zwar ist deutlich eine in normaler Mächtigeit von 20-40 m aus- 
gebildete Hauptnummulitenkalkbank erkennbar, doch wird sie 


halb des Schuppengebäudes von Ragaz (vgl W. Leson, 18290. 
= Taf. 12) zeigt jedoch ein weit komplizierteres Bild. Fazieszone 3 


“der Zone 3 scheinen ferner mit grösster Wahrscheinlichkeit der 
Batöni-Sandsteinbank (>) des südöstlichen Weisstannentals zu 
"entsprechen. Unter Berücksichtigung dieser heutigen räumlichen 
© Anordnung der einzelnen Schuppen postulierte W. Rügrıı südlich 
anschliessend an diese Zone der Batöni-Sandsteinbank eine 
Bekurrenz von Nummulitenkalken des Einsiedler Typs, zu der 
man somit auch die Nummulitenkalke von Wartenstein-Pfäfers 
rechnen könnte. Dadurch würde die heute feststellbare tek- 
tonische Abfolge der Schuppen auch ungefähr der ursprünglichen 
Hintereinanderreihung der Fazieszonen entsprechen. Zu unter- 
suchen bliebe in diesem Falle allerdings noch das Vorkommen 
von Sardonzquarzit in Lzvpoıos Fazieszone 3. 
Noch -ungeklärt ist ferner die stratigraphische und tekto- 
nische Stellung des > Guschakopfsandsteins. 
Die Kristallinkonglomerate im Liegenden der Hzuptnummu- 
litenkalkbank wurden von W. LevroLp (19390). mit den im Sar- 
donzfiysch sehr verbreiteten Kristallinkonglomeraten in den 


3: 
aie 


schwarzen Schiefern (>) korreliert und auf Grund davon die 
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ide- (är Grenze auch im Sardonaflysch etwa in diesen 
ee D Annahme, die sich unterdessen bestätigt hat 
(vel. W. Bısıc 1957, W. RÜEFLI 1959, R. WEGMANN 1961). 
Der Oberkreideanteil des Ragazer Flysches zeigt generell fol- 
gende stratigraphische Gliederung : 
Fazieszone 3 Fazieszonen 1 & 2 


Mergelschiefer mit Globotrun- 
cana stuarti und reichlich 
Kieselkalkeinstreuungen Mergelschiefer mit Gltr. stuar- 
Freudenbergschiefer (—) mit ti und Kieselkalkbänklein 
Globtruncana stuarti 


Tafelkalkschiefer (>) mit Mergelschiefer mit Globotr. 


< G. linnei und G. stuarti » stuarti und « Gltr. linnei» 
Seewerartige Kalke (>) mit mit sandigen Zwischenlagen 
« Gltr. linnei ». Seewerartige Kalke. 


Auch in Bezug auf diese Oberkreideausbildung steht der 
Ragazer Flysch am Übergang zwischen dem südhelvetischen 
Blattengratkomplex und dem ultrahelvetischen Sardonaflysch. 


Literatur: W. OBERHOLZER (1933); W. Leurorp (1937, 1939a, 1943); 
W. Rest (1959). 
R. HERB. 


FLYSCH ROUGE renee a 2 u Crétacé supérieur 


Préalpes 


E. Favre & H. Scxarpr (1887) : Description géologique des territoires 
de Vaud, Fribourg et Berne ‚etc. Mat. Carte geol. Suisse, 18. 


Des series de schistes argileux rouges du Flysch ont été 
décrites à plusieurs reprises par différents auteurs dans les séries 
différentes du Flysch des Préalpes. L’une de ces séries de schistes 
argileux rouges a reçu le nom de « Flysch rouge ». 

En effet, E. Favre & H ScHarpr (1887 : 491) signalent dans 
le Flysch des schistes marneux et argileux, rouge brique, onctueux 
au toucher et très délitables. Ils appellent ces schistes « flysch 
rouge » (p. 501) et rattachent cet élément au Flysch éocène des 
Préalpes médianes. Ils le signalent entre autres localités dans la 
zone du Simmenthal (arête SW du Rodomont, ainsi que dans la 
vallée de la Gérigne : région de Chäteau-d’Oex - Saanen, p. 192). 

B.S. TscHacHtuı (1941 : 51) désigne sous le terme de « roter 
Flysch » un type du Flysch de la nappe de la Simme qu’il range 
dans le Crétacé supérieur (voir article : Simmenthaler-Flysch). 

Ce Flysch rouge de B.S. TscHACHTLI correspond à la série de 
la Manche de B. Camerana (1943 : 30) (voir cet article), dont la 
iocalité-type est située aux Rodomonts, où FAVRE & SCHARDT ont 
décrit leur « flysch rouge ». 


Il s’agit donc du même complexe, appartenant à la nappe de 


— 
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la Simme, qui a été individualisée dans des terrains autrefois 


rapportés à la nappe des Préalpes médianes. Cependant, des 


niveaux analogues peuvent exister dans d’autres Flysch (Flysch 
de la nappe de la Brèche : cf. F. Jaccarp, 1907 : 38; W.J. SCHROE- 
DER, 1939 : 60; W. WEGMÜLLER, 1953 : 90, etc.). Citons d'autre part 


_ Ch. SCHWARTZ - CHENEVART (1945: 162) qui décrit un Flysch 


rouge d’allure pétrographique analogue, au contact des nappes 
des Préalpes médianes et de la Simme au Gros-Mont (Préalpes 
de Fribourg), mais dont il ne précise pas l’attribution tectonique. 

Le flysch rouge de FAVRE & SCHARDT, rangé par ces auteurs 


dans l’Eocene, et redécrit par B.S. TscHACHTLI sous le nom de 


«roter Flysch» contient Globotruncana appenninica (B.S. 
TscHACHTLI, 1952: 51). Cet auteur range donc cette série dans 
le Cenomanien-Turonien. B. Campana (1943) signale également 
Glt. appenninica dans sa «serie de la Manche» dont le « roter 
Flysch » de TscHACHTILI est en partie l’homologue. Il date sa série 
du Cenomanien inferieur. 

H GuıLzaume (1956 : 325) trouve dans la serie de la Manche 
de B. Campana : Globotruncana (Rotalipora) appenninica (RENZ), 
Glt. (Rot.) reicheli Mornop, Glt. (Rot.) turonica BROTZEN, Glt. 
(Glt.) renzi GANDOLFI-THALMANN, Glt. (Glt.) stephani GANDOLFI, 
Glt. (Glt.) stephani var. turbinata REICHEL, ce qui en fait du Cé- 
nomanien supérieur ou du Turonien inferieur. 

On peut donc garder ce terme de «fiysch rouge» en lui 
donnant le sens d’un élément de la série de la Manche de B. Cam- 
PANA (flysch de la nappe de la Simme), à l’exclusion des termes 
analogues d’autres nappes. 

La localité-type du Flysch rouge de E. Favre & H. SCHARDT, 
1887, est située sur un chemin creux, sur l’arête SW du Rodomont, 
c’est-à-dire à peu de chose près à la localité-type de la série de 
la Manche de B. CampanA (>). 

J. Kraus. 


ERVSCHTSUBHELVETIQUE ................... Oligocene 
(Sannoisien) 


Prealpes 

L. Mornop (1946) : Molasse subalpine et bord alpin de la région de 
Bulle (Basse-Gruyère). Eclog. geol. Helv., 38/2 (1945). 

Pour ce terme, créé par L. Mornop (1946 : 442) qu'il assimile 

au Flysch subalpin, et qu’il décrit sous le nom de « Couches de 


Villarvolard » (—). 
J. KLAUS. 


Ü R (der Zentral- und NE-Schweiz) 
FLYSCH, SÜDHELVETISCHER (der nen 


— Südhelvetischer Flysch. Helvetikum 


Vgl. zudem die unter verschiedenen Bezeichnungen bekannten 
zentral- und NE-schweizerischen Vorkommen von südhelveti- 
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schem Flysch von Obereocaenalter unter den Stichwörtern : 
— Intermediärer Flysch 
— Blattengratsandstein 
— Burgsandstein 
— Spirstockserie = 
— Obereocaenflysch, Ruhiger 
— Südelbachserie. 


S, ausserdem unter dem Stichwort « Einsiedler Flysch » den 
Abschn. « Zugehöriger obereocaener Flysch der Ablagerungszone 
mit Einsiedler Nummulitenkalken ». 

W. LEUPOLD. 


FLYSCH, SUPRAQUARZITISCHER . Paleocaen-Uniereocaen- 
? basales Mitteleocaen 
Ulirahelvetikum 
Obere Abteilung des Sardonaflysches. 
W .Leuror» (1943) : Neue Beobachtungen zur Gliederung der Flysch- 


bildung der Alpen zwischen Reuss und Rhein. Eclogae geol. Helv., 35/2, 
1942 : 255. 


Für die strat. Übersicht s. Art. « Sardonaflysch » insbesondere 
dortige Korrelationstabelle, ferner « Flysch, Infraquarzitischer ». 


Nachdem W. Leurorp (1939a, 1943), erkannt hatte, dass der 
e Sardonaquarzit » (>) J. OBERHOLZERS einen bestimmten, aus- 
haltenden stratigraphischen Horizont darstellt, dem ein Niveau in 
mittlerer Schichthöbe des ganzen Schichtstapels des Sardona- 
flysches (>): zukommt ‚so ergab sich, dass der letztere durch 
diesen, auch morphologisch stets als Wandstufe stark hervortre- 
tenden Horizont auf natürliche Weise in einen stratigraphisch 
unterhalb des Sardonaquarzites gelegenen und einen oberhalb 
desselben gelegenen Teil getrennt wird. Den unteren Teil, dessen 
oberkretazisches Alter durch Globotruncanenfaunen nachgewiesen 
war, nannte W. LEuPoLD schon in Lit. 1939a « Infraquarzitischen 
Flysch » (>). Nachdem endgültig feststand, dass tatsächlich nur 
ein einziges stratigraphisches Niveau des Sardonaquarzits exis- 
tiert, führte er 1943 nun auch den Ausdruck « Supraquarzitischer 
Flysch» ein. Auch W. Bısıc (1957) hat darauf für alles, was 
stratigraphisch über dem Sardonaquarzit (inkl. dem mit demsel- 


ben verbundenen « Oberen Ölquarzithorizont » —) gelegen ist, 
diese Bezeichnung verwendet. Nachdem durch W. LEUPoLD, 
W. Bısıc (l.c.), W. Bürger (1959) und R. WEgmann (1961) zt schon 
in den « Kristallinkonglomeraten » (>) der unmittelbaren Unter- 
lage des Sardonaquarzits, z.T. im letzteren selbst und in den 
unmittelbar darüberfolgenden « Mörderhornschichten » (>) 
Nummuliten gefunden wurden, so stand fest, dass der « S.F.» 
ganz dem Alttertiär angehört. Es ist möglich, im «S.F.» noch 
verschiedene lithologische Horizonte zu unterscheiden, doch sind 


A 
7 
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die von W. Leuporo (1943) für das Calfeisental und von R. Wec- 


MANN (1961) für das Gebiet S Elm aufgestellten Einteilungen 
wegen Faziesdifferenzen noch nicht ganz in Einklang zu bringen 


Le Art. e Sardonaflysch » und die Unterabteilungen des «S.F. » : 


Heubützlischichten » = « Mörderhornschichten », « Fukoiden- 


Schiefer », « Geisseggschichten » = e Plattenkalksandsteine », 


Flysch, oberster sandsteinreicher », « Tälischiefer »). 


Der «S.F.» kann für sich allein schon Felswände von vielen 
hundert Metern Höhe bilden, wie in der N-Wand des Piz Segnes, 


Piz Sardona und der Kette Trinserhorn - Ringelspitz; doch ist 


es schwer auszumachen, welcher Anteil an dieser grossen Mäch- 


tigkeit jeweilen tektonischer Repetition zukommt. Die Wände 


zeigen einen düstergrauen Aspekt mit « wilder » Lagerung, doch 
stechen darin öfters die « Plattenkalksandsteine » als besondere, 
hellere, regelmässiger gebankte Wandstufe hervor, die allein 
schon 300 m Mächtigkeit erreichen kann und an ihren Falten- 
scharnieren wenigstens die grösseren Züge des tektonischen Baues 
im « S.F. > erkennen lässt. 


R. WEGMANN (1961) konnte bis in die stratigraphisch höchsten 
Niveaus des «S.F.» noch Nummulitenfaunen feststellen und be- 
stimmen (s. unter den obgenannten Stichwörtern des Unterab- 
teilungen des «S.F.»). Es zeigte sich, dass diese Faunen mit 
solchen des tertiären Anteils des Schlierenfiysches (>) identisch 
sind. Die Fauna der « Mörderhornschichten » an der Basis des 
« S.F. » entspricht sehr nahe derjenigen des « Mittleren Schlieren- 
sandsteins» oder « Schonisandsteins » (>), doch weisen in den 
höchsten nummulitenhaltigen Fundstellen der Serie des «S.F.» 
die Assilinen mit Uebergangsformen zu Spezies des Mitteleocaens 
auf die Vertretung noch beträchtlich jüngerer Horizonte hin. Es 
ergibt sich daraus, dass der «S.F.» die ganze Schichthöhe vom 
obersten Paleocaen (oberes Ilerdien H. ScHaug) über das Untereo- 
caen (« Cuisien » von H. ScHAaug) bis wahrscheinlich an die Grenze 
des basalen Mitteleocaens vertritt. In diesem Altersumfang er- 
scheint der supraquarzitische Anteil des Sardonaflysches mit dem 
alttertiären Anteil des Schlierenflysches verwandt; beide Flysch- 
becken scheinen gegen Ende des Untereocaens aufgefüllt gewesen 
zu sein. Jedoch besteht in der Mischung der Gesteinsarten und 
ihrer stratigraphischen Sukzession ein so wesentlicher Unter- 
schied gegenüber der sandsteinreichen und viel regelmässiger ge- 
bankten Serie des Schlierenflysches, dass man kaum annehmen 
kann, dass das Ablagerungsbecken des Sardonaflysches offen mit 
demjenigen des Schlierenflysches zusammengehangen hat; dies, 
obwohl beide Becken in demselben Ablagerungsstreifen unmittel- 
bar südlich anschliessend an die « südhelvetische Schwelle » 
(« Wangschwelle »), also in direkter Verlängerung voneinander 
gelegen haben müssen. 


Literatur : W. Leuroro (1939a, 1943); W. Bısıc (1957); W. RüerLr (1959); 
R. WEcmann (1961). 


W. LEUPOLD. 
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i r auciorum ...) 
I ve à, Oberkreide - Obereocaen 
Helvetikum 
— Ultrahelvetischer Flysch (der SW-Schweiz). 
— Wildfiysch auctorum. 
— Habkernflysch. 
Zur Uebersicht vgl. die Stichwörter : 
— Nummuliten- und Flyschbildungen. 
— Helvetischer Flysch. 
W. LEUPOLD. 


FLYSCH DU VAL D'ILLIEZ .................. Priabonien ? 
bis Rupélien 
— Val d’Illiez, Flysch du... Helvetikum 


FLYSCHBILDUNGEN, NORDHELVETISCHE (des Berner 
Helvetikum 
Oberlandes) EE tee Obereocaen-Unteroligocaen 


(Nordhelvetischer Flysch, Flysch nord-helvétique, Flysch 
nordhelvétique). 
M. Vuacnar (1945) in: Essai de subdivision à l’intérieur du groupe des 


grès de Taveyannaz - grès d’Altdorf. Eclogae geol. Helv., 37, 2, 1944: 427: 
«Flysch nord-helvétique ». 


W. Brückner (1946) in: Bemerkungen über die nordhelvetischen 
Flyschbildungen in der W-Schweiz. Verh. natf. Ges. Basel, 57: im Titel 
und passim: «Nordhelvetische Flyschbildungen». in den Seitenüber- 
schriften : « Nordhelvetischer Flysch ». 


M. Vuacnar (1952) in: Petrographie, répartition et origine des micro- 
brèches du Flysch nordhelvetique. Mat. Carte géol. Suisse, (n.s.), 97: 
passim, für das Berner Oberland speziell : 55-60. 


W. Brückner (1952) in: Globigerinenmergel und Flysch, ein Beitrag 
zur Geologie der jüngsten helvetisch-ultrahelvetischen Ablagerungen der 
Schweizeralpen. Verh. natf. Ges. Basel. 63: 19/24 und passim : « Nord- 
helvetische Flyschbildungen », p. 25, 32 : « Nordhelvetischer Flysch ». 


Vgl. auch die Art. über die SW- und NE-liche Fortsetzung 
derselben Ablagerungszone in Art.: « Flysch nordhelvétique (de 
la Suisse occidentale) »; e Sandstein-Dachschiefer-Komplex » (des 
obereocaen-unteroligocaenen Flysches) der Zentral- und NE- 
Schweiz); der letztere Art. gibt eine Zusammenfassung über die 
stratigraphischen Probleme, Lithologie, Altersfragen in dieser 
ganzen Ablagerungszone des helvetischen Obereocaens- Unter- 
oligocaens in der Ausbildung von Sandstein-Dachschiefer-Flysch. 
Man vgl. in erster Linie die jenem Art. beigegebene Korrelations- 
tabelle der Bezeichnungen der stratigraphischen Unterabteilungen 
des Sandstein-Dachschiefer-Flysches der Zentral- und NE- 
Schweiz, sowie die dortige Tabelle der Lithologie der Sandstein- 
bildungen dieser Ablagerungszone. Vgl. ausserdem die einschlägi- 
gen Einzelart. unter den Stichwörtern : « Grès de Taveyannaz », 
« Taveyannazserie », samt versch. Zusammensetzungen mit « Ta- 
veyannaz-...» und mit e Altdorfersandstein... ». 
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| Westliches Berner Oberland : innerhalb der oberen, flysch- 
artig ausgebildeten Anteile der helvetischen Alttertiär-Schicht- 
. reihe bildet bekanntlich der « Taveyannazsandstein » (>) ein sehr 
charakteristisches, lithologisch auffälliges Schichtglied von 
Obereocaen-Unteroligocaenalter; ein Gestein, das in dieser 
speziellen Ausbildung nur in einem schmalen Streifen zur Abla- 
gerung kam, der durch den relativ nördlicheren Teil des helve- 
tischen Sedimentationsraumes aus den französischen W-Alpen bis 
an den Rhein verfolgt werden kann. Auch im Berner Oberland 
sind Vorkommen des im Diableretsgebiet der Waadtländeralpen 
von S. W» (1788) zuerst beachteten und von ihm dort benannten 
e Taveyannazsandsteins » schon früh beobachtet worden. Schon 
in seiner « Monographie der Molasse » hat B. STUDER (1825) ge- 
legentlich ohne noch den Namen Taveyannazsandstein zu ver- 
wenden, ein Vorkommen solchen Gesteins am Alpenrand ob 
Ralligen - Merligen am Thunersee, die sog. « Dallenfluh », er- 
wähnt und mit ähnlichen Sandsteinen im Gebirge von Bex ver- 
glichen; das erstbekannte Taveyannazvorkommen des Berner 
Oberlandes, das dann ein paar Jahrzehnte lang wegen seiner 
problematischen Lage in den frühen Diskussionen um die alpine 
Schichtfolge eine beträchliche Rolle gespielt hat (s. Schlussabschn. 
- des vorliegenden Art.). 


Aus der Besprechnung des « Flysch nordhelvétique (de la 
Suisse occidentale) » (>) und des « Flysch du Val d’Illiez » (>) 
ergibt sich, dass die schmale nordhelvetische Flyschfazieszone, 
welche durch echten Taveyannazsandstein charakterisiert ist, in 
den Waadtländer Hochalpen auf dem Rücken der Diableretsdecke 
verläuft, wo ja ihre Originalvorkommen liegen. Nun verschwindet 
aber die Diableretsdecke im Gebiet Gsteig-Sanetschpass unter der 
höheren Wildhorndecke und kommt erst im Gebiete Kandertal- 
Gemmipass in Form des dort lokal auch « Gellihorndecke » ge- 
nannten tektonischen Elementes wieder zum Vorschein. Nachdem 
aus diesem Grunde im westlichsten Berner Oberland Aufschlüsse 
des nordhelvetischen Flysches mit Taveyannazsandstein fehlen, 
bildet derselbe vom Gemmipass an gegen NE weiterhin wiederum 
ein charakteristisches Begleitgestein der Diablerets-Decke. Schon 
in seiner Beschreibung der « Geologie der westlichen Schweizer- 
alpen » (1834) hat B. STUDER eine beträchtliche Anzahl dieser 
weiteren Vorkommen im Berner Oberland genannt und ihre hier 
z.T. recht merkwürdige Lagerung beschrieben, die es für die 
damalige Zeit nicht leicht machte, sich über die stratigraphische 
Stellung dieses Gesteins ein Bild zu machen, ausser dass man es 
meistens mit « Flysch » verknüpft fand. B. STUDER waren zu dieser 
Zeit z.B. bereits die echten Taveyannazmassen bekannt, welche 
über Leukerbad in der Gegend Varnerkumme - Jägerkreuz - 
Trublen unter der Ueberschiebung der Wildhorndecke zusammen- 
gehäuft sind und aus der Fazieszone der Diableretsdecke ab- 
stammen müssen (s. Geol. Sp. K. Nr. 60, M. Luceon, 1910; ferner 
M. LuceoN, 1914, 1916-18; H. FURRER, 1938; M. VUAGNAT, 1952 : 
55/56; H. FURRER & TH. Hücı, 1949, 1952; H FURRER et al., 1956; 
H. FURRER, 1962: 16). Bemerkenswert ist hier die Begleitung 
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auch durch Quarzsandstein (mit Material von sauren Tiefen- 
gesteinen), dessen Verhältnis zum Taveyannazsandstein noch fest- 
zustellen bleibt (vgl. W. BRÜCKNER, 1952 : 22). Hochmerkwürdig 
ist ein isoliertes Vorkommen von Taveyannazsandstein, das direkt 
dem Malm der Wurzelzone der Doldenhorn-Decke bei Leuk-Stadt 
aufliegt (M. Luceon, 1914 : 63; R.U. WINTERHALTER, 1933). 


Die Taveyannazsandsteine folgen dem Rücken der Diable- 
rets-Decke rechts des Kandertales gegen N (Profile an der Birre 
NE Kandersteg und am Hohtürlipass N des Oeschinensees : s.A. 
TROEscH, 1908; H. ADRIAN, 1915; J. Kress, 1925; J. Kress al., 1925, 
Geol. Spez. K. Nr. 98). M. Vuacnar (1952 : 57) findet, dass auf 
der S-Seite der Birre zwischen Unterkreide der Diablerets-Decke 
und dem Taveyannazsandstein zunächst eine Schiefer-Sandstein- 
serie liegt, deren gröber klastische Partien Kalk- und Granit- 
komponenten enthalten. Auch bei noch unpublizierten neuesten 
Untersuchungen von C. CoLomsI und dem Referenten W.L. wurde 
festgestellt, dass die Alttertiärserie der Diablerets-Decke an der 
N-Seite der «Birre» (Stegenbach bei Mitholz, LK. Bl. Wild- 
strubel, Nr. 263, Koord. 618.700/152.700) folgendes Profil zeigt: 
über basalem Lithothamnienkalk (Priabon) gehen die zunächst 
nachfolgenden schwarzen Globigerinenschiefer nach oben in eine 
Quarzsandsteinabteilung über, welche grobkonglomeratische La- 
gen mit viel Gneis- und Granitgeröllen eines eher banalen Typus 
zeigt (es handelt sich um die von H Aprıan, 1915, noch als 
« Niesenbreccie » beschriebenen Gesteine). Man wird an das 
e Gruontalkonglomerat » (>) und den « Grès de Matt-Gruontal » 
(—) des Reussquerschnittes erinnert. 

Immer noch unmittelbar vom Mesozoikum der Diablerets- 
Decke unterlagerte Taveyannazmassen ziehen sich vom Hohtürli- 
pass durch das obere Kiental (Taveyannazsandstein von Bundalp- 
Dündengrat mit Konglomeratlagen von Altkristallinkomponenten 
bis 1 m Durchm.) nach der Sefinenfurgge (Taveyannazsandstein 
des Dürrenbühl, LK. Bl. Jungfrau, Nr. 264, sowie J. KREBS et 
al., Geol. Spez. Karte Nr. 98). Zwischen Taveyannazsandstein und 
mesozoischer Unterlage liegt stellenweise Dachschiefer; auf jeden 
Fall aber ist die hier früher angenommene Transgression des 
Taveyannazsandsteins direkt auf den Malm der Diablerets-Decke 
(H. Aorıan, 1915; J. Kress, 1925) nicht vorhanden, sondern es 
handelt sich meistens um eine Gleitfläche, unter welcher noch 
Reste von Kreide der Diablerets-Decke erhalten sein können 
(vel. W. BRÜCKNER, 1952: 21, Anmerk.). 


Grosse Massen von Taveyannazsandstein haben sich jedoch 
als selbständiges « slipsheet» vom Mesozoikum der Diablerets- 
Decke völlig getrennt und wurden unter den nördlichsten Teilen 
der Wildhorndecke nach N verschleppt; sie sind auf ein « Kissen » 
von Ultrahelvetikum vorgeglitten, das tief unter die helvetischen 
Decken hineingewickelt ist und werden überlagert von eben- 
solchem Ultrahelvetikum, das zwischen Wildhorndecke und 
Diableretsdecke hineingeklemmt ist. Derartige abgetrennte Massen 
von Taveyannazsandstein finden sich an den beidseitigen unteren 
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Talhängen des Kandertales bei Kandergrund und Frutigen (vgl. 
H. Aprıan, 1915) und insbesondere das Vorkommen an der Tel- 
lenburg bei Frutigen (LK Bl. Gantrisch, Nr. 253, Koord. 616.350/ 
158.300) ist leicht zugänglich und seine schon von B. STUDER 
(1834a) bemerkte [tektonisch-diskordante] Auflagerung auf typi- 
schen « Wildflysch » mit « exotischen Granitblöcken » am S-Fuss 
des Burghügels ist instruktiv. 

In derselben tektonischen Stellung setzen sich diese abge- 
glittenen Taveyannazmassen über das vordere Kiental ins Suldtal 
fort (E. GERBER, 1905, 1910) und entschwinden dort wegen des 


- allgemeinen Axengefälles weiterer Beobachtungsmöglichkeit. Für 


TA 


die Verhältnisse im Kiental vgl. die tekton. Profile von H. Günz- 
LER-SEIFFERT (1933) im Postroutenführer : Schweizer. Alpen- 
posten, Poststrasse Kiental. Hier sind die abgeglittenen Taveyan- 
nazmassen an der Talstrasse zwischen Scharnachtal und Dorf 
Kiental (s. Geol. Atlas Bl. Lauterbrunnen Nr. 395, H. GÜNZLER- 
SEIFFERT & al., 1934) ebenfalls leicht zugänglich und enthalten in 
ihrem oberen Teil die von H. Aorıan (1915: 255) und von M. 
VuAGNAT (1952: 58) beschriebenen groben Konglomeratlagen aus 
Granitgeröllen und noch nicht näher untersuchten Sediment- 
komponenten in einer Matrix von Taveyannazsandstein. Strati- 
graphisch bedeutsam ist, dass die Taveyannazsandsteine an ihrer 
Ueberschiebungsbasis über dem unterliegenden Ultrahelvetikum 
hier regelmässig und offenbar stratigraphisch noch von einem 
dünnen Felsband von Lithothamnienkalk mit bisher noch nicht 
untersuchten kleinsten Nummuliten unterlagert werden (Beob. d. 
Referenten; von H. Aprıan, 1915, für Unterkreide der Diablerets- 
Decke, in Geol. Atlas Bl. Nr. 395 für versackten Schrattenkalk 
gehalten). 

H. GÜNZLER-SEIFFERT (1934a, b; 1938a, b) hat in dieser Ge- 
gend für die Gesamtserie des nordhelvetischen Flysches in der 
Ablagerungszone mit echtem Taveyannazsandstein, d.h. für den 
Taveyannazsandstein inklusive den Dachschiefern, welche ihn 
begleiten, den praktischen Ausdruck « Taveyannazserie » einge- 
führt, der mit Vorteil auch anderswo in dieser Ablagerungszone 
verwendet werden kann (s. Art. « Taveyannazserie »). 


Er kann als ein geeignetes Gegenstück dienen zu dem Aus- 
druck e Flysch du Val d’Illiez », der in analoger Weise die Ge- 
samtserie des helvetischen Flysches in dem nächstnördlich an- 
schliessenden Ablagerungsstreifen mit «Grès du Val d’Illiez » 
bezeichnen soll. 


Autochthon-parautochthone Zone des östlichen Berner Ober- 
landes, Mürren-Jochpass : Hier haben sich die Verhältnisse be- 
reits wesentlich verändert. Im Lauterbrunnental wird zum ersten 
Mal wieder das Mesozoikum der autochthonen Unterlage am N- 
Abfall des Aarmassives in grosser Mächtigkeit sichtbar. Die Dol- 
denhorndecke zieht sich zurück, die östliche Fortsetzung des 
mesozoischen Anteils der Diablerets-Decke wird zu Schuppen re- 
duziert. Bei Mürren (LK. Bl. Jungfrau, Nr. 264, Koord. 635/158,5, 
s. auch Geol. Spez. Karte Nr. 98 und Geol. Atlas 81. Lauterbrun- 
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nen, Nr. 395) liegt der überschobene Doggerkern der Wildhorn- 
decke ziemlich dicht über dem autochthonen Malm der Mürren- 
wand. Zwischen beide schaltet sich dort nur noch eine von 200 m 
gegen N schliesslich auf wenige Zehner von Metern zusammen- 
schrumpfende Tertiärzone ein. 


H. STAUFFER (1920: 7-13) hat von dieser Alttertiärzone von 
Mürren, welche an ihrer Basis mit der auf Oehrlikalk oder Malm 
transgredierenden priabonen « Mürrenbreccie > (>) einsetzt, ein 
Profil gegeben (vgl. hiezu auch H. GÜNZLER-SEIFFERT et al., 1933, 
H. GÜNZLER-SEIFFERT, 1934). Der grösste Teil der Zone wird ein- 
genommen von ebenfalls wahrscheinlich noch der autochthonen 
Tertiärserie zugehörigen priabonen Gesteinen, wie Lithotham- 
nienkalk, Discocyclinenschiefer und Quarzsandstein (wahrschein- 
lich dem « Titlisquarzit » (>) gleichzusetzen) und nur eine ganz 
dünne Zone schwarzer Schiefer an der Obergrenze der Zone 
stellt wohl Flysch dar. Von vulkanit-haltigen Sandsteinen wurde 
hier nichts mehr gefunden und von einer mächtigeren, aus nord- 
helvetischem Flysch und ultrahelvetischem Flysch zusammenge- 
häuften « infrahelvetischen Flyschzone », wie sie im Rhonequer- 
schnitt existiert, ist hier, trotz des tiefen Aufschlusses des Lauter- 
brunnentales, nichts zu bemerken. 

Die Tertiärzone von Mürren setzt sich als ein schmales Band 
mit analogen basalen Nummulitenbildungen priabonen Alters und 
einem oberen Abschluss von etwas Flyschschiefer am N-Fuss der 
Jungfrau, des Mönchs und des Eigers gegen NE fort, stets über- 
lagert von den überschobenen Doggerschiefern (« Scheidegg- 
schiefer >» = Aalénienschiefer, nach D ARBENZ bereits « ultra- 
helvetischer » Fazies) der helvetischen Hauptdecke (L.W. COLLET 
& E. ParEyJas, 1928, 1931; H. GÜNZLER-SEIFFERT & al., 1938, Geol. 
Atlas Bl. Grindelwald, Nr. 396; H. GÜNZLER-SEIFFERT & H. Wyss, 
1938). Von der Schüssellauenen an (W der Zunge des Unteren 
Grindelwaldgletschers, LK. Bl. Interlaken Nr. 254, Koord. 645.700/ 
162.300 bis 646.000/162.600) gegen NE zu ist diese Tertiärzone am 
Fusse der grossen Kalkwände sicher komplex, denn dort setzt 
nun innerhalb derselben eine von oben her darin eintauchende 
« parautochthone » Malm-Oehrlikalklamelle ein (C. Louis, 1924; 
L.W. Corzer & E. ParEJas, 1931: 53), welche man noch weiter 
im NE, wo sie J. Boussac zusammen mit D ARBENZ schon 1909 
beobachtet hat, nach einem Bergvorsprung S über Rosenlaui (LK. 
Bl. Interlaken, Nr. 254, Koord. 654.500/ 169.000) später die « Läsi- 
stockschuppe » genannt und gegen NE hinüber bis ins Gental 
weiterverfolgt hat. Dadurch wird diese « infrahelvetische Tertiär- 
zone», welche sich zwischen die Malm-Oehrlikalkwände des 
eigentlichen Autochthonen und die überschobenen Doggerschiefer 
der Grossen Scheidegg einschaltet, von hier an gegen E derart 
ren unterteilt, dass W. ScaBELL (1926: 14) unterschieden 

at: 

«a) Aeusseres Tertiär = Tertiärmantel auf dem Rücken der 


parautochthonen Schuppen; = Unterlage der Wildhorndecke 
(« Scheideggtertiär »); 


Hohia (ek, A A bah. 
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b) Inneres Tertiär : zwischen den tauchenden Mesozoikum- 
Schuppen des Parautochthon; ausserdem zwischen diesen und der 
inneren autochthonen Partie [« Autochthones Tertiär » auctorum]; 

c) Eigentliches autochthones Tertiär (« Dachschiefer, Alt- 
dorfersandstein, Taveyannazsandstein >) = Synklinalkern der 
grossen autochthonen Sedimentmulde (Hohturnen-Kehrwänge). » 


Zunächst sind die beiden zuletzt genannten Lokalitäten von 
grösserer allgemeiner Bedeutung; sie liegen am unteren Ende der 
W-Ausläufer des Mettenberges (s. E. PaREJAS, 1931), resp. des 
Wetterhorns (LK. Bl. Interlaken, Nr. 254). Im Kern der Mulde 
von Malm-Oehrlikalk, welche der Synklinale zwischen basalem 
Autochthon und dem kristallinen Glecksteinlappen entspricht, ist 
dort bei den Lokalitäten Hohturnen (Koord. 647.600/162.400, 


H 2000-2200 m) und Kehrwängi (Koord. 649.300/164.500) etwas 


Alttertiär in die mesozoischen Kalke eingespitzt. W. SCABELL (1926: 
34/36) hat ein Detailprofil des Tertiärs von Hohturnen gegeben, 
das offenbar in aufrechter stratigraphischer Lagerung dem sidero- 
lithisch infiltrierten Oehrlikalk der basalen autochthonen Serie 
auflagert. Es besteht aus etwa 20 m Dachschiefer, etwa 5-7 m 
Sandstein, braun mit hellgrünen Partien, und darüber wieder 
aus, mit scharfer Grenze einsetzenden 27 m Dachschiefern mit 
Sandsteinbänklein. W. ScaBezz hat den mittleren Sandstein- 
komplex schon für einen «unreinen Taveyannazsandstein » ge- 
halten, und es ist von Bedeutung, dass es sich nach der Neuunter- 
suchung durch M. Vuacnart (1952: 59) um einen « Grès du Val 
d’Illiez» handelt. Hier erscheint also in direktem Kontakt mit 
dem basalen Autochthonen zum ersten Mal und ganz lokal wieder 
eine äusserst bescheidene Andeutung jener nördlicheren Abla_ 
gerungszone des nordhelvetischen Flysches, des « Flysch du Val 
d’Illiez » (>) des Rhonetales. 


In ScabBELLs Zone b) findet man als Tertiärbedeckung der 
mesozoischen Kalkhülle des kristallinen Gleckstein- und des 
Gstellihornlappens am unteren Ende des Rosenlauigletschers die 
altbekannten Vorkommen kohliger priaboner « Cerithienschich- 
ten» (>) des « Gletscherhubels » (LK. Bl. Sustenpass, Nr. 255, 
Koord. 655.300/169.500; s. H. GÜNZLER-SEIFFERT et al., 1938 : Geol. 
Atlas Bl. Grindelwald, Nr. 396), welche schon von A. BALTZER 
(1880) und auch von J. Boussac (1912: 315/17) wiederum be- 
schrieben worden sind (vgl. Profil in F. MÜLLER & P. ARBENZ, 
1938: 13, Fig. 3). Die Cerithienschichten sind unterlagert 
wiederum von der « Mürrenbreccie » und überlagert von Quarz- 
sandstein, den man mit dem priabonen « Titlisquarzit » (>) kor- 
relieren kann. Hiemit endet aber diese innerste alttertiäre Serie 
bereits gegen oben und Flysch ist hier in der Unterlage der über 
dieselbe hinwegschneidenden Malm-Oehrlikalkplatte der par- 
autochthonen « Läsistockschuppe » nicht erhalten. Die letztere 
trägt über sich als zugehöriges Tertiär nochmals ein ähnliches 
basales Priabonprofil, wie dasjenige, das von ihr überschoben 
wird. Es reicht aber ebenfalls nicht bis in den Flysch; denn die 
Dachschiefer, die nun darüber folgen und vom N-Fuss des 
Wetterhorn an und entlang dem N-Fuss der Kette der Engel- 
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me 


hörner eine noch über das Aarequertal hinweg zu verfolgende | 
Lamelle von echtem, Taveyannazsandstein tragen, sind offenbar 


samt der letzteren von der Läsistockplatte völlig abgeschürft. 
ScasELL rechnet diese Zone schon zum « Aeusseren Tertiär » oder 
dem sog. « Scheideggtertiär » (>) und unterscheidet innerhalb 
des letzteren Taveyannazsandstein und eine nördlich anschlies- 
sende « Flyschgruppe ». Die letztere muss jedenfalls noch weiter 
aufgeteilt werden in einen südlicheren Streifen, der aus ver- 
schürften «nordhelvetischen Flyschschiefern » (« Taveyannaz- 
schiefern ») in Begleitung des Taveyannazsandsteins besteht (als 
Ganzes: « Schuppe des Taveyannazsandsteins » von H. GÜNZLER- 
SEIFFERT & R. Wyss, 1938) und andererseits einen nördlicheren 
Streifen, der aus Schiefern besteht, in welche Nummulitenkalke 
und Nummuliten und Discocyclinen enthaltende Sandsteine als 
Linsen eingeschaltet sind. Bei diesen noch nie mikropalaeonto- 
logisch näher untersuchten Gesteinen dürfte es sich, da grössere 
Nummuliten erwähnt werden, um Nummulitengesteine aus be- 
deutend südlicheren Ablagerungsräumen des Helvetikums, unter 
Umständen um eine westlichste Verlängerung des NE-schweizeri- 
schen « Blattengratkomplexes » (>) handeln, welche die in der 
« infrahelvetischen Flyschzone » bisher nur bis nach Engelberg 
bekannten Vorkommen von Gallensiskalken und untereocaenen 
Nummulitenkalken vom Einsiedler Typus (P. ARBENZ, J. ScHU- 
MACHER & W. LeupoLp, 1939; J. SCHUMACHER, 1949) eventuell noch 
weiter gegen SW fortsetzen würde. Es wurde für diesen nörd- 
lichsten Schieferstreifen des «Scheideggtertiärss, welcher 
mehrere hundert Meter Mächtigkeit erreichen kann, auch von 
einer Beteiligung von « Wildfiysch » (allerdings ohne Kristallin- 
exoten) gesprochen (F. MÜLLER & P. ARBENZ, 1938 : 20; H. GünzLER- 
SEIFFERT, 1938b), doch können unter dieser Bezeichnung eben 
auch Schiefer vom südhelvetischen Blattengrat-Charakter ver- 
standen worden sein. Echter « Habkern-Wildflysch » ist hier kaum 
beteiligt, und es handelt sich wohl vorallem um stärker tektoni- 
sierte Dachschiefer der nördlichen helvetischen Fazies, eventuell 
inkl. südhelvetische Schiefer des Blattengratkomplexes (vgl. 
Detailprofile aus dieser Zone in W. ScaseLL, 1926: 16/18, sowie 
in F. MÜLLER & P. ARBENZ, 1938: 15/18, insbesondere auch die 
dortige stratigr. Tabelle p. 17). 


Es stecken an der Grenze der beiden genannten Schiefer- 
streifen innerhalb des « Scheideggtertiärs » von der Grossen 
Scheidegg bis ins Gental manchmal auch Reste einer noch höhe- 
ren parautochthonen Kalklamelle (e Lauieggschuppe » Fr. Mür- 
LER), die mit ihrem bunten Tschingelkalk (>, Hauterivien) die 
typische Diableretsfazies der Unterkreide nach weiter gegen NE 
fortzusetzen scheint und in charakteristicher Weise dann dort, 
wo sie vorhanden ist, auch direkt den in die Tertiärzone einge- 
schalteten Taveyannazsandstein trägt. Im Gental aber (s. Geol. 
Spez. K. Nr. 55, P. ARBENZ, 1911) wird die « infrahelvetische 
Flyschzone » zwischen den autochthonen Kalkwänden der Titlis- 
kette und der Wildhorndecke lokal schliesslich bis auf Null re- 
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duziert. « Am Engstlensee liegt die helvetische Decke mit Resten 
eines verkehrten Schenkels direkt auf dem Bartonien-Sandstein 
[< Titlisquarzit » des Autochthonen], wahrscheinlich des Gleck- 
steinlappens » (P. ARBENZ in: F. MÜLLER & P. ARBENZ, 1938 : 53). 

Auch wo die komplexe « infrahelvetische Flyschzone » am 
Jochpass sich neuerdings zu einiger Mächtigkeit erholt, liegt 
echter Taveyannazsandstein wiederum ausschliesslich im Dach 
der parautochthonen « Roteggschuppe » (Unterkreide). Dagegen 
liegt der auf der E-Seite des Passes im Engelbergertal nun wie- 
dereinsetzende und rasch an Mächtigkeit zunehmende Flysch 
vom Typus « Flysch du Val d’Illiez» (>), zusammengesetzt aus 
Dachschiefern und «Gres du Val d’Illiez» (bei ARBENZ, 1918, 
1934b : « Altdorfersandstein »), unter dieser parautochthonen 
Schuppe und direkt über dem autochthonen Mesozoikum und 
darauf transgredierendem Priabon der Titliskette (s. P. ARBENZ 
et al, 1918; P. ARBENZ, 1934a,b; in dem Profil durch die Joch- 
passhöhe selbst, Fig. 2, p. 80/81 der zuletzt genannten lit., ist die 
parautochthone Roteggschuppe lokal ausgekeilt und liegt der 
Taveyannazsandstein ausnahmsweise, aber mit scharfer Über- 
schiebungsfläche direkt auf dem Autochthonen. Man vgl. zu die- 
sen Verhältnissen am Jochpass auch J. SCHUMACHER, 1949, und 
M. VuAGNaAT, 1952). 

Uber die veränderten Verhältnisse in der « infrahelvetischen 
Flyschzone » der Zentral- und NE-Schweiz, welche vom Joch- 
pass bis an den Rheinquerschnitt aushalten und in vielen Be- 
ziehungen wieder mehr denjenigen des Rhonequerschnittes glei- 
chen, orientiert, was die nordöstliche Verlängerung der bis anhin 
verfolgten Zone des helvetischen Flysches vom Sandstein-Dach- 
schiefer-Typus betrifft, von hier an der Art. « Sandstein-Dach- 
schiefer-Komplex ». In demselben findet man auch verschiedene 
Gesichtspunkte verarbeitet, welche sich aus einer Gesamtbe- 
trachtung der bewussten Ablagerungszone von der Rhone bis 
zum Rein ergibt. Eine allgemeine Orientierung über den Bau der 
« infrahelvetischen Flyschzone » in diesem ihrem NE-Abschnitt 
findet man unter dem Stichwort « Glarner Flysch ». 


Die Vorkommen von Taveyannazsandstein im « subalpinen 
Randflysch » des Berner Oberlandes und des Kantons Luzern: 
Anhangweise bleiben nun noch die in diesem Sektor bis in den 
«subalpinen Randflysch » hinausverschleppten Schürflinge von 
echtem Taveyannazsandstein zu erwähnen, wie sie z.B. N des 
Thunersees oberhalb Merligen vorkommen. Man findet diese 
Schürflinge dort eingeklemmt zwischen die ultrahelvetischen 


Massen des Randflysches und die Überschiebung der Randkette 
(Sigriswilergrat) oder innerhalb der ersteren. Hiezu gehören: 
das altbekannte vorerwähnte Vorkommen der « Dallenfluh » (am 
Strässchen Sigriswil - Justistal, LK. Bl. Interlaken, Nr. 254, 
Koord. : 622.850/173.600), der « Tanzbodenfluh » (Koord. : 622.900/ 
173.000) und weitere von P. Beck (1910a, b, 1911) gefundene 
Aufschlisse. Das Vorkommen der Dallenfluh hat mit seiner 
merkwürdigen, zwischen die subalpine Molasse mit dem scheinbar 
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verwandten Ralligsandstein (>) und die Kreiderandkette ein- 
geschlossenen Lage in der ersten Phase der alpinen Stratigraphie 
langezeit eine wichtige Rolle gespielt, wovon die unten folgende 
Liste der sich speziell darauf beziehenden Literatur zeugt; 
O. Heen hat zuletzt auf Grund der darin gefundenen Pflanzen- 
reste ein oligocaenes Alter wahrscheinlich gemacht. 


Es ist zu beachten, dass es sich bei diesen Vorkommen und 
weiteren analogen, die sich unter der Randkette bis an die Emme 
bei Kemmeribodenbad ausstrecken, um Schürflinge von echtem 
Taveyannazsandstein handelt, die nur etwa 8 km N von den 
verschürften Taveyannazmassen des unteren Kandertales gelegen 
sind. Ein weiterer analoger Schürfling ist wohl auch der von 
A. Buxrorr (1935) im Randflysch unter dem Pilatus entdeckte. 


Auf der zwischenliegenden Strecke finden sich im Randflysch 
unter der Schrattenfluh zahlreiche weitere Schollen (die ersten 
entdeckt durch F.J. KAUFMANN, 1886 und R. ScHipErR, 1913), die 
man für analoge Schürflinge von normalem Taveyannazsandstein 
halten konnte. Indessen hat aber M. FURRER (1949) bei seiner 
Neubearbeitung dieser Zone diese Sandsteinvorkommen, die 
unzweifelhaft dunkles Ergussgesteinsmaterial als Hauptkompo- 
nenten enthalten, vorsichtig mit dem neutralen Ausdruck « Grün- 
liche Sandsteine » bezeichnet. Denn er hat gleichzeitig darauf 


aufmerksam gemacht, dass diese Sandsteine durch Übergänge mit 
normalen grauen Flyschsandsteinen verbunden seien, weshalb er 
sie für Anteile des umgebenden, mikropalaeontologisch als Pria- 
bon datierten und der « Südelbachserie » (>) über der Schratten- 
fluh ähnlichen Flysches von südhelvetischem Charakter halte. 
Andererseits hält er die, mit den Schollen der « grünlichen Sand- 
steine» unmittelbar benachbarten, schon von F.J. KAUFMANN 
erkannten Schollen von typischen Wangschichten mit den darauf 
transgredierenden Nummuliten-Alveolinenkalken *) von untereo- 
caenem - basalmitteleocaenem Alter für eigentliche tektonische 
Schürflinge innerhalb dieses Flysches, während der Referent 
umgekehrt der von ihm 1943 (p. 282-83): geäusserten und vorher 
schon von H. Haus (1937: 54/55) wahrscheinlich gemachten 
Ansicht bleibt, dass der obereocaene Flysch mit den Wanglinsen 
und zugehörigen Nummulitenkalken zusammengehört und ent- 
sprechend der Fazies der letzteren aus den südlichsten Teilen des 
helvetischen Deckenrückens abgeschürft ist, wo in Unterwalden 
vollkommen analoge Ausbildungen bekannt sind (s. Beschreibung 
der südlichsten Tertiärvorkommen auf dem Rücken der helve- 
tischen Hauptdecke bei M. GEIGER, 1956). Es erhebt sich dann die 
Frage, ob es sich bei den « grünlichen Sandsteinen » eventuell 
um ein ebenfalls zu dieser Schichtreihe gehöriges jüngstes 
Schichtglied handeln könnte, d.h. um eine südlichste Ausbildung 
des Taveyannazsandsteins, die in diesem Falle von der Zentral- 
schweiz an ostwärts bis über das S-Helvetikum hätte zur Abla- 
gerung gelangt sein müssen. Zur weiteren Diskussion dieses 
Problems s. Art. « Grünliche Sandsteine ». * (Zu diesen Gesteinen 
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ausserdem : > « Alveolinenkalk »; > « Lowerzerkalk » « Gallen- 


siskalk »). 


Zusammenfassung über die nordhelvetischen Tertiärbildungen 
des Berner Oberlandes : 1. Selbst im tiefen Einschnitt des Lauter- 
brunnentales ist über dem gegen N absteigenden autochthonen 
Mesozoikum nur eine sehr wenig mächtige Tertiärzone sichtbar, 
deren priabone, nummulitenführende Schichten zur Hauptsache zu 
dieser Unterlage gehören. An ihrer Oberkante sind nur sehr 
geringmächtige Flyschschiefer erhalten und es fehlt bei Lauter- 
brunnen eine breitentwickelte « infrahelvetische Flyschzone » im 
Stile des «Val d’Illiez» und der Zentral- und NE-Schweiz 
durchaus. 

2. An einer einzigen Stelle (Hohturnen) haben die stichpro- 
benartigen Untersuchungen durch M. Vuacnar das Vorkommen 
von « Grès du Val d’Illiez » in der Mächtigkeit von nur wenigen 
Metern nachgewiesen, und zwar direkt über dem basalen Autoch- 
thonen. 

3. Aus der Tertiärhülle der Doldenhorndecke sind keine 
Sandsteinfiyschbildungen bekannt. 

4. Soweit das Mesozoikum der Diablaretsdecke vorhanden 
ist, liegt über demselben echter Taveyannazsandstein, doch sind 
die Alttertiärprofile von der Oberfläche der Kreide bis an die 
Basis des Taveyannazsandsteins hier noch nicht genügend unter- 
sucht. Nach dem bisher Bekannten scheint es, dass sich Flysch- 
sandsteine mit Konglomerateinlagerungen aus Altkristallinkom- 
ponenten, aber noch ohne Beteiligung von Effusivgesteinsmaterial, 
schon zwischen die Globigerinenschiefer und die Basis des Ta- 
veyannazsandsteins einschalten. Andere Vorkommen von Kon- 
glomeratlagen aus Altkristallinkomponenten liegen innerhalb des 
Taveyannazsandsteins, gegen die Obergrenze desselben. Auch die 
Taveyannazmassen, welche über das nördliche Stirnende des 
Diablerets-Mesozoikums selbständig weiter hinaus gegen N abge- 
glitten sind, kommen geometrisch aus der Nut zwischen der Dia- 
blerets-Decke und der Wildhorndecke hervor, und es besteht 
ein Argument dafür, dass sie nicht ebenfalls auf dem Rücken der 
Diablerets-Decke beheimatet waren. 

5. Auf dem Rücken der nördlichen Wildhorn-Decke sind im 
Berner Oberland keinerlei Tertiärbildungen mit vulkanischen 
Komponenten bekannt geworden. Sowohl der « Titlisquarzit » des 
Autochthonen, der von oberpriabonem Alter sein muss und nörd- 
lich der Ablagerungszone des Taveyannazsandsteins abgelagert 
wurde, wie auch die « Hohgantserie » (>, Unteres Obereocaen) 
der nördlichen Wildhorndecke sind völlig frei von vulkanischem 
Material. Über dem Hohgantsandstein ist die Schichtreihe in der 
Habkernmulde in den Globigerinenschiefern mit « Wängenkal- 
ken» und nachfolgenden Sandstein-Flysch sicher hoch hinauf 
gegen die Priabonien-Obergrenze erhalten, bis in eine Schicht- 
höhe, welche mit der Basis des Taveyannazsandsteins, wenn die 
darin anderswo angetroffenen priabonen Mikrofaunen autochthon 
sind, praktisch gleichaltrig sein muss. Man erhält folglich den 
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Eindruck, dass im Berner Oberland die S-Grenze der Taveyannaz- 
sandstein-Ablagerung noch N von der Wildhorn-Deckenstirn, 
d.h. immer noch ganz im nordhelvetischen Ablagerungsbereich 
verläuft. 

6. Es besteht also für den Sektor des Berner Oberlandes alle 
Wahrscheinlichkeit dafür, dass-die Fazieszone mit echtem Ta- 
veyannazsandstein noch in demjenigen Bereich des helvetischen 
Ablagerungsraumes sedimentiert wurde, aus dem nachmalig die 
Diablerets-Decke hervorgegangen ist, welche man jedenfalls 
noch als eine « nordhelvetische » Decke zu betrachten gewohnt 
ist. Man kann es deshalb für das Berner Oberland noch als 
korrekt betrachten, diese Flyschzone mit echtem Taveyannaz- 
sandstein mit M. Vuacnar ‘als « Flysch nordhelvetique » zu be- 
zeichnen. 

7. Das Fehlen einer mächtigen Aufhäufung von « nordhelve- 
tischem Flysch » vom Typus Val d’Illiez im Gebiete des Berner 
Oberlandes, wo eine solche doch vor den östlichen Teilen des 
Aarmassives, von der Zentral-Schweiz bis an den Rhein, wieder 
in grosser Mächtigkeit vorhanden ist, muss sehr auffallen. 


P. ArBEnz (in F. MÜLLER & P. ARBENZ, 1938 : 55) hat sich zu 
dieser Frage wie folgt geäussert (wobei im Nachstehenden unter 
« Altdorfersandstein » entsprechend der im Art. « Sandstein- 
Dachschiefer-Komplex » referierten Nomenklaturfragen im heu- 
tigen Sinne «Flysch du Val d’Illiez» oder « Serie von Atting- 
hausen » zu verstehen ist) : 

« Die Hauptfrage, die sich nun erhebt, ..., ist die folgende : 
warum fehlt der grosse Komplex des Altdorfer-Sandsteins vor 
dem mittleren Aarmassiv ? Warum kommt er erst wieder im W, 
z.B. im Val d’Illiez ? Dass er bloss mechanisch ausgedünnt oder 
unter und mit der Decke weiter nach N verschoben worden sei, 
dafür haben wir gar keine Anhaltspunkte. Wohl ist im alpinen 
Randflysch die Wildflyschmasse vertreten, wohl sind auch Ta- 
veyannaz-Sandstein und Dachschiefer dorthin verschleppt worden 
(östlich des Thunersees), aber von Altdorfer-Sandstein in grösse- 
ren Massen ist dort nichts bekannt. ..... Wo der Altdorfer-Sand- 
stein-Komplex mächtig auftritt, ist er überall von der Flysch- 
decke der Blattengrat-Schichten [> Blattengrat-Komplex] und 
des Wildflysches, und zwar häufig diskordant, überlagert, so in 
den Glarner Alpen, so aber auch am Surenenpass. Diese Über- 
lagerung zeigt Merkmale einer Überschiebung, die auf eine 
Abtragungsfläche übergegriffen hat, somit einer Reliefüber- 
schiebung. Es ist jedenfalls die Möglichkeit im Auge zu behalten, 
dass die Altdorfer-Sandsteinmasse im Berner Oberland vor Über- 
schiebung des Wildflyschs [gemeint ist das ultrahelvetische Diver- 
tikel des « Habkernflysches >] abgetragen worden ist, dass aber 
die südlicher folgenden, etwas älteren Massen der Taveyannaz- 
Gruppe mehr verschont geblieben sind. ...... Diese Auffassung 
würde nicht ausschliessen, dass in der mittleren Partie des 
Berner Oberlandes der Altdorfer-Sandsteinkomplex schon primär 
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von geringerer Mächtigkeit gewesen ist, als weiter im Osten : ich 
möchte die Annahme primär geringerer Mächtigkeit und nach- 
folgender Abtragung der Hypothese einer blossen mechanischen 
Ausdünnung oder Abschürfung vorziehen. » In den groben Kon- 
glomeraten im oberen Teil des Taveyannazsandsteins könnte das 
Herannahen dieser Abtragungsphase zum Ausdruck kommen. Zur 
Frage dieser Abtragungsphase s. auch Art. « Sandstein-Dach- 
schiefer-Komplex ». 


Literatur : (Diejenigen Publikationen, welche sich speziell mit den 
Taveyannazsandstein-Schürflingen im «subalpinen Randfiysch» bei Mer- 
ligen am Thunersee beschäftigen, deren stratigraphische und tektonische 
Erklärung in der alpinen Stratigraphie und den Altersfragen des Ta- 
veyannazsandsteins langezeit eine Rolle gespielt hat, sind mit einem * 
versehen) : d 

B. Stuper (1825*, 1827*, 1834a*, 1839*); Arn. EscHer (1839); B. STUDER 
(1853a, b); L. RÜTIMEYER (1848a*, b*, 1850 : 15-17*); B. Sruper (1859), 1863*, 
1865); R. L. von FELLENBERG (1865*); B. STUDER (1866); C. von FISCHER-OOSTER 
(1870*); W.A. OosteEr (1870*); I. Bachmann (1871*; B. STUDER (1872b*); E. Fa- 
VRE (1872*); M. ve Trisocer (18750); O. Heer (1877: 169-73*); A. BALTZER 
(1878, 1880); F.J. KAUFMANN, A. BALTZER & C. Morscx (1893, 1894); A. BALTZER 
(1894); E. RENEVIER & H. Gomes (1894); R. ZELLER (1896); A. BALTZER (1897); 
M. BERTRAND & H. Gorrıez (1897); A. Bauten (1898); H. Douvizré (1900*); 
A. Trossc# (1903); H. Douvizzé (1903*); M. KarcH (1903); E. GERBER (1905); 
J.H.E. HELGERs (1905); E .GERBER, E. HELGERS & A. Troesch (1905); A. BaLt- 
ZER (1906); P. Arsenz (1907); A. BALTZER (1907); A. Trorscx (1908); A. Bux- 
TORF & E. TRUNINGER (1909); E. GERBER (1909, 1910); P. Beck (1910a*, b*, 
1911*); P. Arsenz (1911); H. Seeser (1911); J. Boussac (1912); M. LucEon 
(1914); H. Anrıan (1915); L.W. Corr, M. Hrwnann & E. Pareyas (1919); 
L. Wesst (1919); P. ArBEnz & Fr. MÜLLER (1920); H. Sraurrer (1920); 
J. Kress (1920); L.W. Correr & E. Paresas (1920); W. ScaBezz (1922, 1923); 
K. Louis (1924); H. GÜNZLER-SEIFFERT (195); J. Kress (1925); J. Kress et al. 
(1925); W. Scasezz (1926); F. ve Quervam (1928: 55/56); P. Arsenz (1930); 
L. W. Corzer & Parras (1931); E. Paresas (1931); R. U. WINTERHALTER (1933); 
H. GÜNZLER-SEIFFERT (1933); H. GÜNZLER-SEIFFERT et al. (1933); H. GünzLER- 
SEIFFERT (1934a, b); H. ADRIAN & H. GÜNZLER-SEIFFERT (1934); H. GÜNZLER- 
SEIFFERT und Fr. Moses (1934); P. Arsenz (1934c); H. GÜNZLER-SEIFFERT et 
al. (1938); H. GÜNZLER-SEIFFERT & R. Wyss (1938); Fr. MÜLLER u. P. ARBENZ 
(1938); H. FURRER (1939); Fr. MÜLLER (1941); M. FURRER (1949); H. FURRER 
& Th. Hücı (1949, 1952); M. Vuacnar (1952 : 55-60); W. BRÜCKNER (1952 : 
21). 

W. LEUPOLD. 


ELYSCHSANDSTEIN(E) .......... Obereozän/Unteroligozän 
[sensu Alb. Hzm]. Helvetikum 
Alb. Ben (1878) in : Untersuchungen über den Mechanismus der Ge- 
birgsbildung im Anschluss an die geologische Monographie der Tödi-Wind- 
gällen-Gruppe. Basel (Schwabe) : 79. 


Die «infrahelvetische Flyschzone », welche sich von der 
Reuss bis zum Rhein zwischen den autochthonen Sedimentmantel 
des Aarmassivs und die helvetischen Hauptdecken einschaltet, hat 
Alb. Hem (1878, 1891), wie auch später noch Arn. Hem (19085), 
für eine einheitliche, zusammenhängende, alttertiäre und dem 
autochthonen Sedimentmantel zuzuzählende Schichtreihe gehal- 
ten. Erst später konnten in dieser Flyschzone (> Glarner Flysch) 
neben einer tiefsten Serie, welche lange Zeit « Autochthoner 
Flysch » genannt worden ist, die höheren, auf diese vorgeglittenen 
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Flyschdivertikel ausgeschieden werden, die wir heute « Blatten- 
grat-Komplex » (>) und « Sardona-Flysch » (>) nennen. 

Aus den Schilderungen von Alb. Hem (1878: 78/79; 1891: 
35/36) geht klar hervor, dass er die Bezeichnung « Flyschsand- 
stein» vor allem für Gesteine der tiefsten Flyschserie gebraucht 
hat, in der neben den oft « dunkel lauchgrün » werdenden « Sand- 
steinen von Taveyanaz » (> Taveyannaz, Grès de...) auch « ge- 
wöhnliche Flyschsandsteine » auftreten, die stellenweise (Bann- 
wald, Eggberge) in « grobe Conglomerate » übergehen. So sind 
auch die « Flyschconglomerate im Gruonbachthale » (Alb. Hem, 
1891 : 36) (— Gruontal-Konglomerate) stratigraphisch in die 
« Flyschsandsteine » eingelagert. Der Ausdruck « Flyschsand- 
stein» ist somit von Alb. Hem auf die Sandsteine der heute 
e Sandstein-Dachschiefer-Komplex >» (—) genannten tiefsten 
Flyschserie sowie die vielfach feinkonglomeratischen höheren 
Sandsteine der Eggberge [> Mattersandstein(e) ] verwendet wor- 
den. 

J. Boussac (1912 : 356/411) hat für den Teil der « infrahel- 
vetischen Flyschzone », in der nach Alb. Hem Flyschsandsteine 
auftreten, den Ausdruck « Système des grès du Flysch et des 
grès de Taveyannaz» (1912: 375, 378, 394) geprägt, dessen 
höheren Abschnitt er «Système des grès du Flysch» genannt 
hat (1912: 375). Die Bezeichnung « Grès du Flysch » (>) hat 
J. Boussac (1912: 356) für die zwischen den « Grès de Tave- 
yannaz » und den « Grès et Conglomérats d’Altdorf » (= Matter- 
sandstein(e) [>] und Gruontal-Konglomerate [>]) auftreten- 
den Sandsteine verwendet. J. Boussac hat also jene Sandsteine 
als « Grès du Flysch » bezeichnet, die später M. VUAGNAT (1945a : 
429) und W. BRÜCKNER (1946b : 63): « Grès d’Altdorf inférieure » 
bezw. « Untere Altdorfersandsteine » genannt haben (— < Altdor- 
fersandstein(e), Untere(r) » [sensu M. Vuacnar et W. BRÜCKNER |). 

Demgegenüber hat dann J. OBERHOLZER (1933 : 416/17) im 
Glarnerland wieder alle über der Taveyannaz-Serie liegenden 
Sandsteine als « Flyschsandstein(e) » (> Flyschsandstein(e) [sen- 
su J. OBERHOLZER 1933]) bezeichnet. 


en J. Boussac (1912); Alb. Hemm (1878, 1891); J. OBERHOLZER 


W. LEUPOLD. 


FLYSCHSANDSTEIN(E) [sensu J. OBERHOLZER 1933] 
(Altdorfersandstein). Unteroligozän 


Helvetikum 


J. OBERHOLZER (1933) in: Geologie der Glarneralpen. Beitr. 1. K 
Schweiz, N.F., 28 : 416 = ralpen. Beitr. geol. Karte 


[Für die stratigraphische Übersicht cf. die Artikel « Glarner 
Flysch», «Glarner Flysch, Autochthoner » und « Sandstein- 
Dachschiefer-Komplex »]. 

Die Bezeichnung « Flyschsandstein » bezieht sich ausschliess- 
lich auf Gesteine, die im Stockwerk II des sogenannten « Glarner 
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Flysches » auftreten, d.h. in jenem unteren Teil, den J. OBER- 
HOLZER nach der Abtrennung des « Wildflysches » (> Sardona- 
Flysch) und der « Blattengratschichten » (> Blattengrat-Kom- 
plex) einfach als « helvetischen Flysch » (1918: 668; 1933 : 416) 
bezw. als « Flyschsandstein und Dachschiefer » (1933: 416) zu 
den «Nummuliten- und Flyschbildungen der helvetischen 
Facies » (1933 : 396) gezählt hat (= sogenannter « Autochthoner 
Flysch » [> « Glarner Flysch, Autochthoner »] = e Flysch nord- 
helvétique > (M. Vuacnar, 19450) = « Nord-helvetischer Flysch » 


-(W. BRÜCKNER, 1946b) [—> Flysch, nordhelvetischer]). 


In diesem Flyschstockwerk unterscheidet J. (OBERHOLZER 
(1933 : 416/20) — zunächst rein lithologisch — die grauen bis 
grüngrauen, glimmereichen und Dachschieferschmitzen führenden 
Sandsteine von den «echten Taveyannazsandsteinen », die aber 
seitlich oft rasch in « graugrüne Sandsteine » übergehen, « die der 
Sprenkelung entbehren, sonst aber von den echten gefleckten 
Taveyannazsandsteinen  makroskopisch kaum unterschieden 
werden können » (J. OBERHOLZER, 1933 : 418). Wohl treten die 
Taxeyannazsandsteine lediglich im tieferen Teil der Serie auf; sie 
gehen aber vielfach in die grauen Sandsteine über. « Die Flysch- 
sandsteine des Linthgebietes sind lithologisch nicht wesentlich 
verschieden vom Altdorfersandstein des Schächentales, _..... > 
(J. OBERHOLZER, 1933 : 417). Bei diesem Verlgeich ist zu berück- 
sichtigen, dass er sich nicht auf die « Altdorfer-Sandsteine » 
[sensu Arn. Hem 1908] bezieht, sondern auf Gesteine, auf welche 
die Bezeichnung « Altdorfersandsteine » erst nachträglich ausge- 
dehnt worden ist (> « Altdorfersandstein(e) » auctorum). Die 
nördlichsten Sandsteinbildungen im Sernftal, die « Mattersand- 
steine > (>, = Grès de Matt-Gruontal» M. VuacnAar 1952) hat 
J. OBERHOLZER noch nicht von den « Flyschsandsteinen » abge- 
trennt; er ist daher zur Auffassung gekommen, im Linthgebiet 
fehle ein Äquivalent des « Gruontalkonglomerates » (> Gruontal- 
Konglomerate). 


Die von den « Flyschsandsteinen » [sensu J. OBERHOLZER 1933] 
aufgebaute Schichtfolge entspricht somit vollumfänglich den 
« Unteren » und « Oberen Altdorfersandsteinen » [sensu M. Vua- 
GNAT et W. BRÜCKNER]. G. STYGER (1961) hat von M. Vuacnar die 
Abtrennung der « Mattersandsteine » von den übrigen « Flysch- 
sandsteinen » J. OBERHOLZERS übernommen und den verbleibenden 
Schichtstapel zwischen der Taveyannaz-Serie und den Matter- 
sandsteinen als « Altdorfersandsteingruppe » bezeichnet. Damit hat 
G. STYcER im Glarnerland den Begriff « Altdorfersandsteine » 
gerade auf jene Sandsteinmasse des Sandstein-Dachschiefer-Kom- 
plexes eingeschränkt, der sie ursprünglich gar nicht zugekommen 
ist (> « Altdorfersandstein(e) (im Glarnerland) ») und die im 
Reussquerschnitt vorläufig mit dem Ausdruck « Altdorfersand- 
stein(e), Untere(r) » [sensu M. Vuacnar et W. BRÜCKNER] (>) 
zu belegen ist. 

Literatur : J. OBERHOLZER (1918, 1933, 1942); G. Srycer (1961). 
W. LevpoLo & F. FREY. 
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FLYSCHSANDSTEIN (des Fänerenspiizes) ...... Coniacien ? 
Penninikum 

st (Ulirahelvetikum ?) 

H. Eucsrer in A. Lupwıc, H Eucster & E. Bächzer (1931) : Berichte 
über die Exkursion der Schweiz. Geol. Ges. im st. gallisch-appenzellischen 

Molasseland, im Fähnern- und Wildkirchligebiet. Eclogae geol. Helv., 24, 

1: 149. x 

Typlokalität: Fänerenspitz ESE Appenzell, Koord. : 754.400/ 
242.400. 

Sandsteinreiche Flyschserie im Hangenden der « Fukoiden- 
kalke der Fäneren » (>). Obschon der Ausdruck F. schon von 
Arn. Hem (1923, p. 27) bei Besprechung des Fänerengipfels auf 
die hier in Frage stehende Flyschserie Anwendung gefunden hat, 
möchten wir doch als Originalreferenz den Exkursionsbericht 
von EucsTER (1931) angeben, da der Ausdruck von Arn. Hem 
offenbar nur als lithologische Bezeichnung gebraucht wurde und 
erst bei EUGSTER eine präzise stratigraphische Bedeutung erhalten 
hat. Lithologisch charakterisiert EuGsTER die Serie folgender- 
massen (1960, p. 35) : « Eintöniger Wechsel von: 

a) rostig braun anwitternden, innen grauen, glimmerreichen 
Sandsteinen mit Pflanzenspreu auf den Schichtflächen. Kreuz- 
schichtung häufig. 

b) hell gelblich anwitternden, dichten Kalken wechsellagernd 
mit kalkigen, leicht aufblätternden Tonschiefern. » 


Die meisten Autoren vergleichen den F. mit dem Oberzoll- 
brücker Sandstein (M. RICHTER, 1922b, 1925a; P. MEESMANN, 1925; 
H. EucstTer, 1931), bzw. dem Hauptflyschsandstein (E. Kraus, 
1932b), bzw. dem Reiselsberger Sandstein (M. RıcHTER, 1957). 
Zur Diskussion über die tektonische Stellung des Fähnern-Flysch 
vgl. den Artikel «Flysch des Fähnern-Gipfels». Das genaue 
Alter des F. ist mangels geeigneter Fossilfunde noch ungewiss. 
Da wir uns stratigraphisch über den ungefähr als Oberturon 
datierten « Fukoidenkalken » (>) befinden, wird als proviso- 
risches Alter hier Coniacien angegeben. 


Wichtigste Literatur : Arn. Hem (1923); P. Meesmann (1925); M. RICHTER 
(1925a, 1957); H. Eucster (1931, 1944); EUGSTER, FRÖHLICHER & Saxer (1960). 


R. HERB. 
EOQOPASSCHIEEER nenene aA were Santonien-Campanien 
(Schichtglied des Sardonaflyschs). Ultrahelvetikum 


W. Rüerz (1959) : Stratigraphie und Tektonik des Eingeschlossenen 
Glarner Flysches im Weisstannental (St. Galler Oberland). Diss. Eidg. 
Techn. Hochsch. Zürich, p. 137. 

Für die Übersicht vgl. Art. « Sardonaflysch », insbes, die 
dortige Übersichtstabelle). 

Typlokalität: Felsstufe zwischen Matten und Chräzerli am 
Nordwesthang des Älplichopfs, 2 km SE Foopass (LK. Bl. 247, 
Sardona, Koord. der Basis: 138.625/200.325). 

Schon W. Leurorp (1943 : 256): schied in der Schichtreihe des 
Sardonaflysches über den noch rein pelagischen, noch sandfreien 


a I 


À - 
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— Globotruncanenmergeln und in der Unterlage des bereits echte 
Flyschfazies zeigenden — Sideroliteskomplexes eine Schicht- 
abteilung von rauhen, bereits sandigen Schiefern aus, die er mit 


dem aus dem Faziesgebiet des Ragazer Flysches stammenden 
. Lokalnamen « Freudenbergschiefer » belegte. W. RÜEFLI machte 


dann nach eingehenden mikropalaeontologischen Untersuchungen 
darauf aufmerksam (1959 : 136), dass diese Übertragung infolge 
deutlicher Altersdifferenzen der faziell zwar ähnlichen Ablage- 
rungen nicht korrekt sei. Er zeigte ferner, dass analoge Schiefer 


‘von W. Bısıc (1957 : 175, Nr. 7) im Detailprofil des Werralpgrates 


S der Foopasslücke offenbar noch mit den « Globotruncanenmer- 
geln Nr. 2» der Skala von W. Leuporp 1943 zusammengeworfen 
wurden. Auch E des Foopasses konnte RÜEFLI am Fusse der vom 
Chrätzerli zum Älplichopf (Pkt. 2641) aufsteigenden Felswände 
an der Basis des Sideroliteskomplexes zweimal solche rauhen 
Kalkschiefer und dunkle Mergelschiefer in Wechsellagerung mit 
Sandsteinbänklein vorfinden, ein erstes Mal unmittelbar über den 
Schutthalden (l.c. Fig. 14, Profil G, Kote 2150 m) und ein zweites 
Mal höher oben als tektonische Einschaltung in den jüngeren 
Teilen des Senon-Flysches (Kote 2240); die stratigraphische 
Unterlage ist somit an jenen Stellen in beiden Fällen nicht auf- 
geschlossen. Er nannte diese sandigen Schiefer nun F. 

In Bezug auf eine notwendige Unterteilung der « Globotrun- 
canenmergel » der Nomenklatur von Dar gelangte R. WEGMANN 
(1961) zu denselben Schlüssen wie RürrLı. Er nannte die obere, 
feinsandige Abteilung indessen « Rindermattlischichten > (>). 
Eine genauere Überprüfung ergibt, dass die F. RürrLıs mit den 
Rindermattlischichten WecManns zweifellos identisch sind. Da 
jedoch im Untersuchungsgebiet von WEGMaANN für eine Abklärung 
der stratigraphischen Verhältnisse günstigere Verhältnisse 
herrschten, erscheinen die Rindermattlischichten besser definiert 
und es ist diese Bezeichnung dem Ausdruck F. vorzuziehen. 

Literatur : W. Bısıc (1957); W. Leon (1939a, 1943); W. Rüerix (1959); 


R. Wecmann (1961). 
W. Leurozp & R. HERB. 


TFORNO-GRANIT EE Tertiär 
Oligozän-Miozan 
Âlteres Synonym zu Bergeller Granit (—). 
Wichtige Literatur : TaeoBarn (1866), p. 245; Staus (1920c), p. 25. 


Der Begriff ist nicht mehr zu verwenden. 
H. HEIERLI1. 


FORSTBERGSCHICHTEN ......:...............-.: Albien 


E. Ganz (1912) in: Stratigraphie der mittleren Kreide (Gargasien, 
Albien) SCH oberen helvetischen Decken in den nördlichen Schweizeralpen. 
Denkschr. schweiz. natf. Ges., 47/1: 103, Tabl. 


Nach dem Forstberg, einem Gipfel in den Sihltaleralpen 
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(13 km E Schwyz, Koo. 705.300/ 206.480), benannter Glaukonit- 
sandstein. = à 

Da bereits E. Ganz die Identität mit den Niederischichten 
Arn. Hems (1910a: 227) erkannt hat, hat er diese Bezeichnung 
wieder fallen gelassen. Es wäre jedoch vielleicht vorsichtiger, 
diesen Namen beizubehalten, da die Niederischichten (>) von 
E. Ganz möglicherweise gar nicht dem von Arn. Hem nach der 
Niederi, einem Passübergang nördlich Walenstadt, benannten 
feinstkörnigen Glaukonitsandstein entsprechen, sondern sehr 
wahrscheinlich ein dem Kalksandstein H.J. FICHTERS (>) aequi- 
valentes Schichtglied darstellen. 

Literatur : E. Ganz (1912); Arn. Hem (1910a, 1913a). 


R. HANTKE. 


FÖRSTLISCHICHTEN ... Oberkreide - Palaeocaen-Eocaen (?) 
Ultrahelvetikum (?) 

Helvetikum (?) 

Arn. Hem (1923) : Der Alpenrand zwischen Appenzell und Rheintal 


(Fähnern-Gruppe) und das Problem der Kreide-Nummuliten. Beitr. Geol. 
Karte Schweiz, N.F., 53: 10. 


Typlokalität: Fôrstli NE Fänerenspitz (ESE Appenzell), 
Koord. 755.000/242.700. 


Rings um den Fänerenspitz finden wir in der Unterlage des 
sog. « Flyschs des Fähnerngipfels » (>), fast überall mit Wild- 
flysch verknüpft, Aufschlüsse von gelblich anwitternden, im Bruch 
hellgrauen bis grünlichen, gelegentlich auch roten, kalkigen Mer- 
geln bis Mergelkalken mit bräunlichen Flecken (« Fleckenmer- 
gel»). Arn. Hem glaubte Uebergänge in die Leistmergel beo- 
bachten zu können, weshalb er für die F. eine normalstratigraphi- 
sche Verknüpfung mit diesen und damit ein oberkretazisches 
Alter annahm. Zu ähnlichen Vorstellungen über das Alter kam 
M. RıcHter (1925b), der sie als eine abgewandelte Leistmergel- 
fazies betrachtete. Hingegen trennte dieser Autor die F. von den 
Leistmergeln der Unterlage tektonisch ab und schlug sie zusam- 
men mit dem Wildfiysch und dem Flysch des Fähnerngipfels zu 
seiner « ultrahelvetischen », später (1927) « unterostalpinen » 
Hochkugeldecke. P. MEESMANN (1925: 95), wie auch M. RICHTER 
(1927) und E. Kraus (1932b : 70) setzen später anstelle des Aus- 
drucks F. die Bezeichnung Leimerschichten (>). In Bezug auf 
die tektonische Stellung ist Kraus allerdings der Ansicht, dass 
diese Leimernschichten zusammen mit dem Wildflysch sowohl 
von den Mergelmassen im Liegenden, wie vom hangenden Gipfel- 
flysch abzutrennen und einer separaten Decke (+ Wildflysch- 
Decke ») zuzuordnen seien. Auch H. Eucster (1944 : 250) spricht 
von Leimernschichten, verwendet jedoch 1960 (p. 24) den Aus- 
druck « Fleckenmergel ». EUGSTER hat die F. zuletzt auch mikro- 
paläontologisch untersucht und dabei zum mindesten für die 
Aufschlüsse der Typlokalität ein sicher tertiäres Alter nachweisen 
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können (die spezielle Altersbestimmung als Obereocaen dürfte 


indessen noch zu überprüfen sein). An einer anderen Lokalität 


E 
e 


(offenbar auf der NW-Seite des Fänerenspitzes) hatte L. VONDER- 


_ SCHMITT (vgl. H. Eucster, 1944) jedoch schon früher « Globotrun- 
 cana linnei» beobachtet. 


Möglicherweise sind die Förstlischichten, so wie sie ARN. 


- Hem, 1923, in seiner Kartenskizze abgegrenzt hat, weder strati- 


graphisch noch tektonisch einheitlich. Eines Teils könnte es sich 
um Pakete von Leimernschichten (>) handeln, deren Alter sich, 


ähnlich etwa wie bei denjenigen im Wildfiysch von Amden 


(R. Hers, 1962), über den ganzen Oberkreide/Palaeocaen-Bereich 
verteilt. Ein anderer Teil hingegen könnte tatsächlich Schuppen 
von mittel- bis obereocaenen Globigerinenmergeln aus dem süd- 
helvetischen Faziesbereich darstellen. 

Wichtigste Literatur : Arn. Hem (1923); P. Meesmann (1925); M. RICHTER 


(1925b, 1957; E. Kraus (1932b); H. E 1944); / 
Saxer (1960). UGSTER (1944); EUGSTER, FRÖHLICHER & 
R. HERB. 


BOSSIESCHICHT-. E I NTEN Albien/Cénomanien-Grenze 
Helvetikum 
LPS (1937) in: Geologie des Rawilgebietes. Eclogae geol. Helv., 
— Lochwaldschicht. 
R. HANTKE. 


FREUDENBERGSCHIEFER ...................... Senon 
Helvetikum 


W. Leon (1939a) : Die Flyschregion von Ragaz. Eclogae geol. Helv., 
31/2, 1938 : 418, Taf. 12. 


Typlokalität: Freudenberg NW Bad Ragaz (Rt. St. Gallen), 
Koord. 756.200 /208.550. 


Mit dem Ausdruck F. belegte W. Leuroro (1939) eine ziemlich 
mächtige Folge von obersenonen « serizitischen, grauen Mergel- 
schiefern mit Globotruncana stuarti, welche... den Hügel der 
Ruine Freudenberg aufbauen. Sie sind mit den e sandfreien 
Mergelschiefern des östlichen Badtobels » identisch », die J. OBER- 
HOLZER (1933 : 430) beschrieben und auf der Karte (Spez. K. 63) 
speziell ausgeschieden hatte. 

Schon in den kalkigeren « Tafelschiefern », welche die strati- 
graphische Unterlage der F. bilden, kommt neben « Globotrun- 
cana linnei » bereits Globotruncana stuarti vor. Es handelt sich 
also bei den F. wahrscheinlich um eine Vertretung des Maestrich- 
tien. Während jedoch die Wangaequivalente im Blattengrat- 
komplex des Glarner Kleintals und des Weisstannentals entweder 
aus Sandkalken oder feinsandigen Schiefern bestehen, die aber 
immer noch den schiefrigsten Wanggesteinen des helvetischen 
Deckenrückens (z.B. Seewelen) ähnlich sind, so enthalten die 
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Freudenbergschiefer, die zweifellos noch südlicheren Fazies- 
zonen angehören, bereits sandkalkige Platten sowie einzelne 
metermächtige Glimmersandsteinbänke und zeigen damit eine 
beginnende « Verflyschung » an. Zudem liegen über den « Freu- 
denbergschiefern » nicht mehr transgressive, mächtige Nummu- 
litenkalke, wie sie S Ragaz in den Steinbrüchen angetroffen 
werden, sondern das tiefste Alttertiär über den Freudenberg- 
schiefern hat den Faziescharakter von groben Sandkalken mit 
Discocyclina seunesi angenommen. W. Leon war deshalb ur- 
sprünglich (1939a) der Ansicht, dass diese Fazieszone innerhalb 
des « Ragazer Flysches » die südlichste darstelle. Inzwischen haben 
sich aber andere Interpretationsmöglichkeiten ergeben, indem es 
wahrscheinlich geworden ist, dass die auflagernden Sandkalke bei 
Ragaz nochmals die Fazieszone der Batöni-Sandsteinbank (>), 
den südlichsten Faziesstreifen des Blattengratkomplexes im 
Weisstannental, repräsentieren und die mächtigen Nummuliten- 
kalkbänke im übrigen « Ragazer Flysch » eine erst noch südlicher 
sich anschliessende Faziesrekurrenz der « Einsiedler Nummuli- 
tenkalke » darstellen. Nach dieser von W. RüErLr (1959 : 59-61) 
stammenden Idee wären deshalb die F. eine schon in der Unterla- 
ge der « Batönischichten», d.h. an der Grenze zwischen dem 
« Blattengratkomplex und der Uebergangszone des « Ragazer 
Flysches », einsetzende Ausbildung der obersten Kreide. Es wür- 
den sich darin erstmals positive Anzeichen jener « Verflyschung » 
des Maestrichtien einstellen, welche dann im südlich an die Raga- 
zer Zone sich anschliessenden Ablagerungsbereich des Sardona- 
flysches zur grobklastischen Flyschsedimentation des Siderolites- 
komplexes (>) führt: W. Lrurorp (1943: 256) hat denn auch 
schon die Bezeichnung F. auf « knorrige oder flasrige, sammetige, 
nicht glatte, hellgrau anwitternde, dunkelgraue Mergelschiefer 
mit Globotruncanen mit Uebergängen in Kieselkalk und einzelnen 
Bänken von grauem, grobem Glimmersandstein » übertragen 
wollen, welche in der Schichtreihe des Sardonaflysches als ein 
Uebergangshorizont zwischen den noch rein pelagischen Globo- 
truncanenmergeln (>) unten und dem Sideroliteskomplex oben, 
d.h. als ein Schichtglied, in welchem sich die « Verflyschung » der 
Oberkreide gegen oben allmählich durchsetzt, tatsächlich eine 
lithologische Aehnlichkeit zu den F. zeigt. 


Diese Uebertragung des Ausdrucks F. in die Schichtreihe 
des Sardonaflysches wurde aber später von W. Bretz (1959: 
136) und R. Wecmann (1961 : 125) übereinstimmend abgelehnt, mit 
dem Argument, dass der als F. bezeichnete Horizont des Sar- 
donaflysches höchstwahrscheinlich älter sei als die F. der Typus- 
lokalität; das zeitliche Aequivalent der F. im Sardonafiysch 
werde eher durch den « Sideroliteskomplex » dargestellt. Die 
beiden Autoren führten deshalb für jene Schiefer des Sardona- 
flysches, in denen sich der vertikale Uebergang von der pela- 
gischen zu der grobklastischen Flyschfazies vollzieht, neue Lokal- 
namen ein: Foopassschiefer (W. Rüertı, 1959: 137), bzw. Rin- 
dermattlischichten (R. WEGMANN, 1961: 124). Vgl. dazu auch den 
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- (1959); R. Wecmann (1961). 
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Art. Sardonaflysch, speziell die beigegebene Korrelationstablelle. 
Literatur : J. OBERHO (1933); W. Leon (1939a, 1943); W. RÜELI 


W. LEUPOLD & R. HERB. 


RS RSR > pa 2 a sen! Crétacé 


Préalpes 
M. BoRNHAUSER (1928) : Geologische Untersuchung der Niesenkette. 


E Mitt. Natf. Ges. Bern, Jahrg. 1928 : 56-68 


Cette serie est form&e de marnes schisteuses sombres, à inter- 


` calations de calcaires sableux, débutant par une brèche de base. 
_ Epaisseur 350 - 500 m. 


> BORNHAUSER a choisi comme localité type, le Tschentenbach, 
pres d’Adelboden, coord. 608.000/148.000. La Frutigserie forme 


dans les Préalpes bernoises la base du Flysch du Niesen. Son âge 


maestrichtien est fixé grâce aux Siderolites heracleae VAR. prati- 
goviae ARNI. 
Littérature : M. Bornxauser (1928), W. Leurorn (1933). 
H. Bapoux. 


FUCOIDENKALK(E) (des Fänerengipfels) ........ Turonien 
Penninikum 

(Ulirahelvetikum) 

P. MEEsmann (1925) : Geologische Untersuchung der Kreideketten des 
ende im Gebiet des Bodenseerheintals. Verh natf. Ges. Basel, 37 


Typlokalität: Fänerenweidii WNW Fänerenspitz (ESE Ap- 
penzell), Koord. : 753.900/242.600. 


Wechselvolle, kalkreiche Flyschserie an der Basis des über- 
schobenen penninischen Oberkreideflyschs und im Liegenden 
des sog. « Flyschsandsteins des Fähnerngipfels» (>). Obschon 
der Ausdruck F. schon von M. RicHTER (1922b : 85) und Arn. 
Hem (1923 : 27) bei Besprechung des Fänerengipfels auf die hier 
in Frage stehende Flyschserie Anwendung gefunden hat, möchten 
wir doch als Originalreferenz die Arbeit von MEEsmann (1925) 
anführen, da der Ausdruck von RICHTER und Hem offensichtlich 
nur als lithologische Bezeichnung verwendet wurde und erst bei 
MEESMANN und später bei EucstEr (1931) eine präzise stratigra- 
phische Bedeutung erlangt hat. Lithologisch ist die Serie nach 
Eucster (1960 : 32) durch eine intensive Wechselfolge ganz ver- 
schiedener Gesteinstypen charakterisiert, von denen die wichtig- 
sten im folgenden zitiert seien : 

a) «innen bläuliche Sandkalke mit Kreuzschichtung und 
wellenförmigem Strukturbild » (Convolute Bedding); 

b) « feinschieferig zerfallende » oder « muschelig brechende 
Fukoidenkalke »; 

c) «glimmerreiche, sandige brecciöse Schiefer. » 
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M. Ricarer (1925a : 39) stellt die F. zu seiner Flyschkalkzone, 
die er in neuester Zeit (1957) mit E. Kraus (1932b : 72) als Ofter- 
schwanger Serie bezeichnet. Für die weitere Diskussion über die 
stratigraphische und tektonische Stellung der F. vgl. den Artikel 
« Flysch des Fähnerngipfels ». 

Fossilführung und Alter : H. Eucster (1960) zitierte folgende 
Mikrofossilien aus den F.: Globotruncana lapparenti coronata 
Bout, G. lapparenti BRoTZEN, G. helvetica BOLLI, « Globotruncana 
appenninica RENZ », « G. cf. ventricosa ». Die Vergesellschaftung 
von lapparenti- Formen mit G. helvetica lässt auf ein oberturones 
Alter der F. schliessen; bei e G. appenninica » dürfte es sich wohl 
eher um eine andere einkielige Form, wie G. sigali REICHEL, 
handeln. 

Wichtigste Literatur: Arn. Hemm (1923), M. Rıchter (1925a, 1957), H. 
Eucster (1931, 1944), E. Kraus (1932b), EUGSTER, FRÖHLICHER e Se (1960). 
. HERB. 


TEUGENSCHICHTı sa. ES Zee Cenomanien 

Helvetikum 

Arn. Hem (1934) in: Arn. Hem & O. Serz: Die Mittlere Kreide in 

den helvetischen Alpen von Rheintal und Vorarlberg und das Problem 
der Kondensation. Denkschr. schweiz. natf. Ges., 69/2: 270. 

Nach dem Fugenbach an der Grenze Vorarlberg/Allgäu (SE 
Sibratsgfäll) vorgeschlagene Bezeichnung für den 0 - 1 m 
mächtigen seewerartigen Kalk mit feinen Glaukonitkörnchen und 
schwammartig feinverteiltem Pyrit, der mit scharfen Grenzen 
(Schichtfugen) zwischen Aubrig-Grünsandstein (>) und Seewer- 
kalk (>) eingeschaltet ist und im Säntisgebiet in entsprechender 
lithologischer Fazies im Uebergang zwischen Turrilitenschicht 
und Seewerkalk auftritt. 

Ob die Fugenschicht ein genaues zeitliches Aequivalent der 
e Ueberturrilitenschichten » (>) darstellt, ist nach Arn. HEM 
noch unbestimmt. 

Die Bezeichnung hat sich nicht eingebürgert. 


R. HANTKE. 


FUKOIDENSCHIEFER (sensu W. LEuPoLp, 1943) 
Palaeocaen-Eocaen 
(Schichtglied des Sardonaflysches). Ultrahelvetikum 
W. Leurorp (1943) : Neue Beobachtungen zur Gliederung der Flysch- 
bildung der Alpen zwischen Reuss und Rhein. Eclogae geol. Helv., 35/2 
(1942) : 255. 

(Für die Uebersicht vgl. Art. « Sardonaflysch », insbes. die 
dortige Korrelationstabelle). 

Schon 1939 (1939a, Taf. 12) erwähnt W. LEUPoLD in seiner 
Arbeit über den Ragazer Flysch (>) Fukoidenkalke im unteren 
Teil seines « Oberen Wildflyschs », des über dem Sardonaquarzit 
gelegenen Teils des nachmaligen Sardonaflyschs (>). Wenn auch 
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Fukoiden sich im oberen, alttertiären Teil dieses Sardonaflyschs 
gelegentlich in verschiedenen Schichthöhen finden, indem deren 
Auftreten für die Flyschfazies ja allgemein geradezu typisch ist, 


_ so stellte W. Leuporp 1943 doch fest, dass im Gebiet des Cal- 


feisentals mehr oder weniger kalkige Fukoidenschiefer vor allem 


_ in einer dicht über der Sardonaquarzitgruppe (>), bzw. dem 


D Oberen Oelquarzitkomplex » gelegenen Schichthöhe dominieren. 
Zwischen den letzteren und die so speziell ausgeschiedenen F. 
schaltet sich nur noch jener geringmächtige Horizont von Sand- 
kalken ein, in welchem W. LeurorLp erstmals am Heubützlipass 


= Nummuliten gefunden hat und der dann später von W. RÔEFLI 


. (1959) mit dem Lokalnamen « Heubützlischichten » (>) belegt 


wurde. Die Bezeichnung F. hat somit innerhalb des Normalprofils 


= des Sardonaflyschs die Bedeutung eines besonderen stratigraphi- 


schen Horizonts, der schon morphologisch als zurückwitterndes 
Band zwischen den resistenteren Horizonten der Sardonaquarzit- 
gruppe und den — Geisseggschichten WEcmanns deutlich in Er- 
scheinung tritt. 

Auch W. Bısıc (1957) hat für das Foopassgebiet versucht, 
einen solchen Fukoidenschieferhorizont im Dach der Sardona- 
quarzitgruppe zu unterscheiden. Er führte dessen häufiges Fehlen 
auf die dort sehr enge Schuppentektonik zurück. 

Nach den Resultaten von R. WEGManNN, 1961 (p. 163) treten 
im Gebiet S. Elm mals Einschaltungen innerhalb des grössten- 
teils grobklastichen, teils ziemlich « wild» gelagerten, im mitt- 
leren Teil aber regelmässig dickbankigen, « supraquarzitischen » 
Alttertiärflysches in verschiedenen Schichthöhen gelegentlich ein- 
heitlichere Mergelschieferzonen von geringer Mächtigkeit auf, die 
manchmal Globigerinen enthalten. Trotzdem es sich hier somit 
nicht um einen bestimmten stratigraphischen Horizont handelt, 
wollte WEGMANN neben der allgemeinen Bezeichnung « Globi- 
gerinenschiefer des Sardonaflyschs» noch den Lokalnamen 
« Tälischiefer » einführen, benannt nach einem speziellen Vor- 
kommen im «Täli» zwischen Segnespasshöhe und Mörder 
(Koord. 735.825/196.550). Offenbar haben aber diese Schiefer, 
schon weil sie keine Fukoiden enthalten, nichts mit den F. im 
Calfeisental zu tun. 

In den Sardonafiyschschuppen des Weisstannentales ist die 
Schichtreihe jeweilen nicht über die Heubützlischichten nach 
oben hin erhalten (W. Rüeruı, 1959), weil dort in enger Schuppung 
hauptsächlich die senonen Anteile der Serie angehäuft sind, 
während die alttertiären Anteile vor allem im grossen Mulden- 
sack unter der Ringelspitz-Sardona-Vorabgruppe zusammen- 
gestaut erscheinen. 

Zahlreich Fukoidenschiefervorkommen waren übrigens schon 
J. OBERHOLZER bekannt, der sie als charakteristische Einlagerung 
innerhalb seines « ultrahelvetischen Wildflyschs » gesondert be- 
handelt hat (1933 : 432). 

Literatur: W. Bra (1957), W. Leuporp (1939a, 1943), J. OBERHOLZER 
(1933), W. Bieser (1959), R. WEcmann (1961). 
W. LEeuporLp & R. HERB. 
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GJ’ siehe GIUMELLO-GNEIS ................. Alikristallin 
G's siehe STABIELLO-GNEIS ................ Alikristallin 
GABARRASANDSTEIN... rn ET Paleocaen 


Ulirahelvetikum 
(Gafarra-Fazies des Sardonaquarzits) 
(Schichtglied des Sardonaflysches). 
(Für die strat. Uebersicht s. Art. « Sardonaflysch » und dor- 
tige Korrelationstabelle). 
W. RürrLı (1959) : Stratigraphie und Tektonik des Eingeschlossenen 


Glarner Flysches im Weisstannental (St. Galler Oberland). Diss. Eidgen. 
Techn. Hochsch. Zürich: 163. 


Diese nördliche, etwas abweichende lithologische Ausbildung 
des Sardonaquarzithorizontes wurde von W. RürrLı benannt 
nach dem Gafarra-Tal (LK Bl. Walenstadt, Nr. 237 & Bl. Sardona, 
Nr. 247), welches als rechtes Seitental bei Koord. 746.000/207.400 
in das Weisstannental einmündet. Diese Fazies ist links und 
rechts vom Gafarratal und am gegenüberliegenden N-Hang des 
Weisstannentals verbreitet. 

— «Sardonaquarzit» und « Sardonaquarzitgruppe ». 

W. LEUPOLD. 


GARESERSCHICHTENL Tr. en ea a sam Lias 
— Prodkammserie. Helvetikum 


GAMSBODEN-GRANITGNEIS (= Gamsboden-Gneis, Granit, 
= Gneiss vom Gamsboden) ............ Jungpaläozoikum 
(Vergneisung ? tertiär) 

Gotthardmassiv 


E von Fritsch (1873) in: Das Gotthardgebiet. Beitr. geol. Karte 
Schweiz, 15 : 13. 


Stöckförmige, granitoide Masse (3 auf 83km) im nördlichen 
Gotthardmassiv südlich Hospental, benannt nach dem Gamsboden 
(auf der LK 255 nur noch Gams genannt, 686.500/162.00). Der 
Gamsboden-Granitgneis geht gegen die Cacciola-Alp hin in den 
massigeren Cacciola-Granit (>) über. Er grenzt nördlich des 
Winterhorns in z.T. scharfem Kontakt an den Winterhorn-Granit- 
aplit. Er durchbricht den praetriadischen Paragneis der Gurschen- 
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(Gamsboden-Granitgneis, Folge) 


zone z.T. in scharfem, diskordanten Primärkontakt, z.T. mit 
langsamem Uebergang ‚und mit Einschmelzungsphänomenen. Er 
wird von Aplit- und von verschieferten Lamprophyrgängen 
durchsetzt. 

Der Gamsboden-Granitgneis ist ein wechselnd schiefriger, 
meist porphyrartiger Granitgneis von engadinitgranitischem Che- 
mismus. Nach R. Sonper (1921) handelt es sich um einen herzy- 
nischen Granit, der schon spätherzynisch vergneist wurde. Es ist 
indessen nicht ausgeschlossen, dass die gesamte Metamorphose 
erst im Tertiär erfolgte. 

Die Uran-Blei Altersbestimmungen am Zirkon des Gams- 
boden-Granitgneises ergaben nach M. GRÜNENFELDER (1962) ein 
herzynisches-variskisches Alter (U?238/Pþ206 — Alter: 275 + 15 
Millionen Jahre; U?%5/Pb207 — Alter: 280 + 15 Millionen Jahre). 
Das Rb/Sr-Alter des Biotits (15,3 + 3,4 Millionen Jahre) dagegen 
zeigt nach E. JÄGER (1962) den Einfluss der alpinen Metamor- 
phose. 

Typische Aufschlüsse : Gotthard-Passtrasse zwischen Gams- 
steg und Cabana di Rodont (LK 255). 

Literatur: K. v. FrirscH (1873), P. Waınpzıiox (1906 : 18), W. SALOMON 
(1912 : 228), R.A. Sonper (1921: 337), Alb. Hemm (1921, Bd. 2: 19), 


E. AmsünL (1929: 322), A. Kvare (1957: 416), M. GRÜNENFELDER (1962: 6), 
E. JÄGER (1962 : 5294). 


R. MÜLLER und E. Nice. 


GAMSER-GLAUKONITSANDSTEIN ............ Gargasien 
Helvetikum 
Arn. Hem (1910) in: Monographie der Churfirsten-Mattstock-Gruppe. 
Beitr. geol. Karte Schweiz, NF, 20/1 : 227. 
Synonym mit dem von Arn. Hem (1910a : 227) verwendeten 
Begriff « Gamserschichten » (>). 


R. HANTKE. 


GAMSENRSCHICHTEN nece. ae ee Cretace 


Préalpes (Ultrahelvetique) 


Voir l’emploi de ce terme de la série helvetique pour le 
Crétacé des Préalpes externes (Ultrahelvétique) au massif du 
Montsalvens, par Arn. Hem (1920 : 447) sous l’article : couches 
de Berrias. 


J. Kraus. 


GAMSERSCHICHTEN, „cd, Lune Me ine Gargasien 


Helvetikum 
Ultrahelvetikum 

Arn. Hem (1910) in: Monographie der Churfirsten-Mattstock- 
Beitr. geol. Karte Schweiz, NF, 20/1 : 221. eK nz 


Typlokalität: Als Typlokalität sei das von Arn. Hen (1910a : 
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258) am Gamserrugg, einem Gipfel in der Churfirsten-Alvier- 
Kette, bei Teilen (5km SSE Wildhaus, Koord. 743.600/224.500) 
aufgenommene Profil gewählt. 

Nach dem Gamserrugg benannter «schwärzlicher bis 
tuschbraun anwitternder, mehr oder weniger glauconitischer, 
knorriger, eisenschüssiger Sandstein, der von schwarzen tonigen 
oder mergeligen Schichten und Flasern durchzogen wird... Im 
Gesamthabitus erinnert das Gestein auffallend an den Eisen- 
sandstein im unteren Dogger ». (Arn. Hem, 1913a : 339). 

Die Mächtigkeit schwankt meist zwischen 5 und 20 m, 
schwillt aber gegen das St. Galler Rheintal beträchtlich an und 
erreicht mit 70 m bei Räfis ihr Maximum. 

Die Gamserschichten liegen den Luiteremergeln (>) auf und 
gehen meist allmählich aus ihnen hervor. Sie werden überlagert 
vom bedeutend massigeren Brisisandstein (>). 

An Fossilien werden aus diesen fossilarmen Schichten 
genannt: Tetragonites duvali (d’OrB.) und Colombiceras tobleri 
Jacos. Arn. Hem stellt die Gamserschichten ins oberste Garga- 
sien, in die Zone IIb Jacoss. 

Die Gamserschichten sind auf den südhelvetischen Raum 
beschränkt. Zwischen dem Urnersee und dem Druesberg gehen 
sie in eine Echinodermen-Calcarenit-Fazies über; westlich des 
Urnersees lassen sie sich kaum mehr als selbständiges Schicht- 
glied abtrennen. Doch erwähnt Arn. Hem (1920a : 447) Gamser- 
schichten auch noch aus dem Ultrahelvetikum des Mont Bife 
(Montsalvens), in welchen E. GAGNEBIN (1924: 25) Inoceramus 
coquandi d’OrB. (— Aucellina gryphaeoides (Sow.)) gefunden 
hat. 

Synonyma: Gamser-Glauconitsandstein Arn. Hem 1910: 
227; Schiefriger Grünsandstein H. J. FIcHTER 1934 : 50. 

Literatur: R. Braser (1952), H. J. Fıcmer (1934), E. Ganz (1912), 
Arn. Hem (1910a, 1913a, 1920a, 1934), A. OcHsner (1921), J. Scmoo (1922). 

R. HANTKE. 


EE ENEE E ET EE cie EE Kreide 
der penninischen Decken 
Synonyme: Gandawaldschichten, Gandawaldflysch. 


D. Trümey (1916) : Geologische Untersuchungen im westlichen Rhäti- 
kon. Beitr. Geol. Karte d. Schweiz, NF, 46/2. 


1. Originalbeschreibung 


a) Typlokalität. Ganda bezw. Gandawald. Lokalbezeichnung 
am Strässchen zwischen Seewis im Prätigau und Ganey (Grau- 
bünden). 

b) Gesteinsbeschreibung. TRÜMPY beschreibt die Gandawald- 
serie im wesentlichen wie folgt: «Das Charakteristische dieser 
Serie bilden schwarze, mehr oder weniger schiefrige Flyschkalke 
von wechselndem Tongehalt. Die Bankung ist meist deutlich, 
besonders durch Einschaltung von Sandsteinbänken und Ton- 
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schieferlamellen ausgeprägt. Die Tonschiefer sind meist fein- 
blättrig, tiefschwarz; sie treten gegen die Flyschkalke an Masse 
zurück und bilden selten dickere Lagen. Bei den Sandsteinen 
sieht man alle Uebergänge von sandig-glimmerigem Kalkschie- 
fer zum typischen Flyschsandstein und Quarzit ». Neben diesen 
Gesteinen beschreibt Trümpy polygene Konglomerate, die an 
den einen Stellen vorwiegend kristalline, an den anderen 
hauptsächlich sedimentäre Komponenten enthalten. 

c) Stratigraphische Stellung. TRÜMPY fand in feinen schiefri- 
gen Breccien als einzige brauchbare Fossilien dieser Serie Ortho- 
phragmina spec. und Lithothamnium. Er bezeichnete die unter 
dem Ruchbergsandstein liegende Gandawaldserie auch als « unte- 
ren Flysch » und rechnete sie auf Grund der erwähnten Fossil- 
funde zum Eozän. 


2. Spätere Bearbeitungen 


Die Bezeichnung Gandawaldserie wurde später in anderen 
Teilgebieten des Prätigaus auch von Capiscx (1921), Arnı (1926) 
und BLUMENTHAL (1931) verwendet. CapiscH, GLASER und Ort 
meldeten das Auftreten der Gandawaldserie sodann auch aus 
den südlich des Prätigaus gelegenen Gebieten von Parpan — 
Stätzerhorngruppe — Lenzerheide — Oberhalbstein (vergl. Geo- 
logische Karte von Mittelbünden, Spezialkarte N° 94, Blätter A, 
B, C und E). Nänny (1948) erkennt, dass der mächtige Schicht- 
komplex, den Trümpy im Vilangebiet als Gandawaldserie bezeich- 
nete, in verschiedene Serien aufgegliedert werden kann (Pfävi- 
grat-, Fadura-, Gyrenspitz-, Eggberg- und z.T. auch Oberälp- 
liserie). Prinzipiell dasselbe, jedoch im einzelnen verschiedene 
Aufgliederungen zeigen nach NÄnny auch die von den späteren 
Autoren beschriebenen Vorkommen der Gandawaldserie. Es sei 
diesbezüglich auf p. 80/81 sowie Tafel II in NANNY (1948) ver- 
wiesen. NÄnny schlägt vor, den zu umfassenden und mehrfach 
uminterpretierten Ausdruck Gandawaldserie nicht mehr zu ver- 
wenden. 


3. Literatur 


D. Trümry (1916), J. Canısch (1921), E. Orr (1925), Th. Graser (1926), 
P. Arnı (1926), M. BrumentHaL (1931), P. Nänny (1946), P. Nänny (1948). 


P. NÄnny. 


GANEYSCHIERER 2 2.0. ee Kreide — Tertiär 
der penninischen Decken 
D. Trümpy (1916) : Geologische Untersuchungen im westlichen Rhäti- 
kon. Beitr. Geol. Karte d. Schweiz, NF, 46/2. 
1. Originalbeschreibung 
a) Bezeichnung und Typlokalität. Unter der Bezeichnung 
Ganeyschiefer verstand D. Trümpy die höchsten, direkt unter 
der Ueberschiebungsfläche der Falknisdecke des westlichen 
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Rhätikons liegenden Schichtkomplexe der Prätigauschiefer in 
den Tobeln bei Ganey (hinterster Teil des Taschinesbachtals 
nördlich Seewis), bei Sarina und 9 m Gleckkamm (Fläscher Alp). 
Alle genannten Lokalitäten befinden sich östlich von Maienfeld 
(Graubünden). 


O. HEER (1877) hatte schon früher die an Fukoiden und ande- 
ren Kriechspuren reichen Schiefer der Ganeytöbel untersucht 
und beschrieben. Er betrachtete die Schiefer von Ganey auf 
Grund dieser organischen Spuren als liasisch. Nach D. Trümpy 
stammen die von HEER gesammelten Stücke jedoch zum grössten 
Teil aus den Schuttkegeln am Fusse der Töbel und nicht aus 
dem Anstehenden. D. Trümpy erkannte, dass die Fukoiden HEERS 
zum Teil aus dem Prätigauschiefer und zum Teil aus dem über 
den Schieferkomplex überschobenen Jura der Falknisdecke 
stammen. 

b) Originalbeschreibung. Nach der Beschreibung D. Trünmpy’s 
weist dieser höchste Komplex der Prätigauschiefer im Vilange- 
biet eine sehr variable lithologische Zusammensetzung auf. Er 
besteht gemäss dem genannten Autor in den Töbeln von Ganey 
aus bräunlichen Sandschiefern mit stark schwankendem Kalk- 
gehalt, wechsellagernd mit feinsandigen Mergeln und Tonen. Bei 
Sarina stehen diese Schiefer in Kontakt mit feinen polygenen 
Breccien. Am Gleckkamm fehlen die Schiefer (sie sind nach 
der Auffassung Trümpy’s tektonisch ausgequetscht); an ihre 
Stelle treten hier z. T. grobbankige Arkosesandsteine. Vom 
Burgstel (in der Nähe des Gleckkamms) erwähnt Trümpy 
Schiefer und Arkosesandsteine. 

c) Stratigraphische Stellung. TRümpY betrachtet die Ganey- 
schiefer auf Grund der Lagerungsverhältnisse als das stratigra- 
phisch jüngste Schichtglied der Prätigauschiefer. Er fand Num- 
muliten in den Sandsteinen und stellte den Komplex der Ganey- 
schiefer, ebenso wie die Aebigratschichten, den Ruchbergsand- 
stein und die Gandawaldserie, ins Eozän. 


2. Heutige Erklärung. NANNY (1948) erkennt, dass es sich bei 
den Prätigauschiefern zwischen Vilan und der Schubfläche der 
Falknisdecke nicht um einen normalstratigraphischen, sondern 
einen tektonisch gestörten Verband handelt. Ueber der untereo- 
zänen Ruchbergserie des Vilans treten wieder kretazische 
Schichtglieder auf; am Ueberschiebungsrand der Falknisdecke 
beobachtet man nebeneinander kretazische und tertiäre Präti- 
gauschiefer. NANNY definiert die Ganeyschiefer Trümpy’s als 
einen heterogenen Komplex an der Basis der ostalpinen Schub- 
fläche, der oberhalb Ganey vorwiegend der Eggbergserie, bei 
Sarina und Burgstel der Ruchbergserie, am Gleckkamm grössten- 
teils der Gyrenspitzserie entspricht. Er schlägt vor, die Bezeich- 
nung Ganeyschiefer nicht mehr zu verwenden. 


3. Literatur 
©. Herer (1877), D. Trümry (1916), P. NANNY (1946), P. Ninny (1948). 
P. NANNY. 
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GANNA-GNEIS ................. Lepontinisches Kristallin 


H. Buchmann (1953) in : Geologie und Petrographie des oberen Maggia- 
Tales zwischen Fusio und Broglio im NW-Tessin, Diss. Basel: 57. 


Dieser Gesteinszug wurde von PREISWERK (1931) zur Rus- 
cada-Gneismasse (>) gezählt, welche durch die Pertusio-Mulde 
in ein liegendes und hangendes Lager getrennt wird. BUCHMANN 
hat das hangende Lager als Ganna-Gneis bezeichnet nach dem 
Pizzo Ganna (Koord. LK 697.700/144.000) E Fusio in der oberen 
Valle Maggia (Tessin), (auf LK 1: 50 000 als P. Gana bezeichnet) 
von wo es nach Süden über den W-Hang des Pizzo di Ruscada 
bis zur Einmündung des Lareccio-Tales in das Val Pertusio 
streicht. 

Es handelt sich um einen meist stark verschieferten, 
Kalifeldspataugen führenden, quarzreichen Zweiglimmer-Alkali- 
feldspatgneis. Auffallend sind die makroskopisch blaugrauen 
Feldspäte. 

Tektonisch gehört er zur Simano-Decke. 

Mineralbestand: Quarz (> 30%), Kalifeldspat (40 %), 
Plagioklas (15%), Muskowit (10%), Biotit, Granat, Apatit, 
Titanit. 

Die chemische Analyse zeigt ein si-reiches Gestein und 
entspricht dem engadinigranitischen Magmentyp. 

Literatur : H. BucHmann (1953 : 57). 

A. SPICHER. 


GARNERAGNEIS A C WER EEE ent Ante-permisch 


Ostalpin 


M. BLumMenTHAL (1926) : Zur Tektonik des Westrandes der Silvretta 
zwischen oberstem Prättigau und oberem Montafun, S. 67. 


Lichte, grobflaserige, zweiglimmerige, jedoch biotitreichere 
Orthogneise und Augengneise. Typ-Lokalität : Hintergrund des 
Garneratals, 16 km NE Davos-Dorf (N. L. K. Bl. 249, Koord. 
795.000/198.300). Siehe auch Flüelagranitgneise. 

Literatur : BLUMENTHAL (1926), STRECKEISEN (1928 : 101, 111). 

A. STRECKEISEN. 


GASCHLO-SERIE A ven ach Ra re Oberkreide 


Penninikum 
(Ultrahelvetikum ?) 


. R. Braser (1951) in: F. Arıemann & R. Braser (1951) : Vorläufige 
Mitteilungen über die Flyschbildungen im Fürstentum Liechtenstein. 
Eclogae geol. Helv. 43, 2: 190. 


Typlokalität : Gaschlö ENE Schaan (Fürstent. Liechtenstein), 
Koord. 759.200/226.350. 


Diese oberste Abteilung des Vorarlberger Flyschs im Fürs- 
tentum Liechtenstein muss von der mit der Fanöla-Serie (>) 
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abschliessenden Hauptmasse vermutlich tektonisch abgetrennt 
werden. Mit ihren fein- bis mittelkörnigen, harten und zähen 
Sandsteinen und nur sehr dünnen Mergelzwischenlagen gleicht 
sie nach den Angaben von R. BLaser (1952 : 92) am ehesten dem 
Vaduzerflysch [Schlos-Serie (>)]. Erst im obersten Teil der 
G. schalten sich vermehrt Mergelschiefer ein, ähnlich wie in der 
Uebergangszone der Schloss-Serie zur Eichholztobel-Serie im 
Vaduzer Flysch. 

Der Fossilgehalt der G. ist äusserst spärlich. R. BLASER (1952, 
p. 95) zitiert vereinzelte Funde von Globotruncana lapparenti 
lapparenti BROTZEN, G. cf. lapparenti inflata Botz und G. cf. 


 lapparanti bulloides VoGLER (= G. marginata (Reuss)). 


Von M. RicHTER (1957 : 168) wird die G. zur Oberstdorfer 
Decke in der nunmehr bereinigten Fassung geschlagen. Zwar 
konnten ALLEMANN, BLASER E NANNY (1951) zeigen, dass diese 
tektonische Einheit in ihrer früheren Ausdehnung, wie sie von 
E. Kraus noch 1942 (Abb. 10) postuliert wurde, nicht vorhanden 
ist, doch muss nach den seitherigen Untersuchungen von M. 
RICHTER und seinen Schülern zwischen der mächtigen Südlichen 
Vorarlberger Flyschzone und der Aroser Schuppenzone an ver- 
schiedenen Orten tatsächlich die Existenz einer etwas gering- 
mächtigeren, tektonisch selbständigen Flyschserie angenommen 
werden, zu der wohl auch die G. zu zählen ist. 

Literatur: ALLEMANN & Bıaser (1951), ALLEMANN, BLaserR & NANNyY 
(1951), F. Aırremann (1957), R. BLaser (1952), ferner: E. Kraus (1942), 
M. RıcHTer (1957). 3 

R. HERB. 


eh dt, EE ee Berriasien 
Helvetikum 


R. Hanrxe (1958) in: C. SCHINDLER: Zur Geologie des Glärnischs. 
Beitr. geol. Karte Schweiz, NF, 107. 


Typlokalität: Nach dem Auftreten am hinteren Gassenstock 
(11 km SW Glarus, Koord. 714.850/203.900) vorgeschlagene 
Bezeichnung für die Kalkfazies-Rekurrenz in den Zementstein- 
schichten (>) des weiteren Glärnisch-Gebietes, die auf den 
Aufrissen von R. HersLıng (1938) als Unterer Berriasienkalk 
bezeichnet worden ist. 

Der Gassenkalk ist bald als gut sortierter Echinodermen- 
Calcarenit, bald als quintnerkalkähnlicher, mehr oder weniger 
oolithischer Kalk ausgebildet. 

Er erreicht eine maximale Mächtigkeit von 35 m. Im süd- 
lichen Gebiet — N des Bösen Faulen — ist er meist durch eine 
Mergelzwischenlage zweigeteilt, an der Vorderglärnischfurggel 
sogar dreigeteilt und ebenfalls stark vermergelt. Durch Ver- 
mergelung geht der Gassenkalk sowohl seitlich als auch gegen 
oben in die Mergelschieferfazies der Zementsteinschichten über, 
so an der Vorderglärnischfurggel, in der Glärnisch-Nordwand 
und am Pfannenstock-Nordabfall. 
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An Fossilien finden sich neben vereinzelten Terebrateln, 
Rhynchonellen und Serpeln vor allem Clypeinen und Trocholina. 

Da bereits unterhalb des Gassenkalks sichere Berriasam- 
moniten auftreten, ist der Gassenkalk ebenfalls ins Berriasien zu 
stellen. 


Synonyma : Zwischenkalk der schwarzen Schnur G. FREULER 
1925; Unterer Berriasienkalk R. HELBLING 1938. 


Literatur: H. J. FicHter in W. BrücKNER (1937), R. HeLsLING (1938), 
C. ScHINnDLER (1958). 
R. HANTKE. 


GASTERNGRANIT 


Der von B. Srtuner (1872: 91) erwähnte Name war den Geologen 
schon länger bekannt, wie ein im Naturhistorischen Museum Bern auf- 
bewahrtes Handstück aus dem Jahre 1802 beweist, das die Bezeichnung 
« Gasterngranit» trägt (TRUNINGER E., 1911: 4). 


Der Gasterngranit bildet den westlichsten Teil der Gas- 
tern — Lauterbrunner — Innertkirchner — Granitzone des 
Aarmassiv (siehe Th. Hücı, 1956, Tafel V). Der Gasterngranit 
steht im Einzugsgebiet der Kander (= Gasterntal), sowie südöst- 
lich der Kammlinie des Gasterngrates * an und zwar in und 
oberhalb der nördlichen Seitentäler des Lötschentales. Der Gas- 
terngranit wird diskordant durch nicht metamorphe, posthercy- 
nische Sedimente überlagert und gehört zu den hercynischen 
Graniten. Der Normaltypus des Gasterngranites, ein Alkali- 
Biotitgranit, ist bereits von E. TRUNINGER (1911) als ein hypi- 
diomorphes, richtungslos-körniges Gestein beschrieben worden; 
er besteht aus den Mineralien Plagioklas (ca. 48% Albit-Oli- 
goklasalbit), Alkalifeldspat (ca. 24% Perthit, stellenweise auch 
Mikroklin), Quarz (ca. 17%), braunem Biotit, z. T. zersetzt und 
ausgebleicht, sowie Nebenbestandteilen, wie Apatit, Titanit, 
Zirkon, Rutil, Pyrit, Kalzit und Serizit (Biotit und Nebenbe- 
standteile ca. 11%). Biotite zeigen gelegentlich deutliche pleo- 
chroitische Höfe. Ausser diesem arealmässig dominierenden Nor- 
maltypus sind verschiedene Abarten von untergeordneter Bedeu- 
tung beschrieben worden. Es sind dies vor allem biotitreiche, 
porphyrartige, rote und grüne sowie muskovitführende und mylo- 
nitische Gasterngranite (siehe hierzu ausser E. TRUNINGER 1911 
auch M. Gysın 1952 und Th. Hücr 1956). Die petrochemischen 
und geochemischen Verhältnisse sind zusammenfassend behan- 
delt in Th. Hücı (1956). Der Grad der Durchsetzung mit Fremd- 
schollenmaterial aus der angrenzenden « Schieferhülle » ist im 
Gasterngranit am schwächsten, nimmt aber gegen Osten, d. h. 
im Lauterbrunnen- und Innertkirchnergranit, deutlich zu. 


Th. Höcı. 


* Definition in Correr (1947). 


KAN Mee, 
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CASTRORODENBANK ...... sie ie Trias 
Ladinische Stufe 

Ostalpin 

W. Hess (1953) : Beiträge zur Geologie der südöstlichen Engadiner 


Dolomiten zwischen dem oberen Münstertal und der Valle di Fraele 
(Graubünden). Eclogae geol. Helv. 46/1 : 70-71, Fig. 3b auf S. 87. 


Im obersten Wettersteindolomit der Unterengadiner Dolo- 
miten scheidet Hess am P. d’Aint (S des Ofenpasses) und Munt 
Buffalora (SW des Ofenpasses) eine ungefähr A m mächtige, 


‚schwarze Kalkbank aus, welche von kleinen rundlichen, unbe- 


stimmbaren Gastropoden erfüllt ist und häufig kleine Foramini- 
feren führt. Das Liegende bilden dunkle, gut gebankte Wetter- 
steindolomite des oberen Ladinien; im Hangenden stellt sich 
zunächst noch ein grauer, rauher Dolomit von wenigen Metern 
Mächtigkeit ein, welcher von typischen, gelblich anwitternden 
Raibler Dolomiten (Carnien) überlagert wird. Hess stellt die 
Gastropodenbank ins oberste Ladinien, wo sie einen « typischen 
Leithorizont » darstellt. Als Typlokalität kann die E-Seite des 
P. d’Aint (818.400/167.000) gelten, durch welche er (Fig. 3b auf 
S. 87) ein Sammelprofil zeichnet. 

Die Verbreitung der Gastropodenbank bleibt — wie im 
Folgenden gezeigt wird — auf den kleinen Raum der südöstlichen 
Unterengadiner Dolomiten südlich des Ofenpasses, aus welchem 
sie Hess bekannt gemacht hat, beschränkt, also auf die E-Seite 
des P. d’Aint und auf die Gipfelregion des Munt Buffalora. Hess 
zitiert zwar SPITZ & DYHRENFURTH, welche (1915: 47) das häu- 
fige Auftreten von Gastropoden und Bivalven im Wettersteindo- 
lomit, besonders der Umgebung der Val Cristannes (NE von 
Scarl = S-charl, SSE von Schuls = Scuol), vermerken, ohne 
sie aber innerhalb des Wettersteindolomites zu horizontieren. Es 
ist daher nicht angebracht, diese mollusken-führenden Wetter- 
steindolomite der Gastropodenbank des obersten Ladinien alters- 
gleich zu setzen. 

Ebenso hat ScHitLer (1906 : 154, 120) im Hang NE des P. 
S-chalambert dadaint, SE Pt. 2515 (vgl. Fossilfundzeichen in 
seiner Karte) einen Wettersteindolomit mit kleinen Schnecken 
sowie grossen Diploporen beobachtet, welcher von norischem 
Hauptdolomit diskordant überlagert wird; auch diese dünnen, 
gut gebankten Lagen können kein Aequivalent der Gastropoden- 
bank von Hess sein, da die (karnischen) Raibler Schichten und 
wahrscheinlich auch Teile des oberen Wettersteindolomites 
infolge einer tektonischen Störung fehlen. Gleich ungewiss ist 
die Lage der schnecken- und teilweise auch diploporen-führen- 
den Schichten innerhalb des stark gestörten Wettersteindolo- 
mites der Fontana Chistaina und der S-chaletta (Fossilfundzei- 
chen) in der oberen Val d’Assa (SE von Remüs = Ramosch) und 
im S-Hang des P. Ajüz (E von Remüs, Fossilfundzeichen) 
(SCHILLER, 1906 : 151, 152 und 119, 120). Die Wettersteindolomite 
mit kleinen Gastropoden, gelegentlich mit Lamellibranchiaten 
und Diploporen, welche er (1904: 119, 157, 164, 173) aus dem 
S-Kamm des P. S-chalambert dadaint (Fossilfundzeichen N von 
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Pt. 2067) und weiter SE davon bei Plattas (Fossilfundzeichen), 
ferner aus der Val Triazza (S von Sent) und aus der Clemgia- 
Schlucht am Weg nach Scarl (S von Schuls) namhaft macht, 
lassen sich auch nicht näher einstufen. ZorPPRITZ (1906: 186- 
187) traf Wettersteindolomite mit Schnecken und Diploporen in 
der Val Casana (= Val Chaschauna der LK., SE von Scanfs = 
S-chanf) und Valle Federia (W von Livigno) an. Es liessen sich 
noch weitere Autoren nennen, welche in den Unterengadiner 
Dolomiten Wettersteindolomite mit Gastropoden — oft werden 
Natica spec. und Chemnitzia spec. erwähnt — gefunden haben; 
sie sind vielfach mit Diploporen vergesellschaftet. SPITZ E 
DYHRENFURTH (1915: 47) sowie INHELDER (1952: 37) heben her- 
vor, dass die Gastropoden im Wettersteindolomit N von Scarl 
häufig, im Ofenpassgebiet dagegen selten auftreten. 

Da sich die gastropoden- (und diploporen-) führenden 
Bänke an keiner der genannten Fundstellen ins oberste Ladi- 
nien, überlagert von Raibler Schichten, eingliedern lassen, 
können sie der Hess’schen Gastropodenbank stratigraphisch 
nicht gleichgesetzt werden. Sie ind offensichtlich tieferen Hori- 
zonten als der Gastropodenbank zuzuordnen. 

Hierfür spricht auch der algenpaläontologisch-stratigra- 
phische Befund. Nach Leurorp (1934: 1056, 1053, vgl. auch 
Tabelle zur Exk. 87) kommen die Diploporen sowohl im unte- 
ren als auch im oberen Wettersteindolomit vor; doch fehlen sie 
nach Hess in der Gastropodenbank des obersten Ladinien. (Hess 
erwähnt überhaupt keine Kalkalgen, obgleich mir solche von 
verschiedenen Fundstellen seines Arbeitsgebietes bekannt sind, 
wie z. B. gerade auch vom Munt Buffalora, wo somit das 
Verhältnis der Gastropodenbank zum Diploporendolomit abge- 
klärt werden könnte). ScHILLER führt wiederholt Diplopora an- 
nulata SCHAFHAEUTL, ein ladinisches Leitfossil, insbesondere des 
tieferen Ladinien, zusammen mit Gastropoden an. (Im obersten 
Ladinien scheint sie zu fehlen). Pra, in Spitz & DYHRENFURTH 
(1915 : 46), und GASCHE, in INHELDER (1952 : 36), haben Diplopora 
annulata SCHAFH. var. debilis (GuEmsEL) Pra bestimmt, welche 
sowohl im tieferen als auch im obersten Ladinien vorkommt. 
Daraus geht hervor, dass das ladinische Alter dieser Diplopo- 
rendolomite zwar sichergestellt ist, dass aber die Funde von 
SCHILLER dem unteren und mittleren, dagegen nicht dem obers- 
ten Ladinien angehören, während die Dolomite mit D. annulata 
debilis nur dann ins oberste Ladinien gestellt werden dürfen, 
wenn sie unmittelbar unter den karnischen Schichten liegen. 
Dies trifft für keinen der zitierten Fundorte von gastropoden- 
und diploporen-führenden Dolomiten zu; sie können daher nicht 
mit der Gastropodenbank von Hess parallelisiert werden. 

Literatur : W. Hess (1953). 
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RO E a eaaa Gargasien — Cénomanien 
Helvetikum 


1820 trennte William Gw eine untere glaukonitische 


= Schichtgruppe als Greensand von einem oberen Schichtkomplex, 
= dem Chalk, ab. In Cambridgeshire wird der Greensand durch 
= tonige Mergel in eine untere — Lower Greensand — und eine 
… obere — Upper Greensand — Abteilung gegliedert. Diese dun- 


3 


klen, die Greensands trennenden tonigen Mergel werden mit 


einem von englischen Ziegeleiarbeitern stammenden Ausdruck 
_ als Gault bezeichnet. 


Schon 1788 wurde dieser Begriff von MIcHELL in die englische 


 Stratigraphie eingeführt, geriet dann aber in Vergessenheit und 
_ wurde erst von W. SMITH wieder aufgegriffen. 


Nach L. F. Spars (1923) umfasst der südenglische Gault 
das mittlere und obere Albien (dentatus-Zone bis aequatorialis- 
Zone). 

In den Schweizeralpen schliesst der Begriff Gault die 
Gesamtheit der zwischen Schrattenkalk (>) und Seewerkalk (>) 
abgelagerten, vorwiegend sandig-glaukonitischen, z. T. sehr 


- fossilreichen Schichtglieder ein, welche morphologisch als leich- 


ter verwitterbares, meist vegetationsbedecktes Band zwischen den 
schroffen Wänden des Schrattenkalkes und des Seewerkalkes 
hervortreten. 

Der Gault umfasst Schichtglieder des oberen Gargasien, des 
Albien und des Cénomanien, wobei zuweilen ein e Gargasien- 
Gault» und ein « Albien-Gault » unterschieden worden ist. Arn. 
Hem unterteilt das Albien in ein Albien I — das er als Aequi- 
valent des Lower Greensand auffasst — und ein Albien II, das 
er dem Gault s. str. gleichsetzt. 

Im Helvetikum der Schweizeralpen stellen diese Grünsand- 
schichten das Abbild einer sehr wechselvollen Sedimentations- 
periode zwischen der Regression der Unterkreide und der 
weltweiten Transgression der Oberkreide dar. 

Die im einzelnen sehr wechselvollen Sedimentationsbedin- 
gungen, die verschiedenen Transgressionsniveaux und Fossilkon- 
densationshorizonte gestatteten eine sehr feine lithologische 
Gliederung, um die sich namentlich Arn. Hem (1909, 1910a, 1913a, 
1934) und E. Ganz (1912) verdient gemacht haben. H. J. FICHTER 
(1934) konnte aufzeigen, dass diese Kleinzyklen der Sedimen- 
tation meist durch Fossilhorizonte von einander getrennt sind, 
welche sich auch durch ihre auffällige Quarz- und Glaukonit- 
korngrösse auszeichnen. Dank den mikropaläontologischen 
Untersuchungen von H. D Scmaus (1937, 1948) und H. Bozrr 
(1945) konnten die sich vielfach durch wiederholte Aufarbei- 
tung auszeichnenden Fossilhorizonte zeitlich eingestuft werden. 

Da der Gault der Schweizeralpen altersmässig recht ver- 
schieden altrige Schichtglieder umfasst, darf der Ausdruck nicht 
als synchrone Stufenbezeichnung aufgefasst werden. Im Südhel- 
vetikum beginnt er mit dem oberen Gargasien (Fossilhorizont 
des Luitere Zuges, >), im Autochthon der Tödikette mit dem 
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unteren Albien (Aequivalent der Flubrigschichten, —), westlich 
des Tödi fehlt er im autochthonen Bereich, im Berner Oberland 
überdies auch im nördhelvetischen Faziesgebiet. 

Die nachstehende Zusammenstellung mag die heute ver- 
wendeten Schichtbegriffe und ihre heutige Alterseinstufung 
aufzeigen. 


Literatur: H. Aorıan (1915), H. Anpereee (1940), P. Arsenz (1905, 
1934), A. BaLrzer (1873), F. Bentz (1948), R. BLaser (1952), M. BLUMENTHAL 
(1911, 1912), E. BLUMER in Alb. Hemm (1905), E. G. Bonnarp (1926), C. 
BurckHarpr (1896), A. Buxrorr (1916, 1924), J. Capiscx (1953), L. W. COLLET 
(1943), Arn. Escher (1878), Arn. EscHEer in O. HEER & J. J. BLUMER-HEER 
(1846), H. J. Fıcmter (1933, 1934), E. Ganz (1912), E. GERBER (1905), H. 
GÜNZLER-SEIFFERT (1934), O. Heer (1865), Alb. Hemm (1891, 1905), Arn. 
Herm (1909, 1910a, 1910b, 1913a, 1934), Arn. Hemm in Alb. Herm (1905, 1921), 
Ch. Jacos (1907), Ch. Jacos & A. Toster (1906), F. J. KAUFMANN (1877, 
1886), W. A. KELLER (1912), P. Lscp (1931), F. oe Loys (1928), A. Lupwıc 
(1896), M. Luceon (1914, 1916, 1918, 1940), M. Lucron & E. Arcano (1937), 
C. Morscx (1881, 1894), J. OBERHOLZER (1933), J. J. PANNEKOEK (1905), E. C. 
QUEREAU (1893), E. RENEVIER (1890), A. RormrLerz (1898), H. P. ScHAUB 
(1937, 1948), C. ScHINDLER (1958), L. E. SCHLATTER (1941), W. SCHNEEBERGER 
(1927), P. v. SCHUMACHER (1928), L. F. Sparu (1923, 1943), W. Staus (1911), 
B. Gronn (1834, 1853, 1872), U. Sturz (1882), K. ToLwInNsKI (1911), M. VACEK 
(1879a, 1879b), H. Wen (1949), L. WvsszinG (1950). 

R. HANTKE. 


T GAULTSANDSTEIN a a EEN Gargasien 
Helvetikum 


NÉ FU oi (1905) in: Das Säntisgebirge. Beitr. geol. Karte Schweiz, 


Heute nicht mehr verwendete Bezeichnung für den grau- 
grünlichen, rostig anwitternden Glaukonitsandstein, der im süd- 
lichen Säntisgebirge auf dem Schrattenkalk transgrediert. 

Arn. Hem (1910a : 227) führte dafür die Bezeichnung Brisi- 
sandstein (>) ein, während H. J. FıcHter (1934 : 51) von mas- 
sigem Grünsandstein spricht. 


Literatur: H. J. Ficurer (1934), Alb. Hemm (1905), Arn. He (1910a, 


1913a). 
R. HANTKE. 
GEFLOSSENER TONSCHIEFER .................... Trias 
| Norische Stufe 
— Tonschiefer, geflossener. Ostalpin 


GEISSEGGSCHICHTEN (= Plattenkalksandsteine) 


Ilerdien/Cuisien 
(Schichtglied des Sardonaflysches). Ultrahelvetikum 


__ R. WEGmanN (1961) : Zur Geologie der Flyschgebiete südlich Elm 
(Kanton Glarus). Diss. Univ. Zürich, p. 154. 


Typlokalität : Geissegg NNW Piz Segnas, E Elm (Kt. Gla- 
rus), LK. Bl. « Sardona », Nr. 247, Koord. 736.375/198.325. 
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a 


(Für die Uebersicht vgl. Art. « Sardonaflysch », insbes, die 
dortige Korrelationstabelle). 
5 R. WEGMANN beobachtete an zahlreichen Lokalitäten inner- 
halb des Sardonaflyschs südlich und östlich von Elm ziemlich 
dicht über der Sardonaquarzit-Gruppe (>), von dieser nur durch 
die geringmächtigen Mörderhornschichten (—) getrennt, eine 
. grobplattige, auffallend ruhig gelagerte, kleinzyklisch gegliederte 
Flyschserie, die nach den darin auftretenden Grossforaminiferen 
(Assilina cf. nili de la Harpe, A. cf.pustulosa DoNcIEUX sowie 
_Uebergangsformen zu A. placentula in den Grenzbereich Iller- 
dien/Cuisien gestellt werden muss. Die Mächtigkeit beträgt nach 
` WEGMANN durchschnittlich 120 m. Folgende Gesteinstypen sind 
für die G. typisch : 
a) hellgraue oder gelblichgraue, mehr oder weniger dolo- 
mitreiche Kalksandsteine bis Sandkalke; 
b) dunkelgraue, feinglimmerige, grobplattige Kieselkalke 
mit Uebergängen in Kalksandsteine und Sandkalke; 
b) Grobsandsteinbänke polygener Zusammensetzung als 
basale Teile Kleinzyklen; 
c) vereinzelte polygene Breccien, meist linsenförmig an der 
, Basis der Kleinzyklen auftretend, Zusammensetzung analog wie 
diejenigen der Mörderhornschichten (>). 

Ferner treten dünnschieferige Sandkalke und dünne Kalk- 
platten auf. Die pelitischen Anteile dieser Flyschserie bestehen 
aus blaugrauen, glänzenden, teilweise fukoidenhaltigen Mergel- 
bis Tonschiefern. 

Einzelne Kalksandsteinbänke enthalten eine sehr arten- und 
individuenreiche Mikrofauna, die neben den bereits zitierten 
Assilinen vor allem aus Globigerinen und Globorotalien besteht. 

Ein gut gebankter, sandsteinreicher Flysch, der seiner stra- 
tigraphischen Stellung wie seiner lithologischen Ausbildung nach 
den G. völlig entspricht, ist auch im Calfeisental recht verbrei- 
tet. Auf Grund eines Fundes von Siderolites in der Umgebung 
der Sardonahütte wies W. LeupoLp (1943) diesen Horizont, und 
damit auch die ganze darunterliegende — Sardonaquarzitgruppe, 
allerdings noch der Oberkreide zu und nannte ihn — « Side- 
rolitesplatten ». Nachdem durch die Nummulitenfunde heute 
nachgewiesen ist, dass der Sardonaquarzit, wie von W. LEUPOLD 
(1939a) ursprünglich angenommen worden ist, bereits dem Ter- 
tiär angehört, so scheint es sich bei der Bestimmung dieser 
e Siderolitesplatten» als Oberkreide um einen durch lokale 
Einschuppung von echtem Sideroliteskomplex verursachten Irr- 
tum zu handeln. Dies ist auch angesichts der starken litholo- 
gischen Aehnlichkeiten, die zwischen dem Sideroliteskomplex 
und den « Siderolitesplatten », bzw. unseren G. bestehen, durch- 
aus wahrscheinlich und die e Siderolitesplatten » des Calfei- 
sentals dürften damit stratigraphisch mit den G. identisch sein. 


"9 


Literatur : R. Wecmann (1961); ferner zum Problem der « Siderolites- 
platten : W. Leuporn (1939a, 1943), W. Bisre (1957), W. RürrLı (1959. 


R. HERB. 
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GELBHORNELYSCH 3 :..5..5. 20705 Obere Kreide 
Penninikum 


H. Jä (1941) in: Geologische Untersuchungen im nördlichen 
Westschams (Graubünden). Eclogae geol. Helv. 34/1 : 86. 


Benannt nach dem Gelbhorn im Westschams (Graubünden). 

Von unten nach oben lassen sich folgende lithologische 
Abteilungen erkennen: beer 4 

Schwarze Tonschiefer von wenigen Metern Mächtigkeit mit 
quarzitischen und dolomitischen Breccien und braun anwettern- 
den Sandsteinen. 

Grünliche Marmorschiefer, sog. « jüngere Hyänenmarmore », 
10 - 30 m mächtig. 

Schwarze Tonphyllite, tonige, oft quarzreiche Kalkschiefer 
und stark verschieferte Sandsteine mit dünnen Breccienhorizon- 
ten. 

Die Mächtigkeit ist starken, tektonisch bedingten Schwan- 
kungen unterworfen und dürfte normal etwa 50 - 100 m betragen. 

Fossilien sind bisher nicht bekannt; das Alter wird als 
oberkretazisch angenommen. 

Als Typuslokalität kann das Mathonertobel über und unter- 
halb der Strassenbrücke des Strässchens Wergenstein — Mathon 
angesehen werden, Koord. 166.5/750.2, NLK. Safiental n° 257. 

Literatur : H. JÄckuı (1941). 
H. JÄckKL1I. 


GEMPISERIE E, Auge e E EE Kreide 
der penninischen Decken 


W. HärnER (1924) : Geologie des südöstlichen Rätikon. Beitr. Geol. 
Karte Schweiz, NF, 54/1. 


1. Originalbeschreibung 


a) Typlokalität. Unterbau der Gempifluh, im Safiental, St. 


Antönien, Graubünden. Gempi ist eine Lokalbezeichnung im 
Safiental. 


b) Gesteinsbeschreibung. Wechsellagerung von dichten grau- 
en muschelig brechenden Kalken, dichten dunkelblauen Kalken, 
grauen feinkörnigen Kalken (ununterscheidbar vom Typus Tris- 
telkalk der Falknisdecke) und hell- bis dunkelgrauen Kiesel- 
kalken. Untergeordnet treten noch Sandsteinbänke auf; charak- 
teristisch ist das fast völlige Fehlen von Tonschieferlagen. 


c) Stratigraphische Stellung. HÄFNER schreibt, dass die litho- 
logische Ausbildung der Gempiserie der Neocom-Tristelkalk- 
fazies der Falknisdecke so ausserordentlich nahestehe, dass er 
sie noch lange Zeit als tatsächlich der Falknisdecke zugehörig 
betrachtete. Er bemerkt dazu weiter: « Meine Bemühungen, sie 
in die verschiedenen Stufen der Falkniskreide aufzuteilen, schei- 
terten aber bei jedem Versuch von neuem, und endlich bin ich 
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durch genaue Verfolgung der Schubflächen und der tektonischen 
Stellung der Gempiserie zur Ueberzeugung gekommen, dass sie 
nicht anders denn als Kreidefazies der Bündnerschiefer gedeu- 
tet werden kann ». HÂFNER erwähnt, dass die vereinzelten Fora- 
miniferen, die er in dieser Serie fand (z. B. Orbitoides, Textula- 
ria) keine Rückschlüsse auf die stratigraphische Stellung ge- 
statten, aber auch nicht gegen die Annahme des kretazischen 
Alters der Gempiserie sprechen. 


2. Spätere Bearbeitungen 


STAHEL (1926) meldet das Auftreten der Gempiserie auch 
im Gebiet des nordöstlichen Rhätikon. 


Nänny (1948) erkennt, dass die Gempiserie stratigraphisch 
der durch Arnı (1926) im mittleren Rhätikon ausgeschiedenen 
Gyrenspitzserie entspricht. Er verwendet in seinem stratigraphi- 
schen Normalprofil der Prätigauschiefer die Bezeichnung Gyren- 
spitzserie und schlägt vor, den Ausdruck Gempiserie nicht mehr 
zu benützen. Bezüglich Altersstellung und Verbreitung sei auf 
den Artikel Gyrenspitzserie verwiesen. Nach NÄnny gehört die 
Gyrenspitzserie von Gempi zu einer zwischen Klosters und 
Safıental auf die Hauptmasse der Prätigauschiefer (Prätigau- 
schubmasse) überschobenen, kleineren tektonischen Einheit 
(Gempischuppe). 


3. Literatur 


W. HÄFNER (1924), P. Arnı (1926), A. H Sraxez (1926), P. Nänny (1946), 
P. Ninny (1948). 
P. NANNY. 


GEMSMÄTTLISCHICHT .......... Valanginien-Hauterivien 
Helvetikum 
(Gemsmättliglaukonit). 


A. Buxtorr (1907) in: E. BAUMBERGER & Arn. HEIM: Palaeontologisch- 
stratigraphische Untersuchung zweier Fossilhorizonte an der Valangien- 
Hauterivien-Grenze im Churfirsten-Mattstockgebiet. Abh. schweiz. pal. 
Ges., 34 : 4. 


Typlokalität: E-Abriss des Gemsmättli am Pilatus, 10 km 
SW Luzern (Koord. 660.500/203.000). 


Im Sommer 1905 gelang es A. BuxTorr an verschiedenen 
Stellen in einer von F. J. Kaurmann (1867: 64) als Altmann- 
schicht betrachteten (Schicht 12) 0.5 - 1.5 m mächtigen Glau- 
konitbank eine reiche Valanginienfauna zu entdecken. Da A. 
Buxrorr diesen cephalopodenführenden Glaukonithorizont wei- 
ter nach E verfolgen konnte, führte er hiefür nach der reichsten 
Fundstelle im Gewölbekern am Ostabriss des Gemsmättli am 
Pilatus die Bezeichnung Gemsmättli-Schicht ein. 
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Nach A. Buxrorr (1907: 3) ist die Gemsmättli-Schicht als 
«0.5 - 15 m mächtiger, spätiger stark glaukonitischer Kalk » 
entwickelt, der in seiner unteren Partie eine reiche « Fauna des 
obern Valangien» führt. E. BAUMBERGER (in A. TOBLER &- A: 
Buxrorr, 1906: 33) bestimmte aus diesem Horizont «neben 
Belemnites latus BLAINV., Hoplites neocomiensis d’Ore., Hoplites 
Thurmanni Pıcr. und Haploceras Grasi d’Ors,, also Formen des 
südfranzösischen Faciesbezirkes, auch viele Arten wie z. B. 
Polyptychites latissimus Une und NEUM., Polyptychites ters- 
cissus von KoEnEn, Hoplites spiniger von KOENEN, die... für das 
alpine Kreidegebiet und die Schweiz neu und bis jetzt erst aus 
dem Hilsthon Norddeutschlands beschrieben worden sind». 


Nach A. BuxTorr liegt die Gemsmättlischicht am Gemsmättli 
einem ca. 8 m mächtigen, über den « Unteren Couloni-Schich- 
ten» (= Valanginienmergel, >) folgenden, schrattenkalkähnlich 
anwitternden, quarzreichen Kalk mit Kieselknollen auf. « Gegen 
die darüber folgende Glaukonitbank sind diese Kalke durch eine 
unebene, aber scharfe Grenzfläche abgesetzt ». 

Ueber der Gemsmättlischicht « folgt eine ca. 10 m mächtige 
Folge von hell anwitternden, dünnplattig zerfallenden Kalkschie- 
fern. Die dem Glaukonit nächst aufliegenden Schiefer führen noch 
vereinzelte Glaukonitkörner... erweisen sich fossilleer und gehen 
nach oben ziemlich rasch in dünnbankige Kieselkalke über, die 
schon dem untern Teil des typischen Hauterivienkieselkalkes 
angehören. » 

Im Sommer 1906 hat Arn. Hemm (in E. BAUMBERGER & Arn. 
Hem, 1907) in den Churfirsten zwei Fossilhorizonte entdeckt: 
die Ammonitenschicht von Obersäss (>) unter der Pygurus- 
schicht (>) und die Rahberg-Fossilschicht (>) über der Pygu- 
russchicht. In der Ammonitenschicht von Obersäss (= Untere 
Ammonitenschicht Arn. Dem & J. OBERHOLZER 1907) erkannte 
E. BAUMBERGER eine für das Valanginien, in der Rahberg-Fossil- 
schicht (= Obere Ammonitenschicht Arn. Dem & J. OBERHOLZER 
1907) hingegen eine für das Hauterivien typische Fauna. Damit 
schien die Valanginien/Hauterivien-Grenze bis auf wenige m 
(Mächtigkeit der Pygurusschichten) bestimmt zu sein. 


A. Buxrorr konnte die Gemsmättlischicht als sandig-glau- 
konitische Kruste auch an der Rigi-Hochflue nachweisen und 
vermutete, diese sei gleichen Alters wie der Glaukonithorizont 
von Sulzi im Justistal (Berner Oberland), was später durch die 
von E. BAUMBERGER (1923 : 310/11) durchgeführte Neubestimmung 
der Fauna des nur 8 cm mächtigen glaukonitischen Ammoniten- 
lagers bestätigt worden ist. 

Ebenso haben die Untersuchungen E. BAUMBERGERs die An- 
nahme P. Becks (1911: 10) bestätigt, wonach an der Bachers- 
bodenflue die Diphyoidesbank F.J. Kaurmanns (>) die Gems- 
mättlischicht vertrete. R. ScHideEr (1913: 2) und H Mosr 
(1921 : 6) hatten unterdessen diesen glaukonitischen Fossilhorizont 


auch aus dem dazwischen liegenden Gebiet (Schrattenfluh, Schaf- 
matt-Schimberg) erwähnt. 


ans, 
` 
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Dagegen konnte H. Haus (1937: 63) im Hohgant-Gebiet in 
den oberen Partien des Valanginienkalkes einen harten, oft späti- 
gen Kalk beobachten, der « eine rauhe Aussenfläche und deutlich 
lehmbraune Anwitterung zeigt.» Ausser dem i.a. gegen oben 
zunehmenden Glaukonitgehalt zeichnen sich diese obersten Par- 
tien namentlich « durch ihren Gehalt an grobem Quarzsand » aus, 
der gegen oben zunimmt, «so dass es stellenweise zur Ausbil- 
dung regelrechter Quarzsandsteine kommen kann.» Als «cha- 
rakteristisches Merkmal» erwähnt Haus « Partikel rostgelben, 
zersetzten Eisenockers, der... mitunter allein das Bindemittel 
ausmacht. » 

Die eigentliche Obergrenze des Valanginienkalkes schildert 
Haus als eine häufig von Belemnitenfragmenten übersäte Omis- 
sionsfläche, auf der sich ausserdem aufgearbeitete Kalk- und 
Phosphoritbröckchen, insbesondere Crinoidentrümmer, finden, 
während Schalenteile von Seeigeln und Haifischzähne weniger 
häufig sind. 

H Haus vergleicht diese sandige Ausbildung des obersten 
spätigen Valanginienkalkes mit den Pygurusschichten. Da er 
neben Profilen mit äusserst spärlichem Sandgehalt sogar solche 
mit kontinuierlicher Sedimentation und Uebergang ins hangende 
Hauterivien antraf, erhebt sich die Frage nach der zeitlichen 
Aequivalenz seiner als Pygurusschicht betrachteten Bank. 

Umfangreiche Untersuchungen zwischen Vierwaldstättersee 
und Glärnisch deckten ähnliche Befunde auf, wie sie bereits von 
H. Haus beschrieben worden sind: an der Rigi-Hochflue Gems- 
mättlischichten, in der westlichen Axenkette zumeist eine Omis- 
sionsfläche, gegen Osten tritt zuweilen die Pygurusschicht und 
darüber ein glaukonitischer Phosphorithorizont mit Belemniten 
und Rhynchonellen auf, im Silberen-Gebiet wieder eine Zäsur, 
gegen Osten Auftreten einer Pygurusschicht und darüber ein 
Fossilhorizont, der dann im Glärnisch-Gebiet — besonders am 
Schnidengrat — überaus fossilreich war, so dass C. SCHINDLER 
(1958: )hiefür die Bezeichnung Schniden-Fossilhorizont (>) 
prägte. Wie eine Untersuchung der Fauna gezeigt hat, stimmt 
diese — wie auch die stratigraphische Stellung — vollkommen 
mit der Rahberg-Fossilschicht des Mattstocks und des Säntisge- 
birges überein, andererseits konnte der Zusammenhang mit der 
Gemsmättlischicht geklärt werden. 

Eine weitere Uebereinstimmung ergibt sich im Schliffbild, 
da sowohl Gemsmättli- wie auch Rahberg-Fossilschicht grosse 
(bis 15mm Ø) und kleine Quarzkörner nebeneinander zeigen, 
eine Tatsache, auf die schon H.J. FıcHter (1934 : 16) hinweist. 

Durchaus analoge Resultate ergaben sich im St. Galler Rhein- 
tal (P. Meesmann, 1925 : 13) und im Vorarlberg (H. ScHaaD, 1926; 
Arn. Hem & E. BAUMBERGER, 1933), wo besonders die Faunen vom 
Sonderberg und von Zwurms und Meschach bei Götzis auf- 
schlussreich sind. E. BAUMBERGER ordnet diese allerdings dem 
Valanginien bezw. dem Hauterivien zu, da er diese Faunenasso- 
ziationen einerseits mit derjenigen der Gemsmättlischicht, ande- 
rerseits mit derjenigen der Rahberg-Fossilschicht vergleicht. Aus 
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dem Feientobel beschreiben Arn. Hem & E. BAUMBERGER (1933 : 
178, 194) «eine Fossilbank in der Lage und vom Aussehen der 
Gemsmättlibank », die mit dem liegenden Betliskalk (>) ver- 
wachsen und gegen «den Kieselkalk scharf begrenzt ist, und 
trotzdem eine Fauna des Hauterivien beherbergt. » 

Die Pygurusschicht scheint somit nicht mehr eine starre, 
isochrone Schicht darzustellen, sondern ist lediglich die Begleit- 
fazies einer Mangelsedimentation. 

Damit stimmen auch die Auffassungen H.J. FıcHters (1934) 
und W. Brückners (1937) — welche Rahberg-, Pygurus- und 
Gemsmättlischicht als eine Zyklengrenze betrachten — bestens 
überein. 

Höchstwahrscheinlich erstreckte sich die Mangelsedimenta- 
tion an der Valanginien/Hauteriven-Wende über mehrere paläon- 
tologische Zonen, die vom oberen (mittleren ?) Valanginien bis 
ins unterste Hauterivien hinaufreichen. 

Ob der von P. ARBENZ (1910, 1913) und L. Mazurczak (1945 : 
31) aus dem Dieselbachtobel und von der Bocktialp in den Ob- 
waldner Alpen erwähnte 3-4m mächtige, belemnitenführende 
Glaukonitsandstein einer Reduktionszone des Valanginienkalkes 
— speziell der Gemsmättlischicht — entspricht, ist denkbar, 
bedarf aber noch einer genauen Prüfung. 

Ebenso muss die von H. STAUFFER (1920: 59) zwischen 
Schwalmern und Lobhörner (Berner Oberland) erwähnte und 
als Aequivalent der Gemsmättlischicht betrachtete Schicht einer 
neuen Untersuchung unterzogen werden. H. STAUFFER beschreibt 
sie als « 3>-1m mächtige, gelb anwitternde bankige Schicht » mit 
sandreichen Lagen, die bei der Verwitterung « weit hervorstehen 
und oft bizarre Gebilde entstehen lassen. » Dazu gesellt sich häufig 
eine grobe, intensiv gelb anwitternde Echinodermenbrekzie mit 
sehr gut erhaltenen, weissen Stielgliedern von Crinoiden. In die- 
sen Lagen von Echinodermenbrekzie und Sandstein fand STAUF- 
FER «stellenweise zahlreiche kalkige Gerölle, die stärker ver- 
wittern als das umgebende Gestein... Glaukonit ist überall in 
dieser Schicht verbreitet», doch «sind namentlich diese Gerölle 
erfüllt davon. » 

An Fossilien konnte STAUFFER neben « Pentacrinusstielglie- 


dern» nur «viele grössere und kleinere Belemniten und ein 
winziges Fischzähnchen auffinden. » 


K. Gorpschmiv (1927 : 218) betrachtet die Gemsmättlischicht 
STAUFFERS ebenfalls als Valanginien/Hauterivien-Grenzschichten 
und vergleicht sie mit dem Glaukonitniveau am Kleinen Schiffli 
— für das er die Bezeichnung Schifflischichten (>) eingeführt 
hat — kartiert sie aber — wie später auch H. GÜNZLER-SEIFFERT 
(1934) — als Grenze zwischen Hauterivien und Barrémien 
(Schwalmernkalk), d.h. als Altmannschichten. 


H. J. FicHTer (1934: 24) hingegen parallelisiert sie — wie 
auch die Schifflischichten GoLpschmIps — mit der Glaukonitbank 
im Hauterivien-Kieselkalk der Bauen-Brisen-Kette und betrach- 
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tet die Tüpfchenschiefer GoLpschmivs (>) als zeitliches Aequiva- 


 Jent der Gemsmättlischicht. 


Die Gemsmättlischicht besitzt somit als deutliche Zyklen- 
grenze an der Valanginien/Hauterivien-Wende eine weite Ver- 
breitung im helvetischen Faziesgebiet, tritt doch diese durch 
glaukonitische Mangelsedimentation dokumentierte Zäsur von der 
nordhelvetischen Griesstock-Decke (W. BRÜCKNER, 1937 : 105 ff.) 
bis in die nördlichen Elemente des Südhelvetikums in Erschei- 
nung. 

Synonyma ` Valanginienglaukonit A. BUXTORF in A. TOBLER 


 & A. BuxTtorr 1906. Diphyoidesbank F.J. KAUFMANN 1886. 


Literatur : H. AnNDEREGG (1940), E. BAUMBERGER (1923), P. Beck (1911 
W. BRÜCKNER (1937, 1951), A. Buxrtorr (1910, 1916, 1924, 1934), A. SE 
in E. BAUMBERGER & Arn. Hem (1907), A BUXTORF & E. TRUNINGER (1909), 
J. Caniscx (1953), H. J. FIcHTER (1934), H. FRÖHLICHER (1933), K. GOLDSCHMID 
(1927), H. Haus (1937), Arn. Hemm (1907c, 1916, 1934), Arn. Hem in Alb. 
Hem (1921), Arn. Herm & E. BAUMBERGER (1933), F. J. Kaurmann (1867), 
H. Morrer (1921), G. Sayn (1894), R. ScHiper (1913), W. SCHNEEBERGER (1927), 
P. A. Soper (1949), H. STAUFFER (1920), A. ToBLER & A. Buxrorr (1906). 


R. HANTKE. 

GERMANISCHER MUSCHELKALK ................. Trias 
Anisische Stufe 
— Scarlschichten. Ostalpin 
GEROLLHORIZONT ease ar. man: deiere Trias 
Helvetikum 

— Quartenschiefer. 
BIBBSISCHICHTIEN. 77... E EE Gargasien 
Helvetikum 


C. Burcksarot (1896) in: Monographie der Kreideketten zwischen 
Klönthal, Sihl und Linth. Beitr. geol. Karte Schweiz, NF, 5 : 70. 


C. BURCKHARDT verstand unter dieser Bezeichnung wenige 
m hellgrauen Kalkes und in der Hauptmasse graue, aussen bräun- 
lich anwitternde Echinodermenbrekzie. Diese zeigt nach C. 
BURCKHARDT «einen ganz allmählichen Uebergang in das untere 
Albien, welches ebenfalls aus Echinodermenbreccien besteht und 
daneben viel Glauconit enthält. Da die Glauconitkörner sich 
nach oben nur ganz allmählich einstellen und die untersten 
Gaultlagen sich von den Gesteinen des Aptien nur durch den 
Besitz ganz vereinzelter Grünsandpartikel unterscheiden, ist es 
begreiflich, dass überhaupt keine scharfe Grenze zwischen Aptien 
und Albien nachgewiesen werden kann. » 

Neben dem häufigsten Fossil, der « Rhynchonella Gibbsiana 
Sow. » (sehr wahrscheinlich = Rh. (Lamellaerhynchia ?) berthe- 
loti d'Ors. in Kır.), nennt BURCKHARDT noch « Rh. (L?) parvi- 
rostris Sow. » und Alectryonia cf. macroptera Sow. 
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Leider geht aus der Beschreibung BURCKHARDTS nicht ein- 
deutig hervor, wie er sich die Obergrenze vorstellte. Sehr wahr- 
scheinlich ist die « aussen bräunlich anwitternde Echinodermen- 
breccie » neben der Basis-Echinodermenbreccie der Oberen Orbi- 
tolinaschichten (>) teilweise ein Aequivalent des Sternen- 
ooliths (>) oder gar der Brisibreccie (>). 


H. J. Frcurer (1934) versteht unter der Bezeichnung « Gibb- 
sischichten» «die spätigen und sandigen Schiefer und Kalke 
zwischen dem oberen Schrattenkalk (unten) und dem Fossilhori- 
zont des Luitere Zug (oben », zieht aber die klarere Bezeichnung 
«Obere Orbitolinaschichten » vor. 

Literatur: P. Arsenz (1905), C. Burcksarpr (1896), H. J. FIcHTER 


(1934), E. Ganz (1912), H. Knecht (1925), J. OBERHOLZER (1933), A. OCHSNER 
(1921), A. TOBLER (1899). 
R. HANTKE. 


GIEBELSCHICHTEN ee. ae Oberbathonien-Callovien 
Zentralschweizerische Klippen 

A. TosLER & A. Buxrorr (1906) in: Exkursionsprogramm der Schweiz. 
Geol. Gesellschaft in die Klippenregion am Vierwaldstättersee. Eclogae 


geol. Helv., Vol. 9, N° 1, p. 13. Strat. Profile, Profil B 1): Stanser- 
Buochserhorn - Gruppe. 


Der Name Giebelschichten stammt von TOBLER und erscheint 
zum ersten Male in dem oben zitierten Exkursionsprogramm. 
TOBLER bezeichnet damit «dunkelblaue, feinkörnige, sandige 
Spathkalke, mit Zamites und einem Conglomerat am Steinberg ». 
Das Liegende bildet der « Zoophycusdogger », das Hangende die 
« Studfluhschichten ». 


TOBLER hat die Giebelschichten nie näher beschrieben. CHRIST 
übernimmt den Ausdruck Giebelschichten nicht. Seine Spat- 
und Pflanzensandkalke dürften jedoch den Giebelschichten 
TOBLERS ziemlich genau entsprechen. Auf Grund lithologischer 
Unterteilung einer 200-250 m mächtigen Serie von Spat-, Sand- 
und Kieselkalken zwischen sicherem Mittelbathonien und Argo- 
vien («calcaire concretionne »), stellt er die Spatkalke (mit 
Konglomerat am Steinberg) ins Oberbathonien, die Pflanzensand- 
kalke ins Callovien. Die hangenden Kieselkalke (pp. « Studfluh »- 
und « Rinderalpschichten ») rechnet er zum Oxfordien. 


Knecht beschreibt die Giebelschichten als blaugraue, mas- 
sige, sandige oder spätige Kieselkalke. Im unteren Teil mit 
Schlieren voll von Dolomit- und Quarzkörnchen oder dunkle 
Echinodermenbreccie. Ueber der stets scharf ausgeprägten Unter- 
fläche treten Brocken von Fleckenkalk der unteren « Zoophycus- 
schichten », glimmerreiche Sande, gefüllt mit kohligen Pflanzen- 
resten, oder eine sandig-mergelige Bank voll Ammonitenbruch- 
stücke auf. Nach oben werden die Giebelschichten feinsandiger 
und gehen allmählich über in die schiefrigen « Rinderalpschich- 
ten». Typlokalität Alp Giebel, Buochserhorn. 
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Der Ausdruck Giebelschichten ist nur für die Stanser- 
Buochserhorn-Gruppe verwendet worden. 

An Fossilien erwähnt Knecht Pflanzenreste, unbestimmbare 
Ammonitenfragmente und vereinzelte Schalenstücke. 

Neuere Fossilfunde nahe der Obergrenze des Komplexes am 
Stanserhorn deuten auf oberes Callovien, was die Annahme von 
Carıst bestätigt. Faciell, nach H. Wess auch altersmässig, kön- 
nen die Giebelschichten mit dem Niveau der Klus, oberhalb der 
Klusalp bei Boltigen verglichen werden (vgl. auch Artikel 


-< Steinbergkonglomerat »). 


_ Literatur: A. Toster (1899) p. 10, P. Coster (1920) p. 36, 39-42, 49, 
H. Knecht (1925) p. 298, 309, 344-351, H. Weiss (1949) p. 223, 227, 251. 


S. KAPPELER & Hp. Montee 


SHREELKONGLOMERAT Eu ge be Sun anche Perm p.p. 
Helvetikum, Penninikum, Ostalpin 
— Verrucano. 


SEAN ETGEN Altkristallin 


M. REINHaRD in P. KnogLaucx und M. REINHARD (1939) : Geologischer 
Atlas der Schweiz 1: 25000. Erläuterungen zu Blatt 516 Jorio S. 74-75. 
Bern (A. Francke). 


Silberglänzender, dünnflaserig-schiefriger Muskowit-Albit- 
gneis mit Tornerdesilikaten und ebenem bis gewelltknotigem 
Schieferbruch und rostiger Anwitterung. Granat und Staurolith, 
Andalusit und seltener Disthen sind nie fehlende Gesteinsge- 
mengteile. Wo das Gestein von Schwärmen von Quarz-Schnüren 
und -Linsen durchsetzt ist, treten Andalusit mit Quarz und Albit 
oder Disthen mit Quarz in überfaustgrossen Knauern auf. Nach 
einem Gipfel des italienisch-schweizerischen Grenzkammes 
benannt (Blatt 516 Jorio, Koordinaten 731.06/112.76. Typisches 
Leitgestein der Ceneri-Zone. Ueber Vorkommen im Seengebirge 
vergleiche M. REINHARD (1954). 

M. REINHARD. 


GIUVSYENIT* 

Aus dem Giuvgebiet sind Syenite schon von A. MÜLLER 
(1865 : 366), Alb. Hemm (1891: 111) und C. Schmipr (in Hem 1891, 
Anhang: 12) erwähnt oder kurz beschrieben worden. Später 
wurde dieser Kalisyenit des Piz Giuv im östlichen Aarmassiv 
monographisch von Fr. WEBER (1904) bearbeitet. Dieser Autor 
unterscheidet einen Haupttypus mit rund 50 Vol. % Mikroklin- 
mikroperthit, 10 % Oligoklas-Albit, 7% Orthoklas und Mikro- 
klin, 5% Quarz, 15% Hornblende, 10% Biotit und 3% Apatit, 


* Andere Schreibweise : Giufsyenit. 
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Titanit und Orthit. Saure und basische Fazies sowie Schlieren 
werden als Abweichungen des Haupttypus genannt, der sowohl 
unter den Namen Syenit vom Piz Giuf als auch Giuf-Syenit geht. 

Die Hauptmasse des Syenites bildet nach W. HusEr (1948) 
einen ca. 13km langen, schwach S-förmig gekrümmten Zug. 
Die maximale Breite von 1km erreicht der Syenit in der Gegend 
des Piz Giuv, wobei die Mächtigkeit gegen Osten und Westen 
rasch abnimmt. Der Syenit besitzt vorwiegend porphyrartige 
Struktur, bei mehr oder weniger starker Schieferung und even- 
tuell fluidaler Textur. Die durch schöne Karlsbaderzwillinge aus- 
gezeichneten Kaliumfeldspattafeln (Mikroklinmikroperthit ) bil- 
den zusammen mit Plagioklas (Albit-Oligoklas-Andesin), gemei- 
ner, grüner Hornblende und Biotit die dominierenden Gemeng- 
teile. Charakteristisch ist ferner der bereits makroskopisch wahr- 
nehmbare Nebengemengteil Titanit (bis mm lange, honiggelbe 
Kristalle !). Der Syenit enthält stets etwas Quarz, dazu Orthit, 
Apatit, Zirkon sowie Epidot (Schnüre und Lagen). 


Th. Höcı. 
GLANZSCHIEFER e, NE PO Ra Mesozoikum 
(GERLACH, 1869) Penninikum 
— Graue Schiefer, auch schistes lustres. 
E. WITZIG. 
GLARIS  Schistas de... db aere Ee Unteroligozän 
Helvetikum 


A L. Acassız (1833) in : Recherches sur les poissons fossiles, 1. Neuchâtel : 


— Glarnerschiefer. 


GLARNER DACH-SCHIEFER ............... Unteroligozän 

Helvetikum 

A. Wertstein (1887) in: Ueber die Fischfauna des Tertiaeren Glarner- 
schiefers. Abh. schweiz. pal. Ges., 13 (1886) : 8. 


— Glarnerschiefer. 


GLARNER FISCHSCHIEFER ................ Unteroligozän 
Helvetikum 


1% MAYER (1887) in: Systematisches Verzeichniss der Versteinerungen 
es sue der Umgegend von Einsiedeln, Beitr. geol. Karte Schweiz, 


— Glarnerschiefer. 
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GLARNER FLYSCH (oder Glarnerflysch), (« autochthoner », 
« eingeschlossener », « eingewickelter », « exotischer ») 

(Cenomanian)-Obereozän/Unteroligozän 

Helvetikum 

Arn. Hem (1908) in: Die Nummuliten- und Flyschbildungen der 


Schweizeralpen. Versuch zu einer Revision der alpinen Eocaen-Strati- 
graphie. Abh. schweiz. pal. Ges., 35 : 73. 


Unter dem Begriff « Glarner Flysch » ist seit Arn. HEM von 
zahlreichen Autoren die ganze Flyschzone zusammengefasst wor- 
den, welche sich am Nordfuss der helvetischen Hochalpen von 
Engelberg bis an den Rhein bei Ragaz hinzieht und die deshalb 
einst von B. STUDER (1853 : 133) als « Hochalpenflysch » bezeich- 
net worden ist. Diese Flyschzone grenzt im Süden an den Sedi- 
mentmantel des Aarmassivs und die darüber vorgeschobenen 
« parahelvetischen » und «subhelvetischen >» Elemente; ihre 
nördliche Begrenzung bildet die Basis der helvetischen Haupt- 
decken. 

Die Bezeichnung « Glarner Flysch » konnte nur kurze Zeit 
(bis 1911) als stratigraphischer Begriff betrachtet werden, da die 
ursprüngliche Auffassung, dass der « Glarner Flysch » eine ein- 
heitliche Schichtreihe darstelle, sich schon recht bald nicht mehr 
aufrecht erhalten liess, Es ergab sich nämlich, dass im « Glarner 
Flysch » Sedimentserien verschiedener Herkunft tektonisch auf- 
einandergelagert sind. Der «Glarner Flysch» umfasst auch 
Schichtglieder, welche nicht in Flyschfazies entwickelt sind, 
sodass schon aus diesem Grunde die zusammenfassende Bezeich- 
nung « Glarner Flysch » anfechtbar erscheint. 

Die einzelnen tektonischen Stockwerke sind z.T. mit den im 
Titel angeführten Beiworten unterschieden worden; sie haben 
sich aber noch weiter aufgliedern lassen und sind mit Lokalbe- 
zeichnungen (z.B. «Blattengrat-Komplex» [—], «Sardona- 
Flysch » [—]) belegt worden. Infolge der tektonischen Unein- 
heitlichkeit des ganzen « Glarner Flysches » ist auch die oben 
angeführte Altersbezeichnung rein schematisch, indem die alters- 
mässige Ausdehnung des ganzen, in einzelne Serien von unter- 
schiedlichem Altersumfang zerfallenden « Glarner Flysches » an- 
gegeben worden ist. 


Erste stratigraphische Auffassungen. 


Schon früh haben die geologischen Verhältnisse des Glarner- 
landes das Interesse auf sich gezogen (H. C. EscHEr, 1795; L. v. 
Bucx, 1809a, 1809b [Für die Verarbeitung der älteren Literatur 
cf. R. Staus, 1954 : 128/34]). Doch haben die sich in langsamer 
Entwicklung klärenden tektonischen Verhältnisse (erste Ueber- 
schiebungsauffassung [Arn. EscHEr, 1841: 61]; Glarner Doppel- 
falten-Hypothese [Alb. Hem, 1871]; Decken-Theorie der Glar- 
neralpen [M. Lucron, 1902]) der stratigraphischen Einordnung 
der unter der Verrucano-Ueberschiebung liegenden « Glarner- 
schiefer » (>), deren Fische schon seit J.J. SCHEUCHZER (1708a) 
allgemein bekannt waren, lange Zeit hindurch Schwierigkeiten 
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bereitet. Es ist begreiflich, dass L. v. Bucx (1809, 1810) die Schie- 
fermassen, welche unter dem von ihm mit dem « Totliegenden » 
verglichenen Verrucano liegen, einer paläozoischen Grauwacken- 
Formation (« Uebergangsformation ») zugewiesen hat. B. STUDER 
(1827 : 8/9) hat jedoch erkannt, dass dieser « Schiefer- und Sand- 
steinbildung» an vielen Stellen, z.T. durch Falten miteinander 
verbundene Bänke von Nummulitengesteinen (= Nummuliten- 
kalke vom Einsiedler Typus [— Blattengrat-Komplex]) einge- 
lagert sind, welche er in zutreffender Weise bereits mit den 
Nummulitenkalken der Gegend von Einsiedeln verglichen hat. 
B. Sruper hat auch auf das Auftreten von « Taviglianazsand- 
stein» im Glarneroberland hingewiesen. Er zieht die Schiefer- 
formationen des Berner Oberlandes (Simmental) zum Vergleich 
heran und führt dabei aus: « Die vorherrschenden, schieferigen 
Abänderungen heissen im Lande Flysch, eine Benennung, die 
wir füglich auf die ganze Formazion ausdehnen können. Die 
Gebirgsarten sind denjenigen der Niesenkette, und also auch 
denen von Glarus so ähnlich, dass ich, wenn die Lagerung es 
gestattete, diese Formazionen unbedenklich vereinigen würde;...» 
(B. STUDER, 1827 : 39). B. STUDER denkt also bereits an der Stelle, 
wo für die Gesteine des Simmentales die Bezeichnung « Flysch » 
(>) in die Literatur eingeführt wird, daran, auch die glarneri- 
schen Schiefer dieser Formation zuzuweisen. 

B. STUDER (1834a, 1839) und Arn. EscHER (1841) gelangten 
zur Ueberzeugung, die Flyschschiefer der Zentral- und Nordost- 
schweiz folgten gewöhnlich auf die Nummulitenbildungen. In 
Uebereinstimmung mit den gleichzeitigen Untersuchungen von 
R.I. Murcxison (1849) haben B. STUDER und Arn. ESCHER hier- 
auf den Ausdruck « Flysch » ausschliesslich für ihrer Auffassung 
nach eozäne Schiefer- und Sandsteinbildungen verwendet (B. 
STUDER , 1848). 

Arn. EscHeEr (1846 : 67/68) hat auf die « ungeheure Mächtig- 
keit» der Nummuliten- und Flyschbildung im hinteren Sernftal 
hingewiesen; « die... in ihr sichtbaren Biegungen machen es aber 
mehr als wahrscheinlich, dass diese scheinbare Mächtigkeit nur 
Folge ist von vielfachen... Krümmungen und Zusammenschiebun- 
gen der Schichten. » Aus einer von Arn. ESCHER hinterlassenen 
Skizze des Blattengrates bei Elm geht klar hervor, dass er bereits 
der Ansicht war, die Aufeinanderstapelung der Nummulitenkalk- 
bänke im mittleren Stockwerk des «Glarner Flysches» (> 
Blattengrat-Komplex) beruhe auf tektonischer Repetition durch 
Faltung und Schuppung. R.I. MurcHıson (1849: 198) glaubte 
jedoch, diese Nummulitenkalkbänke seien stratigraphisch in die 
sie umgebenden Schiefer eingelagert; er sah in ihnen den Beweis 
für das eozäne Alter des ganzen Flysches. R.I. MurcHisons An- 
sicht blieb lange Zeit unbestritten, zumal da die späteren Unter- 
suchungen F. J. Kaurmanns in der Zentralschweiz allgemein ein 
alttertiäres Alter des Flysches zu bestätigen schienen. 

Bedeutend für die Einstufung des « Glarner Flysches » war 
die Altersbestimmung der Fischfauna der Schiefer des Platten- 
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berges von Engi und Matt (> Glarnerschiefer). L. Acassız (1834) 


hatte bei seiner Bearbeitung der Fischreste geschlossen, es handle 


2 sich um obere Kreide oder sogar unterstes Tertiär. Die Unter- 
suchungen A. Werrsteins (1887) haben ergeben, dass die Fauna 
_ auf ein unteroligozänes Alter der Glarnerschiefer deutet, was 


durch neuere Arbeiten (W. WEILER in H. FRÖHLICHER & W. WEI- 
LER, 1952 : 29) bestätigt worden ist. Doch hat Arn. Hem (19085) 
gerade diese Altersangabe bei der ersten Unterteilung des « Glar- 
ner Flysches » missachtet. 


| Die erste Aufgliederung des «Glarner Flysches» (Arn. HEM, 
_ 1908b). 


Noch stets in der Meinung, es handle sich beim « Glarner 


_ Flysch» um einen stratigraphisch einheitlichen, normal dem 


autochthonen Sedimentmantel des nördlichen Aarmassivs auf- 
ruhenden Schichtstapel, hat Arn. Hem (1908b : 73/86) im « Glar- 
ner Flysch » von oben nach unten unterschieden : 


IV. Wildflysch oberer Teil des 
Glarner Flysches) 


Blattengrat-Schichten 

= Flyschabteilung des Blat- 
tengrates (mittlerer Teil des 
Glarner Flysches) 


[— Sardonaflysch ] 
II. 
[— Blattengrat-Komplex] 


(Ib. Abteilung der Dach- 
schiefer und Sandsteine = 
Abteilung der Dachschie- 
fer mit Sandsteinlagen — 

Tr’ 4 Matt-Engi 


(unterer Teil des Glarner 
Flysches) 


Ila. Taveyannazgesteine 
LVL = Taveyannazgruppe 

Mergelschiefer mit Sand- 

steinbänken 

Blaugraue Mergelschiefer 


mit Kleinforaminiferen 
(Facies der Stadschiefer) 


[— Sandstein-Dachschiefer- 
Komplex] 


[> Taveyannaz-Serie] 


[— Kistenstöckli, 
Gipfelsandstein des] 


[— Globigerinenschiefer] 


Eine dem Flysch im Glarnerland entsprechende Schichtfolge 
glaubte Arn. Hem (1908b : 88) im Schächental wiederzufinden, 
konnte dort aber noch eine höhere, im Glarnerland seiner Mei- 
nung nach nicht vertretene Abteilung ausscheiden : 

[— Altdorfer-Sandstein 
(sensu Arn. Hem 1908), 
> Mattersandsteine] 


V. Altdorfer-Sandstein 


506 
(Glarner Flysch, Folge) 


Arn. Hem hat die einzelnen Abteilungen des « Glarner Fly- 
sches » als lithologisch charakterisierte, stratigraphische Horizonte 
einer fortlaufenden Schichtreihe angesehen, die er — wegen der 
seiner Meinung nach stratigraphisch wiederholten Einschaltung 
von Nummulitenkalken mit grossen Nummuliten — in ihrem 
ganzen Umfang dem Mitteleozän zuweisen zu können glaubte. 
Die Abteilungen IV und III haben sich aber recht bald als selb- 
ständige tektonische Stockwerke (Divertikel) erwiesen; die Abtei- 
lung III ist nur in ihrem allerobersten Abschnitt in Flyschfazies 
entwickelt und besteht aus Oberkreide/Alttertiär-Ablagerungen 
in südhelvetischer Ausbildung. Es hat sich weiterhin ergeben, 
dass auch die Abteilung II gegenüber ihrer Unterlage weitgehend 
vorbewegt worden ist. Schliesslich sind die Ablagerungen der 
Abteilung I mit ihrer meist rein pelagischen Kleinforaminiferen- 
fauna mehr als «Flysch (>) zu bezeichnen. 

In der oben angeführten Tabelle sind jeweils die heute 
gebräuchlichen Bezeichnungen der einzelnen Abteilungen ange- 
führt. Die Schichtreihen der einzelnen Stockwerke sind unter 
diesen Stichworten erläutert. Es wird dort auch auf die weiteren 
Artikel verwiesen, in welchen die zahlreichen, seither mit Lokal- 
namen belegten Einzelhorizonte der verschiedenen Schichtfol- 
gen des ganzen «Glarner Flysches» behandelt werden. Die 
durch Arn. Hem vorgenommene, vermeintlich stratigraphische 
Stockwerk-Einteilung des « Glarner Flysches » hat sich in tek- 
tonischer Deutung als zutreffend erwiesen und stellt den Aus- 


gangspunkt der ganzen Aufgliederung des « Glarner Flysches » 
dar. 


Die tektonisch-stratigraphische Aufteilung des «Glarner Fly- 
sches ». 


Im Anschluss an die Arbeit Arn. Hems (1908b) sind vielfach 
die zunächst alle dem Mitteleozän zugerechneten Schiefer- und 
Flyschbildungen der ganzen « komplexen Flyschzone » von Engel- 
berg bis ins St. Galler Oberland als «Glarner Flysch bezw. 
« Glarnerflysch » bezeichnet worden . 

Gegen eine stratigraphische und tektonische Einheitlichkeit 
des « Glarner Flysches » hatten allerdings schon 1908 gewichtige 
Einwände bestanden : 

1. Die Sandsteine der « unteren Abteilung des Glarner Fly- 
sches > ruhen zumeist mit scharfer Grenze Globigerinenschiefern 
auf, die auf Nummulitenbildungen von mitteleozänem Alter fol- 
gen. Diese Nummulitenschichten liegen transgressiv auf dem 
autochthon/parautochthonen Mesozoikum, sodass die Annahme, 
die im höchsten Teil der « unteren Abteilung des Glarner Fly- 
sches » auftretenden « Dachschiefer » (>) bezw. « Glarnerschie- 
fer » (>) mit ihrer unteroligozänen Fischfauna seien das normal- 
stratigraphisch Hangende der basalen Nummulitenbildungen, 
recht naheliegend war. 

Ueber den Fischschiefern von Engi und Matt folgen in Mer- 
gelschiefer eingeschaltete Nummulitenkalke, die den mitteleozä- 
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nen, basalen Nummulitenschichten verglichen worden sind. 


Daraus hatte bereits A. RoTxPLeTz (1898) abgeleitet, die Flysch- 


und Schiefermassen des Glarnerlandes seien in eine grosse, lie- 
gende Synklinale gelegt, deren Kern durch die oligozänen Sand- 
steine und Dachschiefer gebildet werde. Er war der Ansicht, 


dass sich die autochthonen Nummulitenbildungen um diesen 


d 


Kern herum mit jenen der « Blattengratschichten » verbänden. 
Diese Auffassung ist von J. Boussac (1910a, 1910b, 1912) über- 
nommen worden, der die Abteilungen III und IV des « Glarner 
Flysches » für eine eozäne Verkehrtserie unter der Verrucano- 
Decke angesehen hat. 

2. Im höchsten Teile des « Glarner Flysches » hatte bereits 
Arn. EscHER auf der « Geologischen Karte der Schweiz » (B. Stu- 
DER & Arn. ESCHER, 1867, 2. Aufl.) linsenartige Vorkommen von 
Kreide eingetragen. J. OBERHOLZER hat erneut auf den « seewer- 
artigen Kalkstein» (— « Seewerartiger Kalk») von vermutlich 
oberkretazischem Alter im « Wildflysch » südlich des Ramintales 
hingewiesen (J. OBERHOLZER & Alb. Hem, 1910). 

3. Der von Arn. EscHErR im « Wildflysch > östlich Elm, bei 
Ramin-Mittelstafel, aufgefundene Granitblock (I. BACHMANN, 
1863a : 25) war zu dem Zeitpunkt wieder vergessen worden, als 
H. ScHarpr (1891), E. C. QuEREAU (1893) und M. LucEon (1902: 
803) die Vorkommen der «exotischen Blöcke» mit jenen der 
e Klippen > in Verbindung gebracht haben. Da zudem die eben- 
falls im « Wildflysch » eingeschlossenen « Leimernschichten » 
(>) mit den « Couches rouges » der Préalpen verglichen wurden 
(C. Scumir, 1907; P. Beck, 1909, 1911b). gewann die Annahme, 
wenigstens der den helvetischen Decken aufliegende « Wild- 
flysch », z.B. die klassischen Vorkommen von Habkern, sei den 
prealpinen Decken zuzurechnen, an Wahrscheinlichkeit (M. 
Luceon, 1902; P. Beck, 1912). 

Arn. Hem (1907a: 420/22) war das Granitvorkommen im 
e Glarner Wildflysch » bekannt; er wusste auch von den inzwi- 
schen durch J. OBERHOLZER ebenfalls im Ramintal aufgefundenen 
Kristallinbrekzien und hatte aus den auch «im Flysch des 
autochthonen Gebirges » vorhandenen exotischen Blöcken bereits 
den Schluss gezogen, die « exotischen Blöcke» seien «mit dem 
Flysch und den übrigen Sedimenten passiv von den Decken nach 
Norden getragen worden ». 

Hauptsächlich wegen der von J. OBERHOLZER neu aufgefunde- 
nen exotischen Kristallinblöcke äusserte P. Beck (1909: 283) 
Bedenken, ob der « Wildflysch » des Glarnerlandes wirklich der 
autochthonen Schichtreihe zugezählt werden könne. 

Die scharfe Grenze zwischen « Blattengratschichten » und 
e Wildflysch» und die vom Habitus des helvetischen Seewer- 
kalkes stark abweichende Ausbildung des « seewerartigen Kalk- 
steins » bewogen Arn. Hem (1911 : 40/41, 47/48) anzunehmen, der 
« Glarner Wildflysch » könnte der Rest einer höheren, durch die 
später vorstossenden helvetischen Decken aber teilweise einge- 
wickelten « Ueberschiebungsdecke » sein. P. BECK (1912) hat 
den «Glarner Wildflysch » der von ihm neu definierten « prä- 


508 
(Glarner Flysch, Folge) 


alpinen Niesen-Habkerndecke » zugeordnet und hat die « see- 
werartigen Kalke » geradezu mit den « Leimernschichten » (>) 
von Habkern verglichen. 

Es wird auch heute noch angenommen, der « Glarner Wild- 
flysch » stamme aus südlicher gelegenen Ablagerungsräumen und 
könne nur durch besondere tektonische Vorgänge unter die helve- 
tischen Decken gelangt sein. Allerdings kann der oberkretazisch/ 
untereozäne « Glarner Wildflysch » mit dem klassischen priabo- 
nen « Wildflysch » von Habkern altersmässig nicht mehr in Ver- 
bindung gebracht werden, sodass sich die Annahme einer allge- 
meinen « Wildflysch-Decke » (E. Kraus, 1932b) nicht mehr ver- 
treten lässt. Für die Schubmasse des « Glarner Wildflyschs » hat 
deshalb W. Leuroro (1943 : 250/51) die Bezeichnung e Sardona- 
flysch » gewählt. Unter diesem Stichwort ist die Stratigraphie 
des «oberen Teiles des Glarner Flysches » nachzulesen. 

Lange in der Schwebe geblieben ist die Frage der Einordnung 
der «Blattengratschichten», d.h. der Kleinforaminiferen füh- 
renden Mergelschiefer des «mittleren Teiles des Glarner Fly- 
sches » mit den vermeintlich stratigraphisch repetierten und für 
Mitteleozän gehaltenen Nummulitenkalkbänken mit grossen 
Nummuliten. Arn. Hem (1911: 41) erwog den Gedanken, ob nicht 
auch die « Blattengratschichten » ihrem Liegenden, der « Ta- 
veyannaz- und Dachschiefergruppe », tektonisch aufgelagert sein 
könnten. Andrerseits glaubte er aber einen allmählichen Ueber- 
gang der «sicher helvetischen, autochthonen » Dachschiefer von 
Elm in die « Blattengratschichten » feststellen zu können (Arn. 
Hem, 1911: 39), sodass die « Blattengratschichten > normalstra- 
tigraphisch auf den Dachschiefern von Elm zu liegen schienen. 
P. Beck (1912: 113/14) war jedoch der Auffassung, auch die 
« Blattengratschichten » seien « vom normalen autochthonen 
Tertiär tektonisch abzutrennen », da sie erwiesenermassen älter 
als die Fisch- und Stadschiefer in ihrem Liegenden seien. Zwar 
glaubte auch noch J. OBERHOLZER (1933 : 180, 426/27), überall 
einen Uebergang zwischen Dachschiefern und « Blattengrat- 
schichten » beobachten zu können, gelangte aber, weil ja die 
Dachschiefer Oligozän und die « Blattengratschichten » Mittel- 
eozän sein sollten, zur Ueberzeugung, die « Blattengratschich- 
ten» müssten auf den darunterliegenden Sandsteinflysch über- 
schoben sein. J. OBERHOLZER hat auf die Aehnlichkeit der Num- 
mulitenkalkbänke der « Blattengratschichten » mit jenen der nur 
wenig vom Rücken der südhelvetischen Drusberg-Decke abge- 
glittenen Oberkreide/Alttertiär-Pakete der Gegend von Einsie- 
deln hingewiesen, wo kurz darauf A. JEANNET, W. LEUPOLD & 
D. Buck (1935) gezeigt haben, dass das mehrfache Auftreten der 
Nummulitenkalkbänke die Folge tektonischer Repetition ist. Mi- 
kropaläontologische Untersuchungen (W. LeruroLp, 1937, 1943; 
W. Bısıc, 1957; W. RüerLı, 1959; R. WEGMANN, 1961) haben sodann 
den Beweis erbracht, dass die Nummulitenkalke der « Blatten- 
gratschichten » bis in alle stratigraphischen und faunistischen 
Einzelheiten mit den hauptsächlich paläozän/untereozänen Num- 
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mulitenschichten der Gegend von Einsiedeln übereinstimmen. 
Wie die Oberkreide/Alttertiär-Zone auf dem Rücken der Drus- 
berg-Decke haben sich auch die sogenannten « Blattengrat- 


_ Schichten » als eine Schuppenzone erwiesen, die von aufeinander- 


gestapelten Paketen stets der gleichen Schichtreihe aufgebaut 
wird: auf oberkretazische Amdener- und Wangschichten folgt 
eine paläozän/untereozäne Nummulitenkalkbank mit transgressiv 
aufgelagertem Exponens-Grünsand von mitteleozänem Alter; den 
Abschluss bilden Globigerinenschiefer. 

Diese neueren Untersuchungen haben den Beweis für den 


bereits von Arn. ESCHER vermuteten Schuppenbau des Blatten- 


grates geliefert; sie zeigten aber auch, dass die Schichtfolge des 


Blattengrat-Komplexes normalerweise nicht in Flyschfazies 
entwickelt ist, sondern sich aus Nummulitenkalken und pela- 
gischen Kleinforaminiferensedimenten zusammensetzt. Nur an 
einigen wenigen Stellen ist ein stratigraphischer Ubergang der 
Globigerinenschiefer in einen sandigen Flysch von priabonem 
Alter erhalten (> Intermediärer Flysch, — Südhelvetischer 
Flysch), der den Abschluss der Schichtreihe des Blattengrat- 
Komplexes bildet. Da die sogenannten « Blattengratschichten » 
nur zum kleinsten Teile von flyschartigen Sedimenten aufgebaut 
werden, ist für sie die von W. Leon (1939: Taf. XII) ver- 
wendete Bezeichnung « Blattengratkomplex » (bezw. « Blatten- 
grat-Komplex ») dem von ihm später (1943 : 249) vorgeschlage- 
nen Begriff « Blattengratfiysch » (bezw. « Blattengrat-Flysch ») 
vorzuziehen. Für die stratigraphischen Einzelheiten des Stock- 
werkes III des « Glarner Flysches » sei auf den Artikel « Blatten- 
grat-Komplex » verwiesen. 

Blattengrat-Komplex und Sardona-Flysch stammen aus 
bedeutend südlicheren Ablagerungsräumen als ihre Unterlage. 
Sie sind deshalb als « eingewickelter Glarner Flysch » (W. LEU- 
POLD. 1939 : 403) in Gegensatz zu den tieferen Teilen des « Glar- 
ner Flysches » gesetzt worden. Da die «Mise en place» dieser 
höheren Schiefer- und Flyschmassen nach der Analyse durch 
W. Leurozp (1943 : 277/81), W. Rüerrı (1959: 172/76) und R. 
WEcmann (1961 : 220/39) viel eher durch eine in einer Frühphase 
der helvetischen Gebirgsbildung einsetzende Vorgleitung und 
anschliessende Uberfahrung durch die helvetischen Decken als 
durch eine nachträgliche Einwicklung beim Vorstoss der helve- 
tischen Decken erfolgt ist, sind diese Schiefer- und Flyschmas- 
sen am besten als « frühabgeglittene » Divertikel zu bezeichnen 
(F. Frey in W. D. BRÜCKNER et al., 1963). 

Auf der Suche nach einem den « Blattengrat-Komplex » 
und den «Sardona-Flysch» umfassenden Begriff wollte W. 
Lruporn (1943: 249) die Bezeichnung «Glarner Flysch» aus- 
schliesslich auf diese beiden oberen Divertikel beschränken. 
Dieser Vorschlag war aber deshalb verwirrend, weil die Bezeich- 
nung «Glarner Flysch» seit alters gerade mit der tieferen 
Abteilung in Verbindung gebracht worden ist, welche die altbe- 
kannten « Glarner Dachschiefer », « Glarner Fischschiefer » oder 
kurz « Glarnerschiefer >» (>) der Brüche von Engi und Matt 
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enthält. Viel eher wäre eine Beschränkung des Begriffes « Glar- 
ner Flysch a auf diesen untersten Abschnitt wünschbar gewesen, 
was aber, nachdem lange Zeit hindurch die gesamten unter den 
helvetischen Decken liegenden Schiefer- und Flyschmassen der 
«infrahelvetischen Flyschzone » in der Zentral- und Nordost- 
schweiz darunter verstanden worden sind (z. B. P. ARBENZ, 
1934a : 119), kaum mehr durchführbar erscheint, zumal in jüngs- 
ter Zeit gerade wieder die höheren Flysch-Divertikel des hin- 
teren Glarnerlandes und des St. Galler Oberlandes als « exo- 
tischer Glarner Flysch » (R. Staus, 1954 : 24, 90/91. 103/ 06; 1961: 
338) oder « Eingeschlossener Glarner Flysch » (W. Ross, 1959 : 
174) beschrieben und in Gegensatz zum tiefsten Teil des « Glar- 
ner Flysches», dem sogenannten « Autochthonen Flysch », 
gesetzt worden sind. 


Diskussion der bisher üblichen Bezeichnungen des Stockwerkes 
II des « Glarner Flysches ». 


a) « Autochthoner Flysch»: Das unter den höheren, weit 
von Süden her vorgeglittenen Divertikeln liegende Stockwerk II 
des «Glarner Flysches » ist meist als « Autochthoner Glarner 
Flysch » oder kurzerhand als « Autochthoner Flysch » bezeich- 
net worden (P. ARBENZ in F, MÜLLER, 1938 : 54; W. Bısıc, 1957: 
Fig. 1; J. Boussac, 1912; W. BRÜCKNER, 1943; J. Capiscx, 1953 : 
161; W. Leurorp, 1939 : 405; 1943 : 249; R. Staus, 1954; 1961), da 
allgemein angenommen worden ist, mindestens ein Teil dieser 
Sandstein-Schiefer-Abfolge bilde die normalstratigraphische 
Fortsetzung der mit transgressiven Nummulitenschichten ein- 
setzenden Alttertiär-Serie der autochthonen Unterlage. « Au- 
tochthoner Flysch » sind aber auch die im Rücken der parau- 
tochthonen Falten und Schuppen (z. B. Hoh Faulen-Decke 
südlich des Schächentales, Limmern-Schuppen und Biferten- 
Selbsanft-Elemente im hinteren Linthtal) gelegenen südlichen 
Abschnitte des Stockwerkes II des « Glarner Flysches » genannt 
worden. Da aber bereits diese parautochthonen Elemente aus den 
Rückenteilen des Aarmassivmantels gegen Norden vorgeschoben 
und die auf ihnen ruhenden Flyschserien ihnen gegenüber aber- 
mals beträchtlich vorbewegt worden sind, ist die Bezeichnung 
« Autochthoner Flysch » offensichtlich nicht für eine tektonisch 
« autochthone » Zone verwendet worden; sie ist vielmehr zu 
einem stratigraphischen Verlegenheitsbegriff geworden, unter dem 
der ganze Schichtstoss der Sandsteine und Dachschiefer ver- 
standen worden ist, der sich zwischen die Globigerinenschiefer des 
nördlichen Massivabfalls und der Schuppen des Massivrückens 
und die vorgeglittenen höheren Flyschdivertikel (Blattengrat- 
Komplex und Sardona-Flysch) einschaltet. Je mehr Anhalts- 
punkte sich aber dafür finden liessen, dass jedenfalls der grösste 
Teil dieser Flyschmasse ebenfalls von Süden her über die Schup- 
pen des Aarmassivrückens und den Mantel der Erstfelder-Auf- 
wölbung nach Norden vorgeglitten ist, desto weniger zutreffend 
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wurde die Bezeichnung « Autochthoner Flysch ». Im einzelnen 
sind die Gründe, weshalb sich die Bezeichnung « Autochthoner 
Flysch » nicht mehr aufrecht erhalten lässt, unter, dem Stichwort 
« Glarner Flysch, Autochthoner » angeführt. 


b) «Helvetischer Flysch»: In der Annahme, Sardona- 
Flysch und Blattengrat-Komplex seien «exotischer» oder 
« präalpiner » Herkunft, sind die tieferen Teile des « Glarner 
Flysches» «helvetischer Flysch» (Arn. Hem, 1911: Taf. IV; 
J. OBERHOLZER, 1918: 668; 1933: 416), « helvetisches Oligocän » 
(Arn. Hem in Alb. Hem, 1921: 349) oder « Flyschbildungen der 
helvetischen Facies » (J. OBERHOLZER, 1933 : 396) genannt worden. 

Da aber W. Leon (1937, 1939, 1943) zeigen konnte, dass 
die Ablagerungen des « Blattengrat-Komplexes » keineswegs in 
einer «exotischen » oder « präalpinen » Fazies entwickelt sind, 
sondern bis in kleinste Einzelheiten der Schichtreihe auf dem 
Rücken der südhelvetischen Drusberg-Decke verglichen werden 
können, ist auch die Schichtfolge des Blattengrat-Komplexes als 
helvetisch anzusehen. Eigentlich « südhelvetischer Flysch » stellt 
in der Schichtreihe des Blattengrat-Komplexes allerdings einzig 
_ dessen jüngstes, priabones Schichtglied dar, das als « Intermediä- 
, rer Flysch» (W. Leurorp, 1943: 260/63) [—], < Blattengrat- 
sandstein» (W. Bısıc, 1957: 76/77) [—] oder « Tülsbach- 
Mergelsandsteinkomplex» (W. RüErLr, 1959: 68/74) [>] 
beschrieben worden ist. 


c) « Nordhelvetischer Flysch»: Da sich der Ausdruck 
<helvetischer Flysch» für das Stockwerk II des «Glarner 
Flysches » als nicht mehr eindeutig genug erwies, war man ver- 
sucht, die scheinbar zutreffendere Bezeichnung « Nordhelveti- 
scher Flysch » zu verwenden, zumal in der Südwestschweiz die 
Zuordnung faziell und altersmässig dem Stockwerk II des « Glar- 
ner Flysches » zu vergleichender Flyschserien zu nordhelvetischen 
Elementen (Morcles- und Diablerets-Decke) schon längst klar- 
gestellt war. In neuerer Zeit hat es sich gezeigt, dass sogar die 
nördlich daran anschliessenden Flyschanteile im Val d’Illiez der 
Molasse aufgeschoben sind und am ehesten wohl als « parautoch- 
thoner Flysch » bezeichnet werden müssen. 


Als M. Vuacnart (19450) begann, die südwestschweizerischen 
Sandsteinflyschfolgen mit den Verhältnissen in der « infrahelve- 
tischen Flyschzone » der Zentral- und Nordostschweiz zu ver- 
gleichen, hat er als zusammmenfassende Bezeichnung für das 
unterste Flyschstockwerk dieser Zone den Ausdruck «Flysch 
nord-helvétique » (>) verwendet. Dieser Begriff ist von 
W. BrücKkNER (1946b) bei seinen vergleichenden Untersu- 
chungen übernommen worden (> Nordhelvetischer Flysch). 
Für W. Brückner (1952) erlangte diese Bezeichnung deshalb eine 
besondere Bedeutung, weil er die Ansicht vertrat, im helveti- 
schen Faziesbereich seien Flyschbildungen als grobklastischer 
Abschluss der alttertiären Schichtreihe nur in zwei getrennten 
Streifen zur Ablagerung gelangt : einerseits im nordhelvetischen 
Bereich, andrerseits aber in der südhelvetisch/ultrahelvetischen 
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Grenzregion, während im mittleren Helvetikum überhaupt kein 
Flysch zur Ablagerung gekommen sei. 

Nachdem es sich nun aber ergeben hat, dass auch die un- 
mittelbar über dem Sedimentmantel des nördlichen Aarmassives 
liegenden Flyschbildungen nicht stratigraphisch auf ihre Unter- 
lage folgen, sondern aus südlicheren Regionen vorgeglitten sind, 
erhebt sich die Frage, wie weit im Süden der ursprüngliche 
Ablagerungsraum dieser mächtigen Flyschmassen anzunehmen 
sei. Könnte nicht gerade die Tatsache, dass über dem mittleren 
Helvetikum kaum mehr Flyschbildungen erhalten sind, darauf 
hindeuten, dass sich diese bereits in einer frühen Phase nord- 
wärts bewegt haben ? Zu untersuchen bleibt die ursprüngliche 
Lage der Südgrenze des Sedimentationsstreifens des Stockwerkes 
II und dessen Verhältnis zum zweifelsohne recht südlich im 
helvetischen Faziesbereich einzuordnenden Ablagerungsraume 
der Sedimente des « Blattengrat-Komplexes ». Jedenfalls ist der 
Ausdruck «Nordhelvetischer Flysch» als zusammenfassende 
Bezeichnung für das Stockwerk II des « Glarner Flysches » reich- 
lich fragwürdig geworden. Für weitere Einzelheiten sei auf das 
Stichwort « Nordhelvetischer Flysch » verwiesen. 


Die Stellung der « Sandsteine von Matt». 


Arn. Hem (1908b) und J. Boussac (1912) haben im Reuss- 
querschnitt im nördlichsten Teil der Zone des «Glarner 
Flysches» eine von Konglomeratlagen durchsetzte Sandstein- 
masse als « Altdorfer-Sandstein » bezw. « Gres d’Altdorf» aus- 
geschieden. Leider sind diese Bezeichnungen später umgedeutet 
worden (— Altdorfer-Sandstein [sensu Arn. Hem 1908], — 
e Altdorfersandstein(e) >» auctorum, — Sandstein-Dachschiefer- 
Komplex). M. Vuacnart (1945a, 1952) hat für diese nördlichste 
und offenbar auch jüngste Sandsteinabteilung innerhalb der 
Zone des sogenannten «Glarner Flysches» die Bezeichnung 
« Grès de Matt-Seedorf» bezw. « Grès de Matt-Gruontal» (> 
Matt-Gruontal, Gres de) vorgeschlagen, da er erkannt hat, dass 
die Sandsteine, welche im Sernftal bei Matt am Nordrand des 
« Glarner Flysches » auftreten, jenen des Gruentales bei Flüelen 
und der Brüche von Seedorf entsprechen. Die Fazies dieser 
« Mattersandsteine » (>) ist nicht mehr ausgesprochen flyschar- 
tig, sondern erinnert an die Sandsteinsedimentation der alpenna- 
hen Molasse. Das Verhältnis der « Grès de Matt-Gruontal» zu 
den darunterliegenden Teilen des tiefsten Divertikels des « Glar- 
ner Flysches » ist nicht abgeklärt; jedenfalls liegen die Sandsteine 
der Brüche von Matt wie auch die Dachschiefer im oberen Teil 
des Landesplattenberges auf der gegenüberliegenden Talseite 
verkehrt. 

Höchstwahrscheinlich stellt das Stockwerk II des « Glarner 
Flysches » keine einheitliche Schichtserie dar, sondern zerfällt 
in zwei Abschnitte, von denen der obere kaum mehr als 
«Flysch» zu bezeichnen ist. Diese höhere Sandsteinabfolge 
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kann mit den eindeutigen Begriffen « Grès de Matt-Gruontal » 
(M. VuaGnNaT) oder « Mattersandsteine » (R. Wecmann) [= Alt- 


_ dorfer-Sandstein (Arn. Hem 1908) = Grès d’Altdorf (J. Boussac) ] 


belegt werden. 


Bezeichnung für den unteren Teil des Stockwerkes II des 
« Glarner Flysches ». 


Nachdem sich die Fragwürdigkeit der Ausdrücke « Autoch- 
thoner Flysch », « Helvetischer Flysch » und « Nordhelvetischer 
Flysch » ergeben hat, stellt sich die Frage, wie der nach der 
Abtrennung der Mattersandsteine verbleibende tiefere Teil des 
Stockwerkes II des « Glarner Flysches » zu bezeichnen sei. Aus 
der beiliegenden Korrelationstabelle (Tab. 1), in welcher die 
vorstehend dargelegten verwirrenden Nomenklaturfragen zu- 
sammengestellt sind, ergibt sich, dass alle bisher verwendeten 
zusammenfassenden Ausdrücke (« Autochthoner Flysch», Lin- 
thaler Flysch, « Nordhelvetischer Flysch», Sandstein-Dach- 
schiefer-Gruppe, Sandstein-Dachschiefer-Komplex, « Schächen- 
taler Flysch ») sich auf das ganze Stockwerk II bezogen haben. 
Am ehesten mag der neutrale Ausdruck « Sandstein-Dachschie- 
fer-Komplex » für den tieferen Teil des Stockwerkes II gebraucht 
werden. Es sei hier ausdrücklich festgehalten, dass dieser Begriff 
die Serie der Taveyannazsandsteine (> Taveyannaz-Serie) und 
die darüberfolgenden Flyschsandsteine von Attinghausen, Bür- 
glen und Elm, nicht aber die Serie der Mattersandsteine umfassen 
soll. 

Die Verwendung des Begriffes « Altdorfersandsteine » auf 
alle über der Taveyannaz-Serie folgenden Sandsteine dieses 
Schichtstosses (P. ARBENZ, 1934a; W. BRÜCKNER, 1946b; G. STYGER, 
1961) steht in Widerspruch zur Originaldefinition des « Altdor- 
fer-Sandsteins» (= Grès de Matt-Gruontal) durch Arn. HEM 
(1908b : 87). Aus diesem Grunde sind auch Bezeichnungen wie 
« Altdorfersandstein-Dachschieferkomplex >» (W. LEuPpoLp, 1943: 
249) oder « Altdorfersandstein-Dachschieferserie» (W. Bisıc, 
1957 : 2), die offenbar den Abschnitt IIb des « Glarner Flysches » 
bezeichnen sollen, fallen zu lassen. 


Zusammenfassung. 


a) Der sogenannte «Glarner Flysch» hat sich mit fort- 
schreitender Erkenntnis als eine tektonisch sehr komplex zu- 
sammengesetzte Zone ergeben, in der verschiedene oberkreta- 
zisch/alttertiäre Schichtfolgen aus dem helvetisch/ultrahelve- 
tischen Ablagerungsraum übereinander liegen. Diese Serien sind 
als in einer Frühphase abgeglittene « Slipsheets » oder « Diver- 
tikel» in ihre heutige Stellung gelangt. Ob innerhalb des soge- 
nannten «Glarner Flysches » überhaupt noch zur eigentlichen 
autochthonen Unterlage (Nordrand des Aarmassives und Erst- 
felder-Aufwölbung) gehörige Ablagerungen vorhanden sind, ist 
äusserst fraglich. 

b) Da der Ausdruck «Glarner Flysch» verschiedentlich 
auch nur für Teile der ganzen Zone gebraucht worden ist, 
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kommt dieser Bezeichnung heute keine präzise Bedeutung mehr 
zu. Es wäre deshalb angezeigt, für die einerseits im Rhonequer- 
schnitt nördlich von St-Maurice aufgeschlossene und wiederum 
von der Grossen Scheidegg bis zum Rhein in zunehmender 
Breite sichtbare « Flyschzone», welche sich am Nordrand des 
Aarmassives und der darüber vorgeschobenen «parahelvetischen» 
und « subhelvetischen » Elemente (R. Staus, 1954) hinzieht und 
von den helvetischen Hauptdecken überfahren wird, an Stelle 
des einstmals stratigraphisch gemeinten Ausdruckes « Glarner 
Flysch » eine auf der ganzen Länge gültige, rein tektonisch- 
beschreibende Bezeichnung zu verwenden. Dafür könnte der 
oben schon gelegentlich gebrauchte Ausdruck « Infrahelvetische 
Flyschzone» — oder aber, wenn man den Begriff «Flysch 
dabei vermeiden will, « Infrahelvetische Divertikelzone» — in 
Betracht fallen. Ein ähnlicher Sinn wie diesem Ausdruck 
«infrahelvetisch » kommt dem von R. Trümpy (1945: 407) ein- 
geführten Begriff « subhelvetisch» zu, der ebenfalls eine rein 
geometrisch-beschreibende Bezeichnung für unter der « helve- 
tischen Hauptüberschiebung » gelegene Elemente ist. Leider ist 
dieser Begriff später einerseits auch für Flyschmassen noch 
umstrittener fazieller Stellung unter ultrahelvetischen Decken 
(«Couches de Cucloz-Villarvolard», L. Mornon, 1946: 442; 
1949 : 66/75; P. CoRMINBOEUF, 1959) verwendet worden; zum an- 
deren hat R. Staus (1954) dem Ausdruck « subhelvetisch » eine 
faziell-einordnende Bedeutung zugeschrieben. 


c) Die Bezeichnungen « Autochthoner Flysch » und « Nord- 
helvetischer Flysch» sind für das Stockwerk II des « Glarner 
Flysches» zum mindesten recht fragwürdig geworden. Für den 
nach der Abtrennung der Sandsteine von Matt und ihrer seitli- 
chen Aequivalente übrigbleibenden Teil des « Glarner Flysches » 
ist vorderhand eine tektonisch neutrale, lithologisch-beschrei- 
bende Bezeichnung vorzuziehen. Als solche bietet sich der Aus- 
druck « Sandstein-Dachschiefer-Komplex » an. Wenn auch ganz 
andere Flyschzonen ebenfalls von Sandsteinen und Dachschie- 
fern aufgebaut werden (z. B. die « Dachschieferserie» im Nie- 
sen-Flysch), so ist jedenfalls die vollständige Bezeichnung 
« Sandstein-Dachschiefer-Komplex der infrahelvetischen Flysch- 
zone » durchaus eindeutig. 


Literatur: Nachstehend ist die wichtigste Literatur zum Begriff 
«Glarner Flysch» angeführt. Für Literaturangaben zu den grösseren 
Unterabteilungen des «Glarner Flysches» cf. die Zusammenstellungen 
unter den Stichwörtern « Sandstein-Dachschiefer-Komplex », « Blatten- 
grat-Komplex » und « Sardona-Flysch ». 

P. Arsenz (1911, 1918, 19340), P. Arsenz in F. MÜLLER (1938), P. Beck 
(1912b), W. Bısıc (1957), J. Boussac (1910a, 1912), W. BRÜckner (1937, 1946b, 
1952), Arn. Escher (1846), Arn. Herm (1908b, 1911), W. Leurorn (1937, 1939, 
1943), R. I. Murcison (1849), J. OBERHOLZER (1918, 1933, 1942), J. OBERHOLZER 
& Alb. Hem (1910), A. RormrLerz (1898), W. RÜEFLI (1959), R. Staus (1954, 
1961), W. Staus (1911a, 1911b), B. STUDER (1827, 1853), G. Srvcer (1961), 
M. Vuacnar (1945a, 1952), R. Wecmann (1961). 
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e GLARNER FLYSCH, AUTOCHTHONER » 
Obereozän/Unteroligozän 
Auctorum. Helvetikum 

Wie unter dem Stichwort « Glarner Flysch » erläutert, hielt 
Arn. Hem (1908b : 73/86) die Schiefer- und Sandsteinmasse, 
welche sich im Glarnerland zwischen den nordwärts abtauchen- 
den Mantel des Aarmassivs und die helvetische Hauptdecke 
einschaltet, für eine einheitliche, der autochthonen Unterlage 
zugehörige Serie von mitteleozänem Alter und nannte sie deshalb 
e autochthonen Glarner Flysch». Nachdem aber J. Boussac 
(1910a : 1148/49) die höheren Abschnitte des « Glarner Flysches » 
(Blattengrat-Komplex und Sardona-Flysch) als Verkehrtschen- 
kel der Verrucano-Decke gedeutet hatte, konnte nur noch der 
« untere Teil des Glarner Flysches», der in seinem obersten 
Abschnitt die oligozänen Fischschiefer (> Glarnerschiefer) ent- 
hält, als « Autochthoner Glarner Flysch » gelten. War auch die 
tektonische Erklärung J. Boussacs abwegig, so gelangte Arn. 
Hem (1911: 40/41, 47/48) doch zur Annahme einer Uberschie- 
bung des sogenannten «Glarner Wildflyschs », ja er zog sogar 
eine Uberschiebung der sogenannten « Blattengratschichten » in 
Betracht und beschränkte die helvetisch-autochthone Serie auf 
die « Taveyannaz- und Dachschiefergruppe » (Arn. Hem, 1911: 
41). 

Während langer Zeit ist alsdann der ursprünglich tektonisch 
gemeinte Ausdruck « Autochthoner Flysch » sozusagen als stra- 
tigraphischer Begriff gewertet worden. Selbst jene Teile des 
Stockwerkes II des « Glarner Flysches », die über den ihrerseits 
beträchtlich vorbewegten Rückenschuppen und -falten des Aar- 
massivmantels (« Autochthoner Sedimenmantel s. 1.» W. BRÜCK- 
NER, 1943: 2) folgen, wurden zum «Autochthonen Flysch » 
gerechnet. 

Auf die Tatsache, dass die Taveyannazsandsteine zwischen 
dem Kistenpass und Linthal auf verschiedenen Unterlagen zu 
liegen und gegenüber den Stadschiefern verschoben erscheinen, 
hat P. Beck (1912b : 111/14) aufmerksam gemacht. « Vorläufig 
zählt man» die Taveyannazsandsteine «im Glarnerland zur 
normalen autochthonen Tertiärserie. Doch ist das nicht sicher. 
Dieses Gestein eignet sich sehr gut in grossen Komplexen abge- 
schürft und in den Flyschschiefer hineingequetscht zu werden, 
wie es die Verhältnisse im Kiental.. beweisen». Für eine 
Überschiebung spricht auch der «messerscharfe » Kontakt mit 
den liegenden Mergeln. (P. Beck, 1912b: 113/14). Auch im 
Schächental gehören die Taveyannazgesteine und die Sand- 
steine und Dachschiefer (Attinghausen) « wahrscheinlich... ver- 
schiedenen tektonischen Einheiten» an und sind «sehr wahr- 
scheinlich nicht zur normalen autochthonen Tertiärserie» zu 
zählen (P. Beck, 1912b : 116). 

Es mehrten sich aber die Anzeichen, dass nicht nur diese 
von Taveyannazsandsteinen und Dachschiefern aufgebauten süd- 
lichsten Abschnitte des sogenannten « Autochthonen Flysches » 
beträchtlich gegenüber ihrer Unterlage verschoben sind. Die 
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stark bewegten südlicheren Abschnitte scheinen nämlich gegen 
Norden zu unter die nördlichen Partien zu tauchen, welche als 
normalstratigraphische Alttertiärhülle des nordwärts abtauchen- 
den Aarmassivs galten. Dieser zunächst nur vermutete Zusam- 
menhang wies aber darauf hin, dass diese nördlichen Teile 
keineswegs die unmittelbare stratigraphische Fortsetzung der 
autochthonen Nummulitenschichten sein können. 

Zweifel an der zunächst allgemein vertretenen Auffassung, 
dass der Sandsteinflysch dem « autochthonen Sedimentmantel » 
zuzuzählen sei, sind schon früh aufgetaucht. Vorerst muss hier 
auf eine Frage hingewiesen werden, der in einer Diskussion über 
die ungestörte Lagerung des sogenannten « Autochthonen 
Flysches» Wichtigkeit zukommt: welches Verhältnis besteht 
innerhalb des Stockwerkes II des « Glarner Flysches » zwischen 
der Abteilung Ila. « Taveyannazgesteine » und IIb. « Abteilung 
der Dachschiefer und Sandsteine » (Arn. Hem) oder der « Flysch- 
sandsteine » (J. OBERHOLZER) ? (cf. Tab. 1 des Artikels « Glar- 
ner Flysch »). | 

Vom Reusstal bis ins Sernftal lassen sich im Stockwerk II 
ein südlicherer Streifen, in welchem Taveyannazsandsteine vor- 
wiegen, und ein nördlicherer Abschnitt, der hauptsächlich von 
der « Abteilung der Dachschiefer und Sandsteine » aufgebaut 
wird, unterscheiden. Für die Sandsteinmasse im nördlichsten Teil 
der «infrahelvetischen Flyschzone » im Reussquerschnitt hat 
Arn. Hem (1908b : 87) die Bezeichnung « Altdorfer-Sandstein » 
(>) eingeführt. Seiner Meinung nach stellt dieser Altdorfer- 
Sandstein den höchsten, im Glarnerland scheinbar nicht mehr 
vertretenen Schichthorizont V des « Glarner Flysches » dar, der 
noch über dem « Wildflysch » einzuordnen wäre. 

Im Schächental ist W. Staus (1911a : 49/50, 1912b : 316) zur 
Auffassung gelangt, der Taveyannazsandstein sei als eine spe- 
zielle fazielle Ausbildung auf die Tertiärserie der Hoh Faulen- 
Decke beschränkt und werde gegen Norden hin seitlich durch 
grünliche Flyschsandsteine ersetzt, die er als « taveyannazartige 
Altdorfersandsteine » (> Taveyannazartiger Sandstein) bezeich- 
net hat. Diese Gesteine steigen vor der autochthonen Erstfelder- 
Aufwölbung bis in den Grund des Schächentales ab und gehen 
dort nach der Ansicht W. Srauss in die « Altdorfersandsteine bei 
Bürglen » über. Da W. Staus aber auch in den Steilhängen des 
Bannwaldes ob Altdorf dieselben Gesteine zu erkennen glaubte, 
hat er den von Arn. Hem (1908b) und J. Boussac (1910a, 1912) 
für diese « Bannwaldsandsteine » vorgeschlagenen Ausdruck 
« Altdorfer-Sandstein » bezw. «Grès d’Altdorf» auch auf die 
bedeutend tieferen, grauen bis grünlichgrauen Sandsteine des 
unteren Schächentales bei Bürglen und St. Loretto übertragen, 
die J. Boussac (1912: Kap. IX) lediglich «Grès du Flysch » 
(>) genannt hatte. 

Die Fragen, wie der mittlere Gesteinskomplex zu benennen 
sei, der sich zwischen den südlichen Abschnitt des Stockwerkes 
II, in welchem mehrheitlich Taveyannazsandsteine auftreten, und 
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(im Sinne von Arn. Hem und J. Boussac) einschaltet und vor 
allem im Grunde des äusseren Schächentales verläuft, sowie in 
welchen stratigraphischen und tektonischen Beziehungen diese 
Gesteine zur Taveyannaz-Serie und zu den eigentlichen Altdor- 
fersandsteinen stehen, sind auch heute noch nicht völlig abge- 
klärt (> Altdorfer-Sandstein [sensu Arn. Hem 1908], — e Alt- 
dorfersandstein(e), Untere(r) » [sensu M. Vuacnar et W. BRÜCK- 
NER], — Mattersandsteine, > Matt-Gruontal, Grès de, > Sand- 
stein-Dachschiefer-Komplex). 

Im Reussquerschnitt und im hinteren Glarnerland müssen 
die auf den parautochthonen Elementen liegenden Taveyan- 
nazsandsteine mindestens um soviel wie ihre Unterlage nach 
Norden verschoben sein. Auf die Tatsache, dass Taveyannaz- 
sandsteine hier erst über parautochthonen Elementen folgen, 
ist wiederholt hingewiesen worden (W. Staus, 1911a: 49/50; 
M. Lopes, 1927: 129/30; M. Vwacnat, 1952: 76). Schon W. 
STAUB (1911a : 49) hat aber die Vermutung geäussert, auch ein 
Teil der nördlich der « parautochthonen » Taveyannazsandsteine 
liegenden Sandsteinmassen sei abgeschürft und vor der Stirn 
der Hoh Faulen-Decke nach Norden geschoben worden. Wie- 
derholt haben P. ARBENZ (1911, 1918) und A. BuxTorr (1916 : 33) 
Zweifel an der rein autochthonen Lagerung der sogenannten 
« autochthonen Flyschmassen» der Zentral- und Ostschweiz 
vorgebracht. Trotz allem wurden diese mit Ausnahme der un- 
zweifelhaft im Dach parautochthonen Elemente gelegenen Teile 
weiterhin für autochthon gehalten und als « Autochthoner 
Flysch » bezeichnet. 

Da J. OBERHOLZER der Meinung war, die höheren Divertikel 
des « Glarner Flysches » seien im ultrahelvetischen Faziesgebiet 
zu beheimaten, hat er nur noch das darunterliegende Sandstein- 
flysch-Stockwerk den «Nummuliten-und Flyschbildungen der 
helvetischen Facies » (1933 : 396) zugezählt und meist mit der 
einfachen Bezeichnung « helvetischer Flysch » (1933: 181) um- 
schrieben. Da sich aber später ergeben hat, dass die Schicht- 
reihe des Blattengrat-Komplexes jener der südlichen Drusberg- 
Decke entspricht und erst der Sardona-Flysch als « ultrahel- 
vetischer Flysch » in Frage kommt, lässt sich die Verwendung 
des von J. OBERHOLZER gebrauchten Ausdrucks nicht mehr 
aufrecht erhalten. 

J. OBERHOLZER (1933 : Taf. 8) hat das tiefste Flyschstockwerk 
der Glarneralpen auch als « posteocänen Flysch » des « autoch- 
thonen Sedimentmantels » bezeichnet, ist aber mit dem Begriff 
« autochthoner Flysch » äusserst sparsam umgegangen (1933: 
Taf. 18, Fig. 3), während er doch früher (1908 : 532) ganz allge- 
mein vom «autochthonen Flysch» des Linth- und Schächen- 
tales gesprochen hatte. 

Anlass zu dieser vorsichtigen Haltung war J. OBERHOLZERS 
Auffassung der Tektonik der Hausstock-Gruppe, wo er erkannt 
hatte, dass nicht allein die südlichen Taveyannazsandstein- 
Platten gegenüber ihrer Unterlage, den Globigerinenschiefern 
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der parautochthonen Schuppen, weitgehend verschoben seien, 
sondern auch die nördlich daran anschliessenden Flyschsand- 
steine und Dachschiefer vorbewegt sein müssten, da die südli- 
chen, offensichtlich verschobenen Teile gegen Norden sichtbar 
unter die nördlichen Flyschpartien abtauchen. « Das tektonische 
Bild liesse sich am ehesten verstehen, wenn man annehmen 
dürfte, die gesamte nördliche Sandstein-Dachschiefermasse sei, 
zum Teil mit ihrer Stadschieferunterlage, schon vor der ferti- 
gen Ausbildung des autochthonen Faltensystems, von S her über 
den mittleren und südlichen Teil der Sandsteinbildung hinü- 
bergeschoben und dann beim weiteren Fortgang der Faltung 
zum Teil unter die mittlere Masse eingewickelt worden. Dann 
könnte aber die ganze gewaltige Sandstein- und Dachschiefer- 
masse des Kilchenstocks, der Kärpfgruppe und der Westseite 
des Linthtales nicht mehr als autochthon und nicht mehr als 
stratigraphische Fortsetzung der autochthonen Stadschiefer be- 
trachtet werden, sondern wäre als eine besondere Ueberfaltungs- 
decke aufzufassen ». (J. OBERHOLZER, 1933 : 184). 

Die in seinen Profilen (1933: Taf. 4/5, Prof. 12/14) recht 
deutlich zum Ausdruck kommende Vorstellung schien J. OBER- 
HOLZER (1933 : 186) aber wohl etwas verwegen, sodass er sich 
abschliessend über das Problem des « Glarner Flysches » wieder 
etwas vorsichtiger äussert: « Der obere Teil dieser Flyschmasse, 
der Wildflysch, gehört jedoch nicht mehr zum autochthonen 
Gebirge. Vielleicht ist sogar die darunterliegende mächtige 
Flyschsandstein- und Dachschieferbildung im Sernftal, Linthtal 
und Schächental zum überschobenen Gebirge zu rechnen ». 

Zu ähnlichen tektönischen Vorstellungen wie J. OBERHOLZER 
im Glarnerland waren W. BRÜCKNER und J. J. JENNY im Schä- 
chental gekommen. «Der autochthone Flyschmantel... ist in 
zahlreiche Falten gelegt und von seiner ursprünglichen Unter- 
lage abgeschert » (W. BRÜCKNER, 1933a : 204). Auf eine weitge- 
hende tektonische Aufgliederung des Sandsteinflysches hat J. J. 
Jenny (1934: 125, 134, 137) hingewiesen: einerseits sei der 
Taveyannazsandstein für sich nach Norden abgeschoben, zum 
andern liege aber auch der « Altdorfersandstein» nicht mehr 
in normalem Schichtverbande vor, sondern sei von seiner Un- 
terlage abgeschürft. 


Trotzdem hat W. BRÜCKNER auch weiterhin die Aequivalente 
des Stockwerkes II des « Glarner Flysches » im Schächental als 
e autochthonen Flysch» bezeichnet und zum «autochthonen 
Sedimentmantel s.l.» gerechnet. Er führt dazu aus: «Als 
autochthon bezeichne ich bei dieser Unterscheidung die gesamte 
das Aarmassiv bedeckende Sedimentserie von den ältesten bis zu 
den jüngsten Schichten, obwohl grössere Teile davon wegen mehr 
oder weniger starker Eigenbewegung nicht mehr strikte autoch- 
thon sind. » (W. BRÜCKNER, 1943a :2). Eine engere Fassung « des 
Begriffes « autochthoner Sedimentmantel », also z.B. seine Be- 
schränkung auf die Erstfelder-Aufwölbung oder gar nur den 
unter der Belmetenschuppe liegenden Teil derselben..., scheint 


3 


519 


mir nicht vorteilhaft, da es bei exaktem Vorgehen sehr schwer, 
wenn nicht unmöglich sein dürfte, festzustellen, welche Teile des 
e autochthonen Sedimentmantels (s.1.) > wirklich noch mit der 
tieferen Unterlage fest verwurzelt sind.» (W. BRÜCKNER, 1943a : 
2 Anm.). W. BRÜCKNER (1943a: 4) vertritt die Ansicht, der 
« Autochthone Flysch » sei den Globigerinenschiefern transgres- 
siv aufgelagert; er hat jedoch wiederholt die im einzelnen unab- 
hängige Tektonik des sogenannten «autochthonen Flysches » 
hervorgehoben. Obschon dieser Flysch «eine weitgehend selb- 
ständige Hülle über den Falten und Schuppen des autochthonen 
. Malmmantels bildet » (W. BRÜCKNER, 1946b : 62) und die < nord- 
' helvetischen Flyschbildungen im Schächental als Ganzes beträcht- 
lich über ihre Unterlage nordwärts bewegt worden sind» (W. 
BRÜCKNER, 1952: 21), wird die von ihnen aufgebaute unterste 
tektonische Einheit des « Glarner Flysches » im Schächental auch 
noch weiterhin als « autochthoner Flyschmantel» (1946b : 63; 
1952 :21) oder «autochthoner Flysch » (1943a : 13; 1946b : 63) 
bezeichnet. 


Die jüngsten Untersuchungen im hinteren Glarnerland haben 
jedoch die tektonischen Beobachtungen bestätigt, welche J. OBER- 
HOLZER veranlasst hatten, auch das Stockwerk II des « Glarner 
Flysches » für einen von seiner Unterlage abgescherten Schicht- 
stoss zu halten (G. StyGEr, 1961). Nur an ganz wenigen Stellen 
folgt über den Globigerinenschiefern eine stratigraphisch nor- 
male Serie. Zu diesen Ausnahmen zählt das Kistenstöckli, wo 
über Globigerinenschiefern eine, mit einem Mikrokonglomerat 
priabonen Alters einsetzende Sandsteinabteilung folgt, welche 
aber noch völlig frei von vulkanischem Material ist (> Kisten- 
stöckli, Gipfelsandstein des, = Uebergangsschichten (zum Ta- 
veyannazsandstein) [sensu W. BRÜCKNER]). Meist setzen die 
Taveyannazsandsteine aber mit scharfer Grenze über den Globi- 
gerinenschiefern ein. Ebenfalls nur an seltenen Stellen lässt sich 
an der Basis der Serie der Taveyannazsandsteine ein gering- 
mächtiger Schichtabschnitt feststellen, in welchem Globigerinen- 
schiefer gegen oben allmählich den Habitus der bedeutend sprö- 
deren, kalkärmeren Dachschiefer annehmen und von einzelnen, 
bereits etwas vulkanischen Detritus enthaltenden Sandsteinbän- 
ken durchsetzt werden (= Uebergangsschichten (zur Taveyannaz- 
gruppe) [sensu G. StTyGER]). Die Bewegungsfläche, auf welcher 
das tektonische Stockwerk II des « Glarner Flysches » verschoben 
worden ist, verläuft also meistens im Inneren der Globigerinen- 
schiefer. 

Aus den tektonischen Profilen J. OBERHOLZERs (1933: Taf. 
4/5) und G. Srycers (1961: Taf. I) lässt sich ersehen, dass die 
höchste Taveyannazsandstein-Platte der Hausstock-Gruppe nord- 
wärts in die Tiefe taucht und die ganzen nördlich anschliessenden 
jüngeren Sandstein- und Dachschiefermassen zu tragen scheint. 
Sie steht nur noch an einigen wenigen Stellen (hinterstes Dur- 
nachtal) mit diesen in ungestörtem stratigraphischem Kontakt 
(G. Srvcer, 1961: 102/06, 118/19). Aus dem in der Hausstock- 
Gruppe festgestellten Schuppenbau, wo die frontale Partie der 
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höchsten, ursprünglich südlichsten Taveyannaz-Schuppe den 
gesamten jüngeren Flysch trägt, folgt nun aber nicht, wie M. 
Vuacnar (1952: 77) befürchtet hat, dass die sogenannten « Alt- 
dorfersandsteine » im Süden der Taveyannazsandsteine zur Abla- 
gerung gekommen wären. Vielmehr haben listrische Flächen den 
Sandstein-Dachschiefer-Komplex so durchfahren, dass lediglich 
die tiefsten frontalen Partien abgetrennt und als die beiden 
unteren Taveyannazschuppen von der höheren Hauptschuppe 
überfahren worden sind. 


Den Verhältnissen in der Hausstock-Gruppe völlig entspre- 
chende geometrische Beziehungen ergeben sich nach G. STYGER 
(1961: 19) im Schächental : auch dort biegt die höchste der über 
der Hoh Faulen-Platte liegenden Taveyannaz-Schuppen nord- 
wärts zur Tiefe und scheint unter die ganzen nördlichen Anteile 
des sogenannten «autochthonen Flysches» zu tauchen. Da G. 
StyGER annimmt, die Abschiebungsfläche der verschobenen 
Flyschmassen verlaufe im Reusstal und im Linthtal dicht über 
der Oberkante der mesozoischen Kalke des autochthonen Unter- 
grundes (Erstfelder- und Tierfehd-Aufwölbung), stellt sich die 
Frage nach den « autochthonen Tertiärbildungen». Da sich aber 
weiter im Norden die Sandsteine der Brüche von Matt (> Matter- 
sandsteine) in verkehrter Lagerung vorfinden, dürften auch 
diese kaum als wirklich « autochthones » Tertiär betrachtet wer- 
den. 


Jedenfalls scheint es nicht mehr empfehlenswert, den Aus- 
druck « Autochthoner Flysch» in der bisher üblichen, halb 
stratigraphisch gemeinten Bedeutung zu verwenden, selbst wenn 
man den Begriff « autochthon » mit W. BRÜCKNER (1943a: 2) 
trotz der starken Zerschlitzung des Aarmassivs und seines Sedi- 
mentmantels auf alle Ablagerungen übertragen wollte, die 


ursprünglich im Bereiche des Aarmassivrückens abgelagert wor- 
den sind. 


Für die Bedenken, die sich gegen den von M. VUAGNAT 
(1945a : 427) vorgeschlagenen Ausdruck « Nordhelvetischer 
Flysch » ergeben, sei auf die Ausführungen unter den Stich- 


wörtern « Glarner Flysch » und « Nordhelvetischer Flysch » ver- 
wiesen. 


Da sich der Ablagerungsraum der Vulkanittrümmer führen- 
den Sandsteinmassen des Stockwerkes II des « Glarner Flysches » 
im Linthquerschnitt mindestens teilweise bis ins Mittelhelvetikum 
erstreckt haben muss (F. Frey in R. Trümpy, 1962), gebietet es 
die Vorsicht, diese Schichtfolge mit einer Bezeichnung zu bele- 
gen, an die keine paläogeographischen Aussagen gebunden sind; 
von den Schülern W. Leuporps ist der Ausdruck « Sandstein- 
Dachschiefer-Komplex » (>) verwendet worden. 

Literatur : P. Arsenz (1911, 1918, 1934a), P. Arsenz in F. MÜLLER (1938), 
P. Beck (1912b), W. Bısıc (1957), J. Boussac (1910a, 1910b, 1912), W. BRÜCKNER 
(1933a, 1933b, 1937, 1943a, 1946b, 1952), W. D. BRÜCKNER, F. Frey & R. 


Trümpy (1963), Arn. Escher (1846), Arn. Herm (1908b, 1911, 1921), J. J. 
Jenny (1934), W. Leurorp (1937, 1939, 1943), M. Luther (1927), R. I. 
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MURcHISoN (1849), J. OBERHOLZER (1918, 1933, 1942), A. RoTaPpLerz (1898), 
W. Res: (1959), R. Staus (1954, 1961), W. Staus (1911a, 1911b, 1912b), 
nn (1853), G. Srvcer (1961), M. Vuacnar (1945a, 1952), R. WEGMANN 


F. Frey & W. LEUPOLD. 


GLARNER FLYSCH, Eingeschlossener... 
Oberkreide-Alttertiär 
Helvetikum 


W. Rüerzr (1959) in: Stratigraphie und Tektonik des « Eingeschlosse- 
nen Glarner Flysches» (St. Galler Oberland). Diss. E. T. H. Zürich 1959. 


(Zur Uebersicht s. den Art. «Glarner Flysch», sowie die 
Art. « Blattengratkomplex » und « Sardonaflysch ») 


Es handelt sich um eine Bezeichnung mehr tektonisch- 
deskriptiver Bedeutung. Im Anschluss an Arn. Hem (1911) hat 
sich die Erkenntnis durchgesetzt, dass in dem vorher fast allge- 
mein — noch von Arn. Hem selbst 1908(b) — für eine einheitliche 
Schichtreihe gehaltenen « Glarner Flysch » eine basale, autoch- 
thon- parautochthone Flyschserie und darüber überschobene 
Flyschserien südlicherer Herkunft zu unterscheiden seien. Schon 
vorher hatte man innerhalb der vermeintlich einheitlichen Flysch- 
schichtreihe nach der lithologischen Zusammensetzung drei 
Hauptabteilungen unterschieden und benannt : über dem, aus den 
altbekannten « Glarner Dachschiefern » mit ihrer Fischfauna und 
mächtigen Sandsteinflyschmassen bestehenden unteren Teil (> 
« Sandstein-Dachschiefer-Komplex ») folgten nach oben die sog. 
e Blattengratschichten >» (— « Blattengrat-Komplex ») und zu- 
oberst der « Glarner Wildflysch » (> « Sardonaflysch ») (vgl. die 
geol. Karte von J. OBERHOLZER & Alb. Hem, 1910). Schon A. 
ROTHPLETZ (1898) hatte erkannt, dass die oberen Partien mit ihren 
Nummulitenkalken den basalen Teilen mit den, von A. WETT- 
STEIN (1887) als oligocaen bestimmten Fischfauna nicht strati- 
graphisch normal auflagern können. Nach den von Arn. Hem 
in seiner wichtigen Veröffentlichung von 1911 gezogenen Folge- 
rungen musste zum mindesten der « Wildflysch », wahrscheinlich 
aber auch der e Blattengratschichten >» genannte Komplex mit 
seinen altbekannten zahlreichen Bänken von Nummulitenkalk, 
aus südlicheren Ablagerungsräumen stammen, die man damals 
gewohnt war, als « praealpin » oder «exotisch» zu bezeichnen. 
P. Beck (1912) hat sich kurz danach diesen Ideen ebenfalls ange- 
schlossen. 

In der bewussten Publikation hat Arn. Hem die Existenz einer 
allgemeinen, über dem Helvetikum sich ausbreitenden « praeal- 
pinen Wildflysch-Decke » postuliert, zu welcher auch die oberen 
Teile des « Glarner Flysches » gehören sollten. Um deren tekto- 
nische Lage unter der helvetischen Hauptdecke (Verrucano- 
decke) zu erklären, nahm er an, dass Teile dieser « Wildflysch- 
Decke» durch einen Einwicklungsvorgang in diese Situation 
geraten seien; ganz analog jenem Mechanismus des « encapu- 
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chonnement », wie er kurz vorher von M. Luceon (19096) zur 
Erklärung des klassischen Beispiels der unter die Morcles-Decke 
geratenen Teile der Préalpes internes » herangezogen worden 
war. Bei dieser Gelegenheit hat Arn. Hem übrigens hinsichtlich 
der Bezeichnung «praealpin» bereits darauf aufmerksam ge- 
macht, dass die sog. « Prealpes internes », das Hauptverbreitungs- 
gebiet des « Wildflysches» in der SW-Schweiz, nach den von 
M. LucroN mitgeteilten tektonischen Ergebnissen sich unmittel- 
bar an den Bereich der Wildhorndecke anschlössen; welche engen 
Beziehungen bekanntlich dann später (1921) ihren Ausdruck 
gefunden in der Konzeption des Hermschen Ausdrucks « Ultra- 
helvetikum » für die tektonischen Elemente der « Préalpes inter- 
nes» und «Zone des Cols >». 


Spätere Untersuchungen auf mikropalaeontologischer Basis 
haben als erstes Resultat ergeben (W. Leurorn, 1937, 1939a, b, 
1943), dass die sog. « Blattengratschichten» in sich wiederum 
keineswegs eine kontinuierliche Schichtreihe, sondern eine 
Schuppenzone darstellen, deren Schichtreihe in jeglichem Detail 
übereinstimmt mit derjenigen der Ablagerungszone des sog. 
« Einsiedler Flyschs »; d.h. mit jener in der Hauptsache keines- 
wegs flyschartigen südhelvetischen Schichtreihe von Oberkreide- 
Alttertiär, welche im oberen Sihlgebiet mit der tieferen Kreide 
der südlichen Rückenpartien der Drusberg-Teildecke teilweise 
noch in ungestörtem stratigraphischen Verband steht. Der « Blat- 
tengrat-Komplex » (> :, W. LeupoLp, 1937) stellt einen Ausschnitt 
aus südhelvetischen Oberkreide-Alttertiär-Ablagerungen dar, 
welche nach der genannten völligen faziellen Uebereinstimmung 
im ursprünglichen Ablagerungsraum in der unmittelbaren östli- 
chen seitlichen Verlängerung jener Sedimente des Drusberg- 
Deckenrückens gelegen haben müssen. Die Ablagerungen, welche 
eng geschuppt den «Blattengrat-Komplex » aufbauen, haben 
folglich in der Hauptsache weder eigentlichen Flyschcharakter, 
noch sind sie sehr südlicher Herkunft, sondern stellen normale 
Oberkreide-Alttertiär-Sedimente des südlichen helvetischen 
Ablagerungsraumes dar. 

Noch S vom letzteren musste der ursprüngliche Ablagerungs- 
bereich des sog. « Glarner Wildflyschs » gelegen haben, der jetzt 
vom Referenten (1943) als « Sardonaflysch » unterschieden wur- 
de. Dessen Schichtreihe zeigte gegenüber der normal südhelve- 
tischen Fazies der « Blattengrat »-Ablagerungen eine bereits 
wesentlich veränderte Ausbildung, eine schon in der Oberkreide 
beginnende und ins Untereocaen sich fortsetzende, kontinuierlich 
grobklastische Flyschserie. Diese unterschied sich also nach Alter 
und Zusammensetzung zugleich auch sehr wesentlich von der zur 
Hauptsache obereocaenen Serie mit klassischem « Wildflysch » 
der SW-Schweiz (heute > « Habkernflysch »). 

In Fällen, wo das Bedürfnis bestand, die beiden oberen 
überschobenen Stockwerke gegenüber dem basalen Stockwerk 
des « Sandstein-Dachschiefer-Komplexes » zusammenzufassen, 
pflegte man gewöhnlich die ersteren einfach als « Eingewickelter 
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Glarner Flysch » zu bezeichnen. Um einem solchen nomenkla- 
 torischen Bedürfnis entgegenzukommen, hat der Referent zwar 
seinerzeit (1943 : 288) die Anregung gemacht, die beiden oberen 
Serien als « Glarner Flyschdecke » zusammenzufassen und unter 
der Bezeichnung «Glarner Flysch » von nun an ausschliesslich 
_ diese beiden überschobenen und e eingewickelten Serien zu ver- 
4 stehen (l. c. : 249). Dieser Vorschlag hat keine Nachfolge gefun- 

den, denn er war insofern ungünstig, als nach bisherigem Ge- 
_ brauch der Ausdruck « Glarner Flysch » gemeinhin viel eher an 

die unteren Teile mit den vor allem weitberühmten und altbe- 
kannten Fischschiefern denken liess. 


Die sich konkretisierenden Vorstellungen über die ursprüng- 
liche Lage der überschobenen Serien im helvetischen Ablage- 
- rungsraum führten zu neuen Ueberlegungen über den tektoni- 
schen Mechanismus und die Folge der Faltungsphasen, durch 
welche diese Komplexe aus ihrer südhelvetischen Heimat unter 
die Ueberschiebung der helvetischen Hauptdecke geraten sein 
konnten. Die seither, ebenfalls von M. Luceon (1943) entwickelte 
tektonische Vorstellung der « Diverticulation », der Entwicklung 
unter Schwergleitung vorrückender, von ihrer ursprünglichen 
stratigraphischen Unterlage völlig abgetrennter Gleitmassen, 
“ « Diverticules » oder « slipsheets » liess sich auch hier zur Erklä- 
rung heranziehen. Die bewussten oberen Teile des « Glarner 
Flyschs >» wurden nun von W. LEuPoLp als in einer ersten Phase 
auf den nordhelvetischen Raum vorgeglittene und in einer späte- 
ren Phase von der helvetischen Hauptdecke überfahrene « Diver- 
tikel» oder «Flyschlawinen » betrachtet (e, 1943: 277-81). 
Auch W. Rüerıı (1959: 75-83) und R. Wecmann (1961 : 220-239) 
haben sich im Prinzip einer solchen mechanischen und geometri- 
schen Erklärung der «mise en place» von « Blattengrat-Kom- 
plex» und e Sardonaflysch » angeschlossen. Während aber der 
letztere Autor, wie bisher, diese Komplexe weiterhin als « Einge- 
wickelten Glarner Flysch » bezeichnete, so schien es W. RÜEFLI 
richtig, aus den neuen tektonischen Konzeptionen auch nomen- 
klatorische Konsequenzen zu ziehen. Da das Bedürfnis, die bei- 
den überschobenen Serien der autochthon-parautochthonen 
Flyschserie in einer umfassenden Bezeichnung gegenüberzustel- 
len, noch stets besteht, so gelangte RürrLı, auf der Suche nach 
einem entsprechenden Ausdruck, schliesslich zu der rein deskrip- 
tiven Bezeichnung : « Eingeschlossener Glarner Flysch ». Darun- 
ter wären also « Blattengrat-Komplex» und « Sardonaflysch » 
gemeinschaftlich zu verstehen. Gegen NE, am Rheinquertal, 
schaltet sich schliesslich zwischen die beiden Komplexe, sowohl 
als tektonisches Zwischenglied, wie als Uebergangsfazies, welche 
zwischen den Serien des « Blattengratkomplexes » und des « Sar- 
donaflysches » vermittelt und im ursprünglichen Ablagerungs- 
gebiet zwischen beiden Entwicklungen gelegen haben muss, der 
sog. «Ragazer Flysch» (>) ein; ein «Mittelstockwerk » des 
« Eingeschlossenen Glarner Flysches ». 
Auch der letztere zusammenfassende Ausdruck ist insofern 
nicht völlig adaequat, als nur die Schichtreihe des Sardonafly- 
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sches zur Hauptsache (mit Ausnahme der cenoman-turonen Glo- 
botruncanenkalke und -schiefer), die Schichtreihe des « Ragazer | 
Flysches » wenigstens z.T. Flyschfazies im eigentlichen Sinne 
zeigen. Die « Blattengrat »-Schichtreihe dagegen ist, wie gesagt, 
vornehmlich aus Sedimenten normaler, nicht flyschartiger Fazies 
aufgebaut. Einzig der nur ausnahmsweise vorhandene jüngste 
Horizont der «Blattengrats-Schichtreihe, der obereocaene «Blat- 
tengrat-Sandstein» (>) oder «Intermediäre Flysch » (>), zeigt 
Flyschfazies im eigentlichen Sinne. 

Die von R. Staus (1954, 1962) neuerdings in Betracht gezo- 
gene Hypothese, dass die Ablagerungen des « Blattengratkom- 
plexes » und des « Sardonaflysches » keineswegs im S-Helveti- 
kum, sondern im N-helvetischen (subhelvetischen) Raum S der 
Calanda-Decken zu beheimaten seien, wird durch alle stratigra- 
phischen und faziellen Argumente widersprochen. Die stratigra- 
phische Uebereinstimmung vor allem der Detailgliederung der 
« Einsiedler Nummulitenkalke » im « Blattengrat-Komplex » mit 
denjenigen auf dem südlichen Rücken der helvetischen Haupt- 
decke der NE-Schweiz ist so vollkommen, dass eine Ablagerung 
derart identischer Schichten in zwei ganz getrennten Ablage- 
rungsräumen undenkbar ist. (vgl. hiezu die Art. « Einsiedler 
Flysch» und «Einsiedler Nummulitenkalk(e) »). Andererseits 
ist der « Sardonaflysch >» mit der « Blattengratfazies» in der 
Zone des « Ragazer Flysches » durch derartige Uebergänge ver- 
bunden, dass der « Sardonaflysch-Trog » sich unmittelbar S vom 


südhelvetischen Ablagerungsraum der « Einsiedler-Blattengrat- 
fazies » anschliessen muss. 


Literatur: (Für eine vollständige Liste s. den Art. «Glarner Flysch » 
und die Listen der weiteren Detailart., auf welche dort verwiesen wird). 
Alb. Herm (1891), A. Rorxpcerz (1898), Arn. Her (19086), J. Boussac 
(1909a, b, 1910a, b, c), Arn. Hem (1911), J. Boussac (1912), J. OBERHOLZER 
& Alb. Hem (1910), P. Becx (1912), J. OBERHOLZER (1918, 1920, 1933), W. 
LeuroLp (1937, 1939a, b, 1942b), J. OBERHOLZER (1942), W. LEUPOLD (1943), 
W. Leon (in R. Hersring, 1948), R. Staus (1954), W. Brsic (1957), W. 
RürrLı (1959), R. Wecmann (1961), G. STYGER (1961), R. Staus (1962). 


W. LEuPoLp. 


GLARNER FLYSCH, Eingewickelter... . Oberkreide-Altertiär 


Helvetikum 
= «Glarner Flysch, Eingeschlossener » (>). 


Zur Uebersicht s. ausserdem Art. « Glarner Flysch ». 


GLARNERSCHIEFER EE Unteroligozän 


Helvetikum 


[Glarner Schiefer, Glarnerschiefer (von Matt-Engi), Glarner 
Dach-Schiefer, Schistes de Glaris] 


J. J. i SCHEUCHZER (1708) in: Bildnissen verschiedener Fischen, und 
dero Theilen, welche in der Sündfluth zu Grund gegangen. Zürich : 4. 


Typlokalität: Schieferbrüche des « Landesplattenberges » 
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im Sernftal (Kt. Glarus), auf der linken Talseite zwischen Engi 

"und Matt [Koord. 730.900/203.600] (Den nördlichen und mittleren 

| E der schon sehr alten Brüche hat 1926 ein Felssturz verschüt- 
et). 

[Für die stratigraphische Uebersicht cf. die Artikel « Glarner 
Flysch», «Glarner Flysch, Autochthoner » und « Sandstein- 
Dachschiefer-Komplex »]. 

Infolge der erstmals von J. J. ScHEUCHZER (1708a : 10/11, Taf. 
II, III) erwähnten Fischfunde wurden die in den Brüchen am 
Plattenberg gewonnenen Dachschiefer (>), die auch als Schreib- 
tafeln und Tischplatten verwendet werden, rasch berühmt. 

Die zunächst lediglich auf die fischführenden, plattigen, im 
Bruche dunkeln, kalkarmen bis kalkfreien, feinsiltigen Tonschie- 
fer der höchsten Abteilung des Sandstein-Dachschiefer-Kom- 
plexes (>) beschränkte Bezeichnung wurde aber bald auf die 
gesamte, als « Glarner Schiefer-Formation » (L. Acassız, 1834 : 
301) bezeichnete Schiefermasse der tieferen Hänge des Sernftales 
übertragen. Später hat B. STUDER (1872b : 95) sogar sämtliche 

‚unter dem Verrucano des Glarner Freiberges liegenden Schiefer, 
_ die heute in Anteile des Sandstein-Dachschiefer-Komplexes, des 
. Blattengrat-Komplexes (>) und des Sardona-Flyschs (>) auf- 
gegliedert werden können, als Glarnerschiefer bezeichnet (— 
Glarner Flysch). 

Zunächst wurden die Dachschiefer als « Grauwackenschie- 
fer » zur jungpaläozoischen « Uebergangsformation » (L. v. BUCH, 
1809 : 106) geschlagen, bis L. Acassız (1833-1843, 1834, 1844) bei 
einer eingehenden Bearbeitung der Fischfunde zeigen konnte, 
dass diese auf ein bedeutend jüngeres Alter, mindestens Kreide, 
hinwiesen und am ehesten mit den — heute als mitteleozän 
angesehenen — Faunen des Mte. Bolca und des Pariser Grob- 
kalkes (L. Acassız, 1834-305) verglichen werden könnten. 

Bereits G. W. Knorr (1755, Taf. 34) hat eine in den Brüchen 
von Matt geborgene Schildkröte abgebildet; die nächsten Wirbel- 
tierfunde haben Arn. EscHER & L. Acassız (1839) gemeldet. Der 
Bearbeiter der beiden — Protornis glaronensis MEYER und Che- 
lonia knorri Gray genannten — Fossilien, H. v. MEYER, erwog 
zuerst den Gedanken, ob die Glarnerschiefer nicht bereits ins 
Tertiär zu stellen seien (H. v. MEYER, 1839), kam aber später 
(1855) wieder auf die herrschende Auffassung eines Kreidealters 
dieser Ablagerungen zurück. 

Doch hatten B. Sruper (1827 : 6) und Arn. EscHeEr (1846 : 63) 
bereits wiederholt ihre Bedenken an der üblichen Einstufung der 
Glarnerschiefer geäussert, ja sogar schon die Einordnung der 
Flyschbildungen als Ganzes ins Tertiär erwogen. Unter dem 
massgebenden Einfluss Arn. EscHers hat dann B. STUDER (1848) 
auf die ursprüngliche lithofazielle Bedeutung des Begriffes Flysch 
verzichtet und diese Bezeichnung lediglich auf die schiefrig- 
sandigen Bildungen im Hangenden der Nummulitenschichten 
beschränkt. Andrerseits hatte A. d'OrBIGNY (1846) im Wiener 
Becken festgestellt, dass das Genus « Nummulina » erst zu Be- 
ginn des Tertiärs auftrete. R.I. MurcxisoN (1849: 187, 190, 199, 
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305) hat daraufhin sämtliche alpinen Flyschbildungen dem von 
ihm vorgeschlagenen Eozän zugeordnet. Nach R.I. MURCHISON 
(1849: 199) dürften die Glarnerschiefer kaum älter als der 
«London clay » sein. 


K. Maver-Evmar (1869 : 374; 1877 : 16, Tab. zu p. 10) hat die 
Glarnerschiefer altersmässig mit den Meletta-crenata-Schichten 
Osteuropas, dem Septarienton Norddeutschlands und Belgiens, 
den Fischschiefern des mittleren Rheintals und den karpathischen 
Menilitschiefern verglichen. Diese Fischschiefer, über denen allen 
mit scharfer Grenze das Obertertiär folge, hat K. MAYER der ober- 
sten Unter-Stufe des Obereozäns, dem oberen Tongrian, zugeord- 
net. 

Als erster hat A. WETTSTEIN (1887) die tektonische Deforma- 
tion der versteinerten Fische beschrieben. Bei seiner eingehenden 
Bearbeitung der Glarner Fischfauna hat er darauf hingewiesen, 
die Verwandtschaft mit den Faunen der ausseralpinen Meletta- 
schichten (Rheintalgraben) und der karpathischen Menilitschie- 
fer sei recht gross: die Fischschiefer von Matt seien daher ins 
Oligozän zu stellen. 

Dieser Einordnung begegneten Arn. Hem und J. Boussac mit 
schweren Zweifeln: Arn. Hem (1908b : 82) sah den ganzen 
« Glarner Flysch » als einheitlichen, mitteleozänen Schichtstapel 
an. J. Boussac (1912 : 398) hielt wohl die Taveyannazsandsteine 
für unteroligozän, erklärte die höher folgenden « Blattengrat- 
schichten » jedoch im Sinne von A. RoTHPLETZ (1898) als Ver- 
kehrtschenkel der Glarner Flyschmulde. Da die Fischschiefer 
(« Ardoises à poissons du Plattenberg » J. Boussac, 1912 : 398, 405/ 
06) nach O. JaEREL (in Arn. Hem, 1908b : 80) vermutlich knapp 
jünger als die Fauna des Mte. Bolca seien und unmittelbar unter 
Schichten mit Lutétien-Fauna des Verkehrtschenkels folgten, 
könnten sie kaum oligozän, sondern viel eher Auversien oder 
Priabonien sein. Die von A. WETTSTEIN vorgenommene Altersbe- 
stimmung ist aber bei den neuesten Untersuchungen der Glarner 
Fischfauna durch W. WEILER [W. WEILER in H. FRÖHLICHER (1933 : 
32); H FRÖHLICHER & W. WEILER (1952 : 29) ] weitgehend bestätigt 
worden. Zwar vertrat W. WEILER (1933) zunächst noch die Auf- 
fassung, die auch in den Brüchen von Matt aufgefundene Gattung 
Nemopteryx AG. sei auf das Unteroligozän beschränkt, kam aber 
bei einer Revision dieser Gattung zur Ansicht, sie trete auch 
im Mitteloligozän auf (W. WeıLer, 1935: 34). Der Fauna der 
Glarnerschiefer kann nach W. WEILER (in H. FRÖHLICHER & W. 
WEILER, 1952 : 29) « mit einem hohen Grad von Wahrscheinlich- 
keit» unteroligozänes Alter zugesprochen werden. Die Glarner- 
schiefer sind demnach knapp älter als die Melettaschiefer der 
Hilfernschichten der subalpinen Molasse. Da neue Untersuchun- 
gen der Typlokalität der Latdorf-Stufe (W. Krurzscx & D 
Lorsch, 1957) ergeben haben, dass es sich in Latdorf gar nicht 
um unteroligozäne Sedimente, sondern um eine randliche Fazies 
des norddeutschen Obereozäns handelt, muss das Alter der Glar- 
nerschiefer wohl mit (oberem) Sannoisian angegeben werden. 
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Eine erste Zusammenstellung der damals noch als kretazisch 
angesehenen, reichhaltigen Fauna der Glarnerschiefer hat L. 
_ Acassiz (1833-1843, 4: 293, 5/2: 140; XLII/XLIV) gegeben. 
Neben den weltbekannt gewordenen Fischen — Clupea brevis 
Ac., Meletta scheuchzeri (Bramv.), Lepidopus glaronensis 
(BLanv.), Palaeorhynchus glaronensis Bramv., Palimphyes gla- 
ronensis WETTST., Nemopteryx troscheli (v. RATH) — sind etliche 
Schildkröten, die alle der gleichen Art — Glarichelys knorri 
(GRAY) — zugerechnet werden müssen (R. ZANGERL, 1958 : 10) 
und einige Vögel — Protornis glaronensis MEYER sowie die etwas 
unsichere Art Protornis blumeri HEER — beschrieben worden. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die fischführenden Glar- 
nerschiefer nur eine lokale Ausbildung der allgemein Dachschie- 
fer (>) genannten Schieferlagen sind, die sich zwischen die 
Sandsteinbänke des « Sandstein-Dachschiefer-Komplexes » ein- 
schalten und gelegentlich, wie gerade am Plattenberg, mächtige 
Dachschieferzonen bilden können. Fischfunde aus dieser Flysch- 
abteilung sind ja ausser aus den Schieferbrüchen des Sernftales 
auch von den Diesbachfällen bei Betschwanden, von Luchsingen 
* (Alb. Hem, 1878: 144), aus der Gegend von Attinghausen (O. 
Dees. 1865 : 237), von Fürrenalp (C. Morscx, 1894 : 9) und vom 
* Rosenlauigletscher (M. Karch, 1903 : 743) gemeldet worden. 

Das Verhältnis der im oberen Teil des Landesplattenberges 
verkehrt liegenden Glarnerschiefer zu den mikrokonglomerati- 
schen e Mattersandsteinen» (>), die in den Brüchen auf der 
rechten Flanke des Sernftales ebenfalls in überdrehter Stellung 
vorliegen, ist noch nicht abgeklärt. Während die fischführenden 
Schiefer als «Obere Dachschieferzone » den wahrscheinlich 
höchsten Abschnitt des « Sandstein-Dachschiefer-Komplexes » 
bilden, sind — wie unter den Stichworten « Altdorfer-Sandstein 
[sensu Arn. Hem 1908] », « Altdorfersandstein(e) auctorum », 
e Altdorfersandstein(e) (im Glarnerland) » und e Mattersand- 
steine» erläutert — die Mattersandsteine und ihre seitlichen 
Aequivalente im Schächental (Sandsteine und Konglomerate der 
Eggberge, des Gruenwaldes und des unteren Gruentales) aus 
petrographischen, lithofaziellen und tektonischen Gründen vom 
« Sandstein-Dachschiefer-Komplex » abzutrennen. 

Die Schiefer des Plattenberges sind in ihrer stratigraphischen 
und tektonischen Stellung nicht mit den jüngeren, in der Molasse 
des Val d’Illiez und in den Hilfernschichten der subalpinen Mo- 
lasse des Entlebuch aufgefundenen Fischschiefern zu vergleichen. 


Literatur : L. Acassız (1833-1843, 1834, 1844), J. Boussac (1912), L. v. 
Bucx (18090), Arn. Escher (1346), Arn. Escher & L. Acassız (1839), H 
FRÖHLICHER & W. Ween (1952), J. Gesner (1758), O. Heer (1865, 1883), 
Arn. Hem (19086), G. W. Knorr (1755), K. Mayer-Eymar (1869, 1877), 
H. v. Meyer (1839, 1855), R. I. Murcxison (1849), J. OBERHOLZER (1933), B. 
Peyer (1957), J. J. ScHEucHzEer (1708a, 1708b), B. STUDER (1872b), W. WEILER 
(1933, 1935), A. WertsTEeIN (1887), R. ZANGERL (1958). nn 
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GLARNER SCHIEFER-FORMATION ......... Unteroligozän 
Helvetikum 


L. Acassız (1834) in » Ueber das Alter der Glarner Schiefer-Formation, 
nach ihren Fisch-Resten. N. Jb. Min., Geogn., Geol., 1834/3 : 301. 


Der Verwendung des Ausdruckes Glarnerschiefer (>) ent- 
sprechend hat sich die Bezeichnung « Glarner Schiefer-Forma- 
tion» zunächst ausschliesslich auf die fischführenden Schiefer 
des Plattenberges zwischen Engi und Matt im Glarner Kleintal 
bezogen, wurde jedoch recht bald auf die gesamte unter der 
helvetischen Hauptüberschiebung liegende Schiefer- und Flysch- 
masse übertragen, was sich erst in dem Zeitpunkt als unhaltbar 
erwies, als das Vorhandensein mehrerer Divertikel im « Glarner 
Flysch » (>) erkannt worden ist. 

F. FREY. 


GLARNER WILDFLYSCH auctorum Oberkreide-Untereocaen 
<— « yosÄjfeuopieg >» = Helvetikum 
Zur Uebersicht vgl. « Glarner Flysch » — 


T GLARONENSIS-MERGEL .................. Valanginien 
(Glaronensismergel) Helvetikum 


A. Rorkprerz (1898) in: Das geotektonische Problem der Glarner 
Alpen. Jena (Fischer) : 63. 


Von A. RoTHPLeTz (1898) verwendete Kurzform für C. 
BURCKHARDTS « Mergelschiefer und Kalke mit Exogyra glaro- 
nensis » (>). 

Synonym : Valanginienmergel (>). 

R. HANTKE. 


GLARUS: SLATES I N HL HU ee Unteroligozän 
Helvetikum 


R. I. Murcison (1849) in: On the Geological Structure of the Alps, 
Apennines and Carpathians, more especially to prove a transition from 
Secondary to Tertiary rocks, and the development of Eocene deposits in 
Southern Europe. Quart. Jour. Geol. Soc. London, 5/1 : 198. 


— Glarnerschiefer. 


GLAUCONITSANDSTEIN ................... Clansayesien 


Helvetikum 
Arn. Herm (1905) in: Westlicher Teil des Säntisgebirges — in: Alb 
Hem : Das Säntisgebirge — Beitr. geol. Karte Schweiz, NF, 16 : 337. 
Bereits 1910 von Arn. Hem zu Brisi-Glauconitsandstein prä- 
zisierte Bezeichnung. Heute wird hiefür meist die kürzere Form 
Brisisandstein (>) verwendet. 


R. HANTKE. 


A VON VE FRE 
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GLAUKONITFÜHRENDE SCHIEFER UND GRÜNSAND- 
SEHE TI Los fe vb PER PES Gargasien 
Helvetikum 


H. J. Ficurer (1934) in: Geologie der Bauen-Brisen-Kette am 


` Vierwaldstättersee und die zyklische Gliederung der Kreide und de 
2 Malm der helvetischen Decken. Beitr. geol. Karte Schweiz, NF, 69 : 49, 


Unter dieser Bezeichnung fasst H. J. FicHTer die glaukonit- 
führenden Ablagerungen zwischen dem Fossilhorizont des 
Luitere Zuges (>) und der Echinodermenbreccie (= Brisibre- 
ccie, —) zusammen. 


FICHTER gliedert diese Gruppe von unten nach oben und 
parallelisiert die einzelnen Schichtglieder wie folgt: 

a) Basisgrünsandbank (>) = Durchgängschicht (>). 

b) Glaukonitarme Schiefer (>) = Luiteremergel (>), bil- 
den in der Regel das Hangende des Luitere-Zug-Fossilhori- 
zontes, nach oben allmählich übergehend in 

c) schieferigen Grünsandstein (>) = Gamserschichten (>), 
allmählich übergehend in 

d) massigen Grünsandstein (>) = Brisisandstein (>), 
darüber folgt die Brisibreccie. 


Altersmässig umfasst diese Schichtgruppe die Ablagerungen 
eines Sedimentationszyklus des oberen Gargasien. 

Glaukonitführende Schiefer und Grünsandsteine sind auf 
das Südhelvetikum beschränkt. 


R. HANTKE. 
GLETSCHERHÖRNLI-SCHICHT ................ Perm p. p. 
— Verrucano. Helvetikum, Penninikum, Ostalpin 
GLOBOROTALIENSCHICHTEN ....... ? Danien - Paleocaen 


F. Arrcemann (1957): Geologie des Fürstentums Liechtenstein 
(Südwestlicher Teil). Diss. Bern. S. 201. f. 


Originalbeschreibung : Die Globorotalienschichten stellen 
diejenige Gesteinszone dar, die in der Falknis-Decke zwischen 
den Couches rouges mit Globotruncanen und dem transgressi- 
ven nummulitenführenden Flysch liegt und stets Globorotalien 
und Globigerinen vom «bulloid »-Typus führt. Lithologisch 
handelt es sich um graugelbe, schwach rötliche Mergelschiefer 
und Mergelkalkbänke im unteren Teil, bunte, meist sandige Mer- 
gel- und Tonschiefer mit Kalkbänklein und Kieselkalken sowie 
untergeordnet sandigen Kalken und Kalkbrekzien im oberen 
Teil der Serie. Mächtigkeit max. 50 m. 

Verbreitung : Falknis-Decke im Fürstentum Liechtenstein. 
Gute Aufschlüsse im Gebiet von Wang (zwischen Heubühl und 
Rappenstein), im Gebiet von Langspitz (NW Rappenstein), im 
weissen Schild und beim Seilerskopf (ca. 2 km SSE Triesen). 
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Fossilien: Globorotalia velascoensis (CUSHMAN), Globorota- 
lia cf. membranacea (EHRENBERG) und Globorotalia sp. Alter: 
? Danien- Unter Paleocaen. 

Geol. Karte des Fürstentums Liechtenstein (1953). 

H GRUNAU. 


GLOBOTRUNCANENKALK (des Sardonaflysches) WS: 
Cenomanien-Coniacien 
W. Leuroro (1943). Ultrahelvetikum 
Synonym für « Seewerartiger Kalk» (>). 


GLOBOTRUNCANENMERGEL DES MAESTRICHTIEN 5 
enon 
Ulirahelvetikum 
(Gemeint als Schichtglied des Sardonaflysches). 


W. Bis (1957) : Blattengratfiysch und Sardonafiysch im Sernftal. 
Diss. Eidg. Techn. Hochsch. : 218. 


(Für die Übersicht vgl. Arl. « Sardonaflysch », insbes. die 
dortige Korrelationstabelle). 


In seinem Standardprofil des Sardonaflyschs, das sich vom 
Foopass über das Werralphorn (Pkt. 2446, ENE Elm, Koord. 
737.050/200.600) gegen die Sardonagruppe erstreckt, schied W. 
Dsg über dem Sideroliteskomplex (—) des Maastricht noch- 
mals eine Abteilung von Globotruncanenmergeln aus, die sich 
durch ihre wangschieferähnliche, etwas sandige Fazies und 
durch ihr jüngeres Alter von den tieferen « Globotruncanen- 
schiefern des Senons» (—) unterscheiden sollte. R. WEGMANN 
(1961: 127, 185, Fig. 30) konnte dann bei einer Neuaufnahme 
dieses Profils wahrscheinlich machen, dass eine solche stratigra- 
phische Gliederung auf einer irrtümlichen Interpretation der 
lokalen tektonischen Verhältnisse beruhe. In der Tat entspricht 
die von Bısıc festgestellte Vergesellschaftung von Globotruncana 
stuarti (de LAPPARENT) und G. leupoldi BoLLI = G. arca (Cusx- 
MAN) keineswegs einer Einstufung in den oberen Teil des 
Maastrichts, wie dies bei einer Stellung im Hangenden des 
Sideroliteskomplexes doch wohl gefordert werden müsste, son- 
dern deutet viel eher auf ein obercampanes Alter. (Bei der 
Bestimmung von G. stuarti ist noch zu überprüfen, ob es sich 
nicht um Vorläufer aus der elevata-Gruppe handelt) Die G. sind 
damit sowohl ihrer Fazies wie auch ihrem Alter nach mit den 
von WEGMANN als « Uebergangsfazies zum Flysch » separat aus- 
geschiedenen Rindermattlischichten (>) identisch. Sie entspre- 
chen so aber auch den Foopassschiefern (>) RürrLıs, auch 
unter Berücksichtigung der Bemerkungen von W. Rürrtı (1959: 
138, inkl. Anmerk.) anlässlich der Einführung der letzteren 
Bezeichnung. « Globotruncanenmergel des Maastricht» im Sinne 
von W. Bısıc, als besonderes Schichtglied und als Rekurrenz der 
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Mergelschieferfazies im Dach des Sideroliteskomplexes, exis- 


tieren damit nicht, und der Ausdruck ist infolgedessen zu elimi- 


Dieren, (Vgl. hiezu auch den Artikel Sardonaflysch, i : 
_ Korrelationstabelle). ardonafiysch, insbes. die 


Literatur: W. Bısıc (1957), W. RÜEFLI (1959), R. Wecmann (1961). 
R. HERB. 


GLOBOTRUNCANENMERGEL (des Sardonaflysches) 
Turonien-Santonien 
Ultrahelvetikum 
W. _LeuroLD (1943) : «Neue Beobachtungen zur Gliederung der 
Flyschbildungen der Alpen zwischen Reuss und Rhein». Eclogae geol. 
Helv., 35/2 (1942), p. 256, für die Uebersicht vgl. auch das Stichwort 
« Sardonaflysch ». 


(Für die Übersicht vgl. Arl. « Sardonaflysch », insbes. die 
dortige Korrelationstabelle). 
In der Schichtreihe des Sardonaflysches schalten sich an 


der Obergrenze der reinen e Globotruncanenkalke » (> e See- 
werähnliche Kalke», « Plattenkalke») nach oben zu, bevor die 


* Fazies der obersten Kreide schliesslich in grobklastische Flysch- 


ausbildung («Sideroliteskomplex» —) übergeht, zunächst 
kalkig-tonige, also reine, d. h. noch nicht siltige Mergelschiefer 
ein, welche W. Leon kurz als « Globotruncanenmergel» be- 
zeichnet hat, worin ihm auch der letzte Bearbeiter des Sardo- 
naflysches, R. WEGmann (1961: 122), gefolgt ist. W. Bısıc (1957 : 
214) bespricht diesen Horizont unter der Bezeichnung « Globo- 
truncanenschiefer des Senons » (>), schliesst aber bereits auch 
höhere feinsiltige Mergel-Horizonte darin ein, welche schon 
einen Uebergang zur gröber klastischen Flyschfazies einleiten 
und davon getrennt gehalten werden sollten (> « Foopass- 
schiefer» RÜEFLI, — e Rindermattlischichten », WEGMANN). W. 
RÜEFLI musste feststellen, dass im Weisstannental die meisten 
Kontakte zwischen Globotruncanenkalk und den gröberklasti- 
schen Flyschgesteinen seiner e Senonflysch-Abteilung » des Sar- 
donaflysches tektonische Kontakte sind, weshalb er nur beiläufig 
unter dem Abschnitt «seewerartige Kalke » (106-109) auf die 
übrigen Vorkommen normalstratigraphischer Uebergänge dieser 
Kalke in « Globotruncanenmergel » hinweisen kann. 

Jedenfalls steht fest, dass sich die Bezeichnung « Globo- 
truncanenmergel» des Sardonaflysches, wie ursprünglich defi- 
niert, allein auf die Schichtstufe 2) der reinen Mergel beziehen 
soll. Diese gehen durch einen raschen Uebergang einer Kalk- 
Mergel-Wechsellagerung von nur einigen Metern Mächtigkeit 
aus dem liegenden « Globotruncanenkalk » hervor (siehe Detail- 
profil in Wecmann, 1961, Taf. 3, Fig. 12). W. Leurorv’s originale 
Beschreibung dieser Abteilung lautet wie folgt: « Knorrige oder 
knollige, sehr hell gelblichgrau anwitternde, hellgraue Kalk- 
mergel, mit tonigmergeligen Häuten oder Zwischenlagen, mit 
reichlich Globotruncana linnei. Der Fazies nach einem etwas 
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tektonisierten und leicht metamorphosierten Seewerschiefer 
entsprechend, aus der Ferne immer sehr helle, fast weisse Par- 
tien bildend». Auch‘ WEGMANN bemerkt, dass rein kalkige 
Zwischenlagen oberhalb der vorerwähnten « Uebergangszone 
mit Wechsellagerung » rasch abnehmen, aber auch innerhalb der 
Mergel nie ganz verschwinden.. 


Die durch R. Wecmann (1961: 123) von der basalen Ueber- 
gangszone (Wechsellagerung) bis an die Untergrenze der han- 
genden, abzutrennenden, siltigen « Rindermattlischichten » in- 
nerhalb des hier besprochenen Schichtstosses gefundene und 
abgebildete Mikrofauna besteht aus Rotalipora turonica BROTZEN, 
R. cf. montsalvensis (Mornop), Praeglobotruncana delrioensis 
(PLUMMER), Globotruncana renzi (THALMANN-GANDOLFI), G. hel- 
vetica (Gott, G. lapparenti lapparenti (BROTZEN), G. lapparenti 
tricarinata (QUEREAU), G. lapparenti coronata (BoLLI), G. lappa- 
renti bulloides (VOGLER). 

In den südlichsten Gebieten der Wecmann’schen Untersu- 
chung vollzieht sich der Uebergang der Seewerartigen Kalke 
(>) in die Mergel auf Grund des Vorkommens der 1., 3. und 5. 
der oben genannten Formen offenbar schon im mittleren bis 
oberen Turon, bei Falzüber E Elm im obersten Turon bis unte- 
ren Coniacien und am Grüenenspitz, im Untersuchungsgebiet 
Bısıc’s, erst im Campanien (— Seewerartiger Kalk). Angesichts 
dieses heterochronen Ueberganges sowie des beträchtlichen 
Faziesgegensatzes zwischen diesen noch rein pelagischen Fora- 
miniferenabsätzen und der nachfolgenden grobklastischen Flysch- 
fazies der oberen Teile der ganzen Sardonaflysch-Schicht- 
reihe, schlägt R. Wesmann (1961: 124) vor, diesen « unver- 
flyschten » unteren Teil unter dem Namen « Globotruncanen- 
schichten» zusammenzufassen. Da für die öfters tektonisch 
reduzierten «Globotruncanenmergel» primäre Mächtigkeiten 
nur schwer geschätzt werden können, varieren die Mächtigkeits- 
angaben der kombinierten « Globotruncanenschichten » bei den 
Autoren zwischen mindestens 100 m (W. Leuporp) und 140-220 m 
(R. WEGMANN). 

Da es, so gut wie verschiedene Globotruncanenkalke, auch 
verschiedene « Globotruncanenmergel » oder e Globotruncanen- 
schichten » in den Schweizeralpen gibt (Seewermergel, Amde- 
nerschichten, Leimerenmergel, Couches rouges) so sind diese 
Bezeichnungen an sich nicht ganz glücklich und jedenfalls nur 
dann eindeutig definiert, wenn sie mit dem Zusatz « des Sardona- 
flysches » versehen werden. Auch die höheren oberkretazischen 
Anteile des Sardonaflysches und andere Flyscharten, wie Nie- 
senflysch und Vorarlbergerflysch, enthalten noch stets Globo- 
truncanen; die Bezeichnung « Globotruncanenschichten» ist 
somit nur dann verwendbar, wenn man speziell auf den Um- 
stand verweisen will, dass diese untere Abteilung im Sardo- 
naflysch, wie im Blattengratkomplex und dem ganzen südlichen 
Helvetikum, noch stets rein pelagischen Faziescharakter hat und 
die « Verflyschung » erst mit dem Campanien einsetzt. Dagegen 
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ist z. B. im penninischen Flysch (Vorarlberger-Triesner- und 


-= Vaduzer Flysch) schon das Cénomanien bei Vertretung dersel- 
` ben Globotruncanenhorizonte, wie sie in den kalkig-mergeligen 
. « Globotruncanenschichten » der Sardonaflysch-Schichtreihe ent- 
halten sind, in voller Flyschfazies entwickelt (R. WEGMANN, 


1961 : 205; F. ALLEMANN, 1957). 


Literatur: W. Leuporn (1943), W. B 195 . Rö 
Wecmann (1961). 1s1G (1957), W. Rüerzr (1959), R. 


W. LEUPOLD. 


| GLOBOTRUNCANENSCHICHTEN (des Sardonaflysches) 


Cenomanien-Santonien 
(Campanien) 
Ultrahelvetikum 

R. Wecmann (1961): Zur Geologie der Flyschgebiet üdlich El 
(Kanton Glarus). Diss. Uni. Zürich : 124. de Ge = 
Vgl. zur Uebersicht den zusammenfassenden Artikel « Sar- 

donaflysch ». 

Von R. WEGMANN wurde vorgeschlagen, die beiden ältesten 


Schichtglieder der Schichtreihe des Sardonaflysches, den « Glo- 


botruncanenkalk » oder « seewerartiger Kalk» (>), (Nr. 1 der 
Schichtreihe) und die — e Globotruncanenmergel» (Nr. 2 der 
Schichtreihe des Sardonaflysches nach W. LeurorLp 1943) unter 
der Bezeichnung G. zusammenzufassen. Ein Grund hiefür liege 
im heterochronen Charakter des lithologischen Ueberganges aus 
der liegenden Kalkfazies in die hangende Mergelfazies, welche 
lithologische Grenze nach den Globotruncanenfaunen in ihrer 
Lage schwanken kann zwischen mittlerem Turon und Santonien 
oder Campanien. Es dränge sich eine zusammenfassende Bezeich- 
nung auch auf, um den Gegensatz zwischen der rein pelagischen 
Foraminiferenfazies dieser basalen Teile der Sardonafiyschserie 
— die man korrekterweise ihrer Fazies nach überhaupt noch 
nicht unter « Flysch subsummieren dürfte — und der mit dem 
Campanien einsetzenden grobklastischen Flyschfazies des nach- 
folgenden mächtigen Hauptanteils der Sardonaschichtreihe her- 
vorzuheben. In der Tat sind diese basalen Teile der Schicht- 
reihe, die G., noch stärker verwandt mit der Ausbildung der 
Oberkreide im nördlich benachbarten Faziesstreifen des Blat- 
tengratkomplexes und des sog. Einsiedler Flysches, d. h. mit dem 
südlichsten helvetischen Ablagerungsraum, in welchem der Be- 
reich Cenomanien bis Campanien in der Fazies der ebenfalls 
pelagischen Foraminiferenablagerungen Seewerkalk, Seewer- 
schiefer und Amdenerschichten vertreten ist. Uebrigens zeichnet 
sich in der Ausbildung der G. gegenüber der sehr starken mer- 
geligen Aufblähung der Vertretung des Coniacien-Campanien 
in der Fazies der Seewerschiefer-Amdenerschichten des süd- 
lichsten Helvetikums wieder eine Verstärkung der Kalkfazies 
ab. Die Zusammenfassung der untersten, noch pelagischen An- 
teile der Sardonaschichtreihe gegenüber den hangenden flysch- 
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artig ausgebildeten Teilen kann auch dienlich sein, um den 
Gegensatz der Sardona-Schichtreihe gegenüber den Schichtrei- 
hen der penninischen Flyscharten Prätigauflysch, Vorarlberger-, 
Triesner- und Vaduzer Flysch deutlich zu unterstreichen, wo 
die zeitlichen Aequivalente der G. schon vom Cenoman an bereits 
in völliger klastischer Flyschfazies ausgebildet sind (vgl. P. 
Nänny, 1948; M. FORRER, 1949; R. BLasEr, 1952; F. ALLEMANN, 
R. Braser & P. NANNY, 1959; F. ALLEMANN, 1957). 

Im übrigen muss immer ausdrücklich von den « Globotrun- 
canenschichten der Sardonaflysch-Schichtreihe» gesprochen 
werden, da der Wecmann’sche Ausdruck sonst, wo so viele 
andere «Globotruncanenhaltige» Schichtkomplexe in der 
Schweizeralpen existieren, nicht eindeutig wäre. 

Literatur : R. Wecmann (1961). 


W. LEUPOLD. 
GNEISFORMATION, OBERE ....................... Perm 
Helvetikum 
— Sernifit. 
GNEISSICHIARI =. =. ze se RES Re Alikristallin 
— Bernardo-Gneis. 
GNEISS:CHIARO 1100 CCS RC Eee Perm 
Ostalpin 
— — Verrucano, ostalpiner, unter: III, A., a). 


— Basiskomplex der Streifenserizitschiefer. 


GOLDEGGSANDSTEINE ........... Lattorfien - ? Rupelien 
Helvetikum 


E. GERBER (1922) in: Ueber die subalpine Molasse zwischen Aare und 
Sense. Eclogae geol. Helv. 17: 346, 


R. V. Brau (1964) in: Molasse und Flysch im östlichen Gurnigelgebiet. 
Diss. Univ. Bern 1964. 

E. GERBER (1922; 1925 : 38) beschreibt die zwischen der sub- 
alpinen Molasse und dem ultrahelvetischen Flysch (> Gurnigel- 
flysch; — Schlierenflysch) auftretenden Jordisbodenmergel (>) 
und Goldeggsandsteine, die er ohne palaeontologische Belege als 
fazielle Aequivalente der zur Unteren Meeresmolasse gehörenden 
Schichten von Ralligen (Ralligschichten auct.) und Vaulruz 
(H. G. STEHLIN 1914, 1922; E. BAUMBERGER 1920) betrachtet. 

In den spärlichen Angaben über den lithologischen Charakter 
der Goldeggsandsteine weist GERBER (1925 : 39) auf ihre Aehnlich- 
keit mit den Taveyannazsandsteinen hin. 


rn | 
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Eine Neuaufnahme des östlichen Gurnigelgebietes führte zu 
folgenden neuen Erkenntnissen : 

Die mit den Jordisbodenmergeln (>) wechsellagernden Gold- 
eggsandsteine (Typuslokalität GERBER 1925: Goldegg, Koord. 
NLK 604.025/177.180; ein Stratotyp kann wegen den schlechten 
Aufschlussverhältnissen nicht festgelegt werden) zeigen litholo- 
gisch eine grosse Variationsbreite: es treten in einzelnen Auf- 
schlüssen nebeneinander feinkörnige glimmerreiche Sandsteine 
mit vereinzelten Geröllen, mittel- bis grobkörnige Sandsteine mit 
vereinzelten Geröllen, Mikrobrekzien und Brekzien auf, die 
durch Uebergänge miteinander verbunden sind. Wie die mikros- 
kopische Untersuchung dieser Gesteine zeigte, handelt es sich 
immer um Grès du Val d’Illiez Vuacnart 1952 (>), vor allem um 
Typen I (vereinzelt Typen II), wie sie für die höheren Teile des 
Sandstein-Dachschiefer-Komplexes (>) typisch sind. 

Ueber die Zusammenhänge zwischen Jordisbodenmergeln 
und Goldeggsandsteinen wissen wir wegen den schlechten Auf- 
schlussverhältnissen nichts. 

In Anlehnung an die Untersuchungen von A. Rapomskt (1961) 
im Sandstein-Dachschiefer-Komplex und auf Grund der rein 
marinen Fauna sowie einiger weniger sedimentogener Strukturen 
werden Jordisbodenmergel und Goldeggsandsteine als allerdings 
atypische Ablagerungen von Turbidity Currents (KUENEN E 
MIGLIORINI 1950, Kuenen & Menard 1952) eventuell als Fluxo- 
turbidite (DzuLynsk1 et al. 1961) aufgefasst. 

Aus den vereinzelt auftretenden mergeligen Einschaltungen 
in den Goldeggsandsteinen sind individuenarme Mikrofaunen iso- 
liert worden; der Erhaltungszustand der Foraminiferen gestattet 
keine spezifische Bestimmung. Da die Jordisbodenmergel (>) 
auf Grund einer Mikrofauna chronostratigraphisch dem Lattor- 
fien - ? Rupelien zugewiesen werden, wird dieses Alter auch für 
die Goldeggsandsteine angenommen. 

Literatur: E. BAUMBERGER (1920), R. V. Brau (1964), DzuLynskı et al. 


(1961), E. GERBER (1922, 1925), Kuenen & Menar (1952), KUENEN & Micrio- 
RINI (1950), A. RapomsKI (1961), H.G. Gren (1914, 1916), M. VUAGNAT 


(1952). 
R. V. BLAU. 


GOLDSWILPLADPLTEN A ES Hauterivien 
Helvetikum 
(Goldswylplatten, Goldswyler-Platten). 


B. Srurer (1872) in: Index der Petrographie und Stratigraphie der 
Schweiz und ihrer Umgebungen. Bern (Dalp) : 102. 


Typlokalität: Haueten bei Goldswil, 2.5 km ENE Interlaken 
(Koord. 634.000/171.600). 

Nach Goldswil bei Interlaken verwendete Bezeichnung für 
die in den dortigen Steinbrüchen als Platten gebrochenen, « plat- 
tenförmigen, thonig kiesligen schwarzen Kalksteine». Da sie 
bisher noch keine Fossilien geliefert haben, ist ihre stratigra- 
phische Stellung bis heute noch nicht völlig geklärt. 
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Durch das Stirngewölbe der Wildhorn-Decke am Harder 
gelangten die Goldswilplatten in verkehrte Lagerung und wurden 
dabei gestaut und gefältelt. Stratigraphisch liegen sie sicher un- 
ter einwandfrei ins Hauterivien zu stellendem Kieselkalk, wäh- 
rend das Liegende in der Umgebung nirgends aufgeschlossen ist. 

Während sie B. STUDER (1853 : 128) noch als Flysch betrach- 
tet, hält er sie 1872 für « wahrscheinlich jurassisch ». 


P. Beck (1911: 14) beschreibt sie als Kieselschiefer der 
Harderkette und stellt sie als zeitliches Aequivalent der Crio- 
cerasschiefer (>) ins untere Hauterivien. 


C. Morscx (1894) und K. Gorpschmm (1927) neigen eher 
dazu, sie dem Valanginien zuzuordnen (mittleres Berriasien C. 
Morscx = Valanginien). 

Die Bezeichnung wird heute kaum mehr verwendet. 


Literatur : P. Beck (1911), K. Gorpschmmw (1927), F. J. Kaurmann (1886), 
C. Morscx (1894), B. Stuner (1853, 1872). 
R. HANTKE. 


GORGES, poudingue rouge des ................... Permien 


RENEvIER E. (1890) : Monographie géol. des Hautes-Alpes vaudoises. 
Mat. pour la carte géol. de la Suisse. XVI livr.: 40-41. 


« Il existe en masse un peu considérable près de Le Paco- 
teires (rive droite du Rhône) et dans les Rochers-des-Gorges, 
sur la rive gauche du torrent de Laboyeu (CNS: l’Aboyeu), 
entre Plex et le Creux-de-Dzéman ». (CNS 545, Les Pacoteires 
572.000/112.500; Plex 570.200/113.600; Le Dzéman 572.000/114.000). 


« STUDER assimilait ce poudingue rouge au Verrucano, au 
Sernifit, et dubitativement au Rothliegende. Il me paraît qu’il 
avait raison, mais je ne puis apporter aucun renseignement 
précis à cet égard, vu l’absence complète de fossiles. Ce que 
je puis dire c’est que ce poudingue ne se distingue guère du 
poudingue ordinaire que par sa couleur rouge, provenant d’un 
ciment ferrugineux ». 


Plus récemment cette question stratigraphique a été exa- 
minée par N. OurLIanorr (1924 : 36). On y lit notamment: «On 
remarque facilement, sur le terrain, que les roches colorées en 
rouge-violacée, lie de vin, vert-gris et vert-bleuâtre sont tou- 
jours superposées aux roches coloriées en noir, gris-foncé, gris 
et rarement gris-verdâtre ». On a le droit de conclure que cette 
superposition est d’origine stratigraphique. Mais «les roches lie 
de vin sont presque entièrement dépourvues de fossiles. Cepen- 
dant une plante trouvée aux Posettes, en France, (coord. envi- 
ron 561.000/97.000), en-dessous du col de Balme (CNS 564 
coord. 563.300/97.400), et déterminée par O. HEER (1872) nous 
vien en aide. Il s’agit de Walchia piniformis, Spo, var. (?) que 
l’on sait appartenir au Permien. 
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M. Luceon (1916), au cours de ses recherches dans le massif 
de la Dent de Morcles, a séparé du Carbonifère les schistes 
couleur lie de vin, en les plaçant dans le Permien. Cette dis- 
tinction lui a permis de déterminer cinq plis dans la masse du 


= Permo-Carbonifere. 


N. OULIANOFF. 


GOTTHARD-GRANIT .. Jungpaläozoikum, ev. z. T. Tertiär, 
ev. z. T. auch vorpaläozoisch 
Gotthardmassiv 
+ B. Stuper (1851) in: Geologie der Schweiz, Bd. 1, Bern (Stämpfli) : 
B. STUDER schreibt: «Auf der Fläche der Gotthardseen 
tritt man ein in das Gebiet des eigentlichen Gotthardgranites, 
der auch, zum Teil in dicke, polyedrische Blöcke zerfallend, die 
Gipfel der Fibia und Prosa bildet». Wir nennen heute diesen 
Granitstock den Fibbia-Granitgneis (>). U. GRUBENMANN (1890) 
und Alb. Hem (1921) zählen sämtliche Granite des zentralen 
Gotthardmassives (Rotondo-, Tremola-, Cacciola- und Prosa- 
Granit) sowie den Fibbia-Granitgneis zu den « Gotthardgrani- 
ten» und nennen den Fibbia-Granitgneis den Gotthardgranit im 
engeren Sinne. KLEmm (1906) fügt auch den Gamsboden -Granit- 
gneis dazu. KÖNIGSBERGER (1909 : 872-3) fasst unter dem Namen 
e Gotthardgranit » alle granitoiden Gneise und Granite (auch 
die Streifengneise) des ganzen Gotthardmassives zusammen und 
betont ihr Ineinanderübergehen und ihre Zusammengehörigkeit: 
«Wir können alle sauren Eruptivgesteine des Gotthardmassivs 
von Vrin bis zum Binnental, mögen sie Granit oder Gneistextur 
haben, mit Sicherheit als einheitlich nachweisen. Auf Grund 
meiner Kartierung möchte ich vorschlagen, lediglich von Gott- 
hardgranit zu sprechen». Die Arbeiten der letzten 30 Jahre 
haben nun aber gezeigt, dass die « Gotthardgranite » im obigen, 
weitesten Sinne weder stofflich, noch genetisch und zeitlich ein- 
heitlich sind. Die Bezeichnung « Gotthardgranit» wird daher 
heute kaum mehr verwendet; man gibt den individuellen Namen 
wie Rotondo-Granit usf. den Vorzug. 
Literatur : B. STUDER (1851, Bd. 1), B. STUDER (1872 : 103), U. GRUBEN- 
MANN (1890 : 204), G. Kremm (1906: 5), J. KÖNIGSBERGER (1909 : 872-873), 


Alb. Hemm (1921, Bd. 2 : 194). 
R. MÜLLER und E. Niccı1ı. 


GRACILIS — SCHICHTEN (des alpinen Muschelkalkes) 
Trias 
Anisische Stufe 


— Scarlschichten. Ostalpin 
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GRAND LAGET — SERIE ................... Prätriadisch 
Perm (?) 

DE SZEPESSY-SCHAURECK, Ali (1949) : Geologische Untersuchungen im 
Gd. Combin-Gebiet zwischen Dranse de Bagnes und Dranse d’Entremont. 


Diss. ETH Zürich. 
J. P. ScHAER (1958). 


Die Grand-Lagetgruppe befindet sich östlich von Liddes im 
Val d’Entremont und bildet ein Teilstück des Grates, der in 
nordwestlicher Richtung vom Petit Combin ausgeht. Die gleich- 
namige Serie umfasst nach Szepessy wenig metamorphe 
Sandsteine, Quarzite, Konglomerate, Tonschiefer und polygene 
Breccien, letztere vorwiegend mit kristallinen, z. T. auch mit 
gelblich oder rötlich gefärbten dolomitischen Komponenten. Die 
Serie soll eine synklinale Einlagerung in den höher metamorphen 
Casannaschiefern bilden. 


Wie J. P. SCHAER gezeigt hat, ist den erwähnten Sandsteinen 
und Konglomeraten ein hoher Prozentsatz von saurem vulkani- 
schem Material beigemischt. SCHAER erwähnt Tuffe, Lapilli- und 
Aschenlagen, sowie vulkanische Agglomerate, bestehend z. T. 
aus Quarzporphyren. 

Die Serie ist sehr wenig metamorph. Im detritischen Anteil 
sind Kreuzschichtung und Rippelmarks noch völlig erhalten. 

Nach A. DE Scepessy soll die Grand Laget-Serie altpaläozoisch 
sein. Nach ScHAER bildet sie die Fortsetzung eines permischen 
Quarz-porphyrhorizontes, der von Val de Bagnes bis ins Val 
d’Heremence verfolgt werden kann und als Grenzhorizont 
zwischen Unteren und Oberen Casannaschiefern betrachtet 
wird. Die Serie zeigt in ihrem detritischen Anteil eine sehr 
auffallende Analogie zu der ebenfalls als permisch betrachteten 
Serie von Loutra bei Modane (Savoien) (Anmerkung des Ver- 
fassers). 


R. J. BARBIER, P. BLOCH, J. DEBELMAS, F. ELLENBERGER (1954). 
Réunion extr. Soc. Géol. France en Maurienne et Tarentaise. 
C. R. somm. S. G. F. 435. J. P. Scuaer (1958). 


BEARTH. 


GRANITE DE BALTSCHIEDER * 


SWIDERSKI (1919 : 52) unterscheidet südlich des Bietschhorns 
einen 1 - 1 1/2 km breiten Komplex granitischer Gesteine, die 
sich vom Bietschhorngranit und damit vom Zentralen Aare- 
granit unterscheiden. Der Baltschiedergranit umfasst die mittle- 
ren Partien des Jjolli-, Bietsch-, und des Baltschiedertales im 
westlichen Aarmassiv, sowie den dazwischenliegenden Gipfeln 
Schwarzhorn, Wiwannihorn und der Nordflanke des Rotlaui- 
horns, (vgl. geol. Karten in Swiverskı 1919, HUTTENLOCHER 1933 
und LEDERMANN 1955). Am Westhang des obern Credetschtales 


* Identisch mit dem Wiwannigranit (>), eine heute nicht mehr 
gebräuchliche Bezeichnung. 
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wird dieser Granit von einer Teilintrusion des Zentralen Aare- 


; granites unterteuft und muss daher als eine dem Aaregranit 
- zeitlich vorausgehende Teilintrusion betrachtet werden (LEDER- 
` MANN 1955). Der verbreitetste Baltschiedergranit ist ein grau- 


gelber, hypidiomorph-körniger Granit, der ein viel feineres Korn 
aufweist und weniger Quarz enthält als der Aaregranit. Für 


- die normale Fazies des Baltschiedergranites gibt LEDERMANN 


(1955) folgenden Mineralbestand an (Vol. % Variation von drei 
Integrationsanalysen) : Plagioklas (30% An) 39.6 — 415%; 
Quarz 29.7 — 36.0 %; Perthit 19.4 — 22.4 %, Biotit (+ Akz) 6.3 
— 6.7 %. Weiter werden unterschieden porphyrischer Baltschie- 
dergranit und eine kataklastische Fazies des Baltschiedergranites. 
Beschreibungen des Baltschiedergranites finden sich überdies in 
Arbeiten von Groo und Swiperskı (1919) und Mmper (1934). 
Chemische Analysen sind zusammengestellt in NIGGLI, DE QUER- 
VAIN und WINTERHALTER (1930), DE QUERVAIN und JENNY (1956) 
und die neuen zudem besprochen in LEDERMANN (1955). 


Th. Hücr. 


« GRANITE » DU SOMMET DE LA JUNGFRAU 


Bei dem seinerzeit von CoLLET - ParEJas (1931: 27) als 
Jungfraugranit bezeichneten Gesteinskomplex des Jungfraugip- 
fels handelt es sich um Augengneisartige, granitisierte Löt- 
schentaler Paragneise (s. Zone des paragneiss du Lötschental). 
Die Granitisation dieser Gneise ist im Jungfraugebiet nach 
Gysın (1954: 44) mehr oder weniger stark. 

Th. Höcı. 


GRANITGNEIS DES MONTE ROSA 


Bearta P. (1952) : Geologie und Petrographie des Monte Rosa. Beitr. 
Geolog. Karte Schweiz, NF, %. 


Der älteste Hinweis auf granitische Gesteine im Massiv des 
Monte Rosa findet sich bei H.-B. DE SAUSSURE, der in seinen 
« Voyages dans les Alpes» bemerkt: «Le granit en masse ne 
se trouve qu’accidentellement». Weitere Hinweise brachte 
ZUMSTEIN in den Berichten über seine 5 Reisen in diesem Gebirge. 

Einen granitischen Intrusivstock bei Plattje im Gornerglet- 
scher gibt C. Schmipr auf einer Karte und einem Profil an, die 
den « Erläuterungen zur geologischen Karte der Simplongruppe » 
beigelegt ist. Es handelt sich in Wirklichkeit um den westlichen 
Ausläufer einer grösseren Intrusivmasse, deren Zusammenset- 
zung, Kontaktverhältnisse, Ganggefolgschaft und Deformation 
vom Verfasser in der oben zitierten Arbeit beschrieben worden 
sind. 

P. Brartx (1952). Geologie u. Pétrographie des Monte Rosa. 
Beitr. Geol. Karte Schweiz, N. F. 96. 

P. BEaRTH (1953). Blatt Zermatt. Geol. Atl. Schweiz BL 29. 
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P. BeartH (1954). Blätter Saas und Monte Moro. Geol. Atl. 
Schweiz Bl. 30 und 31. 


P. Bearta (1957). Erläuterungen zu den Bl. Saas angi Monte 
Moro. 


H.-B. pe Saussure (1780). Voyages dans les alpes. 4° éd. 
Paris. 

C. Scamir (1908). Erläuterungen zur geol. Karte der Sim- 
plongruppe. 

Freih. L. WELDEN, von (1824). Der Monte Rosa. Anhang 
ZUMSTEIN J.: Beschreibung der fünf Reisen auf die Spitzen des 


Monte Rosa. Wien. 
P. BEARTH. 


GRANULOSAKALK, GRANULOSAMERGEL, GRANULOSA- 
HORIZONT (der « Einsiedler Nummulitenkalke ») 

Unteres Yprésien 

Helvetikum 


A. JEANNET, W. LeupoLp & P. D. Buck (1935) in : Stratigraphische Profile 
des Nummulitikums von Einsiedeln-Iberg. Bericht Schwyzer. natf. Ges., 
1, 1932/35: Generelle Schichtfolge der «Einsiedler Nummulitenkalke » 
p. 42: Horizont Nr. 7. Ebenso in den Detailprofilen der Taf. I. (Dieselbe 
Taf. ist reproduziert als Taf. XIX in A. JEANNET, 1936). 

W. Leurorp (1937) in: Zur Stratigraphie der Flyschbildungen zwischen 
Linth und Rhein. Eclogae geol. Helv., 30/1 : Generelle Schichtfolge der 
« Einsiedler Nummulitenkalke, p. 3, Horizont Nr. 5. 

W. Bısıc (1957) in: Blattengratflysch und Sardonaflysch im Sernftal 
nördlich der Linie Richetlipass — Elm — Ramintal — Grosse Scheibe. 
Diss. Eidgen. Tech. Hochsch. Zürich, 1957 : 57-141 passim; Zusammenfassung 
der Schichtfolge der « Einsiedler Nummulitenkalke des « Blattengratkom- 
plexes» p. 151-157, Taf 1. 

WH Rüerzr (1959) in: Stratigraphie und Tektonik des «Einge- 
schlossenen Glarner Flysches» im Weisstannental (St. Galler Oberland). 
Diss. Eidgen. Techn. Hochschule, Zürich, 1959 : 26. 

W. Lemon in W.H. Rüeru, l.c. 1959: 27: Detailprof. des Hühner- 
steins bei Stöcken (Unteriberg S Einsiedeln, Koord. s. Art. « Einsiedler 
Nummulitenkalke ») : Niveau (5) = Schicht 7). 

Wecmann (1961) in: Zur Geologie der Flyschgebiete südlich Elm 
(Kanton Glarus). Diss. Phil. Fak. II. Univ. Zürich : 65-80 passim; Zusam- 
menfass. p. 92-101, Fig. 8. 

R. HERB (1962) in: Geologie von Amden, mit besonderer Berücksich- 
tigung der Flyschbildungen. Diss Eidgen. Techn. Hochschule Zürich. 
Beitr. z. geol. K. Schweiz, (N.F.), 114 : 55, Fig. 5. 


Typlokalität : In der erstzitierten Publikation wird dieser 
Horizont zugleich in allen drei dort besprochenen und in Taf. I 
zusammengestellten Detailprofilen der « Einsiedler Nummuli- 
tenkalke » an den Ufern des Sihlstausees S von Einsiedeln kons- 
tatiert, nämlich in den Vorkommen von Kalch, Steinbach und 
Hagelfluh. Die näheren Ortangaben für diese Aufschlüsse, mit 
Koord., sind im Uebersichtsart. « Einsiedler Nummulitenkalke » 
zusammengestellt, wo auch das Detailprofil der Lokalität « Stein- 


e » in extenso wiedergegeben ist, das als Paradigma dienen 
ann. 
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3 Es handelt sich um ein Schichtglied in der unteren Partie 
jenes Anteils der südhelvetischen « Einsiedler Nummulitenkal- 
ke», der das Untereocaen repräsentiert. Man vgl. für die strati- 
graphische Position dieses Schichtgliedes in erster Linie den 
Uebersichtsart. « Einsiedler Nummulitenkalke ». Im nördlichen 
Faziesstreifen der « Einsiedler Nummulitenkalke », in welchem 
dieser Horizont vor allem gut entwickelt und in den meisten Vor- 
kommen unterscheidbar ist, transgrediert das Untereocaen, ent- 
weder direkt auf die Oberkreide oder dann über Reste von 
Paleocaen, im allgemeinen mit einer basalen Grünsandschicht, 
die man «Mittleren Grünsand » der Einsiedler Nummuliten- 
kalke» nennt (> « Grünsand, Oberer, Mittlerer, Unterer (des 
helvetischen Nummulitikums) »). Es folgt nach oben zunächst 
eine violett-rötliche Bank, in welcher Nummulites irregularis 
DesHAyEs Typus (= Num. « murchisoni y BRUNNER in RÜTIMEYER 
1850) dominiert (> Murchisonikalk). An der Obergrenze dieser 
Bank wird das Gestein auf eine Mächtigkeit von 3-1m stärker 
glaukonitisch und grüngrau und dann in einer Bank von der- 
selben Dicke ausgesprochen dunkelrot haematitisch. Im unteren 
Bankteil setzt Assilina placentula Dersu. allmählich ein und erfüllt 
danach den haematitischen Teil in direkt gesteinsbildender Menge 
Die Bezeichnung « Granulosamkalk etc.» ist mit den fol- 
genden taxonomischen und nomenklatorischen Problemen des 
Namens Assilina granulosa D’ArcHıac verknüpft, welche erst 
in den letzten Jahren mehr und mehr geklärt worden sind. Arn. 
Herm (1908 : 247-51) hat sich seinerzeit besonders darum bemüht, 
gestützt auf D’ArcHrac (1853), die Unterschiede der Assilinen 
der « Einsiedler Nummulitenkalke » gegenüber Assilina exponens 
der « Bürgenschichten » herauszuarbeiten. Er unterschied in den 
e Einsiedler Kalken » eine « var. minor » und eine « var. major » 
von Assilina granulosa. Wie H. Scxaus (1951, 1955) feststellt, muss 
Ass. « granulosa D'Arc. var. minor y Arn. Hem, da sie identisch 
ist mit der Form der Krim, als Ass. placentula (DESHAYES 1838) 
bezeichnet werden. Die uns hier interessierende Schicht ist 
erfüllt von der letzteren Form. 
Komplizierter ist die Frage der « var. major » und ihrer korrekten 
Bezeichnung. Es ist in den Profilen der « Einsiedler Nummuliten- 
kalke » deutlich zu verfolgen, dass gegen oben in dem « Grauen 
Nummulitenkalk» (>) oder «Kaufmannikalk », der in einer 
Mächtigkeit von manchmal bis gegen 50m oben an das hier 
besprochene Niveau anschliesst, die normale Ass. placentula 
allmählich ersetzt und verdrängt wird von einer etwas grösseren 
Form, deren B-Generation meistens über 10 mm Durchmesser 
erreicht. Diese Entwicklung entspricht völlig derjenigen in der 
Aquitaine, welche im Untereocaenprofil von Gan zwischen dem 
Horizont der « Tuilerie de Ganz und dem höheren Horizont der 
« Gare de Gan » und des altbekannten Fundortes « Bos d’Arros » 
zu verfolgen ist, wo ebenfalls die kleinen Ass. placentula gegen 
oben durch die grösseren Formen ersetzt werden, für welche R. 
ABRARD & A. Pappe (1944) den Namen Assilina douvilléi vorge- 
schlagen haben. H. Scxaus, der diesen Namen zunächst 1951 ver- 
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wenden wollte, hat konstatiert, dass entsprechende Exemplare 
von Bos d’Arros in der Sammlung pe LA HARPE mit dem Namen 
Ass. «granulosa var.: laxispira» angeschrieben sind und der 
Definition dieser Form in Ph. pe LA HARPE (— P ROZLOZSNIK) 
(1926) entsprechen. H. Scxaug (1951: 212) hat solche Exemplare 
von Bos d’Arros zunächst als Holotypen zu Ass. douvillei bezeich- 
net, aber dann anerkannt, dass als Speziesname für diese Formen 
der Name: Assilina laxispira gelten muss (H. ScHaug, 1955 : 410). 
Diese Spezies setzt sich in den oberen Teilen des « Kaufmanni- 
kalkes» der Einsiedler Nummulitenriffe gegen oben zu neben 
Ass. placentula mehr und mehr durch; es ist aber nicht diese 
Form, welche von Arn. Hem mit seiner Bezeichnung « var. 
major » vor allem gemeint war. Sondern es geht aus den von 
Arn. Hemm angegebenen Dimensionen (meistens zwischen 20 und 
27mm Durchmesser) und seiner Querschnittszeichnung Fig. 24 
(l. c., 1908 : 246) der « var. major » klar hervor, dass es sich hier 
um jene bereits ziemlich grossen Assilinen mit charakteristischem 
Axialschnitt handelt, welche erst im allerobersten Teil der kom- 
pleten « Einsiedler Nummulitenkalke » auftreten: nämlich erst 
im Horizont mit Num. « complanata var. minor » (im Sinne von 
Arn. Hem 1908) und Num. « britannicus » HANTKEN E MADARASZ, 
wo ein solcher Horizont anwesend ist, oder dann bereits in der 
Grünsandschicht, welche den Kalk als ein Kondensationshorizont 
oben abschliesst, d.h. im sog. « Oberen Grünsand » (>) oder der 
phosphoritischen «Steinbachfossilschicht» (—). Der letztere 
Horizont von Steinbach wird von Arn. Hem denn auch als Fund- 
horizont seiner «var. major » direkt angegeben (l.c.: 109, 247), 
zusammen mit dem südlichen Steinbruch von Ragaz (« Ragazer 
Flysch » >), wo diese Form an der Obergrenze des Kalkes eben- 
falls vertreten ist, dem Nummulitenkalk von Unter-Camperdun 
(< Blattengratkomplex »—, am Fanenstock, Sernftal, Kt. Glarus), 
wo sie im grünsandigen oberen Abschluss besonders häufig ist, 
und dem « Gallensiskalk » (>) der Insel Schwanau im Lower- 
zersee (Kt. Schwyz). Es handelt sich hier überall um Horizonte, 
von welchen auf Grund eiterer Studien noch nomenklatorisch 
entschieden werden muss, ob man sie noch dem obersten Cuisien 
oder bereits dem « Basalen Lutétien » zurechnen will. Der Refe- 
rent hat diese Formen bereits in die Nähe von Ass. spira stellen 
wollen (W. Leuporp, 1937 : 3; 1939a : Taf. XII, Nr. 17), wie aber 
H ScHaug (1955 : 410) mit Recht bemerkt, sind sie erst als Vor- 
läufer von Ass. spira zu behandeln und werden von ihm provi- 
sorisch als Ass. «aff. spira » zitiert. Wenn also ein Speziesname 
Ass. major angewendet werden soll, so wäre er bestimmt diesen, 
von Arn. Hem nach allen seinen Angaben speziell gemeinten 
Formen zuzuschreiben. Inwiefern daneben hier auch Ass. reicheli 
vorkommt, welche von H. ScHaus nun als Uebergangsform zu 
Ass. exponens interpretiert wird, bleibt zu untersuchen. 


Nach dieser vorläufigen Bereinigung der hier eine Rolle 
spielenden Fragen der Assilinensystematik können wir also, zu 
dem uns hier speziell interessierenden Schichtglied der « Einsied- 
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ler Nummulitenkalke » zurückkehrend, konstatieren, dass das- 
selbe nun eigentlich als « Placentulakalk » oder -mergel » be- 
zeichnet werden sollte. Nach dem oben gesagten entspricht diese, 
in der nördlichen Fazies der «Einsiedler Nummulitenkalke » 
charakteristische, aber nur 1-2m mächtige Bank für sich allein 
keineswegs etwa der gesamten vertikalen Verbreitung von Ass. 
placentula im Untereocaen, und es sollte deshalb auch besser 
nicht von einem « Granulosahorizont » (W. Bısıc, 1957 : 152-53) 
gesprochen werden, sondern bloss von einer « Granulosaschicht » 
oder -bank ». Was die Untergrenze betrifft, so erscheinen erste 


Ass. placentula manchmal bereits in der e Murchisonikalk » 
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genannten unterliegenden Bank und was die Obergrenze betrifft, 
so persistiert Ass. placentula auch noch durch die Hauptmasse 
des mächtigen Kaufmannikalks, der über der hier besprochenen 
Schicht folgt. Die Bezeichnung « Granulosakalk », — oder, wenn 
man sie ersetzen will —, « Placentulakalk » —, ist also in dem 
lithologischen Sinne zu verstehen, dass es sich um eine fast rein 
aus Exemplaren von Ass. placentula aufgebaute Bank handelt. 
Die Unterscheidung einer solchen Bank rechtfertigt sich dadurch, 
dass sie in genau derselben, teils stark glaukonitischen, teils 
sehr stark mit Haematit infiltrierten Ausbildung auf einem gros- 


, sen Verbreitungsareal der nördlicheren Fazies e Einsiedler Num- 


mulitenkalke » stets in derselben stratigraphischen Lage an der 
Untergrenze des « Grauen Nummulitenkalks » oder « Kaufman- 
nikalks » verfolgen lässt: im Flibach bei Weesen (vgl. R. HERB, 
1962: 55, Fig. 5), in der «Schuppenzone von Brülisau» (— 
« Brülisauer Flysch »), wie im « Blattengratkomplex » (>) des 
« Glarner Flysches ». In einer etwas südlicheren Ausbildung fin- 
det man am Anschluss der « Granulosakalk » - Bank gegen den 
« Grauen Kalk» öfters dicht übereinander zwei Mergelbänder, 
welche neben grossen Mengen von hier ausschlemmbaren Ass. 
placentula bereits auch die grossen Nummuliten des nachfolgen- 
den Kaufmannikalkes enthalten, wie Num. kaufmanni MAYER- 
EYMAR, Num. regulatus (Num. «irregularis var. regulata > DE LA 
Harre 1881), Num. pratti D’Arcxrac. Diese Mergelbänder, wie 
sie in dem vom Referenten aufgenommenen (s. W. RüerLı, 1959 : 
27-29) Profil des « Hühnersteins » bei Unter-Iberg S Einsiedeln 
typisch sind, haben ebenfalls eine weite Verbreitung und kom- 
men, z.B. in analoger Weise auch vor : in verschiedenen von W. 
Brsie und W. RüerLı mitgeteilten Detailprofilen von Nummuliten- 
kalkbänken im Blattengratkomplex, sowie in den von Arn. Dem 
(1910a : 49, Fig. 12: Tschingelstein) und R. Hers (1962: 52: 
Gufler) aufgenommenen Profilen der «Einsiedler Kalke» im 
Flibach bei Weesen. Wegen der darin neben Ass. placentula 
vorkommenden grossen Nummuliten sind diese « Granulosamer- 
gel» - Bänder besser bereits von der als « Granulosakalk » be- 
zeichneten Bank getrennt zu halten und schon als besondere 
Ausbildung der Basis des grauen Kaufmannikalks zu behandeln. 


Noch weiter südlich ist in den « Einsiedler Nummulitenkal- 
ken » keine spezielle « Granulosakalkbank » mehr unterscheid- 
bar, sondern der mehr echinodermenspätige « Murchisonikalk » 
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der Basis geht nach oben allmählich in den « Kaufmannikalk » 
mit den grossen Nummuliten über (vgl. z.B. Detailprof. « Fiders- 
berg», Prof. 4 in Tafı I, A. JEANNET & al. 1935; Profil Gula- 
Schwamm im e Blattengratkomplex », W. LEupoLp in: W. RÜEFLI ` 
1959 : 36). 

Literatur : A. Jeannet, W. Leuporn & P D. Buck (1935), W. LEUPOLD 


(1937), H. Scaaus (1951, 1955), W. Bisie (1957), W. H. Rüerzr (1959), H. SCHAUB 
(1960), R. Wecmann (1961), R. Here (1962). 


W. LEUPOLD. 
GRASPASS-SCHICHTEN ............. Grenze Malm/Kreide 
Helvetikum 


P. Arsenz & F. Mürrer (1920) in : Ueber die Tektonik der Engelhörner 
bei Meiringen, S. 114. 


« Wenig mächtige, aber sehr konstant auftretende kalkige oder 
dolomitische Breccie, ferner bläulichgrau anwitternde Mergel, 
5-12m». Zwischen oberstem Malmkalk und Oehrlikalk. Typus- 
lokalität ist der (schwer zugängliche) Graspass in den Engel- 
hörnern (Parautochthon, Berner Oberland), Koord. 641.200/ 
169.800. 

In seiner Arbeit von 1938 beschränkt F. MÜLLER den Begriff 
auf eine 5m dicke «rauhe, sandige, hellgraue Breccie» am 
Graspass, während im Profil beim Chalet Milchbach am oberen 
Grindelwaldgletscher eine 2m starke Lage von Dolomitmergel, in 
einer insgesamt 18m mächtigen Serie von Kalkbreccien, als G. 
bezeichnet wird. Ueber die Abgrenzung der G. gegen den liegen- 
den Troskalk (« Untertithonkalke ») spricht sich MÜLLER nicht 
aus. 

Wesentlich besser sind wir über die G. östlich der Aare durch 
die Arbeit von W. Maync (Die Grenzschichten von Jura und 
Kreide in der Titliskette, 1938) unterrichtet. Maync benutzt die 
Bezeichnung G. — wohl auch wegen der ungenügenden Origi- 
naldefinition — nicht und verwendet statt dessen « Grenzschich- 
ten ». Diese sind dort, wo « zusammen mit den Brecciensedimen- 
ten auch die graubraunen, dünngeschichteten Mergel mit einem 
wechselnden Dolomitgehalt auftreten », in « Graspassfazies » aus- 
gebildet. Die Grenzschichten sind in der Titliskette 3-20 m 
mächtig; eine klare Abgrenzung gegen unten und oben kann 
nicht durchgeführt werden. Die wichtigsten Gesteinstypen sind 
nach Marync: 

1.) Breccie mit eckigen Trümmern von Portlandkalk (= Tros- 
kalk) in heller, + dolomitischer Grundmasse = Troskalkbreccie 
W. A. KELLER, 1912: 2; 2.) « Onkoidische Breccien » (z.T. Calca- 
renite); 3.) Breccien vom Typus Ebnet (loc. cit. S. 34) : helle 
Kalktrümmer in schwarzgrauer, bituminöser Grundmasse; 4.) 
Flaserige Breccien; 5.) Pseudobreccien; 6.) Fein- bis grobkristal- 
line Dolomite und 7.) graubraune, dolomitische Mergel. 

Mikrofossilien (Maync 1938) : Clypeina jurassica FAVRE & 
RicHarD, C. inopinata Favre, Characeen, Pseudocyclammina, 
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Choffatella, Spirocyclina infravalanginiensis Copa, Trocholina 


` alpina (Leurorp), Calpionella alpina LORENZ, Stromatoporen, 


_ Lovéenipora. Auf Grund dieser ihrer Fauna und ihrer stratigra- 
_ phischen Stellung betrachtet Maync die Grenzschichten (= Gras- 
_ pass-Schichten s.1.) als oberes Portlandian; das Vorkommen von 
. Characeen legt einen Vergleich mit dem brackischen Purbeckian 
des Jura nahe. 


Aehnliche Kalkbreccien, Calcarenite (= « onkolithische Kal- 
ke») und dolomitische Gesteine sind von vielen, aber zestreuten 
Stellen zwischen Hochgebirgskalk und Oehrlikalk des autochtho- 
nen Sedimentmantels signalisiert worden. In der Griesstock- 


Decke am Klausenpass fand W. BRÜCKNER Trocholina alpina und 


Characeen (Clavator sp.). Auch in den helvetischen Decken finden 
sich oft Kalkbreccien im Dach des Jura bzw. an der Basis der 
Zementsteinschichten (— Quintnerkalk). 

Literatur: P. ARBENz & F. Mürzer (1920), W. BRÜCKNER & J. von Pra 


(1935), W. BrücKNER (1937), H. GüenzLEeR-SEIFFERT (1938), W. A. KELLER 
(1912), J. Krees (1925), W. Maync (1938), F. MüLLER (1938), A. Trorscx (1908). 


R. Trümpy. 


GRAUE MERGELSCHIEFER ...... Valanginien/Hauterivien- 
Grenze 
Helvetikum 


H. J. FicHter (1934) in : Geologie der Bauen-Brisen-Kette am Vierwald- 
stättersee und die zyklische Gliederung der Kreide und des Malm der 
helvetischen Decken. Beitr. geol. Kart Schweiz, NF, 69 : 2. 


Typlokalität: Vogelmatt, S-Kamm des Wellenberges, 8.5 km 
SSE Stans (Koord. 673.575/193.225). 


Als «Graue Mergelschiefer » (schieferiger Diphyoideskalk) 
trennt H.J. FicHTEr über der hellanwitternden, gut gebankten 
Kalkserie des eigentlichen Diphyoideskalkes (>) eine durch 
allmähliche Zunahme des Tongehaltes daraus hervorgehende, hell 
anwitternde Serie von bis 40m mächtigen, grauen Schiefermer- 
geln mit sehr feinen Glimmerschüppchen ab, «die ab und zu 
noch einige dem Diphyoideskalk ähnliche Bänklein enthält ». 

Vom hangenden untersten Kieselkalk — den Kieselkalk- 
schiefern (>) — unterscheiden sich die « Grauen Mergelschie- 
fer » nur wenig. Nach FICHTER sind die « Grauen Mergelschiefer » 
fast dicht, weisslich anwitternd, die Kieselkalkschiefer dagegen 
dunkler, feinspätig, braungrau anwitternd. FIcHTER hebt vor 
allem die selbst im Dünnschliff scharfe Grenze zwischen grauen 
Schiefern und Kieselkalkschiefern hervor, eine Tatsache, die 
schon von mehreren Autoren erwähnt worden ist, so von Arn. 
Hrem (1913a : 617/18; 1916: 426, 436) im Alvier- und Pragel- 
Gebiet, von A. Ocxsner (1921: 17) im Flubrig-Gebiet und von 
H. STAUFFER (1920 : 54) in der Schilthorn-Gruppe. 

An Fossilien nennt Ficater (1934: 15): Lamellaptychus 
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didayi (Coa.), L. seranonis (Coe.), Duvalia lata (Bramv.), Hibo- 
lites- und Terebrateln-Fragmente. 

Wie schon FicHTEr bemerkt, erlaubt diese Fauna keine 
sichern Schlüsse zur altersmässigen Einstufung; doch deutet 
die Fauna nach FicHtTER auf oberes Valanginien. Allerdings 
bemerkt FICHTER, dass sich die Makrofossilien fast ausschliesslich 
in der Uebergangszone vom Diphyoideskalk s. str. zu den grauen 
Mergelschiefern finden — also im Niveau der glaukonitführenden 
Bank von Brückbächer, die er mit der Gemsmättlischicht A. 
Buxrorrs (—) identifiziert. 

Lithologisch parallelisiert FIcHTER die « Grauen Mergelschie- 
fer » einerseits mit dem «oberen vorwiegend schieferigen bis 
dünnschichtigen Teil des Diphyoideskalkesy von Arn. Hem 
(1916 : 437), andererseits mit den Criocerasschiefern P. Becks 
(>), die von Beck bereits ins Hauterivien gestellt worden sind. 

Nach H. Haus (1937: 65) steht die Parallelisation der 
« Grauen Mergelschiefer » mit den Criocerasschiefern des mittel- 
helvetischen Hohgant-Gebietes und des Justistales ausser Zwei- 
fel. Da H. Haus in den Criocerasschiefern (>) neben Formen des 
Valanginien auch solche des unteren Hauterivien gefunden hat, 
glaubt er auf ein Hauterivienalter schliessen zu dürfen. 


A. Buxrtorrs Schiefer der Kieselkalkbasis (>), die besonders 
an der Basis noch reichlich Glaukonit führen, dürften eben- 
falls hieher zu stellen sein. 

Die « Grauen Mergelschiefer » zeigen im Südhelvetikum eine 
recht weite Verbreitung: sie lassen sich vom Alvier-Gebiet bis 
ins Berner Oberland — wo sie, wie in der Zentralschweiz, noch 
im Mittelhelvetikum auftreten — nachweisen. Sehr wahrschein- 
lich sind sie im Ultrahelvetikum des Montsalvens durch eine 
Wechselfolge von Kalken und Mergeln vertreten, die Arn. Hem 
(1920a : 453) noch als « mergelige Ausbildung der oberen Diphy- 
oideskalkabteilung » bezeichnet und dem Valanginien zuweist, 
von H. GuıLLaumE (1957: 98) aber auf Grund von Fossilfunden 
ins Hauterivien gestellt wird. 

Literatur: A. Buxrorr (1910, 1916), A. Buxtorr in E. BAUMBERGER & 


Arn. Hem (1907), H. J. Ficater (1934), H. Guiccaume (1957), H. Haus (1937), 
Arn. Hem (1913b, 1916, 1920a), A. Ochsner (1921), D. Srarcer (1944). 


R. HANTKE. 


GRAUER VERRUCANO .............. Perm bis Untertrias 


Ostalpin 
— — Verrucano, grauer 
— Verrucano, ostalpiner. 
GRAUES BAND ie EL LEE EE er CPAS Trias 
Helvetikum 


— Rötidolomit. 
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T GRAUE SCHIEFER ............ Veralteter Sammelbegriff 
aus der Mittelzone der Alpen (vorwiegend Penninikum) 
Von B. STUDER in seiner «Geologie der Schweiz» (1851-53, Bd. I: 344) 


eingeführter Sammelbegriff, den er in seinem «Index der Petrographie 
und Stratigraphie der Schweiz » (1872) folgendermassen definiert: 


« Graue und schwarze Schiefer der Mittelzone der Alpen, 
deren geologisches Alter, einstweilen, weder durch organische 
Ueberreste, noch durch die Lagerung näher bestimmt werden 
kann. Es sind, theils gewöhnliche Kalk- und Thonschiefer, theils 
dunkle schieferige Sandsteine, kaum verschieden von norddeut- 
schen Grauwackeschiefern, theils Uebergänge dieser Steinarten 
in Glimmerschiefer. Oft durchsetzt von Adern und fussdickeu 
Gängen von Quarz. Die Grauen Schiefer sind in der alpinen Mit- 
telzone in grosser Mächtigkeit und Verbreitung entwickelt und 
erfüllen vorzugsweise die Räume zwischen den krystallinischen 
Centralmassen. Dass sie alle derselben Altersepoche angehören, 
ist sehr unwahrscheinlich, und für einige lässt sich eine Alters- 
verschiedenheit aus der Lagerung folgern, indem die einen unter 
dem Verrucano, die andern über demselben liegen. In den 
Ostalpen sind diese Schiefer, oder doch die höher krystallinisch 
ausgebildeten, als Kalk- und Thonglimmerschiefer bekannt, in 
Bünden hat THEOBALD die älteren als Casannaschiefer, die jüngern 
als Bündnerschiefer beschrieben, im Wallis nennen wir sie 
schlechthin Woallisschiefer, in den Westalpen nennt LorY sie 
Schistes lustres, GERLACH Glanzschiefer, und der erstere betrach- 
tet, wenigstens den grösern Theil derselben, als Keuperschiefer. 
In einigen Gegenden (Tanninge, Faucigny, Sitten) sind indess 
diese Grauen Schiefer enge verbunden mit Schiefern der Anthra- 
citbildung, in andern (Courmayeur, Nufenen, Scopi, Bünden) 
enthalten sie Belemniten, ohne dass es bis jetzt gelungen wäre, 
in den weit grössern Bezirken, wo keine organischen Ueberreste 
bekannt sind, die Grauen Schiefer als der einen, oder der andern, 
oder einer von beiden verschiedenen Gruppe angehörend zu 
erkennen. Keuperfossilien sind in den Grauen Schiefern der 
Schweizeralpen einstweilen nirgends gefunden worden ». 

STUDER, G. d. S. I. 1851. Bull. Soc. geol., 1867 : 177; THEOBALD, 
Bünden, 1864-1866. 

Seit Albert Hem (1891: 251) wird dieser Sammelbegriff 
nicht mehr verwendet. Er ist ersetzt durch die Begriffe Bündner- 
schiefer (>), Schistes lustres (>), Casannaschiefer (>), Flysch 
(>), usw. Zu den Grauen Schiefern wurde ferner der metamor- 
phe Lias in der südlichen Sedimenthülle des Gotthard-Massivs 
gerechnet (> z.B. Nufenenschiefer). 

Literatur : B. Stuper (1851-53), G. Toropan (1864, 1866). 


W. NABHOLZ. 
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T GRAUWACKE(N)SCHIEFER .............. Unteroligozän 

Helvetikum 

L. v. Bucu (1809) in: Reise über die Gebirgszüge der Alpen zwischen 

Glarus und Chiavenna im August 1803. Ges. natf. Freunde Berlin Mag. 
Natk., 3/2: 106. 


Im hintersten Sernftal (Walenbrugg) beschreibt L. v. BucH 
(18090 : 106) mit e Grauwackenschiefern » und Dachschiefern 
abwechselnde, sehr feinkörnige, aus Quarz, Feldspat und Musko- 
vit bestehende und Tonschieferschmitzen führende « Grauwak- 
ken » (> « Altdorfersandstein(e) » auctorum), die er — wie auch 
die Dachschiefer des Plattenberges von Matt (> Glarnerschiefer) 
— der « Uebergangsformation » zuzählt. 

Doch ist um 1850 durch Arn. EscHER, B. STUDER und RL 
Murcuison erkannt worden, dass es sich bei diesen Schiefern und 
Sandsteinen um alttertiären Flysch handelt (> Glarner Flysch). 


Literatur : L. v. Buch (1809a, 18096), K.F. Lusser (1829, 1842). 
F. FREY. 


GRAVA-KALKPHYLLITE ................... Mesozoikum 

der penninischen Decken 

H. M. Borr & W.K. Nasnorz (1959) : Bündnerschiefer, ähnliche fossil- 

arme Serien und ihr Gehalt an Mikrofossilien. Eclogae geol. Helv., 52/1: 
249. 


Benannt nach der Alp Grava 4km NE Vals (Graubünden), 
wo die Grava-Kalkphyllite das oberste Schichtglied der « Grava- 
serie » bilden. Die Gravaserie wurde von W. NasHorz (1945 : 95) 
als tektonische Einheit ausgeschieden, die unter dem Tomül- 
Lappen liegt; beide gehören zur Misoxer Zone (Bündnerschiefer 
im Hangenden des Adula-Kristallins). 

Bei den Grava-Kalkphylliten handelt es sich um sandig- 
tonigkalkige Bündnerschiefer, die durch die Einlagerung von 
unregelmässig verteilten, sekretionären Quarz/Calcit-Adern und 
-Linsen gekennzeichnet sind. Ursprünglich nahm NasHorz (1945 : 
52) oberliasisches Alter an, bezeichnet aber diese Altersangabe 
nach neuen Untersuchungen über den Gehalt an Mikrofossilien 
(Radiolarien, Gastropoden) als Mutmassung (Gott & NABHOLZ, 
1959 :249 und 259), die darauf fusste, dass sich im Liegenden 
fossilbelegter Lias findet. 

Die Grava-Kalkphyllite sind vielleicht identisch mit den 
Bärenhornschiefern (>) des Tomül-Lappens und umfassen einen 
Teil der Tomülschiefer (>) Koprp’s (NaBHoLz, 1945: 52). Sie 
erstrecken sich vom Rheinwald über die Signina bis Chur 
(Doc & NasHorz, 1959, Fig. 1: 247). In der Gebirgsgruppe der 


Signina sind sie ein paar Kilometer mächtig (Tafel I in NABHOLZ, 
1951). 


Literatur : H. Borzı & W. Naskorz (1959), W. Nasxorz (1945, 1951). 
W. NaBHozz. 
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BRENZBIFUMENZONE ... ered dec Trias 
Südalpin 

(Zona limite bituminosa, Zone bitumineuse repère) 

Se ee) Fo wu essen ee der Tessiner Kalkalpen. 

FRAUENFELDER beschreibt im Hangenden der massigen ani- 
sischen Dolomite des Monte San Giorgio einen Komplex plattiger, 
bituminöser, etwas sandiger und tonführender Dolomite mit 
zwischenlagernden, cm- bis dm-mächtigen bituminösen Ton- 
schiefern. Der ca. 5m mächtige Komplex enthält eine reiche 
Wirbeltierfauna. FRAUENFELDER weist ihn der oberen Grenze der 
oberanisischen Trinodosus-Zone zu. Nach oben wird diese Grenz- 
bitumenzone durch ladinische Dolomite abgelöst. Dieselbe Bitu- 
menzone glaubt FRAUENFELDER im Salvatore-Dolomit am Monte 
San Salvatore und bei Campione feststellen zu können. 

SENN legt die Grenze Anisien-Ladinien in die Grenzbitumen- 
zone selbst. PEYER schlägt vor den Beginn des Ladinien lokal 
durch das Verschwinden von Mixosaurus und das Auftreten von 
Pachypleurosaurus zu definieren und setzt damit die Anisien- 
Ladinien-Grenze ins unmittelbar Hangende der Zone. 

Zusammenfassend : Die aus einer 8-12 m mächtigen Wech- 
sellagerung gutgebankter, leicht bituminöser Dolomite und bitu- 
minöser Tonschiefer bestehende Grenzbitumenzone wird ins obere 
Anisien gestellt. Eine stratigraphische Verwertung der Reptilien 
(PEYER) ist noch nicht möglich. Typlokalität: Cava Tre Fontane, 
ca. 10km S Lugano, 716.000/085.325. Verbreitung: Die Grenz- 
bitumenzone ist auf das Gebiet des Monte San Giorgio be- 
schränkt, im Gebiet des Monte Rho d’Arcisate keilt sie gegen 
W aus und lässt sich nur noch in der Ausbildung dünner bitu- 
minöser Häute im Salvatore-Dolomit bis an die westliche Olona 
verfolgen (Senn). Eine Zuweisung der Bitumina von Campione 
zu einem bestimmten Horizont des Anisien oder Ladinien des 
Monte San Giorgio-Gebietes (on) lässt sich noch nicht durch- 
führen. Das Vorkommen am Monte San Salvatore ist fraglich. 

Bereits Lavızzarı und MERIAN erwähnen « Scisti bituminosi 
di Meride» und «Bituminöse Schiefer von Meride»; da sie 
jedoch nicht zwischen den Bitumina der Grenzbitumenzone und 
denen der Meride-Kalke unterscheiden, vermeidet man diese 
Bezeichnungen mit Vorteil. Als Synonym könnte man die « Strati 
di Besano » im Sinne von TREVISAN (in LEXIQUE STRATIGRAPHIQUE 
INTERNATIONAL 1/11) bezeichnen. Diesen Ausdruck verwendeten 
die zahlreichen älteren Autoren jedoch meist für die ganze Serie 
zwischen anisischem Dolomit und karnischen Raibler-Schichten, 
diese «strati di Besano » wurden zuerst in den Lias (CURIONI, 
1847), dann ins Rhät (Necri & SPREArICO) und in verschiedene 
Horizonte der Trias gestellt und bald mit den Perledo-Varenna- 
Kalken (Stoppanı), bald mit Esino (Curiont, 1863), später mit 
den Raibler-Schichten parallelisiert (Bassanı, REPOSSI, DE ALES- 
SANDRI). Einzig Schmivr, Maptant und AıkacHı gliederten die 
Serie, von ihnen gelangte nur AIRAGHI zu einem vollständig 
richtigen Resultat. Aus diesem Grund ist der eindeutige Aus- 


550 
(Grenzbitumenzone, Folge) 


druck Grenzbitumenzone unbedingt vorzuziehen. Ein Teil der 
von «Besano » (Ca del Frate) beschriebenen Fossilien stammt 
entsprechend aus den Meride-Kalken. 

Fossilien : Wirbellose nach FRAUENFELDER und Wırz: Cera- 
tites trinodosus Mogsisovics, Ceratites luganensis .(MERIAN) 
Mossisovics, Ceratites brembanus Mossisovics, Ceratites gosa- 
viensis MoJssısovics, Celtites fumagalli (STABILE) MARIANI, Dao- 
nella vaceki Err, Daonella böckhi Mossısovics, Daonella elon- 
gata Mossısovics, Daonella caudata FRAUENFELDER. Ferner nach 
Mossısovics von Besano : Balanotites arietiformis MoJsısovics, 
Balanotites euryomphalus (BENECKE). - 

Wirbeltiere nach Pever: Tanystropheus langobardicus (Bas- 
SANI), Askeptosaurus italicus Nopcsa, Helveticosaurus zollingeri 
PEYER, Paranothosaurus amsleri PEyER, Macrocnemus bassanii 
Nopcsa, Cyamodus hildegardis PEYER, Paraplacodus broilii PEYER, 
Clarazia schinzi PEYER, Hescheleria rübeli PEYER, Mixosaurus 
cornalianus (Bassanı), Birgeria, Saurichthys, Colobodus, Acrodus. 
Fische beschrieben von DE ALESSANDRI, ANDERSSON, BROUGH. Eine 
vollständigere Bibliographie der Wirbeltierfunde in Kvun & 
VONDERSCHMITT. 

Literatur: G Curıonı (1847: 12-13); L. Lavızzarı (1849: 92-93); P. 
Merıan (1854a : 74); A. Stoppanı (1857: 157, 283-288); G. Curıonı (1863); 
G. Necri & E. Sprearıco (1869 : 7-9); E. von Mossısovics (1882 : 29-30, 33-34, 
38, 84-85); F. Bassanı, (1886); C. Schmior & G. STEINMANN (1890 : 19-20); 
F. SorperLı (1896 : 42, 47-51); E. Repossı (1902); E. Marıanı (1904 : 125-127); 
E. Repossı (1909); C. Aırackı, (1912); G. DE Auressanorı (1910); E. ANDERSSON 
(1916); A. Senn (1924: 560-561); B. Peyer (1931-1955); J. Broucx (1939); 
E. Kunn (1942: 292-294); A. Wırz (1945: 10, 50-51); E. KUHN-SCHNYDER 


& L. VoNDERSCHMITT (1954 : 227-231, 234-236); Lexique Stratigraphique Inter- 
national 1/11 (1956 : 59, 103). 

Literatur über die Bitumina: A. "Tess (1935: 172-196); G. HRADIL 
& F. Armasy (1938 : 451-459); E. Rıckensach (1947 : 54-65); M. BLUMER 
(1950 : 1627-1637). 


D. BERNOULLI. 


GRENZHORIZONT, Norisch-rhätischer... .,.... ...... Trias 
Grenzbereich der norischen und rhätischen Stufe 

— Grenzniveau, norisch-rhätisches. Ostalpin 
GRENZNIVEAU, Norisch-rhätisches... ................ Trias 
Grenzbereich der norischen und rhätischen Stufe 

Ostalpin 


ae: SPITZ & G. DYHRENFURTR (1915) : Monographie der Engadiner Dolo- 
miten zwischen Schuls, Scanfs und dem Stilfserjoch. Beitr. Geol. Karte 
Schweiz, N.F., 44 Lfg.: 63-65, 98, 103. 


G. DYHRENFURTH (1913) : Die Engadiner Dolomiten. Habilitationsschr. 
Univ. Breslau : 64-66. 


Unter dem Begriff des norisch-rhätischen Grenzniveau fas- 
sen SPITZ & DYHRENFURTH in den Engadiner Dolomiten einen 


4 


- 


sol 


Schichtenkomplex von Dolomiten und Kalken (beide gelegentlich 


Primärbreccien führend), Kalkschiefern und Tonschiefern in 


_ lebhafter Wechsellagerung zusammen, welcher sich zwischen dem 


liegenden Hauptdolomit und den hangenden Rhätkalken ein- 
schaltet. Der Hauptdolomit wird gegen oben gewöhnlich dünn- 
bankig und plattig, nördlich des Spöl- und Ofenbaches schwarz 
und tonig, südlich dieser Linie splittrig, hell und rötlich. Die 
Kalke, die häufig Knollen, Bänder und Krusten von porösem 
Hornstein einschliessen, «sind schwarz, dünnplattig und klin- 
gend, oft papierdünn, aber auch erdig...; im Süden (der genann- 
ten Ofenlinie, in der Quatervals- und Monte del Ferrogruppe) 
tritt öfters ein Wechsel von sehr dichten, äusserlich hellen, innen 
schwarzen... Kalkbänken mit dünnplattigen Kalkschiefern ein, 
wobei sich vielfach starker Eisenreichtum einstellt, der schreiende 
Rotfärbung oder auch förmliche Ueberzüge von Rot- und Braun- 
eisenerz hervorruft... Gelegentlich sind den Kalken schwarze 
bis bräunliche, metallisch glänzende, spröde Tonschiefer einge- 
schaltet, die nur ausnahmsweise... an der unteren Grenze direkt 
mit dem (Haupt-)Dolomit ohne Zwischenschaltung von Kalk- 
bänken wechseln. Ueber die Mächtigkeit machen die Verfasser 
keine konkreten Angaben; sie erwähnen bloss (S. 98), dass ihr 
Maximum in der Quatervals- und Ferrogruppe liegen dürfte. 
Typuslokalität wird keine genannt. In der geologischen Karte 
scheiden sie diesen Horizont mit einer besonderen Farbe aus. 

Den Fossilinhalt bewerten Srıtz E DYHRENFURTH als eine 
Mischfauna norischer und rhätischer Formen; sie bestimmen: 

— Cardium cf. reticulatum (DITTMAR). 

— Pinna miliaria (STOPPANI). 

— Perna cf. exilis (STOPPANI). 

— Worthenia solitaria (BENECKE 1866) = W. contabulata 
(Costa 1864). 

— Naticopsis ornata (SCHAEFER). 

— Naticopsis (spec.). 

— Rissoa alpina (GUEMBEL). 

— Pterophloios emmrichi (GuEMBEL) = Pt. bicarinatus 
(EMMRICH) KuEHN 1942. 

In der Folgezeit entspann sich eine lebhafte Diskussion um 
das norisch-rhätische Grenzniveau, die heute noch nicht abge- 
schlossen ist. 


Nach W. Hecwem (1927 a: 58, 56, 77; 1927 b: 102, 103) 
bilden in der Quatervalsgruppe « Wechsellagerungen von Dolo- 
mit- und Kalkschichten die obersten Horizonte der norischen 
Stufe ». Er fasst sie unter dem Namen « Plattenkalk » (>) zusam- 
men, der allmählich in dunkle, klingende, tafelige Kalke des 
Rhät übergeht, denen häufig erdigschwarze Schiefer eingelagert 
sind; eine sichere Grenzziehung ist daher nicht möglich. Gewisse 
Horizonte der Plattenkalke führen schlecht erhaltene Naticopsis 
spec. und andere Gastropoden; mit einer Bank voller Rissoa alpina 
GUEMBEL lässt er den Plattenkalk nach oben hin abschliessen 
(1927 a: 58). HegwEm lehnt somit das norisch-rhätische Alter 
des Grenzniveau ab. Dieses entspricht auf Grund der Fossil- 
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führung seinem obernorischen Plattenkalk. Die obersten Schich- 
ten des Grenzniveau von SPITZ & DYHRENFURTE stellt er ins Rhät. 

Hecwens Auffassung schliesst sich H. BoEScH (1937 : 46) 
an. Am S-Grat des Piz Laschadurella, bei Pt. 2916, beobachtete 
er einen «kontinuierlichen Uebergang von Hauptdolomit über 
Plattenkalk und Kalkschiefer zu den Rhätmergeln » (allmähliche 
Vermergelung gegen oben). Die Mächtigkeit der Plattenkalke 
schwankt zwischen ca. 30 und 60 m. Borscx (1953: 18) 
beschreibt die norischen Plattenkalke als « eine Wechsellagerung 
von dunklen bis schwarzen, tafeligen und klingenden Kalken 
sowie plattigen Dolomiten, mit Zwischenlagen schwarzer Schie- 
fer >. 

W. Hess (1953 : 79) kommt nach seinen Untersuchungen im 
Quatervalsgebiet zur folgenden Dreigliederung der norischen 
Sedimente: 

a) obernorische Quatervals-Schichten (>) = « Rhät in 
Quatervals-Fazies » von SPITZ E DYHRENFURTH (> Quatervals- 
Schichten); bis ca. 400 m mächtig; 

b) mittelnorische Prä-Grata-Schichten (>); ca. 200-300 m 
mächtig. Sie entsprechen in ihrer Ausbildung dem norisch-rhä- 
tischen Grenzniveau; doch liegen sie stratigraphisch nicht im 
Grenzbereich dieser beiden Stufen; denn eine « kritische Sich- 
tung der von SPrrz & DYHRENFURTH angeführten Fossilliste » 
überzeugt Hess vom norischen Alter der sicher bestimmbaren 
und leitenden Fossilien. 

c) unternorischer Hauptdolomit; ca. 300-400 m mächtig. 

Auch Hess lässt den Begriff « norisch-rhätisches Grenzni- 
veau » fallen; einen eigenen Plattenkalk-Horizont innerhalb der 
norischen Stufe scheidet er aber im Gegensatz zu HEGWEIN nicht 
aus. Vielmehr bezeichnet er «alle norischen Kalkeinlagerungen 
ohne Rücksicht auf ihre stratigraphische Stellung als Platten- 
kalk ». 

R. Pozzı (1957 : 118-119) findet die Hzss’sche Gliederung der 
norischen Stufe in der unteren Valle di Fraéle bestätigt, wäh- 
rend G. TORRICELLI (1956 : 40) die Auffassung von Hess hinsicht- 
lich der Stellung der Plattenkalke übernimmt. H. Hrıerrı (1945: 
16, 22) folgt nur teilweise der Gliederung von Hess, indem er 
das norisch-rhätische Grenzniveau gleich den Prà-Grata-Schich- 
ten dem mittleren Nor zuordnet. Dagegen rechnet er wenigstens 
einen Teil der Plattenkalke der « Quatervals-Schichten > zum 
Rhät und spricht infolgedessen von « obernorisch-rhätischen 
Plattenkalken »; (seine Begründung entnehme man dem Artikel 
der « Quatervals-Schichten »). J. Canısch (1953 : 420) hält das 
norische Alter des Grenzniveau für wahrscheinlich. 

Im Oberengadin scheidet R. Stau (1946, Geol. Karte der 
Bernina-Gruppe) am Piz Alv, SE von Pontresina, einen über dem 
Hauptdolomit liegenden «Plattenkalk und norisch-rhätischen 
Grenzhorizont» sowie « norisch-rhätische Grenzschiefer » oder 
« Plattenkalk und norisch-rhätische Tonschiefer» aus; (die 
letzte Bezeichnung stammt aus R. Staus, 1958, Tabelle 11/2, 2. 
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” Fortsetztg, Kolonne «Vorderer Rücken der Bernina-Decke Di 

In der nördlichen Piz d’Err-Gruppe beschreibt J. STOECKLIN 

(1949: 56, 40) das norisch-rhätische Grenzniveau wie folgt: 

« Eine Aenderung erfährt der Hauptdolomit erst in den jüngsten 

Partien. Es schalten sich auffallend gelb und orange gefärbte 

Dolomitbänke ein, die noch weit ins kalkige, fossilführende Rhät 
hinein anhalten ». 

In den Aroser Dolomiten erwähnen R. Braucazr & W. 
LeupoLp (1919: 374) eine Ausbildung des oberen Nor, «die mit 
dem von SPITZ & DYHRENFURTH beschriebenen norisch-rhätischen 
Grenzniveau der Unterengadiner Dolomiten in jeder Weise 
übereinstimmt. Es ist ein Wechsel von Hauptdolomit mit fossil- 
reichem Kalk, der allmählich von reinem Hauptdolomit zu den 
Rhätkalken überführt». Zwei Jahre später scheidet BRAUCHLI 
(1921: 24, 25, 35, 37) eine 20-25 m mächtige, kalkig-dolomitische 
Zone zwischen dem Hauptdolomit und den Rhätkalken als 
norisch-rhätisches Grenzniveau klar aus. Ebenso vermerkt H. 
GRUNAU (1947 : 11 und Tafel 4) am Aroser Weisshorn und Plat- 
tenhorn « norisch-rhätische Plattenkalke », welche dem Grenz- 

. niveau entsprechen. (Vgl. auch J. Capiscx, 1953 : 252). 

Die Verbreitung des norisch-rhätischen Grenzniveau im 
Sinne von Spitz & DYHRENFURTH erstreckt sich auf die Gebiete 
der südlichen Unterengadiner Dolomiten (Quatervals-Decke), des 
Piz Alv und « Alvzuges » im Oberengadin (vergleiche « Bernina- 
trias»), der nördlichen Piz d’Err-Gruppe im oberen Albulatal 
und der Aroser Dolomiten. Dagegen kommt das Grenzniveau in 
Mittelbünden — ausser in den Aroser Dolomiten — nur ungewiss 
oder gar nicht vor. So tritt es in den westlichen und östlichen 
Bergüner-Stöcken nicht in seiner typischen Ausbildung auf (E. 
Ort, 1925 : 61; F. Fret, 1925: 21/22), während es im Raume von 
Davos, d. h. im Landwasser- und Ducan-Gebiet, wie auch in 
der westlichen Piz Uertsch-Kette, fehlt (H. EucsTER, 1923 : 55; 
auf S. 36 und, 1924, auf S. 5 erwähnt er das Grenzniveau nicht; 
J. CanıscH, 1953 : 251). Ebenso fehlt es in den südöstlichen Unter- 
engadiner Dolomiten und von dort bis zum Ortler sowie in der 
Piz S-chalambert-Gruppe, SSE von Ramosch im Unterengadin 
(H. InHELDER, 1952 : 42-43; H. Karz, 1948 : 62; U. KAPPELER, 1938 : 
38-40; G. BURKARD, 1953 : 27). 

Man vergleiche zu diesem Artikel: « Quatervals-Schichten » 
sowie « Plattenkalk » (norischer, bearbeitet von H. EUGSTER). 

Literatur : H. BozscH (1937), W. Hecweın (1927a, 1927b), H. Desst (1955), 


W. Hess (1953), A. Sprrz & G. DyHRENFURTH (1915). 
E. GASCHE. 


GRENZNIVEAU, SKYTHISCH — ANISISCHES ...... Trias 
Grenze der skythischen 

und anisischen Stufe 

Ostalpin 

H. Eucsrer & W. Leueoro (1919) : 5. Die Silvrettadecke. In: J. CADISCH, 

W. Leuporp, H. Eucster & R. BRAUCHLI (1919) : Geologische Untersuchungen 
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in Mittelbünden. (Vorläufige Mitteilung). Vjschr. Naturf. Ges. Zürich, 
64. Jg., Festschr. Albert Hem : 377. 

R. Braucu (1921) : Geologie der Lenzerhorngruppe. Beitr. Geol. Karte 
Schweiz, N.F., 49. Lfg., I. Abt.: 12, 14, 35, 36, 38. 


Braucazr führt die Bezeichnung « skythisch-anisisches 


Grenzniveau » in die Literatur. der Geologie von Mittelbünden 
für Schichtglieder ein, welche bereits EucsterrR & LEUPOLD 
beschrieben, aber nicht benannt haben. Letztere definieren die 
Uebergangsschichten von der skythischen zur anisischen Stufe 
wie folgt: «Den Uebergang (vom Buntsandstein und Pflanzen- 
quarzit) zur karbonatischen Sedimentation des Anisien vermit- 
teln dolomitische Quarzite und serizitische Dolomitschiefer » von 
nur geringer Mächtigkeit (bis zu 30 m); die Verfasser scheiden 
sie in ihrem Profil (Fig. 9, S. 376) zusammenfassend als « san- 
dige Dolomitschiefer » aus und erwähnen, dass es sich bei ihnen 
um die «sogenannte untere Rauhwacke der älteren Autoren » 
handelt; (Literaturangaben in EucstEr, 1923: 45) e Typische 
Rauhwacken finden sich jedoch darin nur selten und lokal; die 
Dolomitschiefer aber bilden einen durchgehenden Horizont, in 
dessen oberem Teil stellenweise Fossilien, schlecht erhaltene, 
verkieselte Zweischaler und « Chemnitzien», enthalten sind >». 
Die Dolomitschiefer und der liegende Pflanzenquarzit (>) im 
Dach des Buntsandsteins entsprechen hinsichtlich ihrer Fazies 
und stratigraphischen Stellung den südalpinen Campiler Schich- 
ten, wobei die Dolomitschiefer deren oberen Teil einnehmen und 
ein Aequivalent der unteren Rauhwacke beziehungsweise des 
skythisch-anisischen Grenzniveau von BRAUcHLI bilden (EUGSTER, 
1923 : 25, 27, 43, 45, Tabelle I bei S. 52). 

Auch nach Braucaui (Literaturangabe siehe oben) repräsen- 
tieren die dolomitischen Uebergangsschichten vom Buntsandstein 
einschliesslich Pflanzenquarzit zum alpinen Muschelkalk, zu den 
unteranisischen Gracilisschichten, sehr wahrscheinlich nur den 
oberen Teil der Campiler Schichten, für welchen er den Begriff 
« skythisch-anisisches Grenzniveau » begründet. Wenn EUGSTER 
und Braucatı von Campiler Schichten sprechen, so verstehen 
sie unter dieser Bezeichnung stets deren oberen Teil, EUGSTER : 
die untere Rauhwacke, BrAaucHLI: das skythisch-anisische Grenz- 
niveau. Eine Typlokalität kann nicht genannt werden. 

Der Name « skythisch-anisisches Grenzniveau » hat bei den 
übrigen Bearbeitern der « Geologie von Mittelbünden » wenig 
Anklang gefunden. An seiner Stelle gebrauchen sie, wohl unter 
Hinweis auf das Grenzniveau, den Ausdruck « Campiler Schich- 
ten» (E. Ort, 1925: 77; F. FREI, 1925: 23/24). Dieser hat sich 
in der Folgezeit in der Literatur der Ostalpen Graubündens und 
des Fürstentums Liechtenstein eingebürgert. Ebenso hat sich der 
Begriff der unteren Rauhwacke gehalten; allerdings wird er 
nicht immer im rein petrographischen Sinne verstanden; oft 
steht er auch als stratigraphische Bezeichnung für beliebig 
andere Sedimentgesteine, jedoch von der stratigraphischen Stel- 
lung der unteren Rauhwacke, in Gebrauch. 
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Zi Erfasst man die geographische Verbreitung dieser Ueber- 
_gangsschichten nach dem Anwendungsbereich ihrer Benennung, 
so bleibt das skythisch-anisische Grenzniveau auf Mittelbünden 
beschränkt, während die Campiler Schichten in Mittelbünden, 
im mittleren Engadin (H. Heıeruı, 1955 : 56, 69), in den Unter- 
engadiner Dolomiten (H. Borscm, 1937: 27; W. Hess, 1953 : 68; 
H. InHELDER, 1952: 28 u. a.) und im Fürstentum Liechtenstein 
(R. BLaser, 1952: 165; F. ALLEMANN, 1956 : 219) ausgeschieden 
werden. Dagegen kommt die untere Rauhwacke im ganzen ostal- 
pinen Gebirge Bündens und des Fürstentums Liechtenstein ver- 
_streut vor. 
S Man vergleiche zu diesem Artikel: «Grenzschichten, 
_skythisch-anisische »; « Pflanzenquarzit» (skythisch); e Rauh- 
 wacke, untere, mittlere, obere» und e Scarlschichten » (anisisch). 
Literatur: R. Braucazr (1921), H. Eucsrer & W. Leon (1919), H. 
Evucsrer (1923). 
E. GASCHE. 


: GRENZPOSIDONIENSCHICHTEN `, Jura 
Südalpin 


C. Renz (1920) : Beiträge zur Kenntnis der Juraformation im Gebiet 
des Monte Generoso. Eclogae Geol. Helv., 15/5 : 537-543, 555. 


Von Renz innerhalb der Ammonitico rosso-Serie der Breg- 
gia-Schlucht ausgeschiedener Horizont, der massenhaft « winzige 
Mikroposidonien » und spärliche gestreifte Posidonien führt. Er 
bildet das Dach des Toarcien. 

Die Grenzposidonienschichten des Breggia-Profils sind eine 
lokale Bildung und können nur faziell mit anderen, in verschie- 
denen stratigraphischen Niveaux des Oberlias auftretenden Posi- 
donienschichten der Südalpen, des zentralen Apennin und West- 
griechenlands verglichen werden. 

Als stratigraphischer Begriff ungeeignet. 

Literatur : C. Renz (1923 : 271-272); C. Renz (1925 : 32-34); C. Renz (1955 : 
76-80). 

D. BERNOULLI. 


GRENZSANDSTEIN (sensu Arn. Heim, 1908) 
Oberes Lutétien 


Helvetikum 


Arn. Hem (1908b) in: Nummuliten- und Flyschbildungen der Schwei- 
zeralpen. Abh. Schweiz. Palaeont. Ges., 35 : 16, Tabelle p. 140. 

Arn. Hem (1910b) in : Ueber die Stratigraphie der autochthonen Kreide 
und des Eocäns am Kistenpass. Beitr. geol. K. Schweiz (N.F.), 24/IIT : 
26, 28. 

Arn. Hem (1921) in: Alb. Hem: Geologie der Schweiz, II/l, «Das 
helvetische Deckengebirge » : 328. 

P. v. ScHuHMmAcHER (1928) in: Der geologische Bau der Claridenkette. 
Beitr. geol. K. Schweiz (N.F.), 50/IV : 12. 

J. OBERHOLZER (1933) in: Geologie der Glarneralpen. Beitr. geol. K. 
Schweiz (N.F.), 28: 398, 412. 
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W. Brückner (1937) in: Stratigraphie des autochthonen Sedimentman- 
tels und der Griesstockdecke im En Shahen (Kanton Uri). Diss. 
Univ. Basel; Verh. na es. Basel, 5 is i 

Fo: E ee : Bau und Stratigraphie der nordhelvetischen 


Tertiärbildungen in der Hausstock- und westlichen Kärpfgruppe. Diss. 


Univ. Zürich : 36, 63, 64, 67, 69. 


(non: « Grenzsandstein » Arn. Hem, 19085 : 44, Horizont 
III, bezeichnet: «Grenzsandstein und Complanataschicht s. 
str.» in der Zusammenfassung der: «Hauptgruppen des 
Klimsenhornprofils» am Pilatus). 

(non: — «Grenzsandstein » (sensu J. SCHUMACHER, 1948), 
im Klimsenhornprofil des N-Pilatus, womit ein Grenzhorizont 
zwischen «Oberem Lutetien» und Obereocaen (Hohgantserie) 
gemeint ist). 

Typlokalität : Westlich des Kistenpassweges (zwischen Kt. 
Glarus und Kt. Graubünden), am Fuss des Kistenstöckli oder 
Muot de Rubi, P. 2745, 6, im Verband des kontinuierlichen 
Eocaenprofils, das am Aufstieg von « Faschas » gegen den letzt- 
genannten Gipfelpunkt aufgeschlossen ist und von Arn. Dem an 
den beiden erstzitierten Lit. stellen, ebenso von G. STYGER, im 
Detail wiedergegeben wird. Der e Grenzsandstein» steht in 
unmittelbarer Nähe der Bifertenhütte AACB, P. 2482, an. S. 
LK Bl. Tödi, Nr. 1193, Koord. 721.150/186.050. Vgl. Geol. Spez. 
K. Nr. 100 a, b, P WEBER, 1924; Geol Spez. K- Nr. 117, J. 
OBERHOLZER, 1942. 

(Zur nummulitenstratigraphischen Uebersicht vgl. man die 
Art. > « Nummulitenschichten >» und — e Complanataschichten 
auctorum »; vgl. auch den nachfolgenden Art. > e Grenzsand- 
stein (sensu J. SCHUMACHER, 1948) ». 

Im Eocaenprofil der parautochthonen Region (Cavorgia- 
Schuppe) am Kistenpass transgrediert auf mittlere Kreide 
(Seewerkalk oder Gault) zunächst « Assilinengrünsand », wo- 
rauf ein 35 m mächtiger « Complanatakalk » folgt. Beide Schich- 
ten führen, ausser der auf den basalen Glaukonithorizont 
beschränkten Assilina exponens, folgende Nummulitenformen : 
Num. millecaput Bouser, Num. «aff. uranensis», Num. « sis- 
mondai» de la Harpe, Num. aturicus JOLY & LEYMERIE. Nach 
dieser Fauna handelt es sich um « Mittleres Lutétien » und auch 
nach ihrer extrem mächtigen Ausbildung ist diese Schichtfolge 
vollkommen identisch mit dem klassischen Vorkommen von 
« Assilinengrünsand » und sog. « Complanatakalk» am Bürgen- 
stock in der Zentralschweiz, wo man in der Verlängerung von 
dessen tektonischer Zone am Muetterschwandberg (Voribach) 
und am Vitznauerstock auch schon dieselben mittel-lutetischen 
Nummulitenformen festgestellt hat (vgl. G. Srvcer, 1961: 67; 
mit dem Namen Num. «aff. uranensis» wird von diesem Autor 
nach dessen Angabe in der Anmerkung Le: 143 provisorisch 
eine Form vom Vitznauerstock bezeichnet, die wahrscheinlich 
mit dem mittellutetischen Num. crassus BoUBEE oder vielleicht 
ebenfalls mit Num. « sismondai » zu identifizieren ist). Es besteht 
deshalb kein Zweifel, dass es sich im Kistenpassprofil um — 


7 
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e Bürgengrünsand » und — « Obere Bürgenschichten s. s.» von 
e Mittel-Lutetien »-Alter handelt (vgl. hiezu auch > « Compla- 
_nataschichten auctorum» und — e Bürgenschichten »). Schon 
die obersten Lagen des « Complanatakalks » sind stark sandig 
und enthalten neben grossen Nummuliten auch Molluskenreste. 
Der nachfolgende, 3 m mächtige « Grenzsandstein » ist steril, 
wird aber wieder gefolgt von einigen Metern sandiger Mergel- 
schiefern, ebenfalls mit Pectenresten, welche von Arn. HEIM mit 
den « Pectinidenschiefern » der Nomenklatur von P. J. KAUFMANN 
(1886) verglichen werden. Darauf folgt der Uebergang in die 
über 100 m mächtigen Globigerinenschiefer, welche die Basis des 
Kistenstückli bilden. Vom Orte dieser schmächtigen Entwicklung 
als « Grenzsandstein » ist dieses Sandsteinschichtglied nicht mehr 
sehr weit gegen E zu verfolgen. In den Aufschlüssen im Rücken 
der Cavorgia-Schuppe am Panixerpass ist über dem in seiner 
Mächtigkeit bereits sehr reduzierten « Complanatakalk » noch 
1 - 2 m von einem etwas glaukonitischen Kalksandstein mit 
weissen Quarzgeröllen erhalten (R. Wecmann, 1961: 27-28). In 
den Eocaenprofilen der Kuppe von Vättis (Bad Pfäfers, Weg 
“nach Alp Vindels, vgl. J. OBERHOLZER, 1933 : 400, Fig. 75) ist 
zwischen dem « Assilinengrünsand » und den sog. « Pectiniden- 
 schiefern >» keine solche Sandsteinbildung mehr vorhanden. 

W vom Kistenpass dagegen findet sich eine analoge Schicht- 
folge im Bereich der subhelvetischen Griesstock-Decke des Schä- 
chentales, also in einem tektonisch etwas höheren Element, auf 
welches diese Fazieszone offenbar überspringt (P. v. SCHUMACHER, 
l. c.; W. BRÜCKNER, l. c. : 140-45). BRÜCKNER nennt den Sandstein 
im Dach des mittel-lutetischen « Complanatakalks » nach dieser 
Lage hier lokal « Oberen Quarzsandstein », bemerkt aber dazu, 
dass derselbe mit dem « Oberen Quarzsandstein» = e Hohgant- 
sandstein > der Nomenklatur von F. J. Kaurmann (1867, 1872, 
1886) nicht in Beziehung stehe. Beide zuletzt zitierten Autoren 
identifizieren bereits diesen «Oberen Quarzsandstein» der 
Griesstock-Decke mit dem « Grenzsandstein » des Kistenpass- 
profils von Arn. HEIM. 


J. ScHumAcHER (1948 : 85, Taf. II, Prof. 7 & 14) konstatiert 
nun, dass sich dieser Sandstein schon in der Ablagerungszone 
der Hohfaulen-Decke zunächst in der Unterlage der « Compla- 
natenschicht s. str. des Oberlutetien » (>) einstellt und dann 
im südlich anschliessenden Gebiet der Griesstock-Decke als ein 
«Oberer Sandstein» über die, an der Transgressionsbasis des 
Eocaens neu sich einstellenden mittel-lutetischen «Complana- 
takalke» = — «Obere Bürgenschichten » hinweggreift (die 
letzteren werden von SCHUMACHER irrtümlicherweise bereits als 
« Uranensiskalke» des « Unteren Lutetien» aufgefasst). 

Im Aufschluss des Windeggentunnels der Klausenpass- 
strasse, d. h. an der Stirn der Griesstock-Decke ist in der Un- 
terlage des dort 11-15 m mächtigen Sandsteins bis Quarzits erst 
ein 1/2 - 1 m mächtiger Vorposten des mittellutetischen Nummu- 
litenkalks vorhanden, zugleich aber findet sich im Dach des 
Sandsteins noch ein 1 m mächtiger sandiger Kalk mit Num. 
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« complanata », der offenbar einen letzten Rest der « Complana- 
tenschicht s. str.» des Oberlutétien darstellt (P. v. SCHUMACHER, 
l. c.; G. STYGER, Le: 66). 

Es ist deshalb durchaus wahrscheinlich, dass man diesen 
Sandstein, — und damit auch den e Grenzsandstein » des 
Kistenpassprofiles —, mit J. SCHUMACHER (l. c.: 85) als ein 
Aequivalent desjenigen Sandsteinhorizontes anzusehen hat, 
welcher in der Klimsenhorn-Synklinale des N-Pilatus die Basis 
des Oberlutétien-Profiles bildet und nach diesem Standardprofil 
von diesem Autor als — « Unterer Sandstein des Oberlutétien » 
bezeichnet worden ist. Wie unter dem letzteren Stichwort näher 
ausgeführt wird, lässt sich dieser Sandstein als eine Transgres- 
sionsfazies im Gebiet der Verbreitung des « Oberen Lutetien » 
ziemlich weit verfolgen; er springt offenbar gegen NE aus dem 
mittelhelvetischen Bereich der Pilatusdecke auf den Bereich 
der Griesstock-Decke und schliesslich auf das nordhelvetische 
Parautochthon über. (Es ist dies der Sandsteinhorizont, welcher 
in der Uebersichtsliste des Art. > « Quarzsandstein, Quarzit, 
auctorum (im helvetischen Nummulitikum) » unter « Quarz- 
sandstein IV c» aufgeführt worden ist). 


In der Zentralschweiz findet man im Dach der mittel-lute- 
tischen « Complanatakalke » (= «Obere Bürgenschichten s. s.) 
des Muetterschwandberges eine ähnliche Bank von weissem ste- 
rilem Quarzsandstein, die von der Obergrenze des « Complana- 
takalks » allerdings hier zunächst noch durch eine beträchtliche 
Zwischenlage der sog. « Pectinidenschiefer » KAUFMANNS getrennt 
ist. (s. > « Quarzsandstein V a & b» der oben zitierten Ueber- 
sichtsliste). Diese konstante, nur wenige m mächtige Quarzsand- 
steinlage lässt sich nun hier gegen S durch die südhelvetischen 
« Schuppenzone von Kerns-Sachseln » (vgl. F. Bentz, 1948 : 30, 
37, 40, Fig. 9), wo sie sich immer mehr der Oberfläche der unter- 
liegenden « Complanatakalke » nähert, bis in den Bereich der 
südlichsten helvetischen Alttertiärvorkommen auf dem Rücken 
der oberen helvetischen Decke verfolgen. Sie greift dort über das 
Gebiet reiner Grünsandentwicklung des Mitteleocaens (vgl. H. J. 
FIcHTER, 1934; > «Grünsand, Oberer, Mittlerer, Unterer, auc- 
torum (im helvetischen Nummulitikum) », Abschn. II) südwärts 
noch hinüber auf die Entwicklung der « Lithothamnien-Compla- 
natakalke » (e Basales Lutétien») und transgrediert direkt auf 
das Dach der letzteren oder sogar auf die Oberkreide (Wang- 
schichten) hinunter (vgl. M. GEIGER, 1956). Die Verhältnisse 
dieser transgressiven Quarzsandsteinbank findet man speziell 
besprochen unter dem Stichwort > e Quarzsandstein (im Eocaen 
des Mittel- und S-Helvetikums der Zentralschweiz) », wo ver- 
merkt wird, dass bereits L. VONDERSCHMITT (1923 : 10) dieselbe 
mit dem « Unteren Quarzsandstein» des N-Pilatus verglichen 
hat; im Gegensatz zu F. J. KAUFMANN (1886) und E. Hucı (1900), 
die darin eine südliche Fortsetzung des « Hohgantsandsteins » 
sehen wollten. Die Frage, ob es sich hier tatsächlich weiterhin 
um ein Aequivalent des « Unteren Quarzsandsteins des Oberlu- 
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 tétien» und damit des « Grenzsandsteins» im Sinne von Arn. 


Hem handelt, muss mangels mikropalaeontologischen Argumen- 


ten vorläufig noch offen bleiben. 


Es bleiben nun noch jene, eingangs schon zitierten, in der 
Literatur ebenfalls als « Grenzsandstein » bezeichneten Vorkom- 
men zu erwähnen, welche mit dem « Grenzsandstein» in der 
bisher besprochenen Bedeutung nicht identisch sind. Seinerzeit 
hat schon Arn. Hem selbst (1908b : 44) die Bezeichnung « Grenz- 
sandstein» ausserhalb des Kistenpassprofiles auch angewendet 
auf einen Schichtkomplex des Eocaenprofiles des Klimsenhorn- 
profiles in N-Pilatus, der seiner Ansicht nach in demselben stra- 
tigraphischen Niveau zu liegen schien, nach heutiger nummuli- 
tenstratigraphischer Kenntnis aber nicht gleichaltrig ist und somit 
getrennt gehalten werden muss. J. SCHUMACHER (1948 : 85-86) hat 
diesen Sachverhalt erkannt; trotzdem wurde von ihm dann 
anschliessend die Bezeichnung « Grenzsandstein », allerdings in 


einer neu definierten Weise, — wenigstens für eine bestimmte 


> 


Schicht innerhalb der von Arn. Hem am Klimsenhorn so benann- 
ten Schichtgruppe —, weiter verwendet. Diese beiden letzteren 
Anwendungen des Namens «Grenzsandstein», welche nicht 
mehr das hier besprochene stratigraphische Niveau.des « Unte- 


"ren Sandsteins des Oberlutétien » betreffen, werden im anschlies- 


senden Art. für sich behandelt: — « Grenzsandstein (sensu J. 
SCHUMACHER, 1948) >. 

Literatur : (Weitere Lit. im Art. > « Unterer Quarzsandstein des Ober- 
lutetien»). F.J. Kaurmann (1867, 1872, 1886), E. Hucı (1900), Arn. HEIM 
(1908b, 1910b, 1921), L. VOonNDERSCHMITT (1923), P. v. SCHUMACHER (1928), J. 
OBERHOLZER (1933), H.J. FiıcHter (1934), W. Brückner (1937), F. BENTZ 
(1948), J. Scaumacxer (1948), M. GEIGER (1956), R. Wecmann (1961), G. STYGER 
(1961). 

W. LEUPOLD. 


GRENZSANDSTEIN (sensu J. Schumacher, 1948) 
Grenze Mitteleocaen - Obereocaen 
Helvetikum 
J. Scaumacxer (1948) in: Zur Gliederung des marinen Lutetien und 
basalen Priabonien der Schweizeralpen. Eclogae geol. Helv., 41: 85-86. 
(non: «Grenzsandstein», Arn. Hem, 1908b: 16, 19106: 
Kistenpassprofil; dagegen). 
e Grenzsandstein», pars, Arn. Hem, 1908b : 44: Klimsen- 
hornprofil (Pilatus). 
(Man vgl. den voranstehenden Art. > « Grenzsandstein » 
(sensu Arn. Hem, 1908). ö 
Typlokalität : Eocaenserie im Liegendschenkel der Synklinale 
des Klimsenhorns, (Klimsenhörnli LK P. 1907, 2) am N-Abfall 
der Pilatusgruppe, Kanton Unterwalden. Am N-Grat des genann- 
ten Gipfels, an einem Fussweg, der nach Fräkmünter Egg 
hinunterführt, ca. Kote 1780 m; LK Bl. Stans, Nr. 245 oder Bl. 
Alpnach, Nr. 1170, Koord. 661.6/204.0. Vgl. Geol. Spez. K. Nr. 
66 a, b, A. Buxrorr & al., 1916 und Profil Fig. 5 in Arn. Hem, 
1908b, reproduziert als Fig. 147 in J. Boussac, 1912. 
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Das Detailprofil des Eocaens am Klimsenhorn, das von Arn. 
Dem (1908b : 42-43) mitgeteilt wird, findet man in extenso repro- 
duziert im Art. — e Complanataschichten auctorum ». In einer 
zusammenfassenden Gruppierung der Einzelhorizonte dieses Pro- 
files bezeichnet Arn. Hem (l. c.: 44) eine Schichtgruppe III als 
« Grenzsandstein und Complanataschicht s. str. ». Bei dem hierbei 
als « Grenzsandstein » bezeichneten Horizont handelt es sich um 
die Schichten 6) des Detailprofils, welche sich nach oben an die 
e Complanataschicht s. str. (= — e Complanatenschicht s. str. 
(sensu J. SCHUMACHER) >) anschliessen und von Hem charakteri- 
siert werden als eine 12-15 m mächtige Wechsellagerung von 
Quarzsandstein und Discocyclinenkalken. Nach oben folgen da- 
rauf die « Pektinitenschiefer » von F. J. Kaurmanns Nomenklatur 
1867, d. h. die « Hohgantschiefer » seiner späteren Bezeichnung 
1886. Der « Grenzsandstein » im Sinne von Arn. Dem bildet die 
Oberkante der tieferen, unten mit dem Schrattenkalk beginnen- 
den Wandstufe im N-Grat des Klimsenhorns, über welcher dann 
die « Hohgantschiefer ein Band bilden ». 

Für Arn. Hem lagen alle « Complanataschichten » des hel- 
vetischen Alttertiärs in demselben stratigraphischen Horizont. 
Es war deshalb für ihn durchaus gegeben, den Sandstein, wel- 
cher hier über den « Complanataschichten s. str. » liegt, in ana- 
loger Weise als « Grenzsandstein» zu bezeichnen, wie den 
« Grenzsandstein », der im Kistenpassprofil den « Complanata- 
kalk » oben abschliesst (Arn. Hem, 1908b : 16; 1910b : 26, 28, s. 
den voranstehenden Art.). Heute wissen wir auf nummuliten- 
stratigraphischer Grundlage, dass die ganzen unteren Teile des 
Klimsenhorntertiärs, inkl. der « Complanataschicht s. str.» und 
den unteren Partien von Arn. Hems « Grenzsandstein» dem 
«Oberen Lutetien» angehören, die « Complanatakalke» des 
Kistenpassprofiles dagegen dem «Mittleren Lutetien » (« Obere 
Bürgenschichten s. s.»). Auf Grund dieser Erkenntnisse von J. 
SCHUMACHER (1948) und G. STYGER (1961) ist es unwahrschein- 
lich geworden, dass der « Grenzsandstein » des Kistenpasspro- 
files und Arn. Hems « Grenzsandstein » im oberen Teil des Klim- 
senhornprofiles denselben stratigraphischen Horizont darstellen, 
sondern das erstgenannte Sandsteinniveau entspricht vielmehr 
dem « Unteren Sandstein des Oberlutétien » des Klimsenhornpro- 
fils, wie dies im voranstehenden Art. ausgeführt worden ist. 


J. SCHUMACHER (l. s.: 81) hat nun innerhalb der von Arn. 
HEIM seinerzeit « Grenzsandstein » genannten Schichtgruppe des 
Klimsenhornprofils nochmals wiederum eine Anzahl von Ein- 
zelschichten auseinanderhalten können und besonders bezeichnet 
(vgl. hiezu sein Detailprofil des Klimsenhorntertiärs, das im 
Art. > «Complanataschichten auctorum » ebenfalls in extenso 
wiedergegeben und mit demjenigen von Arn. Hem korreliert 
worden ist). Nach der Nomenklatur von ScHUMACHER folgt im 
Dach der e Complanatenschicht s. str.» zuerst der > « Obere 
Sandstein des Oberlutétien », dann die > «Obere Perforatus- 
schicht » mit Nummulites perforatus Typus, wodurch angezeigt 
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wird, dass man sich in dieser Schichthöhe noch stets im Bereiche 


des « Oberen Lutetien » befindet. Erst den darauffolgenden spe- 
ziellen, wiederum sterilen Sandsteinhorizont von 8 m Mächtigkeit 
hat nun SCHUMACHER (l. c.: 84-85) hier neuerdings und aus- 
schliesslich als « Grenzsandstein » bezeichnet. Er wird nach oben 
gefolgt von dem « Basalprioabonen Discocyclinensandstein », der 
hier die weitverbreitete — «Basalpriabone Discocyclinen- 
schicht» oder > «Basale Discocyclinenschicht der Hohgantse- 
rie» vertritt. Nach SCHUMACHER befindet sich somit der bewusste 
Sandsteinhorizont in einer, mikropalaeontologisch noch nicht 
näher fixierbaren Grenzlage zwischen « Oberem Lutetien» und 
Obereocaen und verdiene viel eher die Bezeichnung « Grenz- 
sandstein », als der Horizont des Kistenpassprofiles, der ursprüng- 
lich mit diesem Namen bezeichnet worden ist. Nachdem sich 
übrigens der « Grenzsandstein» Arn. Hems am Klimsenhorn 
nun noch als heterogener Natur ergeben hat, so kann man einzig 
die einheitliche Sandsteinlage des Profils am Kistenpass noch als 
Typuslokalität für die Bezeichnung « Grenzsandstein » sensu 
Arn. Hem 1908 gelten lassen; wie dies im voranstehenden Art. 
geschehen ist. 

Bei der wenig glücklichen Neuanwendung desselben Namens 
durch J. ScHUMACHER handelt es sich um eine eigentliche nomen- 
klatorische Umdefinierung, zu welcher man somit das folgende 
zu beachten hat: 

1. Der Name « Grenzsandstein » sensu J. SCHUMACHER 1948 
ist nur auf einen Teil der von Arn. Hem 1908b im Klimsenhorn- 
profil « Grenzsandstein » genannten Schichtgruppe eingeschränkt 
worden; 

2. Der in diesem eingeschränkten Sinne im Klimsenhorn- 
profil von SCHUMACHER nun e Grenzsandstein » benannte Horizont 
ist mit dem « Grenzsandstein » des Kistenpassprofiles nicht iden- 
tisch, sondern der letztere entspricht, wie er selbst konstatiert, 
viel eher dem « Unteren Sandsteine des Oberlutétien ». 


SCHUMACHER (l. c.: Taf. IH, Prof. 3-5) glaubte, den « Grenz- 
sandstein » dieser neuen Definition an einigen Stellen ausserhalb 
des Klimsenhornprofiles, entweder im Dach der « Oberen Perfo- 
ratusschicht » oder in der Unterlage der e Basalen Discocyclinen- 
schicht der Hohgantserie», wiederzuerkennen. Es muss aber 
bemerkt werden, dass ausserhalb des Klimsenhornprofiles, wo 
das «Obere Lutétien » durch die eingeschalteten sterilen Sand- 
steinhorizonte zu einer maximalen Mächtigkeit angeschwollen 
ist, die Unterscheidung eines besonderen Sandsteinhorizontes 
sowohl in der Unterlage, wie im Dach der gegen SW bis an den 
Rawilpass verbreiteten, selbst stets als Sandkalk bis Kalksand- 
stein ausgebildeten, aber wenig mächtigen « Oberen Perforatus- 
schicht » prekär wird; die Sandsteinhorizonte scheinen mit der- 
selben zusammenzufliessen. SCHUMACHER hat der horizontmässigen 
Konstanz der Sandsteinfazies eher eine zu grosse Bedeutung 
zugeschrieben. 

Es ist in diesem Zusammenhang auch zu beachten, dass die 
nummulitenstratigraphische Festlegung der Grenze von « Obe- 
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rem Lutétien» gegen das Obereocaen und der Geltungsbereich 
der Bezeichnung «Priabon » auch theoretisch überhaupt noch 
in Diskussion steht. 

Literatur : (vgl. auch die Literaturliste im Art, > « Grenzsandstein » 


Arn. Hem, 1908) »). F.J. Kaurmann (1867, 1872, 1886), Arn. Hr 
a: J. Boussac (1912), J. ScHumacHER (1948), G. A. STYGER (1961). 


W. LEUPOLD. 


GBENZSCHICHT - en. ur age a ana EE Crétacé 
Préalpes 


C.C. Mauve (1921) : Geologische Untersuchungen im Molésongebiet. 
Eclog. geol. Helv., 16/4 : 420. 


— complexe schisteux intermédiaire. 
J. Kraus. 


GRENZSCHICHT SSSR Ee Dogger 


Helvetikum 
— Unterer Eisenoolith. 


GRENZSCHICHTEN ................. Grenze Malm/Kreide 


Helvetikum 
— Graspass-Schichten. 


+ GRENZSCHICHTEN (zwischen Kreide und Tertiär) 
Hauterivien-Barremien ? 
Helvetikum 


A. Trorscx (1908) in : Beiträge zur Geologie der westlichen Kientaler- 
alpen (Blümlisalpgruppe). Eclogae geol. Helv., 10/1: 139. 


Von A. Trozsc# (1908 : 139) zwischen Tschingelkalk (unten, 
—) und Tertiär (oben) ausgeschiedener 30 m mächtiger Schicht- 
komplex, der von A. Buxtorr & E. TRUNINGER (1909: 145) 
zusammen mit dem Tschingelkalk zu einer Serie zusammengefasst 
und auf Grund von Toxasterfunden in den Tschingelkalken dem 
Hauterivien zugewiesen wird. Die Grenzschichten selbst, die 
petrographisch vom Bänderkalk (>, = oberer Teil des Tschingel- 
kalkes A. TRoEscHs) zu den Bohnerzbildungen überleiten, stellen 


BUXTORF & TRUNINGER ins obere Hauterivien oder höchstens ins 
untere Barrémien. 


Literatur: A. Buxtorr & E. TRUNINGER (1909), A. TrRoEscH (1908). 
R. HANTKE. 


pe 


4 


563 

GRENZSCHICHTEN (zwischen Neocom und Urgon) 
(Gränzschichten) Barrémien 
Helvetikum 


F.J. Kaurmann (1867) in: Geologische Beschreibung des Pilatus. Beitr. 
geol. Karte Schweiz, 5: 95. 


F. J. KAUFMANN verstand darunter die hellgrauen, glaukonit- 
führenden Kalkbänke mit «Exogyra Couloni» (= Aetostreon 
latissima Las 1 und Serpula pilatana M.-E. (daher auch Serpu- 
laschichten, —), die sich zwischen seinen Knollenschichten (>, 
= Drusbergschichten, >) und dem Schrattenkalk (>) einschal- 
ten. 

Die Bezeichnung ist zu allgemein und als stratigraphischer 
Begriff wenig geeignet; H.J. FicHTEer (1934: 35) benennt die 
entsprechende Schichtgruppe daher « oberste Drusbergschich- 
ten» (>). 

Synonyma : Serpulaschichten F. J. KAUFMANN; Sinuataschich- 
t(en) P. ARBENZ; Aquilaschichten Arn. Dem. 


Literatur : A. BALTZER (1873), C. BurckHarpr (1896), H.J. FIcHTER (1934), 
H. Haus (1937), F. J. Kaurmann (1867, 1872, 1877, 1886), P. A. Soper (1949). 


R. HANTKE. 


GRENZSCHICHTEN, GRENZQUARZSANDSTEIN ... Dogger 
Helvetikum 
— Eisensandstein. 


GRENZSCHICHTEN GEGEN DEN MUSCHELKALK .. Trias 
Anisische Stufe 


— Scarlschichten. Ostalpin 
GRENZSCHICHTEN, Norisch-rhätische... ............ Trias 
Grenzbereich der norischen und rhätischen Stufe 

Ostalpin 


— Grenzniveau, norisch-rhätisches. 


GRENZSCHICHTEN, Skythisch-anisische... ........... Trias 
Grenze der skythischen und anisischen Stufe 
Ostalpin 


H. P. Cornerius (1935) : Geologie der Err-Julier-Gruppe. I: Teil: Das 
Baumaterial. (Stratigraphie und Petrographie, excl. Quartär). Beitr. Geol. 
Karte Schweiz, N.F., 70. Lfg.: 167, 155-163: Schicht Nr. 2 der Profil- 
aufnahmen, Tabelle bei S. 308. 

Als skythisch-anisische Grenzschichten bezeichnet CoRNE- 
crus dunkelgraue, braun anwitternde Dolomite mit starkem 
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Gehalt an grobem Quarzsand; lokal führen sie Quarzgerölle bis zu 
Haselnussgrösse. Ferner gehören zu den Grenzschichten graue, 
braun anwitternde Sandsteine. Die meist dünnbankigen bis plat- 
tigen, sandigen Dolomite und Sandsteine wechsellagern mit 
schwarzen Schiefern. Gelegentlich vertritt gelber, serizitisch- 
schieferiger, dünnplattiger Dolomit mit sandigen Bänken und 
schwarzem Schieferbelag die genannten Schichtglieder. Nach 
unten gehen die Gesteine ohne scharfe Grenze in den Buntsand- 
stein über. Im Hangenden stellen sich Dolomite des Muschelkal- 
kes oder — wie am Piz Laviner und Piz Jenatsch (ENE bzw. E 
des Piz d’Err) — anisische « Netzdolomite » (>) ein. Die Mäch- 
tigkeit der Grenzschichten wechselt zwischen 2 und 12m. Fossi- 
lien fehlen. 


J. STOECKLIN (1949 : 47-48) hält die Grenzschichten für eine 
« normale Uebergangsbildung zwischen Buntsandstein und Mu- 
schelkalk »; er definiert sie als « eine innige Wechsellagerung von 
braunen und gelben, sandigen Dolomiten, braunen Sandsteinen 
und schwarzen, bituminösen Tonschiefern. ... Repetitionen der 
Buntsandsteinfazies finden sich noch häufig in Form von roten 


und grünen Sandsteinen und grünen, serizitisch-quarzitischen : 


Schiefern.» Er stellt sie ins « Campilerniveau». Die maximale 
Mächtigkeit beträgt nach ihm 20m. 


Die skythisch-anisischen Grenzschichten haben ihre Verbrei- 
tung in den isolierten Triasgipfeln der Piz Jenatsch- und Piz 
Bialgruppe (E bzw. NE des Piz d’Err) sowie im Hang südlich der 
Scharte Pt. 2874 = Fuorcla da Mulix, Pt. 2870 der LK., Koord. 
775.000/159.400; dieses Vorkommen darf als Typlokalität betrach- 
tet werden, da hier nach Cornezrus (S. 163, Schicht Nr. 2 und 
Fig. 7) « typische skythisch-anisische Grenzschichten » auftreten. 


A. Spitz & G. DyHRENFURTH (1915 : 39 und 40) führen bei der 
Beschreibung des Buntsandsteins und Muschelkalkes des Ofen- 
passgebietes in den Unterengadiner Dolomiten dünnbankige, ton- 
und quarzreiche Dolomite der Grenzschichten an, welche gegen 
den Buntsandstein hin in « förmliche Quarzdolomite » übergehen. 
Sie sind denjenigen von CORNELIUS in petrographischer und stra- 
tigraphischer Hinsicht vergleichbar. 


Man vergleiche zu diesem Artikel: « Grenzniveau, skythisch- 
anisisches » und « Scarlschichten ». 


Literatur: H.P. Cornezrus (1935), A. Sprrz & G. DYHRENFURTH (915), 
J. STOECKLIN (1949). 


E. GASCHE. 
GRENZSCHIEFER, Norisch-rhätische... ............... Trias 
Grenzbereich der norischen und rhätischen Stufe 
Ostalpin 


— Grenzniveau, norisch-rhätisches. 


Te bis. 
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BEREISDELBASER ar Io BEUTE areas, Trias 
— Melsersandstein. Helvetikum 
ACRES DES CARRIÈRES ........: 2, 00 Oligocène 
— Massongex, grès de... Helvétique 
GRÈS ne Fe PNR PRES SE Danien ? - Paléocène 


(Montien - Sparnacien) 

Préalpes (Ultrahelvetique) 

E. GaGnEBIN (1924) : Description géologique des Préalpes bordières entre 
Montreux et Semsales. Mém. Soc. vaud. Sc. nat., 2. n° 1. 

Au pied des Pléïades, au-dessus de Vevey, dans la masse 
basale de Flysch, E. GAGNEBIN, (1924 : 31-32), signale des bancs 
épais de grès grossiers qui forment, près des maisons de Cucloz, 
à environ 4,5km au NE de Vevey, une butte moutonnée. On 
retrouve ces grès dans la Veveyse de Feygire. Ce sont des grès 

* micacés, avec en abondance du jaspe rouge et vert, des quartzites, 
des fragments de calcaires siliceux, d’aplite et de roches vertes, 

* du type des gabbros, serpentines, prasinites. Selon GAGNEBIN, ces 
grès semblent constituer un niveau stratigraphique dans le Flysch 
noir (>), tout en montrant des analogies avec certains sédiments 
molassiques provenant de la dénudation des nappes austro- 
alpines (nappe du Simmenthal). 

Aug. LomsBarp (1937 : 310) mentionne les conglomérats poly- 
géniques de Cucloz-Voirons-Collines du Faucigny, qui seraient 

_ des grès de Taveyannaz, priaboniens, arrachés à l’autochtone par 
le front de la nappe des Préalpes externes. 

L. Mornop (1947) précise l'extension et la position de la Serie 
de Cucloz. Il la rattache au Flysch subalpin ou subhelvétique 
(—). Pour cet auteur, la série serait, de par sa position tectonique, 
du Sannoisien. Cependant, malgré la présence de Clupea longi- 
mana HECKEL, la preuve paléontologique d’une telle attribution 
stratigraphique n’a pas été apportée par cet auteur. 

P. CorMINBOEUr (1959: 271-294) date la série de Cucloz- 
Villarvolard (voir l’article : Couches de Villarvolard) de la fin du 
Paléocène (Sparnacien) en se basant sur les Globorotalia qu’il y 
a trouvées. Il en fait un troisième faciès du Flysch ultrahelvétique 
externe, à côté du Wildflysch et des Grès du Gurnigel comme 
E. GAGNEBIN (1924 : 31) le fait de son Flysch noir (>).-P. CoRMIN- 
BOEUF (inédit : thèse, Fribourg, à paraître) suggère que la serie 
de Cucloz-Villarvolard débute au Danien (voir l’article : Couches 
de Villarvolard). 


Localité-type : Le lieu-dit Cucloz, à 4,5 km au NE de Vevey, 
au N de Chevalleyres-Derrière. Carte Nat. 1:50 000, F.N. 524 
(Rochers de Naye W), coord. : 557.750/148.500. Le nom de Cucloz 
ne figure pas sur cette carte. On le trouve sur la feuille 456 


(Chardonne) de l'Atlas Siegfried 1 : 25 000. 
Jean TERCIER et Jean KLaus. 
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GRÈS À ÉLÉMENTS SPILITIQUES .............. Oligocène 
Helvétique 
.W. S t €. Ducroz (1955), géologie de la Molasse du Val 
ane (Bas Valais). Mat. Carte géol. Suisse, N.S., 100° livr., 1955: 16). 
— Val d’Illiez, grès du... 
M. VUAGNAT. 


CRÉSDU ELYSCOH 3 2er ER PSM Unteroligozän 
Helvetikum 
[sensu J. Boussac 1912]. 


J. Boussac (1912) in: Etudes stratigraphiques sur le Nummulitique 
alpin. Mém. Carte géol. France : 356, 362, 375, 377, 401, Fig. 123. 


[Für die stratigraphische Uebersicht cf. die Artikel « Glarner 
Flysch», «Glarner Flysch, Autochthoner» und « Sandstein- 
Dachschiefer-Komplex zl 

In Anlehnung an die von Alb. Hem (1878 : 78/79; 1891 : 35/36) 
verwendete Bezeichnung « Flyschsandsteine > (— Flyschsand- 
stein(e) [sensu Alb. Hzm]) braucht J. Boussac (1912: Kap. IX) 
in seinem Abschnitt «Le Nummulitique dit autochtone de la 
Suisse centrale et orientale » gelegentlich den Ausdruck « Sys- 
tème des grès du Flysch et de grès de Taveyannaz » (1912: 375, 
378, 394) als einen allgemeinen Begriff für den unter dem von 
ihm neu definierten « Grès d’Altdorf » (J. Boussac, 1910a : 1150; 
1912: 375) [— Altdorf, Grès d’] gelegenen Teil jener Flysch- 
abfolge, welche später « Autochthoner Flysch », « Helvetischer 
Flysch » oder «Flysch nord-helvétique » (M. Vuwacnat, 1945a) 
bzw. « Nordhelvetischer Flysch» (W. BRÜCKNER, 1946b, 1952) 
genannt worden ist. 

Der Ausdruck « Système des grès du Flysch et des grès de 
Taveyannaz » ist somit synonym der Bezeichnung « Sandstein- 
Dachschiefer-Komplex », welche aus andernorts [> Altdorfer- 
Sandstein [sensu Arn. Hem 1908], > Mattersandsteine, > Sand- 
stein-Dachschiefer-Komplex] angeführten Gründen die « Alt- 
dorfer-Sandsteine >» [sensu Arn. Hem 1908] bzw. die « Grès 
d’Altdorf » [sensu J. Boussac 1910] nicht mehr umfassen soll. 


J. Boussac verwendet die Bezeichnung « Grès du Flysch » 
in stratigraphischem Sinne für die im Talgrund des unteren 
Schächentales aufgeschlossenen grauen Sandsteine, welche die 
hoch darüberhinwegziehenden eigentlichen «Grès d’Altdorf » 
der Eggberge unterlagern (J. Boussac, 1912: Fig. 123). Ueber 
das Verhältnis der « Grès d’Altdorf » zu den tieferen « Grès du 
Flysch » spricht sich J. Boussac nicht sehr klar aus: er stellt 
einerseits den scharfen Gegensatz der beiden Sandsteinserien fest, 
zieht aber doch die Möglichkeit in Betracht, die « Grès d’Alt- 
dorf » könnten lediglich eine gröberklastische Einschaltung im 
« Systeme des grès du Flysch » darstellen (J. Boussac, 1912 : 375). 
W. Grapp (1911a : 49/50; 1912b : 316) hat angenommen, dass diese 
Sandsteine durch seitliche fazielle Uebergänge sowohl mit den 
eigentlichen « Altdorfer-Sandsteinen» (= «Bannwaldsand- 
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steine») wie auch mit den echten Taveyannazsandsteinen ver- 
bunden seien. Er hat daher den wohldefinierten Begriff « Alt- 


_ dorfer-Sandstein » auf diese tieferen Gesteine ausgedehnt, die 
z.T. etwas vulkanischen Detritus enthalten und die er « taveyan- 


nazartige Altdorfersandsteine » bezw. «taveyannazartige Sand- 


_ steine > (>) genannt hat. Die entsprechende Schichtfolge auf der 


linken Flanke des Reusstales hatte Arn. Hem (1908b : 88) zuvor 
als « Sandsteine und Dachschiefer (Attinghausen) > [> Atting- 


` hausen, Sandsteine und Dachschiefer (von)] ausgeschieden. An 
beiden Orten haben petrographische Untersuchungen ergeben, 


dass die Gesteine eine derjenigen der «Grès du Val d’Illiez » 
vergleichbare Komponentenzusammensetzung aufweisen (M. 
VUAGNAT, 1943b, 1945a, 1952). 

Leider haben M. Vuacnar (1945a, 1952) und W. BRÜCKNER 
(1946b) die von Arn. Hem und J. Boussac durchgeführte Unter- 
scheidung zwischen « Altdorfer-Sandsteinen » bzw. « Gres d’Alt- 
dorf» und «Sandsteinen von Attinghausen» bzw. «Gres du 
Flysch » in ihrer nomenklatorischen Bedeutung nicht beachtet, 
sondern in Fortsetzung des seit W. STAUB eingetretenen Miss- 
brauchs des Begriffes « Altdorfersandstein » die beiden Sand- 
steinfolgen einander als « Obere» und « Untere Altdorfersand- 
steine » gegenübergestellt (> « Altdorfersandstein(e), Untere(r) » 
[sensu M. Vuacnar et W. BRÜCKNER]). Da es kaum mehr erreich- 
bar scheint, der Bezeichnung «Altdorfersandstein» ihre ursprüng- 
liche Bedeutung zurückzugeben, lässt sich an ihrer Stelle ohne 
weiteres der von M. VuacNaT (1952: 66, 70) gelegentlich statt 
« Grès de Matt-Gruontal » gebrauchte Ausdruck « Grès de Matt > 
bzw. dessen deutsche Fassung « Mattersandsteine» (R. WEG- 
MANN, 1961: 11, 16) verwenden. Für die tieferliegenden Sand- 
steine hingegen fehlt vorderhand eine gutdefinierte Lokalbezeich- 
nung in der Zentral- und Nordostschweiz; lithologisch und aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch stratigraphisch scheinen diese 
Sandsteine jedoch den « Grès du Val d’Iliez» (> Val d’Illiez, 
Gres du) der Westschweiz zu entsprechen. 

Literatur: J. Boussac (1910a, 1912), W. Brückner (1946b), Arn. De 
(1908b), P. van der Droge (1912), W. Staus (1911a, 1911b, 1912b), G. STYGER 
(1961), M. VuaAcnar (1945a, 1952). 

W. LeupoLp & F. FREY. 


GRES POUDINGU E Heer Carbonifère 
Sous ce nom, H. B. de Saussure (1786) désigne les conglo- 


mérats du Carbonifère. 
N. OULIANOFF. 


GRÈS ET SCHISTES INFÉRIEURS ........... Cretace inf. ? 

Penninikum 

R. Trümry (1952) dans: Sur les racines helvétiques et les « Schistes 
lustrés» entre le Rhône et la Vallée de Bagnes: 342. 


Division inferieure des Schistes de Ferret (>). C’est une 
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série très monotone, épaisse de 200 à 600 m, composée de schistes 
argilo-gréseux durs et de grès calcifères en plaquettes, rarement 
en bancs jusqu’à 1m. Des conglomérats à petits galets de Trias 
et de Cristallin sont intercalés soit dans la partie, essentielle- 
ment schisteuse, de la base, soit vers le sommet. De gros amas 
lenticulaires de quartz et de carbonate sont assez caractéristiques, 
ainsi que de curieux calcaires à albite néogène (N. OULIANOFF 
1953), qui se trouvent surtout à la base. 

Localité type (ici désignée) : Les Blisiers au-dessus de 
Levron (Valais), coord. 579.250/107.150/1850. 

Le métamorphisme a fait disparaître toute trace organique. 
Le contact avec le Trias ou avec des calcschistes peu typiques 
sous-jacents est soit transgressif, soit tectonique. La limite supé- 
rieure est assez nette dans la région de la Pierre Avoi, mais 
aussi bien dans la région sédunoise que dans le Val Ferret il 
s’est avéré impossible de tracer une limite cartographique entre 
les grès et schistes inférieurs d’une part, les caleschistes moyens 
(>) d'autre part. Selon R. TRümpy, toute la série des Schistes de 
Ferret serait d'âge crétacique; mais ce n’est qu’une hypothèse 
de travail. 


Synonyme: Untere Sandsteine und Schiefer, P. FRICKER, M. 


Litterature: R. BARBER & R. Trümpy (1957), M. Burrı (1958) M, 
P. Frıcker, N. Ouzranorr (1953), N. OvLlınorr & R. Trümrr (1958), 
R. Trümpy (1952, 19550). 


R. Trümpy. 


TSGBES-AATAONUHRUS.. > 2 0 eg Obereocaen 


Helvetikum 


H. Dome (19036) in : Les Ralligstöcke et le Gerihorn. Bull. Soc. géol. 
France, (4), 3: 205 und passim. 


Mit dieser Bezeichnung wird von H. Douvizze, jedenfalls an 
der ersten Stelle, wo er dieselbe einführt, ohne Zweifel jene, 
wenigstens im angewitterten Zustande ziemlich schiefrig sich 
präsentierende, von kohligen Pigmenthäuten durchzogene Aus- 
bildung des « Hohgantsandsteins » visiert, wie sie S des Thuner- 
sees, im Verkehrtschenkel des Morgenberghorn-Gewölbes ein- 
setzt. Dort, o das Tertiär dieser Verkehrtserie des Därliggrates 
an das südliche Thunerseeufer herunterkommt, sind an der 
Strasse zwischen Interlaken und der Bahnstation Därligen einige 
leicht zugängliche Aufschlüsse dieser Ausbildung zu sehen. 
(vgl. LK Bl. Interlaken, Nr. 254; Geol. Atlasbl. Lauterbrunnen, 
Nr. 6, H. GÜNnzLER-SEIFFERT & al., 1933). Auf diese bezieht sich 
DouviLLe an der oben zitierten ersten Stelle, wo er den, in der 
Publikation von 1903 noch mehrfach verwendeten Ausdruck 
«Grès à Taonurus» definiert, und so wird dieser auch von 
J. Boussac (1912 : 341) aufgefasst. 

Gegenüber der normalen grobkörnigen und bankweise 
quarzitischen, bankweise sehr kalkreichen und von kleinen 
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- Nummuliten erfüllten Ausbildung des « Hohgantsandsteins », wie 
Sie in der Randkette N des Thunersees und noch bis ins Waldegg- 
Gewölbe W von Interlaken vorherrscht, ist diese südliche Fazies 
sehr viel feinkörniger, tonreicher, monotoner und enthält keine 
kalkreichen Nester mit Nummuliten mehr, sondern ist praktisch 
fossilleer. Der schiefrige Aspekt kommt erst bei der Verwitterung 
des hellbräunlich bis schwarz-braun anwitternden Gesteins zum 
Ausdruck; in ganz frischem Zustand ist das dunkelblaugraue, im 
Querbruch von feinen schwarzen Pigmentschlieren durchzogene 
Gestein noch auffallend kompakt und eine Schichtung ist nur 
` wenig angedeutet. H. Douvizze hat die schwärzlichen bänder- 
artigen Pigmentgebilde, wie sie auf den herausgewitterten 
Schichtflächen sich präsentieren, mit dem problematischen Algen- 
gebilde « Taonurus » FISCHER-OosTER verglichen. 


DouvıLes Ausdruck wurde, ausser durch Boussac, nie 
mehr zitiert und ist als obsolet zu betrachten; immerhin kommt 
aber DouviLLe das Verdienst zu, erkannt zu haben, dass sich 
hier eine nomenklatorische Unterscheidung gegenüber der nörd- 
lichen Normalfazies des « Hohgantsandsteins » aufdrängt. Wie 

* C. CoLomBI und der Referent unter den Stichwörtern « Hohgant- 

‚, sandstein > und « Hohgantserie » ausgeführt haben, wäre es an 
sich durchaus wünschenswert, diese S-Fazies von der Normal- 
fazies des « Hohgantsandsteins » auch nomenklatorisch zu unter- 
scheiden und sie haben als solche Bezeichnung « Hohgantsand- 
steinschiefer » verwendet. Ueber die Verbreitung dieser Fazies 
und ihre bisherige Bezeichnung durch verschiedene Autoren kann 
bei dieser Gelegenheit das folgende ergänzt werden. 


Sandsteinschiefer-Lagen analoger fazieller Ausbildung kom- 
men als dünne Zwischenschichten auch im Inneren der nördli- 
chen Normalausbildung des « Hohgantsandsteins » hie und da 
schon vor; es wäre aber unrichtig, diese dann « Hohgantschiefer » 
zu nennen, wie dies durch H. Haus (1937) geschehen ist, da die 
letztere Bezeichnung im Sinne von F. J. Kaurmann (1886) aus- 
drücklich für den konstanten stratigraphischen Horizont der 
Schiefer an der Basis des Hohgantsandsteins reserviert bleiben 
muss. 

In der gleichen tektonischen Zone, wie die sog. «Grès à 
Taonurus » S des Thunersees, sind schieferige Sandsteine und 
sandige Schiefer als eine fazielle Ausbildung der « Hohgant- 
serie» auf dem Rücken der Wildhorndecke weiter gegen SW 
bis in die Rawil-Synklinale verbreitet (s. M. Luceon, 1910, sowie 
Geol. Atlasbl. Lenk, Nr. 41, 1962, und Gemmi, Nr. 32, 1956). Sie 
wurden dort von M. Lucron (1909 c) «Schistes arénacés à 
patine fauve » genannt und mit KAUFMANNS « Pectinitenschiefern » 
verglichen; auch H. Poppen (1962 : 22) hat die analogen schie- 
frigen Gesteine in der Lohner-Synklinale neuerdings wieder 
« Pectinitenschiefer » genannt. Hinsichtlich der Verwendung einer 
solchen Bezeichnung wie «Pektinitenschiefer » für die Ausbil- 
dung der « Schistes gréseux fauves » in den südlichen Teilen der 
Wildhorndecke des westlichen Berner Oberlandes sind einmal 
die nomenklatorischen Schwierigkeiten zu berücksichtigen, die 
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durch KAUFMANNS eigene Umdeutung seines Begriffes « Pektini- 
tenschiefer >» (>) entstanden sind und diesen Ausdruck kaum 
mehr als Bezeichnung für einen bestimmten stratigraphischen 
Horizont verwendbar machen. Ausserdem hat schon J. Boussac 
(19095 : 185) die Ausbildung der « Pectinitenschiefer > mit Recht 
als eine, in verschiedenen Niveaux immer wieder auftretende 
pure « Fazies» bezeichnet. An derselben Stelle bereits (ebenso 
1912: 333) betrachtet Boussac die «Grès à Taonurus» S des 
Thunersees als die NW-liche Fortsetzung der « Schistes greseux 
fauves ». Seiner Meinung nach verschieferte der « Hohgant- 
sandstein » überall im Faziesquerprofil NW-SE in der letzteren 
Richtung und ging so in die Fazies der «Schistes gréseux 
fauves » über; dies sowohl durch Verschieferung von unten her 
durch Zunahme der Fazies der « Hohgantschiefer », wie durch 
Zunahme der Schieferfazies im Dach (d. h. der « Schimberg- 
schiefer » (>) der heutigen Nomenklatur (l. c., 1912: Fig. 110, 
114, 140, 148, Tab. p. 342-43, 482-83). Beide Schieferbildungen 
zwischen Thunersee und Vierwaldstättersee erscheinen nach 
seiner Darstellung in der letztzitierten Fig. als eine NW-liche 
Fortsetzung der « Schistes gréseux fauves» der Wildhorndecke 
des westlichen Berner Oberlandes. 

H. P. ScHaug (1937) verwendete für den letzteren Gesteins- 
komplex in der Rawil-Synklinale den neutralen Ausdruck 
e Hohgantschichten » und auch von H. Bapoux et Aug. LOMBARD 
(1962) wird dort der Ausdruck « Couches du Hohgant » als ein 
Synonym zu «Schistes arénacés à patine fauve » aufgeführt. 

Es besteht kein Zweifel, dass alle hier erwähnten Schichten 
Teile der « Hohgantserie » (im Sinne von W. Gicon, 1952) dar- 
stellen und dass darin das tiefere Obereocaen vertreten ist, es 
herrscht aber nicht nur eine nomenklatorische Konfusion hin- 
sichtlich der für die verschiedenen Schichtglieder und Fazies zu 
verwendenden Ausdrücke (s. die Korrelationstabelle im Art. 
« Hohgantserie »), sondern es bleiben die meisten weitergehen- 
den Korrelationen und Vorstellungen über die seitliche Vertre- 
tung der Fazies erst noch mikropalaeontologisch zu stützen. In der 
beschriebenen Ausbildung des sog. «Gres A Taonurus» des 
Därliggrates, welche über 100 m Mächtigkeit erreichen kann, ist 
aller Wahrscheinlichkeit nach der ganze normale « Hohgant- 
sandstein» N des Thunersees faziell seitlich vertreten, während 
sowohl das stratigraphische Niveau der « Hohgantschiefer » in 
der Basis, wie dasjenige der « Schimbergschiefer » im Dach weiter 
persistieren. Dieser Zustand soll in der neuen Bezeichnung 
e Hohgantsandsteinschiefer » zum Ausdruck kommen, welchen 
C. Cotowpt und der Referent in den Art. « Hohgantsandstein » 
und « Hohgantserie » verwendet haben. 

Hinsichtlich der Frage, ob die « Hohgantsandsteinschiefer » 
des Därliggrates und die « Schistes gréseux fauves » der Rawil- 
Synklinale einander gleichzusetzen seien, ist zu beachten, dass 
NW von der Rawil-Synklinale der « Hohgantsandstein » der 
normalen Ausbildung ausgesprochen in der Unterlage der 
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e Schistes gréseux fauves » einzusetzen beginnt und dass es den 
_ Ansehein macht, als ob der Zyklus der «Schistes gréseux 
. fauves » dort nicht so sehr aus dem « Hohgantsandstein » seitlich 
gegen S hervorgehe, sondern vielmehr über denselben in dieser 
Richtung hinweggreife. Man erhält den Eindruck, dass der 


jüngere Sandstein-Schiefer nicht nur über den normalen 


e Hohgantsandstein », sondern auch über die in der Rawil-Syn- 
_ klinale in einem schmalen Streifen erhaltenen geringmächtigen 


Schichten der Oberen Lutétien mit Num. «millecaput» und 
Num. perforatus Typus hinwegtransgrediere und gegen S mit 
dem von H. P. ScHauB (1937 : 377 und Fig. 4) erwähnten glau- 


- konitischen Horizont (mit aufgearbeiteten Phosphatknollen aus 


= 


dem Albien) auf die Kreide übergreife. Ein solches Uebergreifen 
der jüngeren Schieferformationen über das S-Ende des tieferen 
Obereocaens, welches im Hohgantsandstein vertreten ist, muss 
schliesslich stattfinden, denn nicht sehr weit gegen S transgre- 
dieren in den tieferen ultrahelvetischen Einheiten Schichten von 
jung-obereocaenem Alter auf das Mesozoikum, in der Tothorn- 
decke bis auf den Malm herunter (> « Ultrahelvetischer Flysch 
der SW-Schweiz »). Aus diesen Gründen kann eine Korrelation 
der «Schistes gréseux fauves» der Rawil- und Lohner-Syn- 


‘ klinale mit den « Hohgantsandsteinschiefern » der Morgenberg- 


hornfalte S des Thunersees nicht ohne weiteres als gegeben 
angenommen werden. Die «Schistes gréseux fauves» sind 
wahrscheinlich eher nur mit den «Schimbergschiefern > der 
NW-lichen Verlängerung zu parallelisieren. 


Literatur : F.J. Kaurmann (1867, 1886), Arn. Hemm (1908b), M. Lucron 
(1909c), J. Boussac (1909b, 1912), M. Luceon (1910, 1916), H. Morrer (1916), 
K. Gorpscamm (1927), P. LiecHtı (1931), H. Haus (1937), H. P. Scuaug (1937), 
H FURRER (1939), H. FURRER & al. 1956), H. FURRER (1962), H. Bapoux 
& al. (1962), H. Bapoux & Aug. Lomsarp (1962), C. Coomer (1960, unpubli- 
zierte Dipl. arbeit ETH Zürich, s. Korrelationstabelle in Art. « Hohgant- 
serie »). 

W. LEUPOLD. 


DES DWIVAL (DIRLIEZ SUSE PORN, 2 Oligocaen 

— Val d’Illiez, Gres du Helvetikum 
GRÈS du VAL D'ILLIEZ INFÉRIEURS .......... Oligocaen 
(sensu W. BRÜCKNER, 1946) Helvetikum 


— Val d’Illiez, Flysch du 

Zur Uebersicht vgl. auch: 
— Flysch nordhelvetique (de la Suisse occidentale). 
— Sandstein-Dachschiefer-Komplex. 


CRÈS du VAL D'ILLIEZ, SUPERIEURS .......... Rupélien 
(sensu W. BRÜCKNER, 1946) Molasse 


— Grès des Carrières (>) = Grès de Massongex (>). 


972 


GRIGGELI — DOGGER (Griggelischichten etc.) 
Callovien-Oxfordien 
Zeniralschweizerische Klippen 


F. J. KAUFMANN 877) mi Kalkstein- und Schiefergebiete der Kantone 


Schwyz und Zug und des Bürgenstocks bei Stanz. Beitr. geol. Karte | 


Schweiz, 14, Abt. 2: 5, 10-11, 20-21. 


Griggeli-Dogger ist nie als stratigraphischer Begriff definiert 
worden. Es handelt sich um einen Sammelbegriff, der v. a. immer 
wieder für facielle Vergleiche herangezogen wird. Nach Kavur- 
MANN war die Lokalität Griggeli (Mythen, zwischen Mittegipfel 
und Haggenspitz) und die dort anstehenden Gesteine schon 
ESCHER bekannt. Kaurmann bestimmt das Alter der « belemniten- 
führenden bräunlichen Bänke » als «obere Hälfte des mittleren 
Braunjura ». 

Eine reiche Fauna findet Sturz 1890 mit Nautilus granulosus, 
Ammonites macrocephalus, Amm. triplicatus etc., Hamites bacu- 
latus, Belemnites canaliculatus u. s. w. 


OPPENHEIMER (1908) der Aufsammlungen von TOoBLER bear- 
beitet und Smir Gros (1921) vermehren die Fossilliste vom 
Griggeli beträchtlich. Nach OPPENHEIMER handelt es sich bei den 
Griggelischichten um die Macrocephalenzone des unteren Callo- 
vien. JEANNET (1922) erwähnt bräunliche, grobkörnige Sandkalke 
vom Griggeli (Callovien). Das Liegende bildet die « Rämsibrec- 
cie», das Hangende sind schwarze sandige Kalke (? Oxfordien), 
darüber folgen Riffkalke des Malm. Weiss (1949) weist darauf 
hin, dass sich unter den von OPPENHEIMER bestimmten Ammoni- 
ten auch solche des Obercallovien und Oxfordien befinden 
(Hectioceras hecticum Rem. et Phylloceras tortisulcatum d’ORB.). 

Charakteristische Fossilien : Belemnites canaliculatus 
SCHLOTH., Phylloceras mediterraneum NEUM., Phyll. tortisulcatum 
TORB., Phyll. disputabile Zrrr., Lytoceras Adeloides En. Sphae- 
roceras bullatum d’ORB., Macrocephalites macrocephalus V. SCHL., 
Perisphinctes (Grossouvria) Balinensis NEUM., Perisphinctes 
funatus OPP., Turbo sp. ind., Pecten (Entolium) demissus Pur., 
Astarte modiolaris (Lamk. sp.) Desu., Lima sp. ind., Terebratula 
sp. ind., Holectypus depressus LESKE. 

Literatur : U. Sturz (1890: 114-115), J. OPPENHEIMER (1908 : 496-497), 


G.L. Smir Sısınca (1921: 14-17), A. Jeanner (1922 : 615 und Tabelle : 614/ 
615), H Weiss (1949 : 253). 


Hp. MOHLER. 


GRIMSELAUGENGNEIS 
s. Grimselgranit. 


GRIMSELGNEIS 


s. Grimselgranit. 
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 GRIMSELGRANIT 


Die Gesteine des Grimselsees sind unter verschiedenen 
Namen beschrieben worden, von welchen sich die Bezeichnung 
Grimselgranit allgemein eingebürgert hat. Sruper (1872: 110) 
erwähnt bereits den Grimselgranit und Barzen (1888: 22) 
beschrieb Augengneise, die im Grimselprofil mit « Bankgranit » 
(— Zentraler Aaregranit) wechsellagern; in der zitierten Arbeit 
findet sich auch eine bereits in BALTZER (1880 : 27) publizierte 
Analyse des flasrigen Augengneises beim Grimselhospiz, von 
BALTZER (1888) als Grimselgneis bezeichnet. Dieses Gestein wird 
Später bei Donen (1921) und FEHr (1926) als Augengneis, bei 
Hızschı (1924: 74) als Grimselgranitgneis und bei Wyss (1932) 
als Grimselaugengneis erwähnt (in grobkörnig-porphyrischer 
und saurer Ausbildung). Gehalten hat sich der Name Grimsel- 
granit (Hucı 1934, Fasz. IX: 679). Die rund 2 km breite und 
20 km langelliptisch ausgezogene Zone des Grimselgranites ent- 
spricht einer südlichen Randfazies des Zentralen Aaregranites 
(>), die längs der Grimselstrasse im Norden vom Räterichsbo- 
denstausee (Strassentunnel) weiter südwärts bis an die Grim- 
* selpasshöhe reicht. Als Kurzbezeichnung für die verschiedene 
Varietäten umfassende Gesteinsgruppe mag der Name Grim- 
‘ selgranit seine Berechtigung haben, obschon ältere Namen, wie 
Grimselaugengneis, zutreffender wären. HUTTENLOCHER (1952: 
12) versteht unter Grimselgranit Gesteine, in welchen basischere 
und grobkörnigere Granite als der Zentrale Aaregranit in meist 
gneisiger Ausbildung oder typisch grobflasrige Augengneise mit 
kontinuierlichen Uebergängen, dominieren. Hierzu kommen 
gneisige bis schiefrige Pakete und Lagen, die sich in den Grim- 
selgranit einschalten und unverkennbare Merkmale von meist 
sedimentogenen Fremdkörpern tragen, welche von vorgraniti- 
schen Nebengesteinen stammen. Nach STALDER zeigt der verbrei- 
tete porphyrisch-massige Grimselgranit folgenden Mineralbestand 
(Durchschnitt in Vol. %, Point Counter) : Plagioklas (Oligoklas) 
49 %, Mikroklin 19 %, Quarz (« Sandquarz ») 16 %, Biotit 11%, 
Titanit 1%; weniger als 1%: Apatit, Zirkon; Erz, Orthit: 
sekundäre Mineralien : Epidot 1%, Serizit und Muskowit 1%, 
Kalzit 1%, Chlorit 1%. 
Chemische Daten über Grimselgranit enthalten die meisten 
der zitierten Arbeiten, sowie diejenigen von HUTTENLOCHER 


(1953) und Hücr (1956). 
Th. Hücr. 


GRIMSELGRANITGNEIS 
— Grimselgranit. 
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GRIESBACHCONGLOMERAT .......... Crétacé supérieur 
Prealpes 


B. Stuper (1834) : Geologie der Westlichen Schweizer-Alpen. Heidelberg 
und Leipzig (Groos) : 304. 
Synonyme postérieur du « Conglomerat de Saanen» de B. 
STUDER, 1827. Voir cet article et l’article : Simmenthaler Flysch. 
La localité-type est la même que celle du Saanenkonglomerat. 


J. Kraus. 
GRISESUISSE FR Fe re Malm 
Prealpes 
Terme technique de marbrier, designant le marbre de Roche 
œ). 
J. Kraus. 
GHISCH-SCHICHTEN eur ae nn Perm 


Helvetikum, Penninikum, Ostalpin 
— Verrucano. 


GROBE BASISBRECCIE DER RAIBLERSCHICHTEN 


Trias 
Ladinische Stufe 
— Wettersteinbasisbreccie. Ostalpin 
GRODENER SCHICHTEN sh u... le ka se Perm 
Ostalpin 

— — Verrucano, grauer. 

— Verrucano, ostalpiner. 
GROSINA-KRISTALLIN ...................... Archaikum 
Synonym zu Braulio-Kristallin (>). 
Literatur : Staus (1946, Karte). 
H HEIERLI. 


GROUPE DE BERTOL .... ER Prätriadisches Kristallin 


der Dent-Blanche-Decke. 

E. Arcanp (1908) : Carte géol. du massif de la Dent Blanche. Mat. carte 
geol. Suisse, nouv. Serie, carte Spéciale 52. 

Die Groupe de Bertol bildet nach ARGAND den Uebergang 
von der Arolla- zur Valpellineserie. Sie ist nach der Dent de 
Bertol benannt und umfasst Hornblende- und Biotit-Granite, 
Aplite, Chlorit-Epidotgneise, Gabbros und Saussuritschiefer. 

Nach Masson und Srurz ist aber die Arolla- von der Val- 
pelline-Serie durch eine mächtige Mylonitzone getrennt, der 
Begriff wäre somit hinfällig. 


P. BEARTH. 
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il BIER EE e gegen .... Mesozoikum 


Penninikum 


E Arcam (1908) in: Carte géol. du Massif de la Dent Blanche (Moitié 
septentrionale), 1 : 50 000. Mat. Carte géol. Suisse, nouvelle série, livraison 
XXIII, carte spéciale n° 52. 


Grüngesteinszone mit vorwiegend chloritischen Prasiniten 
(Ovardite). 

Typuslokalität ist das Biesjoch, ça. 12 km NNW Zermatt 
(Koord. 622.600/107.800). Diese Prasinite finden sich in den 
höchsten tektonischen Elementen der Zone du Combin, an der 
Dent Blanche — Deckenbasis von Zermatt bis ins südliche Val 
de Bagnes. 

Literatur: Arcand (1909), GüzLrer (1947). 

E. WITZIG. 


GROUPE DU BRUNNEGGHORN ......... Trias — Lias (?) 
Penninikum 
E. Arcano (1908) in: Carte géol. du Massif de la Dent Blanche (Moitié 


“septentrionale), 1 : 50 000. Mat. Carte géol. Suisse, nouvelle série, livraison 
, carte spéciale n° 52. 


Die Groupe du Brunnegghorn besteht aus schwarzen, tafe- 
ligen Spathkalken, Kieselkalken, Kalkbreccien, schwarzen koh- 
ligen Schiefern, dolomitischen Kalken und untergeordnet Rauh- 
wacken (siehe auch Cornieule inférieure). 


Das Alter ist nicht fossilbelegt. Arcanp stellt die G. d. B. 
aus faziellen Gründen in die Trias, doch dürften die obersten 
Horizonte schon dem Lias angehören, wie neuere Untersuchungen 
zu ergeben scheinen. 


Typlokalität ist das Brunnegghorn, ca. 15 km NNW Zermatt 
(Koord. 623.700/108.400). Die G. d. B. gehört zum tiefsten tekto- 
nischen Element der Zone du Combin, unmittelbar im Rücken 
der Bernharddecke und erstreckt sich, mit Unterbrüchen, von 
Zermatt bis ins hintere Val de Bagnes. 

Literatur: Arcand (1909), Goes (1947), Iren (1948). 

E. WITZIG. 


BROUPESDU DOLIN EEE. REN: FLER Trias — Jura 

Ostalpin 

E. Arcano (1908) in : Carte géol. du Massif de la Dent Blanche (Moitié 

septentrionale). Mat. Carte geol. Suisse, nouvelle serie, livraison XXIII, 
carte spéciale n° 52. 


Sedimentbedeckung des Kristallins der Dent Blanche-Decke 
bestehend aus Sandsteinen und Quarziten der untern Trias, mehr 
oder weniger dolomitischen Kalken, Rauhwacken, roten und 
grünen Schiefern der obern Trias und Quarziten, grauen und 
schwarzen Tafelkalken, Kalkbreccien des Jura. — brèches cal- 
caires du Dolin. 


576 
(Groupe du Dolin, Folge) 


Typlokalität ist der Mont Dolin im südwestlichen Arollatal 
(Koord. 601.000/97.000). In tektonisch stark reduziertem Zustand 
findet sich die Serie-vereinzelt in Muldenzügen und Gleitflächen 


der Dent Blanche — Deckenbasis wieder. 
Literatur : Arcand (1909), Hacen (1948), R. Staus (1957). 
e E. WITZIG. 
GROUPE.DE -BUBEL +. Ee E a E Trias 
Penninikum 


E. Arcan (1908) in : Carte géol. du Massif de la Dent Blanche Moitié 
septentrionale), 1:50 000. Mat. Carte géol. Suisse, carte spéciale n° 52. 


Blättrige Quarzite mit untergeordnet Schichten von dolomi- 
tischen Kalken und Prasiniten, die das Hangende von Tafel- 
quarziten (—> Quartzites compacts) bilden und deshalb der Trias 
zugeordnet wurden. Fossilien sind keine bekannt. 


Auf dem Kartenblatt « Zermatt» hat Dpaprg (1953) die 
G. d. H. nicht mehr ausgeschieden, weil kein Anlass bestand 
sie vom übrigen Mesozoikum zu trennen. 


Typlokalität ist der Maiensäss Hubel, ca. 1 km SW Zermatt 
(Koord. 622.700/96.100). 


Literatur : Arcand (1909), Bearta (1953), Gürrer (1947). 
E. WITZIG. 


GROUPEIDESTRACUET A . NE EN AA Ban Mesozoikum 
Penninikum 


E. Arcano (1908) in: Carte géol. du Massif de la Dent Blanche (Moitié 
septentrionale), 1 : 50000. Mat. Carte géol. Suisse, nouvelle série, livraison 
XXIII, carte spéciale n° 52. 


Euphotite, die teilweise oder gänzlich in zoisitische Prasinite 
umgewandelt wurden und mit Linsen von Serpentin und Mar- 
moren wechsellagern. 


Typuslokalität ist der Col de Tracuit, ca. 3 km östlich Zinal 
im Val d’Anniviers (Koord. 618.400/108.900). Diese Grüngesteine 
finden sich in den höchsten tektonischen Elementen der Zone du 
Combin von Zermatt bis ins Val de Bagnes. Auch die Diallag- 
gabbros der Aiguilles Rouges d’Arolla gehören dazu. 
Literatur : Arcand (1909), Wırzıc (1948). 
E. WITZIG. 


GROUPE DE! ZERMATT, an sale spaas Mesozoikum 


Penninikum 


E. ARGAND (1908) in: Carte géol. du Massif de la Dent Blanche (Moitié 
septentrionale), 1:50 000. Mat. Carte géol. Suisse, carte spéciale n° 52. 


Eklogite und Granatamphibolite, teilweise Glaukophan 
führend, mit wenig mächtigen Amphibolprasiniten. 


RETTEN 
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- Benannt nach dem Vorkommen südwestlich Zermatt, 
zwischen Mattervisp, Furgg- und Z’Muttgletscher. 
Wesentlich vollständiger wurde die Serie von BEARTH (1953) 


beschrieben, der sie als Ophiolithzone Zermatt-Saas-Fee bezeich- 


net (Geol. Atlas der Schweiz, Blatt 535 Zermatt, Spezialkarte II). 
Tektonisch liegt die G. d. Z. zwischen der Trias des Gornergrates 


(Normale Triasbedeckung des Altkristallins der Monte Rosa 


Teildecke) und der Untern Zermatter Schuppenzone. 


Literatur : Arcann (1909), BEARTH (1953), GÜLLER (1947). 
E. WITZIG. 


GRÜNER SANDSTEIN (des Verrucano) . Perm bis Untertrias 
— Verrucano, ostalpiner. Ostalpin 


GRÜNHORN — SERIE ................ Jungpalaeozoikum 
H WinmEr (1949) in: Zur Geologie der Tödigruppe, Wetzikon : 17-20. 


Als G. bezeichnet WIDMER eine bis 200 m mächtige Serie von 
grobklastischen, quarzreichen Konglomerat- und Brecciengneisen, 
von Quarziten und quarzitischen, meist grünen Phylliten; Kar- 
bonat ist verbreitet. Charakteristisch sind Brocken von schwar- 
zem Tonschiefer. Auch tuffitische Lagen scheinen vorzukommen. 
Typuslokalität ist die Grünhornhütte SAC am Tödi (714.700/ 
185.500). 

Die G. geht durch Uebergang aus den kohligen Biferten- 
grätli-Schichten (Westfalian D bis unteres Stephanian) hervor 
und wird diskordant vom Melser Sandstein (untere oder mittlere 
Trias) überlagert. Sie kann somit ins Stephanian und Autunian 
gestellt werden. In lithologischer Hinsicht gleicht sie dem Danzer 
Verrucano (>). 

Literatur: B. G. Escer (1911), Th. Hoer (1941), H. Wmmer (1949). 
R. TRÜMPY. 


ECRU NKAL KEE put Dee. Hauterivien — 
Barremien 


Helvetikum 

A. Mousson (1834) in: B. STUDER: Bemerkungen zu einem Durch- 

schnitt durch die Luzerner Alpen. N. Jb. Min., Geogn., Geol., Petr., 
1834/5 : 513. 


B. STUDER (1834 : 513) unterscheidet unter den Mergeln mit 
Spatangen (= Drusbergschichten) einen von «vielen dunkel- 
grünen Körnchen übermengten, schwärzlich grauen Kalk», den 
er, «mit Hrn. Mousson, Grünkalk » nennt. « Im Innern grünlich 
schwarz, feinschuppig, an der verwitterten Aussenfläche braun 
mit grünen Pünktchen; theils deutlich in 6 Zoll dicke Schichten 
abgesondert, theils unabgesondert in eine Hornsteinähnliche Masse 


37 
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(t Grünkalk, Folge) 


verschmolzen, theils rhomboedrisch zerklüftet. ... Gegen die Tiefe 
zu verlieren sich die grünen Körner zuletzt ganz, und der Stein 
geht über in einen sehr feinsplittrigen, schwarzen, oder dunkel- 
grauen Kalk, wahrscheinlich mit beträchtlichem Thon- und 
Kieselerde-Gehalt, der in deutliche, 6 Zoll dicke Straten abge- 
sondert ist und mit dünnen Lagern von Mergelschiefer wechselt. » 


An Fossilien nennt STUDER nur Schalentrümmer, doch hält er 
es für wahrscheinlich, dass im Grünkalk dieselbe Stufe vorliegt 
wie am Pilatus — wo darin Nummuliten vorkommen — bei See- 
wen, am Hacken bei Schwyz und am Aubrig bei Einsiedeln. 


Aus der Beschreibung STUDERs, insbesondere aus der von ihm 
angegebenen Mächtigkeit, die « derjenigen des Schratten-Kalks 
wenig nachgeben, ja vielleicht übertreffen » wird, geht eindeutig 
hervor, dass STUDER unter Grünkalk den Kieselkalk des Haute- 
rivien (>) und die Altmannschichten (>) verstanden hat. 


R. HANTKE. 


GRÜNLICHE SANDSTEINE (Taveyannazsandstein auct.) 
Obereozän 
Helvetikum 


M. FuURRER (1949) in: Der subalpine Flysch nördlich der Schratten- 
fluh. Entlebuch (Kt. Luzern). Eclogae geol. Helv., 42/1: 124. 


Typlokalität: In den Schibengräben (Koord. 638.000/185.000) 
westlich des Schibegütsch am Südwestfuss der Schrattenfluh. 


In der subalpinen Flyschzone nördlich des Thunersees, an der 
Dallenfluh am Westfuss der Ralligstöcke, hat B. STUDER (1825 : 
46/46) ein «dem grünen Sandstein aus den Gebirgen von Bex» 
vergleichbares Gestein beschrieben und später (1839 : 387) den 
Gedanken erwogen, ob dieser Sandstein nicht mit den ihn ein- 
schliessenden Flyschsandsteinen durch einen stratigraphischen 
Uebergang verbunden sei. Nach Anhaltspunkten, anhand derer 
diese Taveyannazsandsteine (> Taveyannaz, Gres de) von den 
Flyschsandsteinen zu unterscheiden seien, hat L. RüTIMEYER 
(1850 : 19) gesucht. Ausgehend von der allgemeinen Erkenntnis, 
dass der Taveyannazsandstein stratigraphisch mit gewöhnlichen 
Flyschsandsteinen verbunden sei, äussert B. STUDER (1353322183 
128) die Ansicht, der Taveyannazsandstein der Dallenfluh gehe in 
Flyschsandstein über. In gleicher Weise beschreibt auch F.J. 
Kaurmann (1886: 334) in der Nähe des Kemmeribodenbades 
einen Uebergang von Taveyannazsandstein in Macigno. 

Doch allmählich setzte sich die Auffassung durch, die 
Taveyannazsandsteine stäken als einzelne Linsen im subalpinen 
Flysch, seien jedoch lithologisch mit den der Morcles- bezw. 
Diablerets-Decke zuzuordnenden Taveyannazsandsteinen zu ver- 
gleichen. Da aber angenommen worden ist, die subalpine Flysch- 
zone sei süd- bis ultrahelvetischer Herkunft, andrerseits Taveyan- 
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nazsandsteine als Leitgesteine ausschliesslich des Nordhelveti- 
kums galten, deutete P. Beck (1912b : 127) die Taveyannazsand- 


_ steinvorkommen im subalpinen Flysch als von der Diablerets- 


bezw. Gellihorn-Decke losgerissene und an den Alpenrand vorge- 
g schürfte Elemente. 


H. Haus (1937 : 56) hat daraufhingewiesen, dass sich die im 


 subalpinen Flysch festgestellten Taveyannazsandsteine mit Vor- 


liebe nahe unter der Ueberschiebung der Randkette finden; 
W. Leuporp (1943 : 281) hat die Ansicht vertreten, diese Schürf- 


_ linge seien nicht — wie die überfahrenen Schiefer- und Flysch- 


massen des Glarnerlandes (> Glarner Flysch) — in einer Früh- 
phase vorgeglitten, sondern erst durch spätere Bewegungen in 
den Randflysch vorgeschleppt worden. 

Eine Neubeschreibung der Gesteine unter der Schrattenfluh 
finden wir bei M. FuURRER (1949 : 125) : « Die Farbe wechselt von 
einem lichten Graugrün zu einem kräftigen Dunkelgrün. Die Ver- 
witterungsrinde ist meist dunkelgrün. Die für die echten Taveyan- 
nazsandsteine typische dunkle Fleckung konnten wir nirgends 
feststellen. Das Gestein ist felsig, seine Grundmasse im allge- 
meinen feinkörnig. Bereits makroskopisch sind vereinzelt Ein- 


. sprenglinge erkennbar, vor allem Feldspäte (Plagioklase).» Mi- 


kroskopisch sind diese Sandsteine den seit A. Lg (1939: 
26, 28) im Val d’Illiez als Taveyannazsandsteine bekannten Ge- 
steinen, die M. Vuacnar (1943b) eingehend beschrieben und später 
(1945a : 428 Anm.) als « Grès du Val d’Illiez» (> Val d’Illiez, 
Grès du) von den eigentlichen Taveyannazsandsteinen abgetrennt 
hat, durchaus vergleichbar. Eine lokal grobkonglomeratische Aus- 
bildung der grünlichen Sandsteine hat H. Haus (1937: 52) be- 
schrieben. 

Da M. FURRER (1949 : 125) in der Serie der grünlichen Sand- 
steine Partien fand, die von gewöhnlichen Flyschsandsteinen 
nicht zu unterscheiden sind, ferner eine von Mergelschiefern 
über sandige Schiefer priabonen Alters (mit Discocyclinen und 
Halkyardia minima Liesus) in die massigen grünlichen Sand- 
steine überleitende Abfolge feststellen konnte, kam er zum 
Schluss, die grünlichen Sandsteine seien nicht als Schürflinge 
zu betrachten, sondern gehörten in die stratigraphische Folge des 
subalpinen Flysches. Da aber Wangschichten, Nummulitenkalke 
und namentlich die Grobsandschichten stets für südhelvetischen 
Ursprung gehalten worden waren, die mit dem Grobsandflysch 
stratigraphisch verbundenen grünlichen Sandsteine unter der 
Schrattenfluh mit den weiter westlich in der subalpinen Flysch- 
zone vorkommenden unzweifelhaften Taveyannazsandsteinen ver- 
glichen worden sind, für die allgemein eine nordhelvetische 
Abkunft angenommen worden ist, kommt M. FURRER bei der 
Einordnung des subalpinen Flysches unter der Schrattenfluh 
zu keinem eindeutigen Resultat. Entweder müssen « südhelve- 
tische und nordhelvetische Ablagerungsräume für diesen pria- 
bonen Flysch schon sehr nahe zusammengelegen haben, oder aber 
unsere Annahme, der Grobsandflysch sei südhelvetisch, wäre 
nicht mehr haltbar. » (M. FURRER, 1949: 149). 
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R. Freı (1963) konnte es nun wahrscheinlich machen, dass 
die subalpine Flyschzone unter der Schrattenfluh von einer 
Schichtfolge aufgebaut wird, die jener des Drusberg-Decken- 
rückens (Spirstock) weitgehend entspricht. Da ferner die neuesten b 
Aufnahmen im Glarner Hinterland (G. STYGER, 1961; F. FREY in 
WD Brückner et al, 1963)*daraufhindeuten, dass sich der 
Ablagerungsraum der Taveyannazsandsteine weiter nach Süden 
erstreckt haben muss, als man bisher anzunehmen geneigt war, 
ist jedenfalls der Nachweis für eine teilweise nordhelvetische 
Abkunft des subalpinen Flysches (J. Capiscx, 1953 : 178) weder 
mit der petrographischen Analogie der « grünlichen Sandsteine » 
mit dem « Grès de Taveyannaz du Val d’Iliez» (= Grès du Val 
d’Iliez), noch mit der altersmässigen Einstufung der die grün- 
lichen Sandsteine begleitenden Schiefer erbracht. 

Aus der petrographischen Beschreibung der grünlichen Sand- 
steine durch M. FURRER geht hervor, dass diese nicht mit dem 
unzweifelhaften Taveyannazsandstein der Dallenfluh zu ver- 
gleichen sind, sondern bereits in die Serie der Grès du Val d’Illiez 
gestellt werden müssen. Die Taveyannazsandsteine der Dallen- 
fluh dürfen hingegen wohl mit den Taveyannazvorkommen unter 
der Standfluh und weiterhin mit den verschürften Sandstein- 
flyschmassen des oberen Kientales in Zusammenhang gebracht 
werden. 


M. FURRER (1949: 126) hat in der Ostflanke des Creux de 
Champ-Kessels nördlich der Diablerets festgestellt, dass die grün- 
lichen Sandsteine «und die mit ihnen verknüpften Mergel in 
jeder Hinsicht den in der Diablerets-Decke über dem Taveyan- 
nazsandstein auftretenden Schichten » entsprechen, die M. Lu- 
GEON (194056 : 13) als « Flysch helvétique » bezeichnet hatte. Die 
am Col de Préserman westlich des Creux de Champ in diesem 
« Flysch helvetique » auftretenden, dünnbankigen, vulkanitfreien 
Sandsteine hat aber M. Vuacnar (1952: 54) als eine Einschaltung 
von ultrahelvetischem Flysch gedeutet, die er bis in den Talgrund 
des Creux de Champ und unter die Taveyannazsandsteine der 
linken Talflanke verfolgen konnte. Die von M. FURRER mit den 
grünlichen Sandsteinen verglichenen Gesteine des Creux de 
Champ können nach der Ansicht von M. VUuAGNAT nur aus diesem 
ultrahelvetischen Flysch stammen. M. Vvacnar hat festgehalten, 
dieser ultrahelvetische Flysch sei frei von Andesiten und Spiliten; 
M. FURRER jedoch hat von Gesteinen gesprochen, die auch 
mikroskopisch den grünlichen Sandsteinen entsprächen, die ihrer- 
seits die Zusammensetzung eines Grès du Val d’Illiez zeigen. 

Der Flyschserie mit den grünlichen Sandsteinen unter der 
Schrattenfluh möchte P. CoRMINBOEUF (1959 : 290) die im Greyer- 
zerland unter sicher ultrahelvetischen Elementen liegenden 
« Couches de Cucloz Villarvolard » (L. Morxon, 1946a : 442) ver- 
gleichen, wo vulkanische Fragmente führende grünliche Sand- 
steine, die rein petrographisch den Grès du Val d’Illiez völlig 
entsprechen, von Schieferpartien durchsetzt sind. Da die Fauna 
dieser Schiefer [Globorotalia compressa (PLUMMER), Glrot. angu- 


e 
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` Tata (WHITE) und Glrot. elongata GLAESSNER] aber eindeutig auf 


e: 


Paläozän hinweist, hat P. CormmNBoeur (1959 : 283, 290, 292) die 


_ Couches de Cucloz-Villarvolard als Ganzes, trotz fazieller Ana- 
' logie der « Grès de Cucloz » mit Gesteinen des Sandstein-Dach- 
_ schiefer-Komplexes (>) dem ultrahelvetischen Flysch zugeord- 
_ net. Es bleibt aber der Verdacht bestehen, ob diese sogenannten 


« Couches de Cucloz-Villarvolard» wirklich eine einheitliche 


_ Serie darstellen; die Annahme, es könnte eine starke Verschup- 


pung von Flyschanteilen helvetischen und ultrahelvetischen 
Ursprungs vorliegen, ist jedenfalls nicht von der Hand zu weisen. 
Eine ultrahelvetische Abkunft der « grünlichen Sandsteine » 


unter der Schrattenfluh ist somit wenig wahrscheinlich, gegen 


eine Herleitung aus dem nordhelvetischen Raume spricht eine 
Reihe von Einwänden, wohingegen sich die stratigraphischen 
Vergleiche des subalpinen Flysches unter der Schrattenfluh mit 
der Tertiärabfolge auf dem *Rücken der Drusberg-Decke recht 
gut aufrecht erhalten lassen. 


Literatur: A. Buxrorr (1933, 1936), J. Canısch (1953), P. CoRMINBOEUF 
(1959), M. FURRER (1949), H. Haus (1937), F. J. Kaurmann (1886), W. LEUPOLD 
(1943), L. Mornop (1946a, 1946b, 1949), L. RürımeyEer (1850), R. SCHIDER 
(1913), B. Sruper (1825, 1853), M. Vuwacnar (1952). 

F. FREY. 


GRÜNSAND, Mittlerer... (der «Einsiedler Nummuliten- 
kalke ») 


«Niveaux glauconieux moyen»: A. JEANNET & P.D. Buck (1934) in: 
« Observations stratigraphiques dans le Nummulitique dit d’Einsiedeln ». 
Eclogae geol. Helv., 27/2: 371. 

« Mittlerer Grünsand»: A. JEANNET, W. LeuroLp & P.D. Buck (1935) 
in: Stratigraphische Profile des Nummulitikums von Einsiedeln-Iberg ». 
Bericht Schwyzer. natf. Ges., 1, 1932-1935 : 42 und Taf. I, Fig. 1-4. 

(Dieselbe Profiltafel ist reproduziert als Taf. XIX in : A. JEANNET (1936). 
Eclogae geol. Helv., 28/2 (1935).) 

«Mittlerer Grünsandstein mit Pecten und Austern»: W. LEUPOoLD 
(1937) in: «Zur Stratigraphie der Flyschbildungen zwischen Linth und 
Rhein». Eclogae geol. Helv., 30/1: 3. 

«Mittlerer Grünsand der Einsiedler Nummulitenkalkriffe»: W. Leu- 
por (1939a) in: «Die Flyschregion von Ragaz». Eclogae geol. Helv., 
31/2, (1938): Taf. XII. 

« Mittlerer Grünsand» oder «Pectengrünsand»: W. LEeuporn (aus 
1939b) : Detailprofil des Hühnersteins bei Unteriberg, « Innere Einsiedler 
Schuppenzone», in: W. Rürruı (1959) : 27-29. 

« Mittlerer Grünsand » : W. Bisie (1957) : 151-53 & Taf. 1; R. WEGMANN 
(1961) : 57-58, 65-80, 96-100, passim. 


Die meisten Vorkommen von Nummulitenkalk vom sog. 
Einsiedler Typus (> «Einsiedler Nummulitenkalke ») jener 
südhelvetischen Fazieszone, welche uns teils auf dem Rücken der 
helvetischen Hauptdecke der NE-Schweiz, teils in Form der 
« eingewickelten » Teile des « Glarner Flyschs » (>), als « Blat- 
tengratkomplex » (>) und als « Ragazer Flysch » (>) erhalten 
geblieben sind, bestehen zur Hauptsache aus « Grauem Nummu- 
litenkalk » (>) untereocaenen Alters, welcher bis zu 50 m Mäch- 
tigkeit erreichen kann. An dessen Stelle können in den meisten 
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Profilen einige lithologisch und durch ihre Nummulitenfauna cha- 
rakteristische dünnere Bänke, wie der « Granulosakalk oder -Mer- 
gel» (>) und der « Murchisonikalk » (>) unterschieden werden 
und die Basis des ganzen untereocaenen Profils bildet dann nor- 
malerweise, wenigstens in der nördlicheren und mittleren Fazies- 
ausbildung der « Einsiedler Nummulitenkalkbänke », eine Grün- 
sandbank, welche meistens etwa 2m, ausnahmsweise (Fiders- 
berg) bis 9m Mächtigkeit erreichen kann. Fast überall transgre- 
diert diese Bank direkt auf die Oberkreide (meistens Amdener- 
schichten). Es ist aber diesem Ablagerungszyklus der unter- 
eocaenen Nummulitenkalke ein älterer Ablagerungszyklus 
paleocaener Lithothamnien- und Spatkalke vorausgegangen, von 
denen jedoch in der nördlichen und mittleren Ablagerungszone 
der untereocaenen « Einsiedler Nummulitenkalke », infolge einer 
intraformationellen Abtragungsphase vor Ablagerung des unter- 
eocaenen Zyklus, nur einzelne rare Erosionsrelikte übrig geblie- 
ben sind. Diese zeigen nun ihrerseits an ihrer Basis ebenfalls 
einen Grünsandhorizont, mit welchem sie auf die Oberkreide 
transgredieren. 


In den beiden ersten der oben zitierten Arbeiten haben nun 
seinerzeit die ersten Bearbeiter von Detailprofilen der Nummu- 
litenkalke der Einsiedler Region als ein Standardprofil der « Ein- 
Siedler Nummulitenkalke » dasjenige der Nummulitenkalkplatte 
von Steinbach am Sihlstausee SE Einsiedeln gewählt, welches 
eines der komplettesten ist, da es an der Basis einen beträchtli- 
chen Anteil des sonst meistens fehlenden Paleocaens zeigt (man 
vgl. das in extenso wiedergegebene Detailprofil dieser Typloka- 
lität im Art. « Einsiedler Nummulitenkalke »). In diesem voll- 
ständigen Profil war es natürlich, den « Grünsand » an der Trans- 
gressionsbasis des paleocaenen Komplexes « Unteren Grünsand » 
zu nennen. Entsprechend erhielt dann der Grünsand an der Basis 
des untereocaenen Abschnittes, der an einer karrigen Transgres- 
sionsfläche über die Lithothamnienkalke des paleocaenen Ab- 
schnitts transgrediert (vgl. Photo in Lit. 1935), die Bezeichnung 
« Mittlerer Grünsand». An der Oberfläche des nachfolgenden, 
Untereocaen und basales Lutetien repräsentierenden « Grauen 
Nummulitenkalkes » folgt zuletzt, als oberer Abschluss, wiederum 
an einer karrigen Auflagerungsfläche, ein dritter Grünsandhori- 
zont, die durch ihre phosphoritisierte Molluskenfauna altbekannte 
« Steinbachfossilschicht » (>), welche man folglich als « Oberen 
Grünsand » bezeichnet hat (wahrscheinlich ebenfalls noch basales 
Lutetien). 

Durch diese Verhältnisse in dem komplettesten Standard- 
profil von Steinbach ist es gekommen, dass nun in den meisten 
übrigen Vorkommen der «Einsiedler Nummulitenkalke >, in 
denen der paleocaene Anteil fehlt und somit der untereocaene 
Ablagerungszyklus der Kalke direkt auf die Oberkreide trans- 
grediert, der an seiner Basis liegende Grünsand auch dort, in 
Uebereinstimmung mit dem Standardprofil, « Mittlerer Grün- 
sand » genannt wird, obwohl er an diesen Stellen direkt an der 
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Basis des Alttertiärprofils gelegen ist. Ueber das Verhältnis der 
drei Grünsandhorizonte der « Einsiedler Nummulitenkalke » zu 


den übrigen mitteleocaenen Grünsandhorizonten des helvetischen 


 Altterüärs, welche meistens jünger sind und unter denen eben- 
falls « Untere» und « Obere Grünsande » unterschieden worden 


sind, vgl. den zusammenfassenden Art. « Grünsand, Oberer, 


Mittlerer, Unterer (des helvetischen Nummulitikums) ». 


Der «Mittlere Grünsand » der Einsiedler Nummulitenkalke 
enthält meistens keine Grossforaminiferen, ausser einer sehr 
dünn-scheibenförmigen Discocyclina, dagegen, meistens in Lagen 
konzentriert, sehr viele « Pecten » und kleine Austern (unter den 


"‚Molluskenspezies, welche z. B. F. J. Kaurmann (1877), K. MAYER- 
_ EYMAR, 1877, 1879, 1890 und L. RoLLIER, 1923, aus den « Einsiedler 


Mé 


Kalken » zitieren, befinden sich jedenfalls auch Funde aus dem 
« Mittleren Grünsand », doch sind die Fundniveaux nicht ausei- 
nandergehalten und alle Bestimmungen sind revisionsbedürftig). 
Den Namen « Pectengrünsand », der für den « Mittleren Grün- 
sand » auch etwa verwendet worden ist, muss man als zu wenig 
spezifisch betrachten, weil ähnliche Pectenniveaus auch in den 
mitteleocaenen Grünsanden vorkommen. Auch die durch Colo- 
phanitkörner weiss getupfte Grünsand-Varietät, die sog. « Haken- 


, grünsand »-Ausbildung (>), die im « Mittleren Grünsand » der 


« Einsiedler Nummulitenkalke » häufig angetroffen wird, kommt 
ebensowohl auch in den mitteleocaenen Grünsanden vor. Der 
« Mittlere Grünsand » ist in den typischen Profilen der nördli- 
cheren Zone der « Einsiedler Entwicklung» gegen oben durch 
allmählichen Uebergang mit dem ebenfalls noch ziemlich glau- 
konitischen und etwas haematitisch durchtränkten und daher 
charakteristisch violett-rötlich und grün gefleckten « Murchi- 
sonikalk > (>) verbunden. Ueber diesem letzteren, durch das 
erste Auftreten von Nummulites irregularis DESHAYES (Typus der 
Krim, = Num. « murchisoni BRUNNER in RÜTIMEYER 1850) cha- 
rakterisierten Niveau treten dann, etwa 2m über der Obergrenze 
des «Mittleren Grünsandes», im sog. «Granulosakalk » die 
ersten Assilina placentula DESHAYES sogleich schon in gesteins- 
bildender Menge auf. Hieraus und aus der transgressiven Lage- 
rung über mittlerem Paleocaen ist zu schliessen, dass der « Mitt- 
lere Grünsand » dem Alter nach an der untersten Grenze des 
Untereocaens gelegen sein muss. 

In südlicheren Vorkommen von « Einsiedler Nummuliten- 
kalk » (z.B. Krauterenwald E Fronalpstock, Fidersberg, Fanen- 
stock-Gipfelschuppe des « Blattengratkomplexes ») liegt der 
« Mittlere Grünsand » bereits nicht mehr direkt der Oberkreide 
auf, sondern es schalten sich hier nun schon kontinuierlicher 
in seiner Unterlage dünne Niveaux von älteren Schichten ein, 
Basalkonglomerate aus Kalkgeröllen in einem kieselig- glauko- 
nitischen Zement, mit kleinsten Nummuliten und Assilinen. Die 
Grünsandbank nimmt schliesslich an Mächtigkeit ab und ver- 
schwindet; dafür erscheinen nun diese Schichten mit kleinen 
Nummuliten und kleinsten Assilinen, die man als Vertreter des 
Ober-Paleocaens oder .« Ilerdien » betrachten muss, mit der gan- 
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zen nachfolgenden untereocaenen Hauptmasse der « Einsiedler 
Kalkbank » durch Uebergang verschweisst (z.B. Vorkommen von 
«Looch» in der Fliegenspitzmulde bei Amden, vgl. R. HERB, 
1962: 54; Koord. zu allen in diesem Abschnitt aufgeführten 
südlichen Vorkommen in Art. « Einsiedler Nummulitenkalke zl. 
In der noch südlicheren Ausbildung der « Batönischichten > (> 
Batöni-Sandsteinbank) sind dann diese paleocaenen Basisschich- 
ten allein noch vorhanden und es fehlt die untereocaene Haupt- 
masse des Kalks, bis sie sich dann in den Nummulitenkalkbänken, 
welche im «Ragazer-Flysch» (> vgl. auch Art. e Einsiedler 
Nummulitenkalke», Schluss) eingeschaltet sind, nochmals zu 
beträchtlicher Mächtigkeit erholen, aber ohne dass sich ein 
« Mittlerer Grünsand » an ihrer Basis nochmals regenerieren 
würde. 

Literatur: F.J. Kaurmann (1877), K. Maver-Eymar (1877, 1879, 1890), 
L. RoLLER (1923), A. JEANNET & P.D. Buck (1934), A. JEANNET, W. LEUPOLD 
& P.D. Buck (1935), A. JEANNET (1936), W. Leuporn (1937, 1939a, b), H. 
ScHAUB (1955), W. Bisie (1957), W. Rüerzr (1959), R. WEcmann (1961), L. 
HOorTTINGER & H. ScHaug (1960), R. HERB (1962). 

W. LEUPOLD. 


GRÜNSAND, Mittlerer... (Schichiglied der « Einsiedler Num- 
mulitenkalke ») (auch: « Grünsandstein, Mittlerer ») 


Untereocaen 
— Einsiedler Nummulitenkalk Helvetikum 
Zur Uebersicht vgl. auch: 
— Grünsand, Oberer, Mittlerer, Unterer, auctorum (im hel- 
vetischen Nummulitikum). 


A. JEANNET & P.D. Buck (1934) in : Observations stratigraphiques dans 
le Nummulitique dit d’Einsiedeln. Eclogae geol. Helv., 27/2: 371. 

A. JEANNET, W. LeupoLp & P. D. Buck (1935) in : Stratigraphische Profile 
des Nummulitikums von Einsiedeln-Iberg. Ber. Schwyzer. natf. Ges., 1, 
1932/1935 : 42: Standardprofil der « Einsiedler Nummulitenkalke », Hori- 
zont 5): «Mittlerer Grünsand »; ausserdem Taf. I (dieselbe Taf. ist auch 
reproduziert als Taf. XIX in: A. JEanner, 1936, Eclogae geol. Helv., 28/2, 
1935). 

W. Leuror» (1937) in: Zur Stratigraphie der Flyschbildungen zwischen 
Linth und Rhein. Eclogae geol. Helv., 30/1: 3: « Mittlerer Grünsandstein 
mit Pecten und Austern ». 

W. Leuprorr (1939a) in: Die Flyschregion von Ragaz. Eclogae geol. 
Helv., 31/2, 1938 : Taf. XII, Horizont 10). 

.. W. Bısıe (1957) in: Blattengratflysch und Sardonaflysch im Sernftal 
nördlich der Linie Richetlipass-Elm-Raminatal-Grosse Scheibe. Diss. 
E.T.H. Zürich : 151-53 und passim; Taf. 1. 

R. Wecmann (1961) in: Zur Geologie der Flyschgebiete südlich Elm 
(Kanton Glarus). Diss. Universität Zürich : Fig. 8, p. 92/93: « Mittlerer 


Grünsandstein mit Pecten und Austern», ebenso passim ` « Mittlerer 
Grünsand ». 


Anlässlich ihrer ersten vorläufigen Mitteilungen über die 
« Einsiedler Nummulitenkalke» (>) der altbekannten Auf- 
schlüsse am Sihlstausee S von Einsiedeln machten A. JEANNET 
& P. D. Buck darauf aufmerksam, dass im Profil der Nummuliten- 


4 


e 


` kalkbank von «Steinbach », deren Detailprofil (reproduziert im 
"vorstehend zitierten Art.) man als Standardprofil dieser Kalke 
betrachten kann, übereinander 3 verschiedene, durch Kalk ge- 
trennte Grünsandhorizonte zu unterscheiden sind: «On compte 
_ ainsi, dans la bande de Steinbach trois niveaux glauconieux 
_ superposés : le supérieur avec la couche à phosphorites de base, 
Je moyen à Pecten et Ostrea, enfin l’inférieur, inconnu jusqu'ici, 
. séparé du moyen par un gros banc de calcaire clairs à Litho- 
_ thamnium. Il est possible que les études microscopiques per- 
mettent l'attribution de ce complexe inférieur au Paléocène. » 


- In der zitierten Publikation von 1935 wurde dann die Nomen- 
klatur dieser drei Grünsandhorizonte systematisiert. Es zeigte 

sich, dass in benachbarten Nummulitenkalkaufschlüssen am Sihl- 
see der mittlere Grünsandhorizont direkt an der Basis lag und 
unmittelbar auf die Kreideunterlage transgredierte. Profile, wie 
dasjenige von Steinbach, wo sich zwischen diesen Grünsand 
und die Kreide ein noch älterer Komplex von paleocaenem Alter 
einschaltete, bildeten die Ausnahme. Dennoch wurde mit Rück- 

sicht auf diese vollständigsten Profile das mittlere Glaukonit- 

niveau von jetzt ab konsequent überall als « Mittlerer Grün- 

sand » bezeichnet, auch wo es direkt auf Oberkreide (Amdener- 

. schichten oder Wangschichten) transgredierte. Man kann fest- 
stellen, dass die Bezeichnungen « Unterer » und « Oberer Grün- 
sand» auch anderswie im helvetischen Alttertiär für Grünsand- 
horizonte des Mitteleocaens verwendet wurden, vgl. den oben 
zitierten Uebersichtsart.; ein Ausdruck wie «Mittlerer Grün- 
sand » wurde sonst, ausserhalb der Ablagerungszone der « Ein- 
siedler Nummulitenkalke » nirgends gebraucht. 

Dieser Horizont bezeichnet in grossen Arealen der letzt- 
genannten Fazieszone die Basis des Ablagerungszyklus des 
untereocaenen Nummulitenkalks, der mit bis zu 50m erreichen- 
den Mächtigkeiten den jeweilen nach oben darauf folgenden 
Hauptanteil der «Einsiedler Nummulitenkalkbänke » bildet. 
Offenbar ist im nördlichen Ablagerungsbereich dieser Kalke dem 
Ablagerungszyklus des Untereocaens, der mit dem « Mittleren 
Grünsand » einsetzt, eine intraformationelle Abtragungsphase 
vorausgegangen, bei welcher die, aus dem « Unteren Grünsand » 
(>) und Lithothamnienkalk bestehenden paleocaenen Ablage- 
rungen (vgl. auch « Batöni-Sandsteinbank » und « Batönikalk ») 
bis auf kleine Relikte wieder abgetragen wurden. Die transgres- 
sive Auflagerung des untereocaenen Grünsandes auf die paleo- 
caenen Lithothamnienkalke an einer karrigen Grenzfläche ist 
im Aufschluss von Steinbach sehr schön sichtbar (s. Lit. 1935, 
Faf. Il). 

Im ganzen nördlicheren Teil der Ablagerungszone der « Ein- 
Siedler. Nummulitenkalke» ist der «Mittlere Grünsand » als 
eine meist wenige, maximal gegen 10m (Fidersberg) mächtige 
Basalschicht des untereocaenen Kalks überall vorhanden. Mei- 
stens sind darin einige charakteristische Einzelschichten zu unter- 
scheiden, aber ohne Konstanz ` völlig fossilleere Lagen, dunkel- 
grün mit weissen weichen Körnern von sog. « Colophanit » 
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(Phosphat), Lagen voll von «Pecten» und Lagen mit kleinen 
Austern; an Grossforaminiferen kommen Discocyclinen vor, Num- 
muliten sind selten.. Gegen oben findet durch Abnahme des 
Glaukonitgehaltes ein allmählicher Uebergang in den nächst- 
höheren Horizont, den « Murchisonikalk » (>) statt, einen rötli- 
chen, haematitischen Kalk mit grünen, noch stärker glaukoniti- 
schen Flecken. Einzelne Exemplare des hier nun vorherrschenden 
Num. « murchisoni» = Num. irregularis DEsHAayEs, Typus der 
Krim, werden manchmal auch schon tiefer im reinen Grünsand 
selbst gefunden. Im Gebiet des « Blattengratkomplexes > (>) 
scheint manchmal überhaupt auch ein Teil des « Murchisoni- 
Horizontes » noch in der grünsandigen Kondensationsfazies des 
unterliegenden « Mittleren Grünsandes » (>) ausgebildet zu sein. 
WE Dram (1957 : 152, Taf. 1) bezeichnet dann diesen Teil als 
e Murchisoni-Grünsandstein » und an gewissen Stellen (l. c.: 63) 
scheint ein solcher, ohne die normalen Pecten- und Austernhori- 
zonte, direkt auf die Wangschichten zu transgredieren. R. WEG- 
MANN (1961: Fig. 8, Hor. 4b)) kennt in derselben Region eben- 
falls solche Ausbildungen eines «grünsandigen Murchisoni- 
Niveaus», das direkt an den « Mittleren Grünsand » anschliesst. 

Die für den «Mittleren Grünsand » etwa auch verwendete 
Bezeichnung « Pectengrünsand » oder der Name « Hakengrün- 
sand » (>; F.J. KAUFMANN, 1877) für die weissgetupfte Varietät 
sind nicht genügend spezifische Benennungen, da ganz dieselben 
Ausbildungen auch in den mitteleocaenen Grünsanden vorkom- 
men. 


In einem gewissen schmalen Faziesstreifen, welcher sowohl 
in der « Inneren Einsiedler Schuppenzone » des oberen Sihlge- 
bietes (s. W. Lruporn, 1943: 267; R. FREI, 1963), wie auch im 
« Blattengratkomplex > (>) des Glarnerlandes und St. Galler 
Oberlandes verfolgt werden konnte, ist der normalerweise auf 
den «Mittleren Grünsand » folgende, mächtige Hauptteil des 
untereocaenen Nummulitenkalkes durch intraformationelle Ab- 
tragung oder Kondensation in seiner Mächtigkeit sehr reduziert, 
und es kann dann der sog. « Obere Grünsandstein » (> « Stein- 
bachfossilschicht ») des «Basalen Lutetien», charakterisiert durch 
grosse Assilinen, direkt mit dem «Mittleren Grünsand » oder 
einem grünsandigen « Murchisoni-Horizont » der Untereocaen- 
basis in Kontakt kommen. Der Referent hat diesen charakteris- 
tischen Faziesstreifen die « Nördliche Reduktionszone der Ein- 
siedler Nummulitenkalke » genannt (vgl. W. Leuporp, Le, 1943; 
W. Rüeruı, 1959: 32; R. Wecmann, 1961 : 96-100). In noch südli- 
cheren Ablagerungsräumen der « Einsiedler Nummulitenkalke » 
scheint die übergreifende Lagerung des Untereocaens gegenüber 
dem nun durchgehender erhaltenen Paleocaen (Ilerdien) verloren 
zu gehen, und mit der sich einstellenden Kontinuität der beiden 
Stufen verschwindet auch der zwischenliegende Transgressions- 
und Kondensationshorizont des « Mittleren Grünsandes ». Eine 
+ echinodermenbrecciöse Kalkfazies vermittelt hier den Ueber- 
gang vom Paleocaen zum Untereocaen (vgl. Profil des « Einsied- 
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ler Nummulitenkalks » von Alp Looch bei Amden, in R. HERB, 
1962: 54, 59). In der nächstsüdlich anschliessenden Fazieszone 
der « Batôni-Schichten » (> « Batöni-Sandsteinbank »), wo die 
e Einsiedler Nummulitenkalke » auf eine kondensierte Vertre- 
tung vor allem des paleocaenen Anteils reduziert sind, stellen 
die dort an der Basis, auf den Wangschichten, ruhenden stark 
glaukonitischen Quarzsandsteine Vertreter des « Unteren », nicht 
des « Mittleren Grünsandes » dar. (vgl. W: Rüerı, 1959 : 39-56). 
In der südlichsten Ausbildung der « Einsiedler Nummuliten- 
kalke » in der Zone des sog. « Ragazer Flysches» (>), wo der 
untereocaene Kalkanteil sich nochmals zu grosser Mächtigkeit 
erholt, ist an der Basis ebenfalls kein « Mittlerer Grünsand » 
mehr vorhanden, sondern es spalten sich im Gegenteil kleine 
Nummulitenkalkbänklein von der Basis der « Hauptnummuli- 
tenkalkbank » (>) ab und verzahnen sich mit unterliegenden 
alttertiären Schiefern bereits von Flyschcharakter. Die « Ein- 
siedler Nummulitenkalke » verlieren auf diese Weise ihren trans- 
gressiven Charakter gegenüber der Oberkreide, und es breitet 
sich der Uebergang in die kontinuierliche, Oberkreide bis Unter- 
eocaen umfassende Flyschausbildung der e Sardonaflysch »- 
` Serie vor. (vgl. W. Leuporo, 1939a, vor allem Taf. XII). 
; Literatur : Arn. Hem (1908), J. Boussac (1912), L. Rorer (1923), J. 
OBERHOLZER (1933), A. JEANNET & P.D. Buck (1934), A. JEANNET, W. LEUPOLD 


& P.D. Buck (1935), A. JEanner (1936), W. LeuroLp (1937, 1939a, b, 1943), 
W. Bısıc (1957), W. Rüerzr (1959), R. Wecmann (1961), R. Hers (1962). 


W. LEUPOLD. 


GRÜNSAND, OBERER, MITTLERER, UNTERER, 
LEET re E Eeer age e ei ee don Helvetikum 
Altpaleocaen bis Ober-Lutétien 


(im helvetischen Nummulitikum) 


Mit solchen Benennungen wurden mit der Zeit im helve- 
tischen Alttertiär drei verschiedene Arten von Vorkommen be- 
zeichnet. Da denselben besondere Detailartikel, gewidmet sind, 
auf die nachstehend auch hinsichtlich Typuslokalitäten und Lite- 
ratur verwiesen werden kann, so handelt es sich hier nur darum, 
diese drei Typen von Vorkommen, welche in der Literatur un- 
ter den obigen ähnlichen Bezeichnungen figurieren, so zusam- 
menzustellen, dass die Unterschiede klar hervortreten. Als Ue- 
bersicht vgl. man die Zusammenstellung der Nummulitenstrati- 
graphie und der Fazieszonen der helvetischen Nummulitenschich- 
ten im Art. e Nummulitenschichten », ferner den Art. « Assili- 
nengrünsand ». 

Die in der Literatur unter den obigen allgemeinen Bezeich- 
nungen aufgeführten und unter sich nicht gleichartigen, sondern 
altersmässig sich unterscheidenden Vorkommen gehören drei 
verschiedenen Faziesstreifen der basalen e Nummulitenbildun- 
gen » des helvetischen Alttertiärs an: 

I. Mittleres Helvetikum des Vierwaldstätterseegebietes (LK. 
Bl. Stans, Nr. 245 oder Bl. Alpnach, Nr. 1170 und Beckenried, Nr. 
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1171; s. Geol. Spez. K. Nrn. 66 a, b & 27 a, b) : Das Profil der auf 
die Oberkreide transgredierenden basalen Nummulitenschichten 
von Lutétienalter zeigt im mittleren und südlichen Helvetikum 
des Vierwaldstättersee-Gebietes in vielen Aufschlüssen zwei 
Grünsandbildungen übereinander. Dies wurde zum ersten Mal 
bemerkt im Profil der Nummulitenschichten am Bürgenstock, d. 
h. zunächst im mittelhelvetischen Ablagerungsbereich. Arn. Hem 
(1908 : 48-49) beschrieb das Profil der Alttertiärbasis an der 
«Kleinen Nase» des Bürgenstocks, das Typusprofil seiner 
« Bürgenschichten » (>; vgl. vor allem auch die Uebersicht im 
Art. «Complanataschichten»). Er konstatierte zunächst, wie 
schon F. J. Kaurmann 1872, dass dasselbe aus zwei Teilen besteht: 
aus einem direkt auf Seewerkalk transgredierenden Grünsand 
mit Assilina exponens an der Basis; darüber aus sog. « Compla- 
natakalk » mit « Nummulina complanata » (= Num. millecaput). 
Erst A. Buxrorr (1910b) hat dann später die zusätzliche Beo- 
bachtung gemacht, dass auch im Dach dieses Kalkes nochmals 
wiederum ein Grünsandhorizont von + — 1 m Mächtigkeit folgt, 
den er, zum Unterschied von dem « unteren» oder « Assilinen- 
grünsand», nun « Nummulinengrünsand» genannt hat; indem 
derselbe « durch das massenhafte Auftreten grosser, dünner 
Nummulinen (wohl N. complanata) sowie einer kleinen Zwei- 
schaler gekennzeichnet ist» (l. c., 1910b : 35). Es handelt sich 
offenkundig um einen Kondensationshorizont, welcher dem sog. 
« Complanatakalk » an einer unregelmässigen Fläche aufgelagert 
ist. J. SCHUMACHER (1948: 85) hat daraus zitiert: Numm. mille- 
caput BouUBEE, Num. perforatus DE MOoNTFoRT (selten; gemeint 
ist die B-Form des Typus von Klausenburg), Num. aturicus 
JOLY & LEYMERIE (selten), Num. boussaci RozLozsnIk (selten). Es 
ist dies eine Fauna, welche durch Num. perforatus als Ober- 
Lutetien datiert ist; wenn die zuletzt genannten zwei Begleiter 
nicht aufgearbeitet sind, was bei diesem Kondensationshorizont 
nicht ausgeschlossen ist, so müsste man annehmen, dass der Hori- 
zont unmittelbar an der Grenze von Mittlerem und Oberem Luté- 
tien gelegen ist (vgl. die nummulitenstratigraphische Skala im 
Art. « Nummulitenschichten »). Er ist wahrscheinlich gleichal- 
trig mit SCHUMACHERS (1948: 81) « Unterer Perforatusschicht » 
des Klimsenhornprofils am Pilatus (s. Art. « Complanataschich- 
ten»). Da der « Complanatakalk » des Bürgenstocks nach heu- 
tiger Kenntnis « Mittleres Lutetien » vertritt, so handelt es sich 
bei dem «Nummulinengrünsand >» um eine wohl etwas trans- 
gressive Auflagerung von « Oberem » auf « Mittleres Lutétien ». 
Nach oben ist dieser Grünsand durch allmähliche Abnahme des 
Glaukonitgehalts über sandige Schiefer von der Ausbildung der 
sog. « Pectinidenschiefer » (>) verbunden mit den Globigerinen- 
schiefern. 


Dieses selbe Profil, mit einem « Assilinengrünsand » unten 
und einem zweiten Grünsand über dem Nummulitenkalk, ist, 
wie die Untersuchungen von F. BENTZ (1948) zeigen, in der gan- 
zen mittelhelvetischen Fazieszone Bürgenstock-Muetterschwand- 
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berg S vom Vierwaldstättersee vorhanden (s. Tabelle L c.: 30) 
und erstreckt sich noch bis in den Bereich der südhelvetischen 
e Schuppenzone » von Kern-Sachseln, wobei die Auflagerung des 
«Oberen oder Nummuliten-Grünsandes » oft durch ein Trans- 
gressionskonglomerat mit Aufarbeitungserscheinungen unter- 
_strichen wird, in welchem auch noch Ass. exponens (möglicher- 
weise aufgearbeitet) vertreten sein kann (F. Bentz, Le: 37). 

Zu diesen nomenklatorischen Fragen wäre hier noch zu 
konstatieren, dass der ursprüngliche Ausdruck « Nummulinen- 
grünsand » nun bei BEnTz in « Nummulitengrünsand » verändert 
erscheint, womit aber derselbe ganz bestimmte Horizont gemeint 
ist. Ferner kann man beifügen, dass der Ausdruck « Assilinen- 
grünsand » (vgl. dieses Stichwort von Arn. Hem (1905 : 314-16) 
als eine spezielle Kurzbezeichnung für die Grünsande mit Assi- 
lina exponens eingeführt worden ist (während von ihm übrigens 
an derselben Stelle (p. 310) der Name « Nummulinengrünsand » 
nur in ganz allgemeiner Art für die eocaenen Grünsande und 
noch keineswegs in dem später von BuxTorr definierten Sinne 
verwendet worden ist. Auch späterhin hat Arn. Hemm (1908: 
"122, 144) den Ausdruck « Assilinengrünsand » nochmals als einen 
‚stratigraphischen Ausdruck für die « Exponensschichten », den 
basalen Teil seiner « Bürgenschichten » definiert. Nachdem wir 
nun auch untereocaene Grünsande mit Ass. placentula kennen, 
so wäre es besser, an Stelle von « Assilinengrünsand » stets deut- 
lich « Exponensgrünsand » zu schreiben, wenn es sich tatsächlich 
um Grünsande mit Ass. exponens Typus handelt. 


II. S-Helvetikum des Vierwaldstätterseegebietes (s. LK. Bl. 
Stans, Nr. 245 und Bl. Ibergeregg, Nr. 1152, Bl. Beckenried, 1171 
sowie Geol. Spez. K. Nrn. 29a & 66) : Auf die Zone mit zwei, 
durch mittellutetischen « Complanatakalk » getrennten Grünsan- 
den der Schuppenzone Kerns-Sachseln folgt alpeneinwärts eine 
Zone mit maximaler Grünsandentwicklung der basalen Nummu- 
litenbildungen, ohne Nummulitenkalk. Oefters liegen in dieser 
Ausbildung mehrere mächtige Grünsandbänke, durch dünne 
Schieferzwischenlagen getrennt, stratigraphisch übereinander, 
wovon die unteren meistens Assilina exponens enthalten, die obe- 
ren manchmal steril sind (zu diesem Vorkommen gehören die- 
jenigen von Ibach-Grosstein und von Tschärbrunnen-Gräbi bei 
Schwyz und wahrscheinlich auch dasjenige des Hakenpasses NE 
Schwyz (Typlokalität des « Hakengrünsandes » von F. J. Kaur- 
MANN), s. Schluss des vorliegenden Art. und Art. « Assilinen- 
grünsand »). Im Ischenwald zwischen Beckenried und Emmeten 
und in der Synklinale zwischen Niederbauen- und Oberbauen- 
gewölbe S der letzteren Lokalität besteht die basale Nummuli- 
tenbildung in einer mehrere Meter mächtigen, scheinbar einhei- 
tlichen Grünsandbank, welche bei genauerer Betrachtung sich 
aber als aus zwei Teilen zusammengeschweisst ergibt (H. J. 
FICHTER, 1934; M. GEIGER, 1956) : 


a) Aus einem unteren Teil, der wiederum als « Unterer 
Grünsand » oder « Assilinengrünsand » bezeichnet wird, da er in 
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gesteinsbildender Menge grosse Assilinen enthält, welche als 
Ass. exponens zitiert. werden; 

b) Aus einem oberen Teil, der meistens steril und dem unte- 
ren Teil deutlich an einer karrigen Auflagerungsfläche aufge- 
setzt ist. 

Dass in dieser Nut eine transgressive Auflagerung vorliegt, 
zeigt sich weiter gegen S, wo in der Synklinale zwischen Nieder- 
bauen- und Oberbauengewölbe (Faulberg-Oberbauenalp) sich 
zwischen beide Glaukonithorizonte in bescheidener Mächtigkeit 
wieder eine Lage von echinodermenbrecciösem Kalk einschiebt, 
dem die obere Grünsandlage noch immer an einer karrigen 
Grenze aufgelagert bleibt. An der Stirn des Oberbauengewölbes, 
am N-Fuss des Heitliberges (150 m ESE von Angi (Engi), Koord. 
679.650/198.300, vgl. FICHTER, l. c.: 90, M. GEIGER, l. c.: 418) 
erscheint der basale Teil des Profils als ein 1 m dicker, zuunterst 
noch etwas glaukonitischer « Complanatenkalk », der mit einer 
Art Basalkonglomerat auf Wangschichten transgrediert. Er 
enthält Ass. exponens, Num. millecaput, Num. cf. uranensis DE LA 
Harre. Wenn es sich bei der letzteren Form tatsächlich um die, 
von Arn. Hem (1908) in Num. « uroniensis » umgetaufte Spezies 
von Sisikon handelt, so würde man hier eine südlichste Andeu- 
tung von « Unterem Lutetien» vor sich haben. Im Dach dieser 
Bank liegt immer noch der « Obere Grünsand ». In dessen basa- 
len Teilen findet GEIGER ebenfalls noch Num. millecaput und Ass. 
exponens. 

Sowohl FIcHTER wie GEIGER haben diesen « Oberen Grün- 
sand » ohne weiteres dem « Nummulinen- oder Nummulitengrün- 
sand» der unter I. besprochenen Faziesregion, also dem sog. 
« Unteren Grünsand des Oberlutetien » gleichgestellt. Es wird 
darauf aufmerksam gemacht, dass dieser «Obere Grünsand » 
meist in der weissgesprenkelten lithologischen Ausbildung des 
« Hakengrünsandes » (F. J. Kaurmann, 1872, 1877; s. Schluss des 
Art.) ausgebildet sei. 

Kurz über dem «Oberen Grünsand » findet man allgemein, 
durch eine dünne Zwischenlage von sog. « Pectinitenschiefer » 
davon getrennt, eine einige m dicke gegen S an Mächtigkeit 
abnehmende « Quarzsandsteinbank », welche von FICHTER Les 
90) direkt mit dem « Hohgantsandstein » verglichen wird (s. 
hiezu den Art. « Quarzsandstein (im Eocaen des S-Helvetikums 
der Zentralschweiz », sowie den Schluss des Art. « Einsiedler 
Nummulitenkalke »). 

Gegen SE folgt nun ein schmaler Faziesstreifen, wo eine 
basale Nummulitenbildung überhaupt fehlt und dieser hangende 
Quarzsandstein mit einem Transgressionskonglomerat direkt bis 
auf die Wangoberfläche hinuntertransgrediert, wie dies das von 
M. GEIGER (l. c.: 416) dargestellte schematische Faziesquerprofil 
zeigt. Dies ist im Rücken der Oberbauen-Brisenfalte z. D. W des 
vorgenannten Aufschlusses am Heitliberg in Richtung auf Bär- 
fallen P. 1580 zu beobachten, wo im Gebiet der Alp Büel Reste 
des Nummulitenkalkes nur noch in einem « Basalkonglomerat » 
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in der karrigen Oberfläche der Wangschichten erhalten sind und 
die Quarzsandsteinbank unmittelbar darüberfolgt (Koord. 678.025 / 
197.750). 

S von dieser Zone einer unmittelbaren Transgression des 
« Quarzsandsteins » stellen sich Nummulitenbildungen wieder 
ein, in der rasch an Mächtigkeit zunehmenden Ausbildung der 
> «Lithothamnien-Complanatenkalke » des südlichsten Helveti- 
kums der Zentralschweiz. Es handelt um eine etwas speziell 
lithothamnien- und oft alveolinenreiche Fazies der « Gallensis- 
kalke», (>) welche nach den Bestimmungen von H SCHAUB 
(in M. GEIGER, l. c.: 417) enthalten: Num. « millecaput var. 
minor » (im Sinne von Arn. Hem, 1908: 210; s. die proviso- 
rischen Bemerkungen zur Systematik dieser auch im basal- 
lutetischen Teil der «Einsiedler Nummulitenkalke > vertrete- 
nen Form in R. Hers, 1962; 50); Num. aff. partschi tauricus 
(DE LA Harpe), Num. aff. gallensis Arn. Hem (? var. minor 
Leuporp), Ass. aff. spira (im Sinne von H. SCHAUB, 1955), Ass. 
cf. reicheli ScHaus. Es handelt sich um die Vertretung eines 
nummulitenstratigraphisch an der Grenze Basales Lutétien-Cui- 
"Sien stehenden Niveaus, das auch in den oberen Teilen der 
« Einsiedler Nummulitenkalke » (>) vertreten ist. Auch die Al- 
veolinen weisen nach HoTTINcEr (in M. GEIGER, l. c.) auf dasselbe 
Alter hin. 

Offenbar bleibt diese südlichste, rein kalkige Ausbildung der 
basalen Nummulitenschichten, welche uns auf dem Rücken der 
oberen helvetischen Decke S des Vierwaldstättersee erhalten 
geblieben ist, gegen NW hin von der Ausbildung mit den zwei 
Grünsanden der Synklinale zwischen Niederbauen-Oberbauen 
durch jenen Streifen getrennt, so die Quarzsandsteinbank direkt 
auf die Wangschichten übergreift. N dieser intraformationell 
anerodierten Reduktionszone würde, wenn die oben diskutierte 
Bestimmung richtig ist, noch Unteres Lutétien transgredieren, S 
davon « Basales Lutétien » bis Oberstes Cuisien. 

Die in der NE-Schweiz bedeutende «Zone der « Gallensis- 
Grünsande », welche dort zwischen der «Zone der maximalen 
Grünsandentwicklung » (« Grenzgrünsande » im Sinne von J. 
SCHUMACHER, 1948 : 84) und der « Zone der Gallensiskalke » ver- 
mittelt, in der Zentralschweiz noch wenig entwickelt oder even- 
tuell auf der Schwelle, wo der « Quarzsandstein » transgrediert, 
der intraformationellen Wiederabtragung zum Opfer gefallen zu 
sein. Wo man in der NE-Schweiz beobachten kann, wie aus 
dieser Grünsandfazies allmählig der « Gallensiskalk » hervorgeht, 
(Brülisauer Schuppenzone am Säntis-E-Ende), ist dieser Kalk 
ebenfalls zunächst zwischen einen oberen Grünsand mit Pecten 
und einen unteren Grünsand eingeschlossen. S des Vierwaldstät- 
tersees müsste nun in den bereits der Abtragung zum Opfer 
gefallenen Rückenteilen der oberen helvetischen Decke auf die 
« Gallensiskalke » die Ablagerungszone der in ihrer Hauptmasse 
bereits untereocaenen « Einsiedler Nummulitenkalke » folgen. 
Entsprechend dem bekannten, vom Faltenstreichen abweichenden 
Verlauf der Alttertiär-Isopen ist diese Ablagerungszone aber 
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schon E des Vierwaldstättersees, am Fronalpstock, soweit nach 
NE vorgerückt, dass ‚sie uns von dort an gegen NE auf dem 
südlichsten Rücken der oberen helvetischen Decke noch erhal- 
ten geblieben ist. 


III. Südhelvetische Ablagerungszone der « Einsiedler Num- 
mulitenkalke » : In Begleitung dieser Kalke treten in den voll- 
' ständigsten Profilen drei Grünsandniveaus übereinander auf (A. 
JEANNET & P. D. Buck, 1934: 371) (vgl. das Detailprofil der 
Lokalität « Steinbach», das im Art. Einsiedler Nummuliten- 
kalke» als «Standardprofil» wiedergegeben ist). Diese drei 
Niveaux wurden von A. JEANNET, W. Leuporp & P. D. Buck (1935 
s. vor allem Taf. I) bei ihrer ersten genaueren Beschreibung der 
Stratigraphie der « Einsiedler Nummulitenkalkbänke» als 
« Unterer», «Mittlerer» und «Oberer Grünsand » unterschie- 
den. Dies wurde auch von den seitherigen Untersuchern in 
dieser Fazieszone weiterhin so gehandhabt (W. Leurorp, 1937, 
1939a, b, 1943; W. Bısıc, 1957; W. RüerLı, 1959; R. WEGMANN, 
1961; R. HERB, 1962). 

Was zunächst den «Oberen Grünsand » dieser Einteilung 
betrifft, der dem unterliegenden Kalk an einer korrodierten 
Grenze auflagert, so handelt es sich um die altbekannte « Stein- 
bach-Fossilschicht > (>), die jene phosphoritisierte Mollusken- 
fauna geliefert hat, auf Grund welcher ihr Bearbeiter, K. MAYER- 
EYMAR, 1877, auf ein « Parisien-Alter » geschlossen hat. Diese 
Schicht enthält grosse Assilinen, welche zu einer jener Praemuta- 
tionen gehören, welche H. Schau 1955 provisorisch als Ass. aff. 
exponens und Ass. aff. spira unterschieden hat. Da es sich noch 
nicht um den Typus von Ass. exponens handelt, so muss diese 
obere Abschlussschicht der « Einsiedler Nummulitenkalke » älter 
sein als die unmittelbar auf die Kreide transgredierenden « Ex- 
ponensgrünsande » der nördlich voranliegenden Fazieszonen, also 
älter als der « Untere oder Assilinengrünsand » der soeben be- 
sprochenen südhelvetischen Fazieszone W vom Urnersee und älter 
als alle echten « Exponensgrünsande » der nördlich daran an- 
schliessenden Zonen, d. h. älter als die unterlutetischen « Ura- 
nensisgrünsande » von Sisikon und die « Unteren oder Assili- 
nengrünsande » des Bürgenstockprofils. 

Auf jeden Fall wirkt es verwirrend, wenn dieser «Obere. 
Grünsand » der « Einsiedler Nummulitenkalke » (in A. JEANNET 
et al, Le, 1935, Taf. I, oder A. JEANNET, 1936, Taf. XIX und 
in W. LeuroLp, 1939a : Taf. XII, Nr. 18) einfach als « Assilinen- | 
grünsand » bezeichnet wird, da der letztere Ausdruck, entspre- 
chend seiner Einführung durch Arn. Hem für die Grünsande : 
mit Ass. exponens Typus reserviert bleiben sollte. 

Der « Mittlere oder Pectengrünsand » der « Einsiedler Num- / 
mulitenkalke » liegt an der Basis der Hauptmasse des untereocae- ` 
nen — basal-mitteleocaenen Nummulitenkalks, d. h. an der: 
Transgressionsbasis des Kalk-Sedimentationszyklus des Cuisien.! 
Der sog. « Mittlere Grünsand » transgrediert in der nördlicheren. 
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_ Hälfte der Ablagerungszone mit « Einsiedler Nummulitenkal- 
ken » in den meisten Aufschlüssen direkt auf die Kreide (Amde- 

_ nerschichten oder Wangschichten). Es sind also in dieser Zone 
meistens nur die obere und die mittlere Grünsandbildung dieser 
Nomenklatur anwesend, getrennt durch die manchmal 50 m 
Mächtigkeit erreichende zwischenliegende untereocaene bis ba- 
sal-mitteleocaene Nummulitenkalkbildung. Während sich die 
letztere gegen SE kontinuierlich fortsetzt, verschwinden in die- 
ser Richtung die beiden Grünsandhorizonte, welche sie oben und 
unten begrenzen : der obere Grünsandhorizont dadurch, dass die 
hangenden Globigerinenschiefer direkt auf die von oben intra- 
formationell anerodierte Nummulitenkalkmasse heruntergreifen; 

der sog. « Mittlere Grünsandhorizont » dadurch, dass der Cui- 
sienzyklus seine transgressive Lagerung verliert, indem er sich 
gegen unten noch durch Horizonte des jüngeren Paleocaens 
(Ierdien) ergänzt. 

In der nördlichsten Zone der «Einsiedler Nummuliten- 
kalke » waren offenbar vor Ablagerung des, mit dem sog. « Mit- 
tleren Grünsand» beginnenden Cuisienzyklus Ablagerungen 

- eines Zyklus von noch älteren, alt-mittel-paleocaenen Horizon- 
ten ursprünglich weiter verbreitet, wurden aber vor Ablagerung 

des Cuisienzyklus zur Hauptsache wieder abgetragen. Sie sind 
heute nur noch in Relikten beschränkter Ausdehnung vorhan- 
den, die sich, wie im Profil von Steinbach, zwischen den « Mit- 
tleren Grünsand» und die Kreideunterlage einschalten. Diese 
Relikte von mittel-altpaleocaenem Lithothamnienkalk transgre- 
dieren ihrerseits mit der, « Unterer Grünsand » genannten Trans- 
gressionsbildung auf die Kreide. Entsprechend der Seltenheit 
solcher Erosionsrelikte von älterem Paleocaen in der N-Hälfte 
der Zone der Einsiedler Nummulitenkalke ist somit dieser « Un- 
tere Grünsand» dort nur sehr lokal zu finden. Möglicherweise 
entspricht in der S-Zone der «Einsiedler Entwicklung» des 
Alttertiärs, wo älteres Paleocaen kontinuierlicher vorhanden ist, 
der « Untere Batönisandstein», der direkt auf Wangschichten 
transgrediert und im Gegensatz zum nachfolgenden « Oberen 
Batönisandstein » noch keine Nummulitiden und keine Discocy- 
clina seunesi zu enthalten scheint, dem « Unteren Grünsand » 
der Paleocaenrelikte der N-Zone (> « Batönisandstein »). Vgl. 
hiezu auch R. Hers, 1962 : 44. 


Zusammenfassung: Es zeigt sich, dass die Ausdrücke 
« Unterer » und e Oberer Grünsand » für altersmässig sehr ver- 
schiedene Grünsandhorizonte des helvetischen Alttertiärs ver- 
wendet worden sind. Handelt es sich um die zuletzt besprochenen, 
altersmässig gut definierten drei Grünsandhorizonte der südhel- 
vetischen « Nummulitenkalke vom Einsiedler Typus», so sollte 
diese letztere Angabe immer deutlich hinzugesetzt werden. Mit 
zunehmender Kenntnis der Nummulitenfaunen können diese 
Ausdrücke mit der Zeit dann auch durch präzisere Nummuli- 
tenzonen-Bezeichnungen ersetzt werden. 

Hinsichtlich der Korrelation der Grünsandniveaux im 
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Bereiche der mitteleocaenen Ablagerungen der nördlicheren 
Fazieszonen des Vierwaldstättersee-Gebietes bestehen noch 
beträchtliche Unsicherheiten. Der in der südhelvetischen Zone 
II. auftretende «Obere Grünsand» wurde von den Autoren 
bisher ohne weiteres mit dem «Oberen oder Nummulitengrün- 
sand » des Bürgenstockprofils, d.h. dem « Unteren Grünsand des 
Oberlutétien » im Sinne von J. SCHUMACHER, 1948, gleichgesetzt. 
Dieser « Nummulitengrünsand » ist in der unter I. besprochenen 
Zone sicher ein wohldefiniertes Niveau, aber es ist fraglich, 
inwiefern die «Oberen Grünsande » der unter II. beschriebenen 
Zone damit altersmässig korreliert werden können. 


Prinzipiell wäre es natürlich möglich, dass ein solcher 
Kondensationshorizont an der Basis des Oberlutetien, — das 
allgemein einen selbständigen Sedimentationszyklus darzustellen 
scheint —, in übergreifender Lagerung ganz im N, am Klim- 
senhorn des Pilatus, (als etwas glaukonitischer « Unterer 
Perforatushorizont ») direkt auf der Kreide, am Bürgenstock 
als « Nummulitengrünsand » auf mittel-lutetischem « Compla- 
natakalk» und schliesslich in der Synklinale Niederbauen- 
Oberbauen auf unter-lutetischem « Uranensiskalk » liegen würde. 
Eine direkte Kontinuität eines solchen Glaukonitniveaus von 
der Zone I. in die Zone II. ist aber in jedem Fall nicht feststellbar, 
da schon in der Schuppenzone Kerns-Sachseln der « Obere 
oder Nummulitengrünsand » über dem mittel-lutetischen 
« Complanatakalk » gegen S hin auskeilt (F. Bentz, 1948: 37, 
40, Fig. 8, und die anschliessende Diskussion p. 41-43). Auch 
mikropalaeontologisch ist eine solche Korrelation noch nicht 
nachgewiesen, es müsste dafür auch in den südlichen Vorkommen 
z.B. Num. perforatus Typus gefunden werden. Sehr oft enthalten 
aber die Grünsandniveaus, offenbar aus Faziesgründen, keine 
grösseren Leitnummuliten, sondern nur grosse Assilinen, und 
es wird vor allem Sache einer genaueren Erfassung der Spezies 
der grossen Assilinen und ihrer vertikalen Verteilung sein, eine 
sicherere Unterscheidung dieser Grünsandhorizonte herbeizu- 
führen und einen Ersatz der bisherigen unbestimmten Ausdrücke 
durch Nummulitenzonen-Bezeichnungen zu erlauben. Hiefür sind 
die weiteren Resultate der von H. ScHaug seit einigen Jahren in 
Angriff genommenen systematischen und nomenklatorischen 
Revision der Assilinen abzuwarten. Dem Referenten scheint es 
apriori wahrscheinlicher, dass analog wie die basalen transgre- 
dierenden Nummulitenschichten der Vierwaldstättersee-Region 
gegen SE immer älter werden, auch die auflagernden sog. 
«Oberen Grünsande » heterochron sind und in der Region II. 
ein älteres Niveau darstellen als in der Region I. 


Es wird vielfach von den Autoren darauf hingewiesen, dass 
der «Obere Grünsand » in der südhelvetischen Ablagerungszone 
II den lithologischen Charakter des « Hakengrünsandes» (> 
F. J. Kaurmann, 1872 : 178-180, 1877 : 103) aufweise. Das 
charakteristische an dem hiemit gemeinten Gesteinstypus besteht 
darin, dass der dunkle Grünsand durch weisse Körnchen 
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gesprenkelt erscheint, welche nach P. Nicczr (in Arn. Hem. 
1923 : 25) aus der amorphen Apatitvarietät « Colophanit » be- 
stehen. Es hat sich gezeigt, dass es sich um eine Ausbildung 
handelt, die im helvetischen Alttertiär in allen Grünsandhorizon- 
ten verschiedensten Alters auftreten kann (vgl. auch Art. « Assi- 
. linengrünsand »). F. Bentz (1948 : 35) findet z.B. diese Ausbildung 
vor allem im « Unteren» oder « Assilinengrünsand ». Aehnlich 
verhält es sich mit dem Gehalt an Makrofossilien : « Pecten » 
sind nicht nur im « Mittleren oder Pectengrünsand » der Einsie- 
dler Nummulitenkalke reichlich vertreten, sondern ebenso häu- 
De auch in manchen der mitteleocaenen Grünsandhorizonte. 
Aehnliche Korrelationsprobleme stellen sich auch für die, 
gegenüber dem sog. « Oberen Grünsand » in der südhelvetischen 
Region II. ihrerseits wieder eine transgressive Stellung einneh- 
mende Bank von « Quarzsandstein ». Sie wird von FIcHTER (l. c. : 
90) mit dem « Hohgantsandstein » verglichen, ähnlich wie auch 
schon F. J. Kaurmann und L. Hoer den hierher gehörigen 
« Quarzandstein » im Alttertiär der helvetischen Unterlage der 
« Giswiler Klippen » als « Hohgantsandstein » bezeichnet haben. 
* Ein direkter Zusammenhang mit dem « Hohgantsandstein-Zyklus 
der helvetischen Randkette besteht sicher nicht und es hat schon 
L. VONDERSCHMITT (1923 : 10) darauf aufmerksam gemacht, dass es 
sich viel eher um einen Sandstein des Lutetien handle, der 
z. B. dem «Unteren Quarzsandstein» des Klimsenhornprofils 
zu vergleichen sei (s. hiezu Art. « Quarzsandstein (im Eocaen des 
S-Helvetikums der Zentralschweiz)’ >»). Analoge Probleme 
stellen sich auch für den ähnlichen « Arkosesandstein » (>) im 
Dach der südlicheren « Einsiedler Nummulitenkalke » des Sihl- 
gebietes (s. Schluss des Art. «Einsiedler Nummulitenkalke »). 
(Vgl. zu diesen Korrelations- und Altersfragen der Sandstein- 
nivaux der helvetischen Alttertiärschichtreihe auch den Ueber- 
sichtsart. « Quarzsandstein auctorum >»). 

Literatur: (Es wird nur die im vorstehenden Art. direkt zitierte 
Literatur hier zusammengestellt, im übrigen wird auf die vollständigeren 
Literaturlisten in den Detailart. verwiesen, welche im vorstehenden Art. 
speziell erwähnt worden sind). F. J. KAUFMANN (1867, 1872, 1877), K. Mayer- 
Evmar (1877), Arn. Herm (1905, 1908, 1910), A. BUXTORF (1910b), Arn. HEIM 
(1923), R. Märgy (1926), H.J. Fıchter (1934), A. JEANNET, W. LEUPOLD 
& P:D. Buck (1935), A. JEANNET (1936), W. Leuporn (1937, 1939a, b, 1943), 
F. Bentz (1948), J. Schumacher (1948), H. Schaus (1955), M. GEIGER (1956), 
W. Bisre (1957), W. Rüerzi (1959), R. WEGMANN (1961), R. Hers (1962), 
R. Frei (1963). 


e 


W. LEUPOLD. 


GRÜNSAND, OBERER (Schichiglied der « Einsiedler Nummu- 
e El e ven EE ae nee Basales Lutetien 


Helvetikum 
— «Steinbachfossilschicht » (>). 
Zur Uebersicht vgl.: 
— Einsiedler Nummulitenkalk; 
— Grünsand, Oberer, Mittlerer, Unterer, auctorum (im helve- 
tischen Nummulitikum). 


596 


GRÜNSAND, UNTERER = « Assilinengrünsand » qa 
Mittleres Lutétien 
(sensu A. BuxTorr 1910). Helvetikum 
=« Bürgengrünsand » — sensu F. J. KAUFMANN. 

Vgl. zur Uebersicht die Art. « Bürgenschichten », « Compla- 
nataschichten auctorum », « Assilinengrünsand », Grünsand, 
Oberer, Mittlerer, Unterer, auctorum (im helvetischen Nummuli- 
tikum) ». 

A. Buxrorr (1910b) in: Erläuterungen zur geologischen Karte des 
Bürgenstocks 1:25000 (Geol. Spez. Karte Nr. 27a,b). Erläuter. z. geol. 
Karte Schweiz, Nr. 9: 33-34, speziell 35. 

Typlokalität: Kleine Nase am Bürgenstock, die Typlokalität 
der « Bürgenschichten » von F. Kaurmann 1886 und von Arn. 
Hem 1908b; Details s. unter dem letzteren Stichwort. 

Während. Arn. Hem (1908b : 120, 122) den an der Basis der 
« Bürgenschichten » des Bürgenstocks gelegenen, auf Seewerkalk 
transgredierenden Grünsand als « Assilinengrünsand » oder als 
e Untere Bürgenschichten bezeichnet hat, so hat A. BuxTorF den- 
selben aus dem folgenden Grunde speziell auch als einen « unte- 
ren Grünsand » angesprochen. Ueber diesem Grünsand folgt 
zunächst nach oben der mächtige mittel-lutetische « Complana- 
takalk» der «Bürgenschichten» («Obere Bürgenschichten » 
(>) von Arn. Hem); A. BuxTorr hat aber festgestellt, dass im 
Dach des letzteren nochmals eine dünnere Grünsandlage liegt, 
welche er « Nummulitengrünsand » genannt hat (« Nummuliten- 
grünsand » — F. Bentz, 1948), weil sie ebenfalls Num. « compla- 
nata » enthält. Mit Bezug auf diesen oberen Grünsand (wahr- 
scheinlich von Ober-Lutetien-Alter, vgl. J. SCHUMACHER, 1948) 
war der basale « Assilinengrünsand » ein « Unterer Grünsand » 
zu nennen. Es wird hier auf diese Bezeichnung von A. BUXTORF, 
welche später nicht weiter gebraucht worden ist, darum hinge- 
wiesen, weil die Bezeichung « Unterer Grünsand » später 
beispielsweise auch für den paleocaenen Grünsand an der Basis 
der « Einsiedler Nummulitenkalkbänke » verwendet worden ist. 
Um Verwechslungen zu vermeiden, ist es besser, für den mittel- 
lutetischen « Unteren Grünsand » des Bürgenstockprofils und der 
übereinstimmenden Profile dieser Fazieszone, wo das mittlere 
Lutetien auf die Kreideunterlage transgrediert (z.B. Muetter- 
schwandberg, Hohbrückengewölbe, Vitznauerstock) die eindeutige 
Bezeichung « Bürgengrünsand » (>) zu gebrauchen, die F.J. 
Kaurmann (1886) gelegentlich in diesen Sinne verwendet hat. 

Literatur : F. J. Kaurmann (1877, 1886), Arn. Herm (1908b), A. BUXTORF 
(1910b), J. ScHumAcHER (1948), F. Bentz (1948), G. Srvcer (1961: 67-68, 143). 


W. LEUPOLD. 


GRUNSAND, UNTERER (der «Einsiedler Nummulitenkalke») 
Unteres Palaeocaen 

Helvetikum 

«Niveau glauconieux inférieur»: A. JEANNET & P.D. Buck (1934) in: 


«Observations stratigraphiques dans le Nummulitique dit d’Einsiedeln ». 
Eclogae geol. Helv., 27/2 : 371. 


597 


« Unterer Grünsand »: A. JEanner, W. Lemon & P. D. Buck (1935) in: 
« Stratigraphische Profile des Nummulitikums von Einsiedeln-Iberg ». 


Bericht Schwyzer. natf. Ges, 1, 1932-1935: 42 und Taf. I, Prof. 2 und A 


(Dieselbe Profiltafel ist reproduziert als Taf. XIX in : A 
(1936), Eclogae geol. Helv., 28/2 (1935).) KE ue ei 
« Untere Grünsandsteine » : W. Leuporp (1937) in: «Zur Stratigraphie 
HA Kiyschhildungen zwischen Linth und Rhein». Eclogae geol. Helv., 


« Unterer ‚Grünsand der Einsiedler Nummulitenkalke»: W. LEUPOLD 
(1939) in : « Die Flyschregion von Ragaz». Eclogae geol. Helv., 31/2 (1938) : 
Taf. XI, Hor. 8’. 

; Typlokalität : Nummulitenkalkbank von Steinbach SE von 
Einsiedeln, am westlichen Ufer des Sihlstausees, an der Fahr- 


Strasse, ca. 300 m N von P. 893 beim Rest. Rössli (LK. Bl. Lachen, 


» 


Nr. 236 oder Bl. Ibergeregg, Nr. 1152). 

Es handelt sich um den untersten, meistens unmittelbar auf 
die Oberkreide transgredierenden Horizont 1) des, im Art, 
e Einsiedler Nummulitenkalk » (>) in extenso wiedergegebenen 
Strandardprofils der « Einsiedler Nummulitenkalke » bei Stein- 
bach (Horizont 2 in dem zusammengefassten Profil in Lit. 1935, 
p. 42 und Horizonte 3-5 des Detailprofils p. 48 und Taf. I, Fig. 2; 
der in diesem Detailprofil noch angegebene Lithothamnienkalk- 
horizont 2) keilt seitlich aus, wodurch der « Untere Grünsand » 


' direkt mit der Kreide in Kontakt kommt). Der « Untere Grün- 


sand » bildet die Basis eines paleocaenen Schichtkomplexes von 
maximal etwa 15 m. Mächtigkeit, der in dem Nummulitenkalk- 
vorkommen von Steinbach ausnahmsweise als ein Relikt zwischen 
Oberkreide und der Basis des transgressiven untereocaenen Abla- 
gerungszyklus, der mit dem «Mittleren Grünsand » einsetzt, 
erhalten geblieben ist. In den anderen Nummulitenkalkvor- 
kommen der « Aeusseren Einsiedler Schuppenzone» am Sihls- 
tausee fehlt dieser unterste Komplex («complexe inférieur » in 
Lit. 1934 : 371) an den meisten Orten infolge einer intraforma- 
tionellen Abtragungsphase zwischen Palaeocaen und Untereocaen 
und es transgrediert das letztere mit seinem basalen « Mittleren 
Grünsand » (>) meistens direkt auf die Kreide. Vgl. zu dieser 
Nomenklatur der drei Grünsandniveaux innerhalb der « Einsie- 
dler Nummulitenkalke» und ihren Beziehungen zu anderen 
Grünsandhorizonten des helvetischen Alttertiärs auch den Art. 
-> «Grünsand, Oberer, Mittlerer, Unterer (des helvetischen 
Nummulitikums zl. 

Der « Untere Grünsand » enthält, wenigstens in den zwis- 
chengelagerten Lithothamnienkalkpartien, nur kleine Disco- 
eyclinien vom Typus der Discocyclina seunesi DOUVILLE. Erst 
in den darüberliegenden Teilen der paleocaenen Lithothamnien- 
kalke und Spatkalke, — welche dem « Unteren Grünsand » 
bereits wieder mit einer Phosphoritknollenschicht auflagern und 
offenbar einem wieder etwas getrennten paleocaenen Sedimen- 
tationszyklus angehören, der selbständig wiederum bis auf die 
Oberkreide übergreifen kann —, kommen bei Steinbach neben 
weiteren Discocyclinenspezies kleinste Nummuliten und Assilinen 
vor. Es handelt sich also im Sinne von L. HOTTINGER & H. SCHAUB, 
1960, Tab. p. 462, hier schon um Schichten an der Grenze von 
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« Mittlerem Paleocaen » und «Ilerdien », während der « Untere 
Grünsand» noch «Mittleres Paleocaen » vertreten würde. Im 
Profil des Fidersberges (LK. Bl. Ibergeregg, Nr. 1152: « Fidis- 
berg », p. 1919, 8 km SSE von Steinbach), einem der südlichsten 
Alttertiärrelikte auf dem Rücken der Drusbergdecke, welche 
mit der Kreide der letzteren noch im stratigraphischen Verband 
stehen, kommt an der Basis des Tertiärs (nach dem Detailprofil 
in Lit. 1935: 50, Taf. I, Fig. 4), unmittelbar auf der Transgres- 
sionsfläche über den Wangschichten ein grünsandiges Basal- 
konglomerat vor, mit Komponenten von Wangschichten und 
Phosphoritknollen, das wahrscheinlich dem « Unteren Grünsand » 
von Steinbach entspricht. 


Aus dem « Blattengratkomplex » (>) des Weisstannentales 
erwähnt W. Rüercr (1959 : 25) in der grünsandigen Basis der 
« Einsiedler Nummulitenkalk » -Vorkommen von Tülsbach- 
Vorsiez das Vorkommen einer winzigen Assilinenspezies, welche 
von den etwas höher im Kalkprofil erscheinenden Ass. placentula 
verschieden ist. Hier ist es noch nicht ausgemacht, ob es sich um 
einen Rest des peleocaenen « Unteren Grünsandes » oder bereits 
um den untereocaenen « Mittleren Grünsand » handelt. Mit grosser 
Wahrscheinlichkeit jedoch entspricht dem « Unteren Grünsand » 
von Steinbach eines der Schichtglieder der im S-Teil des 
Blattengratkomplexes die normale Ausbildung der « Einsiedler 
Nummulitenkalke » ersetzenden « Batönischichten » (> « Batö- 
nisandsteinbank »). Was man innerhalb des Schichtprofiles bei 
Batöni selbst für ein spezielles Aequivalent des « Unteren 
Grünsandes » halten kann, ist der Horizont (3) von Profil L in 
W. Rürru (l.c.: 41 und Fig. 4) (Horizont 1b in der Zusammen- 
stellung des Art. « Batönisandsteinbank »). Denn aus der Basis 
dieses Horizontes wird auch bei Batöni nur Discocyclina seunesi 
allein angegeben. Erst in dem unmittelbar nachfolgenden Litho- 
thamnienkalk kommen dann neben dieser Form bereits auch 
kleinste Assilinen und Nummuliten vor, wie dies in analoger 
Weise auch bei Steinbach in den auf den « Unteren Grünsand » 
folgenden Lithothamnienkalken der Fall ist. Der « Obere Batöni- 
sandstein » liegt im Profil von Batöni selbst nicht unmittelbar 
auf den Wangschichten, sondern ist davon durch den « Unteren 
Batönisandstein » getrennt, einen nur arenazische Foraminiferen 
enthaltenden « Glaukonit-Quarzsandstein » « Oberer > und 
« Unterer Batönisandstein » sind lithologisch kaum verschieden, 
erscheinen aber durch eine phosphoritische Kondensationsschicht 
getrennt. Die « Wangschichten », denen der « Untere Batönisand- 
stein» seinerseits mit deutlicher Transgressionsfläche aufliegt, 
enthalten sehr reichlich eine grosse Lituolide, welche W. Maync 
(1954) seinerzeit mit der Maestricht-Leitform Navarella joaquini 
Cıry & Rar verglichen hat. Nach R. Hers (1962 : 44-47) ist aber 
auf Grund des Gehaltes an grossen Globigerinen auch dieser 
oberste Teil der Wangschichten bereits paleocaenen Alters. Die 
ganze Foraminiferenstratigraphie dieser basalen Horizonte des 
Alttertiärs bleibt sowohl bei Einsiedeln, wie im Blattengrat- 
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S komplex und auch im « Ragazer Flysch » (>), wo sich die basalen 
e Teile der « Einsiedler Nummulitenkalke » mit einem paleocaenen 
Flysch zu verzahnen beginnen, auf Grund einer Untersuchung 
_ der vorhandenen Spezies noch zu überprüfen und mit besser 
bekannten Profilen in Korrelation zu bringen. Im Ragazer Flysch 
stellt wahrscheinlich der ziemlich mächtige « Ragazer- oder 
Guschkopfsandstein » mit Discocyclina seunesi ein zeitliches 
 Aequivalent der Kondensationshorizonte «Unterer Grünsand » 
der Einsiedler Entwicklung und des « Batönisandsteins » dar. 
Literatur: A. JEANNET & P.D. Buck (1934), A. JEANNET, W. LEUPOLD 


& P.D. Buck (1935), W. LEUPOLD (1937), W. LeuroLp (1939a, b; 1943), W. 
‚Maync (1954), W. Rüerzr (1959), R. Hers (1962). 


W. LEUPOLD. 


GRÜNSAND, UNTERER, DES OBERLUTÉTIEN 
Oberes Lutétien 
Helvetikum 


J. SCHUMACHER (1948) in: Zur Gliederung des marinen Lutétien und 
basalen Priabonien der Schweizer Alpen. Eclogae geol. Helv., 41: 85 


Benennung für den « Nummulinengrünsand (sensu A. 
 Buxrorr, 1910) » an dessen Originallokalität Bürgenstock und 
den damit synonymen Ausdruck « Nummulitengrünsand », sensu 
F. Bentz, 1948. Die von SCHUMACHER auf Grund der Nummuli- 
tenfauna an der Typlokalität Bürgenstock vorgenommene 
Altersbestimmung als Basalschicht des Oberlutétien gilt eventuell 
nur gerade für die Fazieszone des Bürgenstocks selbst, so dass 
die ScHumacHErsche Bezeichnung nicht überall anwendbar ist 
und die Besprechung hier besser unter der originalen Bezeichnung 
— « Nummulinengrünsand » erfolgt. 
Vgl. auch den Uebersichtsart. — «Grünsand, Oberer, 
Mittlerer, Unterer, auctorum (im helvetischen Nummulitikum) ». 


GRÜNSANDBANK, OBERE (Schichtglied der « Einsiedler 


Nummultenkalke») ART ls. ae Lutétien 
(wahrscheinl. « Basales L. al 

— — « Steinbachfossilschicht ». Helvetikum 
GRÜNSANDIGER KALK .................:.. Cénomanien 
Helvetikum 


H. P. Scmaus (1937) in : Geologie des Rawilgebietes. Eclogae geol. Helv., 
29/2 (1936) : 368. 

Als grünsandigen Kalk scheidet H. P. SCHAUB im Bereich der 
Nordfazies des Rawilgebietes einen 3 — 1 m mächtigen, nach 
unten (gegen die Fossilschicht, >) wie nach oben (Seewerkalk, 
—) scharf begrenzten, stellenweise knollig-schlierig ausgebilde- 
ten Kalk mit vereinzelten Phosphoritknollen aus. 
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An Fossilien erwähnt Scmaus : Beudanticeras sp. ind., Tur- 
rilitoides hugardianus (d'Ors.), T. bergeri (BRNGT.), Baculites 
gaudini Pict. & Camp: und Inoceramus salomoni d'Ors. Wie die 
liegende Fossilschicht führt der grünsandige Kalk auch Rotali- 
pora appenninica (RENZ). 


ScHaug stellt daher den grünsandigen Kalk ebenfalls ins 
Cenomanien, parallelisiert ihn aber «seiner Lage zwischen Fos- 
silschicht und Seewerkalk entsprechend » mit der Ueberturrili- 
tenschicht (>) der Ostschweiz, doch dürfte einem Vergleich mit 
der Knollenfazies der Aubrigschichten (>) eine höhere Wahr- 
scheinlichkeit zukommen. 

R. HANTKE. 


GRÜNSANDSTEIN, MASSIGER ................ Gargasien 
Helvetikum 
H. J. FicHhter (1934) in: Geologie der Bauen-Brisen-Kette am Vier- 
waldstättersee und die zyklische Gliederung der Kreide und des Malm 
der helvetischen Decken. Beitr. geol. Karte Schweiz, NF, 69: 49/51. 
Synonym mit dem von Arn. Hem (1910a : 227) als Brisi- 
sandstein (>) bezeichneten Glaukonitsandstein, der in der hel- 
vetischen Mittelkreide von den südlichen Säntisketten an ein 
leicht kenntliches Schichtglied darstellt. 
R. HANTKE. 


GRÜNSANDSTEIN, SCHIEFRIGER FFIR, Sm Gargasien 
Helvetikum 


H. J. Ficnter (1934) in: Geologie der Bauen-Brisen-Kette am Vier- 
waldstättersee und die zyklische Gliederung der Kreide und des Malm 
der helvetischen Decken. Beitr. geol. Karte Schweiz, NF, 69 : 49/51. 

Synonym mit dem von Arn. Hem (1910a : 227) als Gamser- 
schichten (—) abgetrennten schiefrigen Glaukonitsandstein der 
südhelvetischen Mittelkreide. 


R. HANTKE. 


GRUNSCHIEFER (Grüne Schiefer) .. Gesteinseinlagerungen 
vorwiegend im Mesozoikum 

des Penninikums 

A. ESCHER & D STUDER verwendeten in ihrer « Geologischen 
Beschreibung von Mittel-Bündten » (1839) den Ausdruck « Grüne 
Schiefer » (z. B. S. 60 u. 160), den STUDER in seinem « Index der 


Petrographie und Stratigraphie der Schweiz » (1872) folgen- 
dermassen definiert : 


« Graulich oder gelblich grüne, berggrüne bis dunkelgrüne 
Thon und Kalkthonschiefer, schwach glänzend bis beinahe matt, 
meist verwachsen schiefrig bis dicht, oder auch mit Neigung zu 
krystallinisch schuppiger Textur, übergehend in Chloritschiefer, 
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_Talkschiefer, Serpentinschiefer. Zuweilen dichten gelben Epidot 
aufnehmend, auf Klüften Epidotkrystalle enthaltend, übergehend 
_ in Epidotschiefer, oder mit Aussonderungen von metallisch glän- 
Senden grauen Diallagblättern als Diallagschiefer. Mit Einlage- 
e von Strahlsteinschiefer, Hornblendschiefer, Cipollinschie- 
jer». 


3 STUDER erkannte, dass die Grünen Schiefer vorwiegend mit 
Serpentin vergesellschaftet sind, hielt sie aber für Umwandlungs- 
produkte der « Grauen Schiefer » (>). C. Schmipr (in A. HEM 
& C. Schmipt, 1891, Anhang S. 56 ff.) wies im Anschluss an die 
"Untersuchungen von F. Rose (1879) nach, dass die Grünen 
Schiefer (auch grüne Bündnerschiefer genannt) aus Eruptivma- 
terial bestehen, das seiner Zusammensetzung nach vorwiegend in 
die Gruppe der Diabase gehört. 


E. A. Dor (1938, S. 268) fasst mit dem Begriff der « Grün- 
Schiefer und Grüngesteine » die Gesamtheit der mesozoischen 
ophiolitischen Eruptiva zusammen, im Sinne der « pietre verdi » 
der italienischen Geologen und Petrographen. Eine kurze Ueber- 
„sicht über die alpinen Ophiolite, die hauptsächlich in den pen- 
ninischen Decken vorkommen, vermittelt E. NiccLı in J. CADISCH 
, & E. Nrcczt (1953), S. 62-67. 

Die Petrographen verstehen heute unter Grünschiefern meta- 
morphe Gesteine der Epizone, die aus Albit, Chlorit, Hornblende 
und Epidot bestehen. Es handelt sich dabei wohl in den meisten 
Fällen um umgewandelte basische Eruptiva oder Tuffe. 

Literatur : B. STUDER (1872), A. Herm & C. Scummr (1891), E. A. DIEHL 


(1938), J. Canısch & E. Nicezr (1953). 
W. NABHOLZ. 


GRUONBACH, Grès et Conglomérats du .. Unteroligozän (?) 
Helvetikum 


J. Boussac (1912) in: Etudes stratigraphiques sur le Nummulitique 
alpin. Mém. Carte géol. France : 373, 405. 


Grès et Conglomérats d’Altdorf (J. Boussac, 1912 : 373, 375). 

— Altdorf, Grès d’ — Altdorfer-Sandstein [sensu Arn. 
Hem 1908]. 

— Gruontal (Gruonthal), Conglomérat(s) du, > Gruontal- 
Konglomerate. 

— Mattersandsteine, — Matt-Gruontal, Grès de. 


+ GRUONBACHTHALE, Flyschonglomerate im 
Unieroligozän (?) 


Helvetikum 


Alb. Hemm (1891) in: Geologie der Hochalpen zwischen Reuss und 
Rhein. Beitr. geol. Karte Schweiz, 25 : 36. 
— Gruontal-Konglomerate. 
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St GRUONBACHTOBELS, ee AM AUSGANG 
DES TISE E EEE EA E Unteroligozän (?) 
Helvetikum 
Alb. Hemm (1891) in: Geologie der Hochalpen zwischen Reuss und 
Rhein. Beitr. geol. Karte Schweiz, 25: VII. 
— Gruontal-Konglomerate. 


GRUONTAL (Gruonthal), Conglomérat(s) du 
Unteroligozän (?) 
(= Conglome£rats d’Altdorf). Helvetikum 

J. Boussac (1912) in: Etudes stratigraphiques sur le Nummulitique 
alpin. Mém. Carte géol. France : 375. 

Typlokalität : Unteres Gruon Thal (S. A. Blatt 399: Muota- 
thal, = «Gruental» LK. Blatt 246: Klausenpass). Unterlauf 
des 1 km nördlich Flüelen in den Vierwaldstättersee einmün- 
denden Gruonbaches von der Höhe von Zeisig (S. A.) bis östlich 
des Bachmätteli (S. A.) (Koord. 690.800 — 691.500/196.400 — 
196.700). 

Als «Conglomérats du Gruonthal», « Conglomerats d’Alt- 
dorf » oder « Conglomérats du Gruonbach » hat J. Boussac (1912: 
373, 375, 405) die schon von K. F. Lusser (1829 : 159), Alb. Hem 
(1891 : 36/37) und Ch. Sarasın (1892 : 212/13) untersuchten Kon- 
glomeratlagen bezeichnet, welche stratigraphisch in die feinkon- 
glomeratischen, « Altdorfer-Sandsteine » (Arn. Hem, 1908b : 87) 
[>] oder «Grès d’Altdorf» (J. Boussac, 1910a : 1150; 1912: 
371/75) [> Altdorf, Grès d’] genannten Gesteine des Gruentales 
und des Gruenwaldes eingelagert sind. 

Die Bezeichnung «Conglomérats du Gruontal» erscheint 
bei J. Boussac ein erstes Mal in französischer Form; sie wird 
nur wenig später von A. BuxTorr (1912b : 193) in der deutschen 
Fassung « Gruontalkonglomerate » gebraucht. Für Einzelheiten 
der «Conglomerats du Gruonthal» bezw. «Conglomérats du 
Gruontal» (M. VuacnarT, 1945a : 429; 1952: 35, 66) sei auf das 
Stichwort « Gruontal-Konglomerate » verwiesen. 


F. FREY & W. LEUPOLD. 


GRUONTHAL ET DE LA GRUONWALD, GRÈS ET CON- 

GLOMERATS’DU m um ae ee Unteroligozän (?) 

Helvetikum 

J. Boussac (1912) in: Etudes stratigraphiques sur le Nummulitique 
alpin. Mém. Carte géol. France : 375. 


$ Se Grès et Conglomérats d’Altdorf (J. Boussac, 1912: 373, 
7 


— Altdorf, Gres d’ — Altdorfer-Sandstein [sensu Arn. 
Hem 1908]. 


— Gruontal (Gruonthal), Conglomérat(s) du — Gruontal- 
Konglomerate. 


— Mattersandsteine — Matt-Gruontal, Grès de. 


“3 
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 GRUONTAL-KONGLOMERATE HE Unteroligozän (?) 
Helvetikum 

_[Gruontalconglomerat(e), Gruontalkonglomerat(e) dE 

2 A. Buxrorr (1912) in : Bericht über di i i 

| ee ins Flyschgebiet des Hei a Eee dest 

Typlokalität: Am Eingang zum Gruental, nördlich Flüelen 
(Koord. 690.900/196.450/580); weitere charakteristiche Aufschlüsse 
finden sich am Hubel (Koord. 692.925/194.425/1713.2) an der Süd- 
flanke der Eggberge. 

[Für die stratigraphische Übersicht cf. die Artikel « Glarner 
Flysch», « Glarner Flysch, Autochthoner» und « Sandstein- 
Dachschiefer-Komplex »]. 

In die Sandsteinmassen nördlich des unteren Schächentales 
finden sich geringmächtige Bänke und Linsen, aber auch ganze 
Lagen polygener Konglomerate eingelagert, die E F. LUSSER 
(1829 : 159) « Alpennagelfluh » genannt hat. Bereits K. F. LUSSER 
und Arn. EscHER (in B. STUDER, 1853: 181) geben der Meinung 
Ausdruck, dieses « Nagelfluh ähnliche Conglomerat » sei strati- 

‘graphisch mit den umgebenden Gesteinen verknüpft; auch Alb. 

Hem (1878: 78; 1891: 36) ist der Auffassung, die « Flyschsands- 
' teine» (> Flyschsandstein(e) [sensu Alb. Hem]) des Bann- 
waldes und der Eggberge gingen seitlich in die Konglomerate 
über. 

Die Sandsteine des in seiner tieferen Partie Bannwald 
genannten Gruenwaldes wurden dann von Arn. Hem (1908b : 
87) und J. Boussac (1912: 375) als « Altdorfer-Sandsteine z (> 
Altdorfer-Sandstein [sensu Arn. Hem 1908]) bezw. «Grès 
d’Altdorf » (> Altdorf, Grès d’) beschrieben und von den darun- 
terliegenden Flyschsandsteinen von Attinghausen und Bürglen 
unterschieden. 

Diese Abtrennung wurde aber von W. Sraus (1911a, 1911b, 
1912b) nicht aufrecht erhalten, da er die «taveyannazartigen 
Altdorfersandsteine» im Talgrund des Schächentales mit den 
« Bannwaldsandsteinen » als « Altdorfersandsteine » zusammen- 
gefasst und damit, wie unter dem Stichwort « Altdorfersands- 
tein(e) auctorum » ausgeführt, diesen Begriff überdehnt hat. 

Die Gesteine des Bannwaldes hat W. Staus (in Arn. HEM, 
1911: 42) « Bannwaldsandsteine » genannt. In seinem « obers- 
ten Teil nimmt der Bannwaldsandstein Wildflyschcharakter an. 
Es treten nämlich im Sandstein fladenweise eingestreut Konglo- 
meratpartien auf, die einige Meter Mächtigkeit erreichen können 
und erfüllt sind mit exotischen Blöcken. Teilweise geht der 
Sandstein in seinem Hangenden auch vollständig in dieses Kon- 
glomerat über». (W. Staus, 1911a : 50). Dieses « Konglomerat 
mit exotischen Blöcken (Wildflyschfacies) » hat W. Staus (1911a : 
50; 1911b) als ein über dem « eigentlichen Altdorfer Sandstein 
oder Bannwaldsandstein » folgendes, mit diesem allerdings durch 


einen Übergang verbundenes, 0 — 100 m mächtiges Schichtglied 
angeführt. Die Missverständnis erweckende Bezeichnung « Wild- 
flysch mit exotischen Blöcken » hat W. Gras selber (P. ARBENZ 
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& W. Staus, 1912: 184) durch « Konglomerate mit kristallinen 
Geröllen im Altdorfersandstein » ersetzt, da die Kristallinkom- 
ponenten nicht mit den im « Wildflysch » auftretenden exotischen 
Blöcken zu vergleichen seien und die Konglomerate nichts mit 
dem «Wildflysch» im Hangenden der Sandsteinserie zu tun 
hätten, sondern « Einlagerungen im Altdorfer Sandstein » seien 
(A. Buxrorr, 1912b : 193). J. Boussac (1912: 371) hat festgehal- 
ten, dass die von ihm «Conglomérats d’Altdorf» (1912: 373) 
genannten grobkörnigen Gesteine sich mineralogisch nicht von 
den umgebenden feinkörnigen bis mikrokonglomeratischen Sands- 
teinen unterscheiden lassen. 

Die durch die Übertragung des Ausdruckes « Altdorfer- 
Sandstein» von den die Gruontal-Konglomerate enthaltenden 
Sandsteinen des Bannwaldes und der Eggberge auf die tieferen 
Sandsteinserien von Bürglen und Attinghausen eingetretene 
Begriffsverwirrung ging so weit, dass Arn. Hem selber (1921: 
348, Tab. zu p. 336) die Gruontal-Konglomerate als « Relikte 
eines 200 — 300 m mächtigen Sandsteins mit Bänken und 
unregelmässigen Schmitzen eines polygenen Konglomerates » 
beschrieben und als eigenes, über dem ungefähr 1000 m mächti- 
gen « Altdorfersandstein » folgendes Schichtglied ausgeschieden 
hat. 

Erst die Untersuchungen von M. Vuacnar (1945a, 1952) und 
W. BrücKNER (1937, 1946b) haben wieder zu einer Zweiteilung 
der Sandsteinmassen nördlich des unteren Schächentales geführt. 
Ungeachtet der ursprünglichen Bedeutung des Ausdruckes 
e Altdorfer-Sandstein» hat W. BRrüCKNER (1946b: 63) die 
Gruontal-Konglomerate den «Oberen Altdorfersandsteinen » 
zugerechnet; M. VuaGnaT (1945a : 429) hat den später (1952: 2) 
durch «Grès de Matt-Gruontal» ersetzten Begriff «Grès de 
Matt-Seedorf » der Bezeichnung «Grès d’Altdorf supérieurs » 
vorgezogen. 

Wie unter den Stichworten « Altdorfersandstein(e) aucto- 
rum» und « Mattersandsteine » dargelegt ist, muss aus petro- 
graphischen, lithofaziellen und tektonischen Gründen eine tief- 
greifende Auftrennung der heute Mattersandsteine genannten 
höheren Sandsteinfolge des Bannwaldes von den tieferen Flysch- 
sandsteinen von Attinghausen und Bürglen (= Schächentaler 
Flysch p. p., R. Staus, 1954: Tab. zu p. 182) angenommen wer- 
den. R. Stau hat angedeutet, die Gruontal-Konglomerate 
(« Gruontalserie ») seien vielleicht bereits der ältesten Molasse 
zuzuzählen. Mit ihrem seitlichen Äquivalent im Sernftal, den 
etwas feinkörnigeren, aber ebenfalls schon nicht mehr flyschar- 
tigen Sandsteinen von Matt, können die Sandsteine und Konglo- 
merate des Gruenwaldes, der Eggberge und des unteren Gruen- 
tales als « Matter-Serie » zusammengefasst werden. 

In der Sandsteinabfolge der Eggberge und des Gruentales 
schalten sich von der Basis an grobkörnige Linsen und Lagen 
ein. Der mikrobrekziöse Zement der Konglomerate hat eine den 
« Grès de Matt» entsprechende Zusammensetzung (M. VUAGNAT, 
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‚1952: 66). Die Gerölle sind gutgerundet; sie sind meist recht 
klein und werden selten faust- bis kopfgross. Obwohl immer 
_ wieder auf die kristallinen Gesteinstrümmer hingewiesen worden 
ist (Alb. Herm, 1891 : 36; Arn. Hem, 19085 : 87; W. Sraus, 1912b : 
316; W. Sraus in P. Arsenz & W. Staus, 1912: 184), herrschen 
Sedimentgerölle vor. Ch. Sarasın (1892: 213) wollte einzelne 
Komponenten (Zweiglimmergneisse) mit lepontinischen Gesteinen 
vergleichen; W. Staus (1912b : 316) jedoch war der Ansicht, dass 
die Gneissgerölle lediglich «von einem unweit südlich vom 
Erstfeldermassiv gelegenen Massivrücken » herstammen. Den von 
d. Boussac (1910a : 1149; 1912 : 372) aufgefundenen Nummuliten- 
kalk (mit Nummulites millecaput Bous., Assilina exponens Sow. 
und Alveolina elongata d'Ors.) hat W. LruroLn (1943 : 289) den 
Gallensis-Kalken des basalen Lutétien aus dem Nordabschnitt 
der Einsiedler Kalke verglichen. 

Die von J. SCHUMACHER (1949 : 50/55) vorgenommene einge- 
hende Untersuchung der Komponenten der Gruontal-Konglome- 
rate hat ergeben, dass neben eher spärlichen Geröllen vermutlich 
aarmassivischer oder nordhelvetischer Herkunft (Nummuliten- 

* kalke mit Nummulites puschi d'ArcH., Numm. millecaput Bous. 
und Assilina exponens Sow.) vor allem sedimentäre Komponen- 
ten, die wohl aus südhelvetischem (Sandkalke von Maestricht- 
Alter, Alveolinenkalke, Nummulitenkalke aus dem obersten Teil 
der Einsiedler Abfolge, Lithothamnienkalke) oder gar unterost- 
‘alpinem und préalpinem Raume (Spongolithe, Radiolarite) herge- 
leitet werden müssen, vertreten sind. Die weitaus häufigsten Frag- 
mente (Quarzaggregate, helle Dolomite, schwach mergelig-glim- 
mersandige Kalke) allerdings sind fraglicher Herkunft. 

Die im oberen Teil der « Schächentaler Flysch » (>) genann- 
ten Sandstein/Schiefer-Folge in den Hängen westlich über See- 
dorf aufgefundenen Konglomerate, in denen ebenfalls sedimen- 
täre Komponenten stark überwiegen und Gerölle helvetischen 
Ursprungs zu fehlen scheinen, bringt H. ANDEREGG (1940 : 26/27) 
mit den Gruontal-Konglomeraten in Verbindung. Andrerseits 
erwähnt J. SCHUMACHER (1949 : 20) aus Geröllhorizonten in den 
Dachschiefer - Altdorfersandstein - Schuppen der komplexen 
Flyschzone von Engelberg dunklen Seewerkalk von nordhelve- 
tischem Habitus. Den Gruontal-Konglomeraten zu vergleichen ist 
auch das hellgelb anwitternde, polygene Sandstein-Konglomerat 
unterhalb Vierschrot auf der rechten Seite des unteren Rieder- 
tales (M. Vuacnar, 1952 : 66), das dort in einer Serie hellbraun- 
‚grauer, feinkörniger, vulkanitfreier, dolomitischer Sandsteine 
auftritt. 

d S BENZ & W. Staus (1912), J. Boussac 
19100 1919, E ER E Teb. nn sian in Baron 045, 


HE 1891), Arn. Hem (1921), K.F. LUSSER (1829), Ch. SARASIN (1892), 
J. e 1949), W. Staus (191la, 1911b, 1912b), M. Vuacnar (19454, 


= F. FREY. 
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GRUONTAL-SERIE Has sans Dar 28 Unteroligozän (?) ` 


Helvetikum ` 


(Gruontalserie). 


R. Staus (1954) in : Der Bau der Glarneralpen und seine prinzipielle 
Bedeutung für die Alpengeologie. Glarus (Tschudi) : Tab. zu p. 182. 

—>  Gruontal-Konglomerate, — Sandstein-Dachschiefer- 
Komplex. = 


GUARDAVALDOLOMIT? E EEE ER Trias 
Norische Stufe 
Ostalpin 

H. EcGENBERGER (1925) : Geologie der Albulazone zwischen Albulahospiz 
und Scanfs (Graubünden). Eclogae geol. Helv., 19/3: 544, 552. 

H. Herr (1955) : Geologische Untersuchungen in der Albulazone 
zwischen Crap Alv und Cinuos-chel (Graubünden). Beitr. Geol. Karte 
Schweiz, N.F., 101: 71, 63. 

Nach H. EGGENBERGER ist der Dolomit von Guardaval, Burg- 
hügel Guardaval, W von Madulein im Oberengadin, «stark 
verschieden von den Hauptdolomiten anderer Gegenden : dunkle, 
teilweise streifig anwitternde, schlecht gebankte Dolomite mit 
schlecht erhaltenen Diploporen». Er betont als bezeichnende 
Eigenschaften dieses Dolomites die dunkle Farbe und die strei- 
fige Anwitterung, welche ihn vom üblichen Hauptdolomit unter- 
scheiden. Der stratigraphischen Stellung über der karnischen 
Rauhwacke entsprechend, stellt er ihn vorläufig zum norischen 
Hauptdolomit; er schliesst aber mitteltriadisches Alter nicht aus. 

H. HERL bestätigt, dass « der dunkle, oft wettersteinähnli- 
che Dolomit» mit feinkarrig gerippter Verwitterungsoberfläche 
«nur wenige lithologische Aequivalente im Norien » hat; Diplo- 
poren fand er keine. Er nennt ihn « Guardavaldolomit» und 
deutet ihn ebenfalls — unter etwelchem Vorbehalt — als Haupt- 
dolomit. 

Typuslokalität und Verbreitung: Felskopf mit Burgruine 
Guardaval, W Madulein im Oberengadin (791.150/162.400). 


Literatur : H. EGGENBERGER (1925), H. Bees (1955). 
E. GASCHE. 


GUBERSANDSTEIN HA. ana a Bere Palaeocaen 


Ultrahelvetikum 
L. Vonperschmitt & H. Scmaus (1944) : Neuere Untersuchungen im 
Schlierenflysch. Eclogae geol. Helv., 36, 2 (1943), p. 209. 


Typlokalität : Steinbruch « Guber >» WSW Alpnach (Kt. 
Obwalden). Koord. 660.500/197.800. 


Stratigraphische Unterabteilung des — Schlierenflysches; 
zur Uebersicht siehe jenen Artikel. 

Synonym : Unterer Schlierensandstein. 

Als G. wird die im Schlierenflysch über dem mehr mergeligen, 
an der Basis wildflyschartig gelagerten «Basalen Schlierenflysch» 
(>) auftretende, im Typusprofil ca. 190 m mächtige, überwiegend 
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_sandige Flyschserie bezeichnet, bei der die Mergelanteile zwischen 
den Sandsteinbänken, im Gegensatz auch zum darüberfolgenden 

_Schonisandstein (>), ziemlich geringen Anteil nehmen. Für die 
Stellung des G. innerhalb der Schlierenfiysch-Serie wie auch für 
die Besprechung der älteren Literatur sei auf den Artikel 
« Schlierenfiych » verwiesen. 

« Der typische G., wie er im Steinbruch ausgebeutet wird, 
ist frisch bläulich grau und sehr hart. Wenn er sehr lange der 
Verwitterung ausgesetzt war, ist er von einer braunen Verwit- 
terungskruste bedeckt» (H. ScHaug l. c. p. 29). Der wie jede 
Flyschserie deutlich kleinzyklisch gegliederte G. enthält in den 
untersten Partien der Kleinzyklen häufig polygene Brekzien, die 
sich aus gerundeten Quarz- und Quarzitkomponenten, ferner aus 
« eckigen Stücken von rotem Granit, roten und farblosen Feldspä- 
ten, dunklem und hellem Glimmerschiefer, schwarzem Hornstein, 
gelbem Dolomit und verschiedenen Kalken zusammensetzen. 
Ferner enthält der G. im obersten Teil Lagen von kohligem 
Sandstein mit fossilem Harz. Die durchschnittliche Dicke der 
Sandsteinbänke beträgt ca. 2m, maximal bis 5m, wogegen die 

* Mergelzwischenlagen oft nur wenige cm, selten über 30 cm dick 
sind. Diese Werte stellen innerhalb der Variationsbreite des 
' Flyschs i.a. einen Extremfall dar. 

Nach den Untersuchungen von ScHaug enthält der G. neben 
Operculinen vor allem Discocyclina seunesi DouvILLE, jedoch 
noch keine Nummuliten. Er dürfte somit ins mittlere Palaeocaen 
zu stellen sein. 

An der Typlokalität wird der G. seit Jahrzehnten ausgebeutet 
und als Pflaster- und Wuhrstein verarbeitet. 

Literatur: P. Beck (1932), L. VoNDERScCHMITT & H ScHaug (1944), H. 
ScHaus (1951, 1961), FRÖHLICHER, SCHAUB & VONDERSCHMITT (1952). 


R. HERB. 


GUGGERNFLUH, NÉOCOMIEN ................ Barrémien 
Helvetikum 
A Toxaster Brunneri de 
— Néocomien à Toxaster Brunneri de Guggernfluh 
R. HANTKE. 


EULMENSERIE MOSS BEER e MIE E | Lias 
— Cardinienschichten. Helvetikum 


HORIZONT VON .. Dogger (ob. Bajocian) 

GUPPEN, FOSSIL e 

Der Fossilhorizont von Guppen bildet in den östlichen 

helvetischen Decken, insbesondere der Glärnischgruppe, das Dach 

der grauen Edinodermenbreccie und das Liegende des Blegi- 
Ooliths. 
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Die Typuslokalität befindet sich über der Guppenalp am 
SE-Abhang des Glärnisch, nach W. BrrcHER (1935: 31): « Die 
zur Ausbeute am besten geeignete Stelle liegt ca. 30 m nördlich 
vom Fussweg, der als Aufstieg zur Terrasse von Heuberge 
dient...» (Koord. 721.275/206.625/1780). 

Die Fundstelle dürfte wohl schon A. EscHER bekannt gewesen 


sein. Ältere Autoren wie Morscn, BACHMANN, THALMANN u.a. 
erwähnen Fossilien von der Guppenalp; durch Ammoniten wie 
Cosmoceras garantianum, C. subfurcatum, Sphaeroceras bro- 
gniarti konnte Ober-Bajocian-Alter nachgewiesen werden. Erst 
OBERHOLZER (1933 : 262) schied in einem Profil den Horizont als 
eigentliche Schicht aus: « Dunkelgrauer toniger, etwas spätiger 
Kalk, gegen das Liegende und Hangende mit wellig unebner 
Grenze scharf abgesetzt. Die höchstens 30cm mächtige Schicht 
ist stellenweise völlig erfüllt von Petrefaken...» Der F.v.G. wird 
endlich von C. SCHINDLER (1959: 19) als solcher benannt und 
beschrieben. 

Eine eingehende monographische Bearbeitung erfuhr die 
Fauna von Guppen-Heuberge zusammen mit derjenigen des 
Berschnerbaches (s. weiter oben) durch W. BiRcHEr, 1935. Mit 
wenigen Vorbehalten wird das Alter der Zone der Garantiana 
garantiana zugeschrieben. Vereinzelte Arten freilich deuten auf 
Mittel-Bajocian oder reichen bis ins Bathonian oder selbst 
Callovian. 


Wichtigste Fossilien nach W. BIRCHER : 


Phylloceras kudernatschi (V. Hau.), Strigoceras truellei 
(D'Ors.), Sphaeroceras brogniarti (Sow.), Strenoceras niortense 
(D'ORB), Str. bajocense (DErR.), Str. subfurcatum (Qu.), Spiro- 
ceras bifurcatum (Qu.), Garantiana baculata (Qu.), Pseudomelania 
procera (Desr.), zahlreiche Lamellibranchiaten, Rhynchonelliden, 
Acanthothyris, Terebratula sphaeroidalis Sow., Zeilleria subbu- 
culenta (CH. & Dew.) etc. 

In der Churfirsten-Alvier-Gruppe (Säntis-Decke) existieren 
zwei Äquivalente des F.v.G.: 

1) Bunter Kalk von Wolfinge : Arn. Hem, Monographie der 
Chufirsten-Mattstock-Gruppe (1916: 518, 538, 541.), Wolfinge N 
Walenstadt, Koord. 741.225/222.500/810. 0.2-0.3 m bunter, fein- 
körniger Kalk mit Strenoceras, Garantia, Spiroceras, etc. 

2) Fossilbanck von Gurbsbach: Arn. Hem, loc. cit.: 923, 
541. N. Flums im Seeztal, Koord. 744.925/219.950/580; hierzu die 
Lokalitäten Berschnerbach und Bruggliris; in W. BIRCHER (1935) 
0.15m etwas schiefriger, schwarzbrauner Kalk mit Phylloce- 
ratiden, Oppelia subradiata (Sow.), Sphaeroceras brogniarti 
(Sow.), Leptosphinctes martinsi (D'Ors.), Bigotites nicolescoi 
Gross., Parkinsonia, Strenoceras bajocense (DEFR.), Str. subfur- 
catum (SCHLOTH.), Str. latidorsatum Bentz, Garantia (Ortho- 
garantia) schroederi BENTZ etc. etc. 

In der Mürtschen-Decke finden sich kleinere Fossil- 
vorkommen desselben Horizontes am Fronalpstock (Arn. HEM, 
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1916: 541) und am Mürtschensüdfuss oberhalb der Hütten von 
Oberstafel. 

; Literatur : I. Bacumann (1863), W. BIRCHER (1935), Arn. Herm (1916), 


M. Lurxer (1927), C. Morscu (1872 
RTS H (1872), J. OBERHOLZER (1933), C. SCHINDLER 


S. DoLLFUSS. 


MOUR BEGBANIT E noe a ad: Lee comen Zugehörigkeit ? 
MA EEN, D a Index der Petrographie und Stratigraphie der 

B. STUDER (1872: 113) beschreibt ein granitisches den Alpen 
fremdes Gestein, von dem er Blöcke im Oberlauf der Gürbe 
(Gurnigelgebiet) gefunden hat, und bezeichnet es als Gürbegranit. 

Die Beschreibung von STUDER ist sehr allgemein gehalten, 
so dass wir heute nicht mehr sagen können, welchem Gestein 
er diesen Namen gegeben hat. 

Spätere Autoren, die sich mit den exotischen Gesteinen des 
Gurnigelgebietes befassen, verwenden den Begriff nicht mehr 
(vergl. R. V. BLau 1964, Abschnitt I. 3.1.). 


Literatur : R. V. Brau (1964), B. STUDER (1872). 


R.V. BLAU: 
GURBSBACH, Fossilhorizont des .:.1.........:..... Dogger 
— Guppen, Fossilhorizont von. Helvetikum 
E URNIGELSANDSTEIN ... eerren elI e wier bons Tertiaire 
Préalpes (Ultrahelvetique) 
(Grès du Gurnigel, = Grès de la Berra, = Grès du Niremont). 


B. Sonn (1825) : Beiträge zu einer Monographie der Molasse, etc. 
Bern (C. A. Jenni). 

B. STUDER (1825 : 32), définit le Grès du Gurnigel (e Gurni- 
gelsandstein ») comme un grès à grain très fin ou au contraire 
grossier, à quartz, feldspaths, éléments calcaires et ciment 
calcaire, parfois plaqueté. Il est gris brünätre, gris bleuätre, 
souvent sombre, dur et cassant. On y trouve des micas blancs 
par lits, enfin des restes de plantes charbonneux. STUDER 
remarque que ce genre de roche prédomine dans la chaîne du 
Gurnigel et distingue formellement cette formation (Grès du 
Gurnigel) de la Molasse, de même que les conglomérats qui 
l’'accompagnent ne sont pas de la Nagelfluh. Il cite cette roche 
au Gurnigel, à la Berra et en Veveyse (p. 33). B. STUDER (1834: 
369) divise les roches de la Berra en trois unites : Gurnigel- 
sandstein, Chätelkalk et Ralligsandstein. Alors qu’il range le 
Ralligsandstein dans la Molasse, il rapproche le Gurnigelsand- 
stein du Flysch (p. 390, sqq.), mais s'interdit de le dater du 
Tertiaire et penche pour un âge crétacé. Il décrit à côté du Grès 
du Gurnigel proprement dit également du quartz, du calcaire et 
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des schistes marneux qu’il range dans la même formation. Les 
seuls fossiles qu’il signale sont des Fucoides (dans les schistes : 
p. 369, sqq.). + e 

En 1853, B. STUDER rattache le Gurnigelsandstein en tant que 
Flysch au a Macigno alpin ». Il signale des breches et des granites 
exotiques dans le Flysch du Gurnigel. C. BRUNER von WATTENWYL 
(1857 : 24) signale des Nummulites dans les roches du Gurnigel 
et y distingue le Flysch, qu’il tend à dater du Crétacé (p. 22), 
et le Nummulitique. 

FISCHER-O0STER (1858) étudie les Fucoides fossiles des Alpes 
suisses et range les schistes à Fucoïdes et le Gurnigelsandstein 
dans le Crétacé, en le distinguant du Nummulitique tertiaire, 
mais il range en 1869 le Gurnigelsandstein dans le Rhétien. 
Sruper (1872: 113) rétablit la position du Gurnigelsandstein 
au-dessus des roches oxfordiennes. Il le place dans le Flysch, 
avec les schistes à Fucoïdes. 

V. Gmuıkron (1873 : 183; 1885 : 203, sqq.; E. Favre et H. 
ScHARDT, 1887 : 178, sqq.), mentionnent à nouveau le Flysch de 
la Berra dans l’Eocène. 

E. GAGNEBIN (1924) distingue trois complexes dans le Num- 
mulitique de la chaîne des Pléïades-Niremont (Veveyse, Préalpes 
externes ou bordières) : 

1) Le «Flysch noir» de base, d'âge Lutétien supérieur — 
Auversien (voir cet article). 

2) Le «Wildflysch» au sens de F.J. Kaurmann (1886) 
d'âge Lutétien et probablement Auversien. 

3) Le «Flysch gréseux », d’äge Auversien, peut-être Pria- 
bonien (voir cet article). 

Il entend par «Flysch noir » (pp. 31-32), une série gréso- 
schisteuse de couleur sombre, où les schistes dominent en général 
sur les grès, à hiéroglyphes, avec couches à petits Lamellibranches 
(Cyrènes), attribuées par A. Locard (1892) au Miocène. 

Dans ce Flysch qui constitue la base de la chaîne des 
Pleiades-Niremont s’intercalent des grès grossiers en bancs épais, 
à ciment gréseux, micacé, d’un vert sombre (« Grès de Cucloz », 
voir cet article). 

Des Nummulites et Assilines lui permettent de dater ce 
Flysch avec les Grès de Cucloz qu’il contient du Lutétien supé- 
rieur ou de l’Auversien. 

Le Wildflysch s’intercale entre le Flysch noir et les écailles 
mésozoïques des Préalpes externes. 

Au-dessus des écailles mézoïques s'élève la grande masse du 
e Flysch gréseux », complexe schisto-gréseux, à rares bancs de 
calcaire compact, jaunâtre, transgressant sur le Crétacé des 
Préalpes externes. Il contient des Nummulites et des Assilines 
et GAGNEBIN le date de l’Auversien certain et peut-être du pria- 
bonien (p. 35). 

E. GERBER (1925 : 21 sqq.) distingue dans le Flysch du Gur- 


nigel le Gurnigelsandstein, le Nummulitensandstein, le Flysch 
à Fucoides, le Wildflysch, etc. 
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J. TERCIER (1928) décrit le Flysch des Préalpes externes dans 
la chaine de la Berra. Il date le Wildflysch (= « Flysch schisteux, 
Flysch à Fucoides» des auteurs) du Lutétien, probablement 
supérieur, grâce à des Nummulites (p. 18) et les Grès du Gurnigel 
qui sont l'équivalent du Flysch gréseux de GacNEBIN, du Lutetien 
supérieur et de l’Auversien (p. 62). 

Il décrit dans les Grès du Gurnigel une «zone schisteuse 
de Hellstätt» (p. 54), où les schistes marneux sombres, parfois 
brun-rouge prédominent sur les grès, à l’inverse de ce que l’on 
trouve en général. Bien que l’allure de cette zone se rapproche 
de celle du Wildflysch, J. TERCIER ne la sépare pas du Grès du 
_Grunigel qui a lui-même un faciès particulier aux abords immé- 
diats de cette zone. 

Aug. LomBarD (1937 : 130) rattache les Grès de Cucloz au 
Flysch et les marnes et alternances marno-gréseuses à Cyrènes 
situées plus bas à la molasse subalpine oligocène. 

J. TERCIER (1946 : 500-501) envisage qu’il n’y a pas simple- 
ment succession du Wildfiysch au Grès du Gurnigel, mais 
probablement intrication latérale, puisqu’on connaît du Paléocène 

* dans ces deux types de Flysch. 

-~ L. Mornop (1949) rattache aux «couches de Vaulruz» des 
auteurs, (de Grapp, 1901), et donc à la molasse subalpine les 
couches à Cyrenes du Flysch noir de E. GacNEBIN et date cet 
ensemble du Rupélien (p. 52, sqq.). 

Il rattache avec Aug. LomMBaRD au Flysch subalpin ou e Flysch 
subhelvétique » qu’il décrit sous le nom de « couches de Villar- 
volard » (1946 : 444; 1949 : 66 sqq.) les Grès de Cucloz du Flysch 
noir de GAGNEBIN (série de Cucloz, Mornon, 1947 : 144 sqq.) et 
date ce Flysch du Lattorfien (Sannoisien) (voir article : Couches 
de Villarvolard). Ce Flysch est dans son ensemble formé essen- 
tiellement de schistes argileux, de marnes et d’argiles gris-foncé 
au noirâtre et de schistes feuilletés beiges. Il y trouve à l'exclusion 
d'autre faune autochtone des écailles de poissons (Clupea longi- 
mana Hecker). Il y rattache (p. 64) une grande partie des « Grès 
de la Guiga » (J. TERCIER, 1928 : 76, sqq.), que J. TERCIER assimi- 
lait aux grès de Vaulruz (molasse subalpine). Mornop reconnaît 
également le Wildflysch et le Flysch éocène (ultrahelvétique) 
dans la région de Bulle (p. 86, sqq.) et distingue ce dernier du 
Flysch subalpin par la présence de grès grossiers, de calcaires 
stériles à Fucoïdes, de grès glauconieux. Il l’attribue à l’Eocène 
supérieur (Priabonien). 

H. Gvmraums (1957: 128) rattache également au Flysch 
subalpin (Lattorfien) de L. MornoD (1949) les Grès de Cucloz 
de E. GacnEBIN (1924) les Grès de la Guida de J. TERCIER (1928 : 
76, sqq.) et les Couches de Villarvolard de L. Moro» (1946). 
Il décrit dans le Flysch ultrahelvétique des Préalpes externes 
les Grès du Gurnigel, d'âge paléocène ou plus ancien à Lutétien 
supérieur, et le Wildflysch, qu’il date du Maestrichtien (Globo- 
truncana) au Priabonien (Nummulites, Orthophragmines, etc. : 
129). Il fait de ces deux complexes des faciès latéraux du même 
Flysch, puisque leur âge est à peu près synchrone (p. 137) et 
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voit dans la zone schisteuse de Hellstät de J. TERCIER (1928) 
une preuve de ce passage lateral du facies Wildflysch au facies 
des Grès du Gurnigel: 

P. Cormisœur (1959: 271-294) date le Flysch subalpin de 
L. Mornop (1949) de la fin du Paleocene (Sparnacien), en se 
basant sur les Globoratalia qu’il contient et le rattache, sous le 
nom de Couches de Cucloz-Villarvolard (voir cet article et l’article 
Couches de Villarvolard) au Flysch des Préalpes externes. 
P. CormIBœur (inédit: thèse, Fribourg, à paraître) décrit les 
trois faciès du Flysch des Préalpes externes aux Alpettes et à 
la Chia (entre le massif du Montsalvens et le Niremont). On a, 
de bas en haut, sur le versant nord-occidental des Alpettes : 
les Couches de Cucloz-Villarvolard (daniennes ? et paléocènes), 
le Wildfiysch (yprésien à priabonien) et les Grès du Gurnigel 
(cuisiens). Les Grès du Gurnigel forment toute la Chia, sauf 
au contact des Préalpes médianes où du Flysch appartenant 
probablement à la série ultrahelvétique de faciès indéterminé 
intervient. Ce Flysch englobe des lambeaux mésozoïques ou 
l’Aalénien joue le plus grand rôle. 

Fossiles du Grès du Gurnigel, d’après J. TERCIER (1928 : 
ëng ET 

Nummulites complanatus Lam., N. irregularis DESHAYES, N. 
distans Des., N. murchisoni BRUNNER, N. atacicus., Leym., N. 
striatus BRUG., N. partschi de la HARPE, N. perforatus de MoNnTr., 
Assilina exponens Sow., A. granulosa, D’ArcH., Orthophagmina 
(Discocyclina) discus Rür., O. (D) pratti MıcH., O. (D) marthae 
SCHLUMB., etc. 

Localité-type : non précisée. Chaîne du Gurnigel et de la 
Berra (Préalpes bernoises et fribourgeoises). 

J. Kraus. 


GURSCHENGNEIS (= Gurschen-Glimmergneis) 
Paläozoikum oder Praekambrium 
Gotthardmassiv 

F. M. Sraprr (1879) in : Materialien für das Gotthardprofil. Verh. 
schweiz. natf. Ges., 61. Vers., 1878 : 227-248. 

Als « Gurschengneis » bezeichnete F. M. STAPFF eine Serie 
von biotitreichen Paragneisen, welche die nördliche Paragneiszone 
des Gotthardmassives im Querschnitt des Gotthardpasses auf- 
bauen. Er ist benannt nach der Gurschenalp (auf der LK 255 
Gurschen genannt, 1,2km südsüdwestlich Andermatt, 689.200/ 
164.000). Warnpz1oKk (1906 : 47) schrieb die Bezeichung fälschlich 
K. von FRITSCH zu. Der typische Gurschengneis ist ein brauner, 
fein- bis mittelkörniger biotitreicher Paraglimmergneis, der eine 
metamorphe Grauwacke praetriadischen, nicht genauer bestimm- 
ten Alters darstellt. Im Norden grenzt der Gurschen-Gneis an das 
monometamorphe sog. « Permokarbon » (keine Fossilien) der 
Urseren-Mulde. Der Gurschengneis ist älter als dieses « Permo- 
karbon » und hat mindestens eine Metamorphose mehr durch- 
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gemacht, Im Profil der Gotthard-Strasse ist der Gurschen- Gneis 
ca. 400 m mächtig. Die Bezeichung beschränkt sich im allgemeinen 

auf den zentralen Teil des Massivs, doch lässt sich die Zone 

längs dem ganzen Nordrand des Massives verfolgen. Dem 
Gurschen-Gneis sind Stöcke von Serpentin-Talkgesteinen ein- 
gelagert, welche metamorphe Peridotite repräsentieren. E. NiccLı 

(1944 : 128 und Tab. V) hat versucht, u. a. die nördliche Paragneis- 
Zone (also den Gurschen- Gneis i.w.$S.) näher zu gliedern. 
Er unterscheidet eine Serie mit granatreichen Kalksilikatfels- 
Einschlüssen als Leitgesteinen (= Serie I, Garves da Nual 
südlich Sedrun, Piz Cavradi, Six Madun), eine Serie mit 
Quarziten als Leitgesteinen (= Serie VI) und schliesslich eine 
Serie ohne Quarzite und Kalksilikatfelseinschlüsse (Serie Il). 
Die Serien III bis V E. NıceLıs liegen ausserhalb der Zone der 
Gurschengneise. Nach E. Nicczt (1944 : 128) erfolgte die Sedimen- 
tation der Serien I und II vor der Intrusion des Magmas der 
Streifengneise (>). 

Die Gurschengneise sind polymetamorph; die letzte Ueber- 
prägung hat tertiäres Alter. 

e Typische Aufschlüsse : Unmittelbar nördlich Gamssteg an der 
Gotthardstrasse südlich Hospental (686.710/162.950, LK 255). 

e Literatur: K. von Frirscx (1873: 12, 18), F.M. Sraprr (1879), F.M. 
Staprr (1881: 105), P. Waınpzior (1906: 47), Alb. Herm (1921, Bd. 2: 193), 
ere (1929 : 281), R. U. WINTERHALTER (1930 : 52, 63), E. Niccrı (1944: 

R. MÜLLER und E. Nicctı. 


PRIS CERN Eege Trias 
— s. Rötidolomit. Helvetikum 
E EE EE ECH SE ENEE Tertiär 
Helvetikum 


W. Leuroro (19390) : Die Flyschregion von Ragaz. Eclogae geol. Helv., 
31, 2, Taf. 12, Kolonne IV. 


Typokalität: Guschochopf bei Bad Ragaz (Kt. St. Gallen), 
Koord. 756.450/207.600. 

W. Leurozp führt den Ausdruck G. als Synonym der schon 
1933 von OBERHOLZER verwendeten Bezeichung Ragazer Sandstein 
für einen recht mächtigen, auffallenden Sandsteinhorizont noch 
unsicherer tektonischer und stratigraphischer Stellung ein. 
OBERHOLZER (1933 : 435) beschreibt ihn als besondere Gesteinsart 
innerhalb seines « Wildflyschs » wie folgt : 

« Deutlich verschieden vom helvetischen Flyschsandstein ist 
der Sandstein, der westlich von Ragaz den steil aus dem Walde 
ragenden Guschakopf bildet und in seiner Umgebung, im Gebiet 
zwischen Tamina und Saschielbach weit verbreitet ist. Der sehr 
dickbankige, oft grosse, ungeschichtete Massen bildende Sandstein 
wittert dunkelbraun an und ist inwendig dunkelgrau, niemals 
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grünlich, sehr reich an im allgemeinen grossen, eckigen, weissen, 


E 
| 


auf frischem Bruch fettglänzenden Quarzkôrnen. Letztere sind im 
allgemeinen ziemlich -gleichmässig durch das Gestein zerstreut 


und oft 1-5 mm dick, oft aber sind sie schlieren- und nesterweise 
gehäuft und erreichen an solchen Stellen oft einen Durchmesser 
von 1-5 cm, so dass das Gestein das Aussehen einer Breccie 
annimmt. Das Gestein enthält auch viele weisse Glimmerschüp- 
chen, häufig auch schwarze Tonschiefersplitterchen wie die 
helvetischen Flyschsandsteine. Zwischen die Sandsteine sind, oft 
unscharf gegen sie abgrenzt, bräunlich anwitternde, dunkelgraue, 
glimmerhaltige, im allgemeinen ziemlich ebenflächige, oft perl- 
mutterglänzende Mergel eingelagert. » 

W. Leurorp führt 1939 den G. innerhalb seiner Schichtreihe 
des « Ragazer Flyschs » (>) auf, und zwar über den « Sand- 
kalken mit Lithothamnien und Discocylinen », den Aequivalenten 
der palaeocaenen Batöni-Sandsteinbank (>). Dies steht im 
Einklang mit der lokalgeologischen Lagerung dieses Horizonts, 
der als stark überliegende, spitze Synklinale allseitig von Ober- 
kreideschiefern umgeben ist (l.c.: 416). Später hat sich auch 
W. Rüerıı (1959: 51) dieser Ansicht angeschlossen, wogegen 
LEUPOLD (nach den Angaben von RÜEFLI, (Lei später eher zur 
Ueberzeugung gelangt ist, dass es sich um eine spezielle Ein- 
spiessung eines nordhelvetischen Flyschsandsteins aus der Altdor- 
fersandstein-Gruppe handelt. In der Tat sind nicht unweit des 
G. mächtige Keile dieses nordhelvetischen, autochthonen Flyschs 
bis knapp unter die Ueberschiebung der Verrucanos in den 
Ragazer Flysch eingeschuppt. Die Frage bedarf jedenfalls noch 
weiterer Abklärung, zumal auch das Alter des G. noch völlig 
offen steht. Die beiden angedeuteten Möglichkeiten lassen immer- 
hin mit ziemlicher Sicherheit auf ein tertiäres Alter schliessen, 
was auch aus den Discocyclinenfunden von W. Leurorp (1939a; 
Taf. 12) hervorgeht. 


oi eens J. OBERHOLZER (1933), W. Leurorp (1939a, 1943), W. RüÜEFLI 
59). 


R. HERB. 
GUSPIS-GNEIS (= Guspiszone, = Guspis-Distelgrat-Zone, 
==-Guspis-Glimmergneis)) ser ER ade Praetriadisch 
Gotthardmassiv 


F.M. Srarrr (1885) in: Geologische Uebersichtskarte der Gotthard- 
bahnstrecke Kil. 38-149 (Erstfeld-Castione), Berlin (Litho. Inst.), Blatt IV. 

Bezeichnung nach dem Guspis-Tal (6km südlich Andermatt, 
LK 255, 687.000/160.000); Name von WaımpzıoX (1906) fälschlich 
K. von FrITscH zugegeschrieben. Schmale Zone von oft migma- 
tischen Paragneisen mit zahlreichen Amphiboliteinlagerungen, 
die im  Gotthardpass-Profil den Fibbia-Granitgneis vom 
Gamsboden-Granitgneis trennt (Gotthardmassiv). Oestlich des 
Guspis-Tales setzen die Amphibolite allmählich aus und der 
Guspis-Gneis vereinigt sich mit dem Gurschengneis (>). Nach 
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78 km Unterbruch kommen in der Val Maighels in der strei- 
chenden Fortsetzung wiederum Amphibolite vor, die über den 
Piz Vatgira (= P. Vitgira) bis zum Diskordanz-Kontakt des 
_ Medelser-Granites reichen. Vom Guspis-Tal nach Westen zieht 
die Zone über den Blauberg, den Lucendro-See bis zum 
Witenwasseren-Gletscher, wo sie am Rotondo-Granit abstösst. 
Westlich des Granites zieht eine amphibolitische Zone. welche als 
die Fortsetzung der Guspis-Zone interpretiert werden kann, über 
den Distelgrat (668.000/147.050, LK 265) bis südlich Niederwald 
im Goms (OBERHOLZER, 1955). Die Guspis Zone grenzt im Süden 
an die Cavannaserie oder an grobflasrige Alkalifeldspatgneise. 
Die Gesteine der Guspiszone sind polymetamorph (Ursprünglich 
Sedimente und ev. basische Eruptivgesteine und Tuffe); die 
letzte Umprägung hat tertiäres Alter. 
Typische Aufschlüsse : An der Gotthard-Passtrasse, direkt 
südlich Cabana di Rodont (685.700/158.050, LK 255). 
Literatur : F. M. Staprr (1885), P. WaınnzioX (1906 : 49), Alb. Herm (1921, 


Bd. 2: 194), R. A. Sonper (1921: 338), R. EICHENBERGER (1924 : 455), R. WIN- 
TERHALTER (1930 : 53), W. OBERHOLZER (1955), S. Harner (1958 : 305). 


. R. MÜLLER und E. Nicctı. 
EVHENDOLOMIT HR, Here Becher ser Trias 
— Rötidolomit. Helvetikum 
SEENEN mn: reel se Kreide 


der penninischen Decken 


P. Ant (1926) : Geologische Forschungen im mittleren Rhätikon. Diss. 
Univ. Zürich, Buchdruckerei Vogt-Schild, Solothurn. 


1. Originalbeschreibung. 
a) Typlokalität : 


Der Gyrenspitz (P. 2396,8 im Top. Atlas der Schweiz) bildet 
den östlichen Pfeiler in der Kette der Schieferberge, welche den 
Dolomitwänden der Scesaplanagruppe unmittelbar südlich vor- 
gelagert ist. Er befindet sich nördlich des Dorfes Schuders, 
Prätigau. 


b) Gesteinsbeschreibung : 


Nach Arnt handelt es sich bei dieser Serie um eine Gesteins- 
folge von gut geschichteten Sandsteinen, Breccien und unter- 
geordnet auch Kalken. Die regelmässige Bankung dieser Gesteine 
wird durch ein dünnes, schieferiges Zwischenmittel hervorgeho- 
ben. Innerhalb derselben Bank sind Uebergänge der kalkigen in 
feinklastische bis mittelklastische Sedimente zu beobachten. 
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2. Spätere Beurteilungen. 


Arnı (1933) gelang es, das Alter dieser markanten, später 
von Nänny (1946, 1948) als Leithorizont bei der Untersuchung 
der Prätigauschiefer verwendeten Serie durch Funde von Gross- 
foraminiferen als (? Campanien-) Maestrichtien zu bestimmen. 
Er zitierte in seiner Arbeit folgende Mikrofossilien aus der 
Gyrenspitzserie : 

Siderolites heracleae var. pratigoviae ARNI; 

Orbitoides media (d'ARCH.); 


Globotruncana linnaeana d’ORB. 


3. Heutige Definition, nach Nänny (1948). 

a) Typlokalität’: 

Gyrenspitz, im mittleren Rhätikon (vergl. oben). 
b) Abgrenzung und Gesteinsbeschreibung : 


Die Gyrenspitz serie ist im ganzen Prätigau-Gebiet durch 
einen lithologischen Uebergang mit der hangenden Eggbergserie 
verbunden. Die mächtigen Mergelkalkbänke der Eggbergserie 
treten nach unten immer mehr zurück und werden in erster Linie 
ersetzt durch Bänke von Feinbreccien, Sandkalken und Flysch- 
kalken. Bezüglich der Abgrenzung der Gyrenspitzserie nach unten 
sei auf den Artikel Faduraserie verwiesen. 

Die Gyrenspitzserie besteht aus mittelgroben bis feinen, 
polygenen Breccien mit vorwiegend kalkigen Zement (Kalk- 
breccien), Sandkalken, dunklen Kieselkalken und hell- bis 
dunkelgrauen, muschelig brechenden, dichten Flyschkalken. Als 
Zwischenmittel dieser harten Bänke treten dünne Lagen von 
Mergelschiefern auf. Charakteristisch ist der schon von HÄFNER 
(1924) aus der Kopfwaldserie beschriebene allmähliche litho- 
logische Uebergang zwischen verschiedenen Gesteinstypen inner- 
halb ein und derselben Bank. An der Basis der bis 80 cm 
mächtigen Bänke erscheinen immer die gröbsten Breccien, die 
sich gegen oben verfeinern und allmählich in feine Breccien, 
Sandkalke oder Kalksandsteine, Kieselkalke und dichte Flysch- 
kalke übergehen. Bei dieser von unten nach oben stets gleichsin- 
nig verlaufenden Gesteinsfolge kann das erste und das letzte 
Glied oder eines der beiden fehlen. 


c) Stratigraphische Stellung‘: 

Campanien — tieferes Maestrichtien. 

d) Fossilien : 

Näher bestimmt sind folgende Foraminiferen : 


Siderolites heracleae var. pratigoviae ARNI; 
Orbitoides media (d’Arcn.); 
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Haplophragmium grande Reuss 

Globotruncana lapparenti lapparenti BOLLI; 
Globotruncana lapparenti tricarinata (QUEREAU); 
Globotruncana Leupoldi Bot. 


Neben Bryozoen, Trümmern von Innoceramenschalen, Spon- 
giennadeln und Echinodermenresten beobachtet man folgende 
weitere Foraminiferen: Nodosarien, Textularien, Globotrun- 
canen. Cristellaria- und Rotalia-Formen. 

Auf die Zitierung der von verschiedenen älteren Autoren 
aus dem Niveau der heutigen Gyrenspitzserie gemeldeten 
Fossilfunde muss hier aus Raummangel verzichtet werden. Es 
sei diesbezüglich auf die ausführliche Beschreibung NÄnnys 
(1948, p. 35/36) verwiesen. Erwähnt sei lediglich die Schlussfol- 
gerung, dass es sich bei den von SemuItz (1906) gefundenen 
Orbitolinen, welche während längerer Zeit Anlass gaben, die 
Kalkbreccien der Gyrenspitzserie zur unteren Kreide zu rechnen, 
um aufgearbeitete Fossilien handelt. 


e e) Geographische Verbreitung: 


Gebiet der Prätigauschiefer zwischen Rhätikon und Plessur. 
'(Vergl. Nänny, 1948, Tafel I). 
4. Literatur. 


ARNI, P. (1926); 
ARNI, P. (1933); 
HÄFNER, W. (1924); 
SEIDLITZ, W. v., (1906); 
Nänny, P. (1946); 
NAnny, P. (1948). 
P. NANNY. 
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HANDECKGRANIT 
| — Zentraler Aaregranit. 
HARNISCHBERG, GRANULIT VOM ..... Jungpaläozoikum- 
Harnischberg, Granulit vom. Gotthardmassiv 


K. von Frımsch (1873) in: Das Gotthardgebiet. itr. 
Schweiz, 15 : 19. Oo dgebiet. Beitr. geol. Karte 


Synonym mit Winterhorn-Granitaplit, > 
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‚, HAUPTDOLOMIT-BASALBRECCIE ................. Trias 
Norische Stufe 
Hauptdolomit-Basalbreccie. Ostalpin 


H. Eucster in: J. Capiscu, W. Leoson H. Eucster & R. BRAUCHLI 
(1919) : Geologische Untersuchungen in Mittelbünden. (Vorläufige Mit- 
teilung) Vjschr. Naturf. Ges. Zürich, 64. Jahrg., «Festschrift Albert 
Hem », S. 384, Fig. 1 auf S. 376. 


H. Eucster (1923) : Geologie der Ducangruppe (Gebirge zwischen 
Albula und Landwasser). Beitr. Geol. Karte Schweiz, N. F., 49. Lfg. 
II. Abt., S. 36, 42, 48, Fig. 8 auf S. 36, Fig. 9 auf S. 44, Tabelle I bei S. 52. 

1919 (s. 384) beschreibt Eucster im Ducangebeit eine 
« ausgesprochene Transgressionsbreccie » (Sedimentations- oder 
Primärbreccie) an der Basis des Hauptdolomites wie folgt: 
« Sie besteht aus bis mehreren Kubikmetern grossen Dolomit- 
blöcken in einer rot- oder grüngefärbten, sehr dichten, tonigen 
Grundmasse, welche wohl aus lateritischen Verwitterungsrück- 
ständen hervorgegangen ist. Diese rote Dolomitbreccie geht durch 
allmähliches Zurücktreten des tonigen Bindemittels in eine rein 
dolomitische, graue Breccie über. In derselben lassen sich, 
ähnlich wie im Arlbergdolomit, häufig Erscheinungen beobachten, 
welche auf submarine Rutschungen zurückzuführen sind ». Dünne, 
verschieden gefärbte Bänder (Streifung) innerhalb der noch 
unbrecciösen Dolomitbänke «lösen sich allmählich voneinander, 
zerbrechen und gehen in die eigentliche ‘Primärbreccie’ über ». 

Für diese unternorische Breccie führt EuGstEr (1923 : 36, 48) 
den Namen « Hauptdolomitbreccie » ein. Die in ihrem unteren 
Teil « meist rot gefärbte Hauptdolomitbreccie geht allmählich 
in eine graue, etwas feinere Breccie über, die ihrerseits ohne 
scharfe Grenze in den Hauptdolomit überführt ». 

Eucster’s Bezeichnung « Hauptdolomitbreccie » ist heute 
nicht mehr üblich; statt ihrer hat sich der Name « Hauptdolomit- 
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Basalbreccie » oder « Hauptdolomit-Basisbreccie » eingebürgert, 
welcher ihre stratigraphische Lage gegenüber den anderen im 
Hauptdolomit verbreiteten Breccien eindeutig fixiert. 

Die Hauptdolomit-Basalbreccie ist ein Produkt der die 
norische Stufe einleitenden Transgression, wobei submarine 
Rutschungen die Bildung vor allem der unteren Teile der Breccie 
verursacht haben (Spırz & DyYHRENFURTH, 1915 : 99-100; EUGSTER, 
1919 :384, 381; Bosch, 1937 : 43; HEIERLI, 1955 : 44). 

Ihr Liegendes bilden die oberkarnischen Dolomite, bestehend 
aus (von unten nach oben) : tonreichen Dolomiten, Kalken in 
Wechsellagerung mit Tonen, tuffogenen Sandsteinen, kohle- 
schmitzenführenden Tonschiefern, grossoolithischen Dolomiten, 
bunten Tonen und Gipslagern (EucstEr, 1923 : 34, 42, Fig. 9 
auf S. 44, Tabelle I bei S. 52). 

Der Strehl (NW des Hochducan), (782.850/175.200) wo die 
Dolomitbreccie « ganz besonders schön » entwickelt ist, kann als 
Typlokalität bezeichnet werden. Die Mächtigkeit schwankt 
zwischen 10 und 20 m. Fossilien sind keine bekannt. 

Bereits TmEoBaLp (1863 : 34) erwähnt als « Einlagerung (im 
Hauptdolomit), besonders in den unteren Schichten, eine Dolomit- 
breccie von ansehnlicher Mächtigkeit ». Als «ein sehr charakte- 
ristisches Glied der (oberkarnischen) Raiblerschichten » beschrei- 
ben Sprrz & DyHRENFURTH (1915: 54, 101, 102) die « Raibler 
Primärbreccien, bei denen es sich um bunte dolomitisch-tonige, 
sedimentäre Breccien « an der Grenze von Raibler Schichten und 
Hauptdolomit» handelt. Die «Umbrailbrecciey von SCHLAGINTWEIT 
(1908 : 216-217, siehe diese) ordnen SPITZ & DYHRENFURTH (1915: 
58) den Raibler Primärbreccien zu. In diesen erkennt EucsTER 
(1923 : 54) seine unternorische Hauptdolomitbreccie (=Hauptdo- 
lomit-Basalbreccie). Ebenso hält er (1923 : 55) die Dolomitbreccie, 
die Grrrz & DYHRENFURTH auf ihrer Karte bei Pt. 2550 (= 2548 der 
LK. 1: 50,000) NW des P. Nair (NW des Ofenpasses) als 
Liasbreccie eintragen, für eine Hauptdolomit-Basalbreccie, 
während Hess (1953 : 72) sie seiner oberkarnischen Riesenbreccie 
zuweist. LEupoLp (1934b : 1059, 1060 und LEupoLp in : EUGSTER 
& Leurorp, 1934b : 1077) sind am Ofenpass — zum Teil unter 
Umdeutung der Liasbreccien von Spırz E DYHRENFURTH- sowohl 
unternorische als auch oberkarnische Sedimentationsbreccien 
bekannt. 

Ueber die Einstufung der Hauptdolomit-Basalbreccie gehen 
die Auffassungen stark auseinander. Die Autoren der « Geologie 
von Mittelbünden » : BRAUCHLI, CapIscH, EUGSTER, FREI und Ort 
bekennen sich eindeutig zur unternorischen Hauptdolomit- 
Basalbreccie. Ihnen schliessen sich EGGENBERGER (1925 : 537) und 
Heıerrı (1955: 22, 44) an. Hess (1953 : 78) spricht lieber von 
einer «oberkarnischen Riesenbreccie » (siehe diese) als von 
einer Hauptdolomit-Basalbreccie. TORRICELLI (1956: 38, 34) 
verneint das Vorhandensein einer Hauptdolomit-Basalbreccie in 
seinem Untersuchungsgebiet und hält seine oberkarnischen Brec- 
cien für ein Aequivalent der Riesenbreccie von Hess. Borscx 
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(1937 : 41-43, 48) lehnt das Vorkommen der Hauptdolomit-Basal- 
breccie wie auch der Liasbreccien von SPITZ & DYHRENFURTH in 
den zentralen Unterengadiner Dolomiten entschieden ab. INHEL- 
DER (1952 : 39, 42-43) lässt die Streitfrage offen. Sie kann wohl 
erst entschieden werden, wenn es gelingt, Mikrofossilien im Bin- 
demittel der Breccien zu finden. 
_ Die Verbreitung der unternorischen Hauptdolomit-Basalbreccie 
ist von regionaler Bedeutung. Man kennt sie in ganz Mittelbünden, 
im weiteren Gebiete des Albulapasses und in den Unterengadiner 
Dolomiten : Braucaui (1921 : 22, 23, 24, 33, 35, 38), CanıscH (1921: 
34), EGGENBERGER (1925 : 537), EucsTer (1919 : 384; 1923, Tabelle I 
bei S. 52; 1924 : 4, 5, 10, 11), Frer (1925: 21), Grunau (1947 : 10/ 
11), HEIERLI (1955 : 8, 22, 44, 57, 80 u. a.), Hess (1953 : 78), INHEL- 
DER (1952 : 42), Leuporp (1934a, Tabelle zu Exk. 87), Ort (1925: 
37, 61, 62). Dagegen fehlt sie in der Err-Julier-Gruppe (CORNEL- 
LIUS, 1935 : 169, 180; STOEcKLIn, 1949: 55), in der Quatervals- 
Gruppe (HEGwEIN, 1927b : 102) und im untersten Unterengadin 
(BURKARD, 1953 : 26; TORRICELLI, 1956 : 38, sofern man seine ober- 
karnische Riesenbreccie nicht ins untere Norien stellt). 
d Ausserhalb der bündnerischen Ostalpen treten Breccien und 
Konglomerate an der Basis des Hauptdolomites im westlichen Teil 
‘der Südalpen und der österreichischen Nordalpen verbreitet auf 
(ARTHABER, 1906: 327, 334, mit Literaturhinweisen; EUGSTER, 
1923 : 48, Tabelle I bei S. 52). 

Anmerkung : Zur Ergänzung dieses Artikels vergleiche man: 
Riesenbreccie (oberkarnische), Umbrailbreccie und Motsbreccie. 
Bezüglich der Definition der Begriffe der Transgression-, Primär- 
und Sedimentärbreccien vergleiche man: SPITZ E DYHRENFURTH 
(1915 : 99), Eucster (1919 : 381,383), KAPPELER (1938 : 35), BOESCH 
(1937 : 43), HEIRLI (1955 : 22). 

Literatur : H. H. Borscx (1937), H. Eucster (1919, in : CADISCH, LEUPOLD, 


Eucsrer & BRAUcHLI), H. Eucster (1923), Herr (1955), W. Hess (1953), 
A. Srırz & G. DyYHRENFURTH (1915). 


E. GASCHE. 


HAUPTDOLOMITBASISBRECCIE .................. Trias 
Norische Stufe 


Ostalpin 
— Hauptdolomit-Basalbreccie und Riesenbreccie, ober- 
karnische. 


HAUPTDOLOMITBRECCIE -...................s... Trias 
Norische Siufe 


Ostalpin 
— Hauptdolomit-Basalbreccie und Riesenbreccie, ober- 
karnische. 
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MIT-PRIMÂRBRECCIE ................ Trias! 
Seed Norische Stufe 


Ostalpin 


> Hauptdolomit-Basalbreccie und Riesenbreccie, ober- 
karnische. 


HAUPTDOLOMIT (ROTER 22 Su. Er eK Trias 
Norische Stufe 

— Bardelladolomit. Ostalpin 
HAUPTDOLOMIT-TRANSGRESSIONSBRECCIE ..... Trias 
Norische Stufe 

Ostalpin 


— Hauptdolomit-Basalbreccie und Riesenbreccie, ober- 
karnische. 


HAUPT-ECHINODERMENBRECCIE ............... Dogger 
Helvetikum 
— Echinodermenbreccie. 
HAUPTEISENSANDSTEIN orn u as Dogger 
Helvetikum 
— Eisensandstein. 
HAUPTKONGLOMERAT 
H. Jäckuı (1941), — e Adulaflysch ». 
HAUPT-RÖTIDOLOMIT EE Ee Trias 
Helvetikum 
— Rôtidolomit. 
HAUTERIVIEN-KIESELKALK ................ Hauterivien 
Helvetikum 


— Kieselkalk (des Hauterivien). 
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É. 
HEIDBÜHL-BRECCIE 
(nach Heidbühl nôrdlich Lenzerheide, Graubünden). 


` Th. GLaser (1926), —> e Adulaflysch ». 


NEE WE BHECCIE 00...  rnmeeant ee en Jura 
(Breccie von Heidewaldi). 


H. Grunau (1947) : Geologie von Arosa. Diss. Bern. S. 14. 


Originalbeschreibung : Die Breccie von Heidewaldi ist cha- 
rakterisiert durch über-cem-körnige Komponenten von weissem 
Quarzit, grauschwarzem, kieslig-tonigem Schiefer und Serpentin. 
= Die Deutung dieses Gesteins stösst auf Schwierigkeiten. 
Vielleicht liegt ein Kontaktprodukt von Serpentin mit mesozoi- 
schen Sedimenten vor. 

Die Heidewaldi Breccie ist möglicherweise jurassischen 
Alters. 

Verbreitung : Lokalität Heidewaldi oberhalb Schwellisee bei 
„Arosa. 

H. GRUNAU. 


EECH D et nds de ait Malm 
Helvetikum 
— Quintnerkalk. 


HELVETISCHER FLYSCH .. Oberkreide — Unteroligocaen 
Helvetikum 


— Flysch, Helvetischer; dort wird die Erkenntnisgeschichte 
der Unterscheidung der Flyschablagerungen des helvetischen 
Ablagerungsraumes (inkl. sog. « Ultrahelvetikum ») von solchen 
südlicherer, praealpiner oder penninischer Ablagerungsräume 
besprochen, und es wird eine Uebersicht der verschiedenen 
Fazieszonen des helvetischen Flysches gegeben, unter Verwei- 
sung auf die Einzelart., unter denen sie weiter behandelt sind. 


HELVETISCHER FLYSCH (der Glarneralpen) 
Obereozän/Unteroligozän 
Helvetikum 

Arn. Hem (1911) in: Zur Tektonik des Flysches in den östlichen 
Schweizeralpen. Beitr. geol. Karte Schweiz, N. F., 31/3: 39, 47. 

Als « helvetischer Flysch » ist eine Zeit lang der tiefere Teil 
des sogenannten « Glarner Flysches» (>) bezeichnet worden, 
da Arn. Hem zur Auffassung gelangt war, die.höheren Anteile 
des « Glarner Flysches », der « Wildflysch» (= Sardona-Flysch, 
—) und die « Blattengratschichten » (= Blattengrat-Komplex, 
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—) seien von Süden her vorgeschoben und lediglich noch das 
tiefste Stockwerk II des « Glarner Flysches » stelle den jüngsten 
Abschnitt der autöchthonen Tertiärserie dar. Der Ausdruck 
«helvetischer Flysch » ist daher im Glarnerland als Synonym 
der Bezeichnung « autochthoner Flysch » verwendet worden. Wie 
unter den Stichworten « Glarner Flysch» und « Glarner Flysch, 
Autochthoner » ausgeführt, erhoben sich jedoch immer grössere 
Zweifel an der Richtigkeit dieser tektonisch beschreibenden 
Ausdrücke. 

Für die gleiche Schichtfolge hat später M. Vuacnar (1945a : 
427) den vermeintlich zutreffenderen Ausdruck «Flysch nord- 
helvetique » eingeführt, der jedoch auf Grund der Ergebnisse der 
neueren Untersuchungen im hinteren Glarnerland kaum mehr 
uneingeschränkt aufrecht erhalten werden kann (— Glarner 
Flysch). 

Literatur: W. BRÜücKNER (1937, 1946b, 1952), Arn. Hemm (1911), Arn. 
Herm in Alb. Hem (1921), J. OBERHOLZER (1918, 1933), M. Vuacnar (1945a, 


1952). 
F. FREY & W. LEUPOLD. 


T HETERASTER-SCHICHTEN ..... nn... Bedoulien 

Helvetikum 

U. Sturz (1882) in: Geologische Beschreibung der Axenstrasse N. Jb. 
Min., Geol., Pal., 1882 : 484. 

In der Uebersicht der geologischen Stufen an der Axenstrasse 
gliedert U. Sturz den 800 m mächtigen Schrattenkalk in den 400 
m mächtigen Hieroglyphenkalk (>) unten und in die ebenfalls 
400 m mächtigen Heteraster-Schichten oben. 

Es sind dies «helle Kalke und Schiefer mit Heteraster 
oblongus, Nucleolites Roberti, Pygaulus Desmoulinsi, Botriopy- 
gus ovatus, Caprotina Lonsdali, Rhynchonella Gibbsiana, Orbito- 
lites lenticularis ». 

Während U. Srurz den Begriff Hieroglyphenkalk Lussers 
(>) für den Unteren Schrattenkalk verwendet — den er dem 
Urgon zuweist — bezeichnet er Orbitolinenschichten und Oberen 
Schrattenkalk als Heteraster-Schichten, die er ins Aptien stellt. 


R. HANTKE. 
HEUBÜTZLISCHICHTEN ...... Palaeocaen — Untereocaen 
(Schichtglied des Sardonaflysches) Ultrahelvetikum 


W. Rürrtı (1959) : Stratigraphie und Tektonik des Eingeschlossenen 
Glarner Flyschs im Weisstannental (St. Galler Oberland). Diss. Eidgen. 
Techn. Hochschule Zürich : 164. 

(Für die strat. Uebersicht s. Art. « Sardonaflysch », insbe- 
sondere die dortige Korrelationstabelle). 

_Typlokalität : Heubützlipass (wenig W P. 2468) zwischen 
Weisstannen- und Calfeisental (St. Galler Oberland, LK Bl. 
« Sardona », Nr. 247) Koord. 741.460/200.600/2480 m. 


H 
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An der N-Seite der Passhöhe des Heubützlipasses treten an 
einer von W. Leon 1947 gefundenen Stelle inmitten einer 
engen Schuppungsrepetition von Sardonaquarzitwändchen dun- 
kelgraue Sandkalke mit Nummuliten und Lithothamnien und sehr 
groben Quarzkörnern auf. Die Mächtigkeit dieser unscheinbaren 
Vorkommen, welche sich nach den Untersuchungen von W. 
RürrLı gegen W in die Wand des Weisstanner Fanenstocks 
hinüberziehen, ist sehr bescheiden, nur einige Meter, und die 
stratigraphische Lage gegenüber den darunter und darüber 
folgenden verschuppten Sardonaquarziten ist an dieser Stelle 
nicht eindeutig zu beurteilen; immerhin muss es sich um einen 
dem Sardonaquarzit eng benachbarten stratigraphischen Hori- 
zont handeln. W. RürrLı hat im Weisstannental noch weitere 
solche Vorkommen entdeckt, welche im unmittelbaren Dach des 
Sardonaquarzithorizontes gelegen sind. 

Folgende von RüErFLI zitierte Mikrofossilien zeigen ein mit- 
tel- bis oberpaleocaenes Alter an : Nummulites sp. (kleine A-For- 
men), Assilina sp. (kleine A-Formen), Discocyclina aff. seunesi 
Douvi, Miscellanea (?) sp., neben Operculinen, Globorotalien 
‚und Globigerinen. 


W. Bisic (1957 : 191/94, 225/27) hat am Grat zwischen Foo- 
‘pass (P. 2223) und Foostöckli (P. 2535, 6, Wasserscheide zwischen 
Weisstannental und Elm, LK Bl. « Sardona », Nr. 247) weitere 
Nummulitenfunde gemacht und zwar entweder schon in dem 
« Oberer Oelquarzithorizont » (>) genannten Uebergangsschicht- 
glied im Dach des eigentlichen Sardonaquarzites oder dann in 
Glimmersandsteinbänklein bis polygenen Mikrobreccien, welche 
in eine noch stets einzelne Oelquarzitbänklein enthaltende, gering- 
mächtige Schichtfolge eingeschaltet sind, die sich unmittelbar 
an den « Oberen Oelquarzithorizont » anschliesst. Auch hier wird 
von Brsic ganz dieselbe Mikrofaunenkombination verzeichnet und 
es unterliegt kaum einem Zweifel, dass es sich um weitere Vor- 
kommen des geringmächtigen mikrofossilhaltigen Niveaus han- 
delt, das W. Rürruı als H. bezeichnet hat. 

In der Gegend S Elm, wo schon J. SCHUMACHER (Zitat in 
J. Caniscx, 1953 : 180) auf Alp Falzüber Nummuliten im Sar- 
donaflysch gefunden hatte, stellte R. Weemann (1961) überein- 
stimmende polygene Breccien mit Nummuliten in einer analo- 
gen, hier deutlich überall an die Obergrenze des « Oberen 
Oelquarzit-Komplexes » sich anschliessenden Schichtfolge von 
relativ ruhig gelagertem Sandsteinflysch fest, die er seinerseits 
e Mörderhornschichten >» (>) nannte. Deren Nummulitenfauna 
ergab bei der Präparierung und Bestimmung eine gute Ueberein- 
stimmung mit derjenigen des «mittleren Schlierensandsteins » 
(> «Schonisandstein» H. Scmaus 1951), also mit einer Fauna 
des jüngsten Paleocaen (Oberes Ilerdien nach HOTTINGER E 
ScHaug 1960). Das Vorkommen von Nummulites planulatus weist 
allerdings darauf hin, dass diese Fossilhorizonte jedenfalls noch 
bis ins Untereocaen (« Cuisien » nach H. ScHaur) reichen können. 
Es besteht kein Zweifel, dass auch dieser Horizont der « Mör- 
derhornschichten » mit den Heubützlischichten RürrLıs prak- 


40 


626 
(Heubützlischichten, Folge) 


tisch identisch ist; spätere Studien mögen vielleicht zeigen, dass 
innerhalb desselben noch eine Sukzession der Nummulitenfau- 
nen vom obersten Paleocaen bis ins unterste Untereocaen unter- 


schieden werden kann. Im Gebiet von Elm kann auch die Ver- 


bindung dieses Horizontes gegen oben mit den nachfolgenden 
Schichtgliedern des mächtigen « Supraquarzitischen Flysches » 
(>) beobachtet werden, was in der eng geschuppten Zone der 
Originallokalität Heubützlipass nicht möglich ist. R. WEGMANN 
hat in diesen nachfolgenden höheren Schichtkomplexen des « Su- 
praquarzitischen Flysches » noch mehrere jüngere Nummuliten- 
horizonte gefunden. (> « Geisseggschichten », > e Flysch, obers- 


ter sandsteinreicher »). An sich wäre deshalb, auch in Hinsicht 


auf die besser bekannte Fauna, der Ausdruck « Mörderhorn- 

schichten » vorzuziehen, doch ist andererseits die Typuslokalität 

für die Bezeichnung « Heubützlischichten » genauer festgelegt. 
Literatur : W. Bisie (1957), W. Res (1959), R. Wecmann (1961). 


W. LEUPOLD & R. HERB. 


t HIEROGLYPHENKALK .......... Barrémien — Bedoulien 
Helvetikum 
K. F. Lusser (1829) in : Geognostische Forschung und Darstellung des 


Alpen-Durchschnitts vom St. Gotthard bis Art am Zugersee. Denkschr. 
allg. schweiz. Ges. ges. Natw., 1/1: 164. 


Auf K. F. Lusser (1829: 164) zurückgehende Bezeichnung 
für den Schrattenkalk (>). 


« Dichter, feiner, wenig schimmernder, schön grauer Kalk- 
stein, der in vielen dicken Schichten, in schlängelndem Ansteigen 
nach Süden, mächtige Gewölbe bildet, wie z. B. die Terrassen 
von Morschach und Seelisberg, höher die Frohnalp, den Bauen- 
stock, Schwalmis u.s.w.... Die obern spätern Schichten unter- 
scheiden sich einigermassen durch immer häufigere schimmernde 
Spathplättchen, und durch mehrere Anzeigen von organischen 
Ueberresten, besonders häufige halbmondförmige, braune stink- 
spathartige Fragmente, die der Verwitterung stark widerstehen; 
daher dem Stein von Aussen das Ansehen geben, als ob er mit 
erhabenen Hieroglyphen ganz bezeichnet wäre, wie z. B. an der 
Strasse in Brunnen... >. 

Die Identität mit dem Schrattenkalk geht sowohl aus der 
Beschreibung — Hieroglyphen = Requienienquerschnitte — als 
auch der Tafel klar hervor. 

U. Srurz (1882: 484) versteht unter Hieroglyphenkalk nur 
den Unteren Schrattenkalk, während er die Orbitolinenschichten 


und den Oberen Schrattenkalk als « Aptien, Heteraster-Schich- 
ten » (>) bezeichnet. 


Literatur: F. J. Kaurmann (1872), K. F. Lusser (1829, 1 3 
(1839, 1853, 1872), U. Sturz (1882). A ae Te 


R. HANTKE. 
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t HIPPURITES, CALCAIRE A .... Barrémien — Bedoulien 
; ae x P Helvetikum 
j , STUDER ( ) in: Mémoire sur la carte géologique des chaînes 
or. na les lacs de Thun et de ee Mem. Soc. 
E: Wegen des Auftretens zahlreicher Hippuriten — namentlich 
Hippurites blumenbachi STUDER (= Agriopleura blumenbachi) — 
belegt B. STUDER mit diesem Ausdruck «une suite de couches 
calcaires, tantôt peu développés, tantôt épaisses de plusieurs cen- 
taines de pieds », die den «grès à Nummulites » von den « cal- 
caires et schistes à Spatangues» trennt. «Ce calcaire est gris 
tirant sur le brun, écailleux à petites écailles, passant au com- 
pacte; il est très défavorable à la végétation. Le versant méri- 
dional des Schratten, qui a presque entièrement perdu son grès 
à Nummulites, ne présente, sur une très grande étendue, qu’une 
surface inclinée, rocheuse, sur laquelle ne croît pas la moindre 
mousse ». Damit dürfte die Identität mit der früher (1834) 
gewählten Bezeichnung « Schrattenkalk » (>) feststehen. 


Literatur : B. STUDER (1834, 1837, 1839, 1872). 


: R. HANTKE. 
BOCHALPENFLYSCH IA : 5.5... Eozän/Unteroligozän 
Helvetikum 


B. Stuper (1853) in: Geologie der Schweiz, 2. Bern & Zürich: 133. 


In den westlichen Schweizeralpen hat B. STUDER sechs 
Flyschzonen unterschieden, wovon sich die alpeninnerste, die von 
schwarzen Schiefern, Kalken und Sandsteinen (z. T. vom Typus 
Taveyannaz) aufgebaut wird, längs des Nordabfalls der Berner 
Hochalpen vom Sanetschpass über Kandertal und Kiental bis 
gegen die Sefinenfurgge hin erstreckt. In dieser Alttertiärserie 
vermisst B. Stuper das Vorkommen der von ihm sozusagen als 
« Leitfossil» für Flysch angesehenen Fucoiden. B. STUDER hat 
festgehalten, dass in der östlichen Verlängerung dieser Zone im 
Schächental und im Glarnerland wiederum Taveyannazsandsteine 
auftreten, die nach Arn. ESCHER in die von Tonschieferlagen 
durchsetzten Flyschsandsteine übergingen. Als zusammenfassen- 
den Ausdruck für die bis ins Glarnerland verfolgbare Flyschzone 
hat B. STUDER an einer einzigen Stelle die Bezeichnung « Hochal- 
penflysch » verwendet; er stellt fest, dass in dieser Gesteinsab- 
folge Fucoiden nur selten vorhanden seien oder — wie in den 
Dachschiefern (—) des Plattenberges von Matt — geradezu 
fehlen. Da B. STUDER ferner auf die in die Schiefer des Hochal- 
penflysches eingelagerten Nummulitenkalke hinweist, muss man 
annehmen, dass er auch die heute als « Blattengrat-Komplex » 
bezeichnete Abfolge zum Hochalpenflysch gerechnet hat. « Hoch- 
alpenflysch » ist somit ein früher, später nie mehr verwende- 
ter Ausdruck für den sogenannten « Glarner Flysch » (>) bezw. 


die « infrahelvetische Flyschzone ». 
F. Frey & W. LEUPOLD. 
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HOCHALT-SERIEZHEE ee LR = Ante-permisch 
Ostalpin 


: Beiträge zur Geologie der südöstlichen Engadiner 

EE Se an en Münstertal und der Valle di Fraele 
(Graubünden) : 58. | 

Unter dieser Bezeichnung fasst W. Hess die von W. HAMMER 
(1912: 12) als «plagioklashältige Biotitglimmerschiefer » be- 
schriebene Serie zusammen, die in den höheren Teilen der 
Vintschgauer Sonnenberge, nördlich vom Unt. Vintschgau (= Val 
Venosta) auftritt. Bezeichnung nach dem Hochalt (Montalto), 
9.5 km N Laas (Lasa) im Vintschgau (Val Venosta). Sie sind mit 
den «micaseisti biotitici con feldspato» (Hammer 1927: 15) 
identisch. 

Literatur : Hammer (1912, 1927), Hess (1953). 

A. STRECKEISEN. 


HOCHGEBIRGSDOEOMIT -cae . „een agree Malm 
— Hochgebirgskalk. Helvetikum 
HOCHGEBIRGSEALK NNN A EE A Malm p. p. 
Helvetikum 


H. C. Escher (1809) : Korrespondenz, (Taschenbuch für die gesammte 
Mineralogie, 3. Jeg.) : 346. Als nomen nudum schon in H. C. ESCHER, 
1807. 


Hinter Linthal, im Talhintergrund von Glarus stehen 
«schwarze, oft mit Thon- und selbst mit Kieseltheilchen innig 
gemengte, vielleicht gar gemischte, Kalksteinarten » an. Ver- 
schieden vom Alpenkalk (s. Art. Hochgebürgskalk-Formation), 
aber doch nicht dem Uebergangskalkstein angehörend, dürfte 
diese Formation «nicht unzweckmässig Hochgebirgskalkstein 
genannt werden ». 

Als Typuslokalität dürfen wir die von EscHER erwähnte 
Pantenbrücke, 5 km S Linthal, betrachten (Quintnerkalk). 

Ursprünglich wurde der H. als « Uebergangskalk» und 
Zechstein betrachtet und umfasste recht heterogene Sedimente. 
Später wurden sukzessive Formationen, deren Alter durch Fossi- 
lien belegt war, vom H. abgespalten und der Begriff eingeengt. 
Das Alter des H. wurde etwas zu hoch angesetzt (F. Hucı 1830: 
Lias; A. Escher 1839: Lias und tieferer Jura; B. STUDER 1853: 
Oxford). Für B. STUDER (1872) enthält der H. das « unverteilte 
Gut», d. h. er dient als provisorischer Name für Kalke, deren 
genaues Alter noch nicht erwiesen ist. 

Der H. der Typuslokalität und der weiteren, von H. C. und 
A. EscHer, B. STUDER usw. erwähnten Gebirge entspricht im 
wesentlichen den mächtigen Malmkalken der + autochthonen 
Sedimenthülle der Massive, namentlich des Aarmassivs (s. Art. 
Quintnerkalk, Malmbreccie, Troskalk). In dieser Bedeutung 
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wurde der Name noch bis in die jüngere Zeit hinein verwendet. 
Allerdings ist die Abgrenzung des H. bei den einzelnen Autoren 
eine ganz verschiedene. Seit I. Bachmann werden die Schiltschich- 
ten (>) allgemein vom H. abgetrennt, und als « eigentlicher 
H.» wird der Quintnerkalk bezeichnet. Auch U. Sturz (1897) 
unterscheidet H. und darüber « Attinghauserkalk > (= Tros- 
kalk), wogegen für W. Staus (1911) der H. im selben Gebiet 
Quintnerkalk, Korallenkalk (= Troskalk), Zementsteinschichten 
und Oehrlikalk umfasst. H. sollte heute nur in einem gewollt 
unpräzisen Sinn verwendet werden. 


Synonyma (alle obsolet) : 


Niederschläge zweyter Art F. Lusser (1829) in: Geognos- 
tische Forschung und Darstellung des Alpen-Durchschnitts vom 
St. Gotthard bis Art am Zugersee : 156. 

Aelterer Alpenkalk p. p., F. Der (1830). 

Untere Kalkmasse der nördlichen Gehänge p. p., B. STUDER 
(1834). 


*  Hochgebirgsdolomit G. THEoBaLp (1856) in: Der Calanda, S. 
20. « Wir wollen diesen oberen oder H., soweit er am Calanda 
vorkommt, der Kürze wegen Felsberger Dolomit nennen, weil er 
es ist, der den Bergsturz von Felsberg bildet ». (Der Quintner- 
kalk und die Malmbreccie des Calandagebietes enthalten effek- 
tiv Dolomitbänke, die aber gegenüber den Kalken weit zurück- 
treten; übrigens besteht die Hauptmasse des Hochgebirgskalkes, 
entgegen der oben zitierten Originalbeschreibung H. C. EscHER’s, 
aus ziemlich reinen Kalken). 

Literatur : I. BacHmann (1863), A. BALTZER (1880), A. Escher (1839, 1846), 
H. C. Escxer (1807, 1809), E. GERBER (1905), Alb. Herm (1878, 1891, 1921), 
F. Hucı (1830), J. Kress (1925), K. Lours (1925), F. Lusser (1829, 1842), 
W. Staus (1911), B. Gronn (1834, 1853, 1872), U. Sturz (1879), G. THEOBALD 


(1856). 
A. OCHSNER & R. TRÜMPY. 


Jk HOCHGEBÜRGSKALKSTEIN — FORMATION V 
Mesozoikum 


Helvitikum 

H. C. Escher (1806) in: Geognostische (geographisch-mineralogische) 
Angaben über die Alpen in Helvetien : 286. 

Unter diesem Begriff fasst EscHEr alle Gesteine der nör- 
dlichen Schweizeralpen, zwischen der «eigentlichen Nagelfluh- 
formation» (subalpine Molasse) und dem « uranfänglichen 
Gebürg» (kristalline Zentralmassive), zusammen. Die H. baut 
namentlich Säntis, Kuhfirsten, Tödiberg, Titlisberg, Pilatusberg, 
Wetterhorn, Jungfrau, den Bezirk von Aehlen (Aigle) usw. auf. 

Innerhalb der H. unterscheidet ESCHER : 

a) Quarziger Sandstein (Hohgantsandstein etc.). 

b) Alpenkalkstein, « bildet meist die ersten nordwestlichen 
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Ketten des Kalksteinhochgebirgs »; ein « grüner, dem Ansehen 
nach hauptsächlich aus Chloriterde bestehender, feinkörniger 
Sandstein » enthält a Nummuliten und Pectiniden » (Hauptsäch- 
lich Kreide und Eocän der helvetischen Decken). Dieser Begriff 
ist im übrigen in sehr verschiedenen Bedeutungen gebraucht 
worden (s. auch Bände Deutschland und Oesterreich). 

c) Grauwacke (Verrucano, Niesenflysch etc.). 

d) Thonschiefer (hierzu die Glarner Dachschiefer, Quarten- 
schiefer, Aalénienschiefer etc.). 

e) Gyps. D .. DH 

D «Mit Thon und Kieselerde gemengter, meist körnigschup- 
piger Kalkstein ». Uebergangskalk der « besten deutschen Mine- 
ralogen ». Sitzt oft unmittelbar auf dem Granitgebürge; oft 
Eisensteinlager nahe der Basis. Diese Abteilung ist der eigen- 
tliche Hochgebirgskalk (H. C. EscHER, 1805 und 1807, —). 

Der Ausdruck ist, auch von EscHER selbst, nicht mehr ver- 
wendet worden. 

A. OcHsNER & R. TRÜMPY. 


HOCHSTOLLENKALE 7. Eeer Dogger 
— Schwarzhorn — Schichten. Helvetikum 
HOCHWANGSERIE | 72 2 2 E00 tee Kreide 


der penninischen Decken 

M. BrumentHaL (1931) : Der Prätigauflysch und seine Stellung im 
Penninikum. Ecl. Geol. Helv. 24: 225. 

BLUMENTHAL beschrieb die Prätigauschiefer vom Bleistein, 
Hochwang, Rothorn und Montalin bis in die Taltiefen des Churer 
Rheintales als einen kalkreichen, mächtigen, extrem gefalteten 
Schichtkomplex und bezeichnete diesen als Hochwangserie. Aus 
den Lagerungsverhältnissen möchte er schliessen, « dass die in 
Tat und Wahrheit auch liasischer aussehenden Gratschichten vom 
Hochwang — Montalin einem sich hier heraushebenden tieferen 
Komplex entsprechen, nach oben aber allmählich in Ganda- 
schichten übergehen ». Er nimmt an, dass die tieferen, im Anti- 
klinalkern auftretenden Schichten seiner Hochwangserie zu der 
Klusserie gerechnet werden müssen. 

NANNY (1948) bestätigt die Auffassung Blumenthals bezüglich 
der Antiklinalstruktur des Hochwangs. Er erkennt, dass der sehr 
mächtige Schichtkomplex, den BLUMENTHAL mit dem Ausdruck 
Hochwangserie zusammenfasste, gemäss den lithologischen Kri- 
terien des Gebietes nördlich der Landquart der Schichtreihe 
Klus- bis Gyrenspitzserie entspricht (vergl. Nänny, 1948, Tafel 
II und III). Nänny schlägt vor, die zu umfassende Bezeichnung 
Hochwangserie nicht mehr zu verwenden. 

Literatur; M. BLumenTHAL (1931), P, Nänny (1948). 


P NANNY. 
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HOHGANTSANDSTEIN ...................... Helvetikum 
Unteres Obereocaen 


Typlokalität: Hohgant, Gebirgsgruppe N des Thunersees 
(Kt. Bern), 11 km NNE von Interlaken, LK Bl. Interlaken Nr. 
254 oder Bl. Beatenberg Nr. 1208; Teil der Alpenrandkette und 
Wasserscheide gegen das Flussgebiet der Grossen Emme, kul- 
minierend in P. 2196,9, Koord. 635.400/182.000. 

Die Geschichte dieser Bezeichnung innerhalb der Nomen- 
klatur des helvetischen Alttertiärs wurde unter den Stichwör- 
tern e Nummuliten- und Flyschbildungen > (>) und e Num- 
mulitenschichten» (>) im Zusammenhang dargestellt; einen 
stratigraphischen Ueberblick gibt der Art. « Hohgantserie » und 
die dort eingeschaltete stratigraphische Korrelationstabelle. 

Der altbekannte Name des « Hohgantsandsteins » ist eine der 
ältesten, heute noch mit unveränderter Bedeutung im allgemei- 
nen Gebrauch stehenden stratigraphischen Bezeichnungen inner- 
halb der helvetischen Schichtreihe. Man findet ihn ein erstes Mal 
verwendet durch B. STUDER, 1834a, wo p. 105 vom e Quarzsands- 
tein » am Hohgant die Rede ist und p. 109 darauf der eigentliche 
Name « Hohgantsandstein » geprägt wird, als eine abgekürzte 
"Bezeichnung für den Schichtkomplex, den STUDER in jenem Werk 
noch meistens allgemeiner als « Quarzsandstein » (schon erwähnt 
in B. STUDER, 1825: 49) oder dann als « Nummulitensandstein » 
bezeichnet hat. Häufiger verwendet findet man die Bezeichnung 
e Hohgantsandstein » schon in B. STUDER 1834b. Der Hohgant ist 
ein markanter Bergklotz in der helvetischen Randkette, der Stirn- 
partie der Wildhorndecke, dessen verkarstete Hochfläche auf 
vielen km? aus dem dort gegen 200 m mächtigen Sandstein 
gebildtet wird. Die Geol. Spez. Karten Nr. 56a, b (P. BEck, 1910), 
sowie die geol. Kartenskizze in W. Gicon (1952) bieten die 
beste moderne Uebersicht über diese Typlokalität. 

STUDER erkennt 1834 bereits, dass diesem Sandstein als einem 
konstanten Schichtglied in den westlichen Schweizeralpen von 
der Rhone bis an den Pilatus eine grosse Ausdehnung zukommt 
und die von ihm damals schon zitierten übrigen Lokalitäten des 
« Quarzsandsteins », wie Sigriswilerrothorn, Niederhorn, Beaten- 
berg, Gemmenalp, Engel (Standfluh), Gerihorn, sind auch nach 
heutiger Kenntnis Verbreitungsgebiete des Hohgantsandsteins. 
Rürmmeyer (1850) spricht wieder allgemeiner von Nummuliten- 
sandstein und erwähnt die Bezeichnung Hohgantsandstein nur 
ausdrücklich mit Bezug auf den Hohgant selbst. 

Bei seiner Untersuchung des Pilatus, insbesondere der 
Klimsenhornmulde an der N-Seite dieser Gebirgsgruppe, hat F. 
J. Kaurmann (1867) einen « Unteren Quarzsandstein » unterhalb 
der «Schichten mit Nummulina complanata » (> Complanata- 
schichten) und einen «Oberen Quarzsandstein » über den letz- 
teren unterschieden. STUDER (Index, 1872) anerkennt den o Obe- 
ren Quarzsandstein » dieser Einteilung als aequivalent mit seinem 
e Hohantsandstein ». Zwischen den letzteren und die unterlie- 
genden « Complanataschichten » schiebt sich im Profil der Klim- 
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senhornmulde ausserdem noch das von Kaurmann 1867 zuerst 
als « Pectinitenschiefer » (>), später aber (1886) als « Hohgant- 
schiefer» (>) bezeichnete Schichtglied ein, das von ihm, in 


| 
| 
| 
| 


Anlehnung an K. Maver-Eymar’s «Tableau synoptique» von | 
1865 zusammen mit dem « Oberen Quarzsandstein » in das « Bar- | 


tonien » gestellt wird. < 

Für die seitherigen weiteren Phasen der Verwendung der 
Bezeichnung « Hohgantsandstein » s. die zitierten Uebersichtsart.; 
es genügt hier festzustellen, dass hinsichtlich der Bedeutung die- 
ses Ausdrucks, wie die Tabelle des Art. « Hohgantserie » zeigt, 
kaum Auffassungsschwankungen vorgekommen sind. Auch H. 
Dovvirre (1900, 1903), und J. Boussac (1912) verwenden den Aus- 
druck « Grès du Hohgant », (« Grès du Niederhorn », J. Boussac, 
1909 ist ein Synonym). M. Luceon (1909 : 737; 1916 : 155) verwen- 
det für die westliche Wildhorndecke als entsprechenden Ausdruck 
ausschliesslich « Gres fauve ». 

Der «Hohgantsandstein» nimmt durchwegs den höheren 
Teil jenes Sedimentationszyklus ein, den wir heute am besten 
unter den Namen « Hohgantserie > (W. G1con, 1952) zusammen- 
fassen. In einer Zone, welche sich aus den mittleren Rückenfalten 
der westlichen Wildhorndecke in die Stirnpartie (Randkette) 
dieser Decke N des Thunersees bis an den Hohgant fortsetzt, 
transgrediert dieser höhere Teil der Hohgantserie, d.h. der 
Hohgantsandstein für sich, direkt auf die Kreide (Schrattenkalk), 
unter Zwischenschaltung allerdings von dünnen basalen Trans- 
gressionsbildungen, « Discusschicht zs (>) und seltener Basal- 
konglomeraten. Die Transgressionsbildungen an der Basis des 
ganzen Ablagerungszyklus der « Hohgantserie » werden gegen SE, 
wie sich an der Mikrofauna nachweisen lässt, immer älter 
(> «Discusschicht », « Glaukonitschichten des Küblibades », 
« basalpriabone Discusschicht » im Sinne von J. SCHUMACHER 1948) 
und es schalten sich nun in dieser Richtung alpeneinwärts als ein 
neuer stratigraphischer Horizont zwischen den Hohgantsandstein 
und diese heterochronen Basisschichten die > e Hohgantschiefer » 
ein. 

Lithologische Charakterisierungen des Hohgantsandsteins 
finden sich in F.J. Kaurmann (1867: 110/111, noch unter der 
Bezeichnung « Oberer Quarzsandstein »), in Arn. Herm (1908b : 
33-36), W. SCHNEEBERGER (1927 : 60-64, 85, 91, 92), P. LIECHTI 
(1931 : 100-116) und W. Gıcon (1952 : 57). 

Der Hohgantsandstein ist in den überwiegenden Partien ein 
stark bräunlich verwitternder, unterschiedlich kalkreicher Quarz- 
sandstein von feinstem bis zu sehr grobem Korn. Manchmal geht 
der Kalkreichtum soweit, dass sich ausgedehnte Karrenfelder 
bilden. Der Kalk ist dabei zum einen Teil reiner Zement, zum 
andern Teil jedoch durch die sehr reichhaltige Mikofauna gelie- 
fert, welche vor allem aus Nummuliten und Discocyclinen besteht, 
zusammen mit Lithothamnientrümmern. Die Grossforaminiferen 
häufen sich in Nestern oder Linsen derart an, dass partienweise 
das Gestein mehr als ein grobsandiger Kalk denn als Kalk- 
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sandstein zu bezeichnen ist. Diese kalkreichen Linsen von einigen 
Dezimetern Ausdehnung und Dicke wittern leichter zurück, so 
dass die Oberfläche des Hohgantsandsteins sehr oft eine typische 
netzartige, groblöcherige Anwitterungsfläche zeigt. i 

Im Gebiet Sigriswilergrat-Niederhorn schien den älteren Au- 
toren eine natürliche Zweiteilung des Sandsteins vorhanden zu 
sein, indem sich am Sigriswilergrat ungefähr im unteren Teil des 
dort gesamthaft ca. 70 m mächtigen Sandsteins die dunklen und 
weichen « Brackwasserschichten der Berglikehle » (>) einschal- 
ten, welche ein Band bilden, durch das die Wandstufe des 
Hohgantsandsteins hier auch morphologisch zweigeteilt erscheint. 
Dieser Zwischenhorizont wird erstmals erwähnt durch B. STUDER 
(1834a), erstmals in einem Detailprofil dargestellt durch Arn. 
Herm (190856 : 37). Diese kohlige Mergeleinschaltung mit bracki- 
schen Gastropoden haben alle früheren Autoren mit der altbe- 
kannten « Kohleschicht des Niederhorns » (>) parallelisiert, die 
früher ausgebeutet worden ist. Soweit diese beiden lokalen 
Einschaltungen, die nach heutigen Kenntnissen jedoch nicht in 
derselben Schichthöhe gelegen sind, aushalten, haben Arn. Hem 
{1908b), P. Beck (1911) und W.SCHNEEBERGER (1927) eine entspre- 
chende Zweiteilung des Hohgantsandsteins in einen « Unteren 
‘Hohgantsandstein » und einen «Oberen Hohgantsandstein » 
postuliert. 

Nun kommen aber neben den zwei genannten Regressions- 
niveaus innerhalb des normalen, kalkreichen Hohgantsandsteins 
auch charakteristische, mächtige Bänke von kalkfreien, mit 
Lecidea geographica bewachsenen Quartziten vor. Der eine 
Referent, C.C., hat in den letzten Jahren festgestellt, dass es 
sich vor allem um drei solcher Quarziteinschaltungen handelt, 
welche wenigstens im Typusgebiet Hohgant-Sigriswilergrat- 
Niederhorn weithin als Leithorizonte aushalten. Entsprechend 
können hier innerhalb des Sandsteins noch drei Cyclotheme 
unterschieden werden, welche jeweilen mit mergeligen Lagen 
beginnen und dann über typische, kalkreiche Sandsteine gegen 
oben in die Quarzitbänke übergehen. Der erste Zyklus endet 
über der tiefsten Quarzitlage mit der Regressionsbildung der 
« Kohleschicht des Niederhorns », der zweite Zyklus über dem 
mittleren Quarzit mit der Regression der « Brackwasserschichten 
der Berglikehle »; es ergibt sich daraus jetzt eine Dreiteilung in 
einen « Unteren », « Mittleren » und « Oberen Hohgantsandstein ». 

Die Korrelation und Unterteilung des Hohgantsandsteins 
mit Hilfe der drei, durch die Quarzite gegliederten Zyklen 
gestattete ferner folgende weiteren stratigraphischen Schlüsse : 

1. Der Lithothamnienkalk des Sigriswilerrothorns = « Rallig- 
marmor » (>) bildet keinen lateralen Faziesersatz des Hohgant- 
sandsteins, wie dies von P. Beck (1911: 34, 37) angenommen 
worden ist, sondern eine auf dem obersten Hohgantsandstein 
liegende jüngere Schicht, deren Mikrofauna, welche gegenüber 
derjenigen des Hohgantsandsteins schon Unterschiede zeigt, 
bereits zu den « Wängenkalken » (>) des oberen Priabon 
überleitet. Diese Bildung erreicht nur lokal am Sigriswilerrothorn 
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die riffartig angeschwollene Mächtigkeit von fast 200 m. Da sie 
mit der Obergrenze des Hogantsandsteins durch vertikalen 
Uebergang verbunden ist, so frägt man sich, ob sie noch den 
Ablagerungszyklus der Hohgantserie zugerechnet worden soll | 
oder nicht. Es muss auch noch untersucht werden, ob die Mikro- 
fauna bereits identisch ist mit derjenigen der Lithothomnienkalk- | 
bank, welche, weiter im Westen, von der Transgressionszone des 
Hohgantsandsteins dann ihrerseits über die N-Grenze des letzte- 
ren hinweg auf die Kreide übergreift (Lithothamnienkalk mit 
Pellatispira des Fensters der Wildhorndeckenstirn bei Lenk, s. 
A. TOoBLER, 1929). Weiter gegen NE dagegen ist nun an der 
Obergrenze des Hohgantsandsteins kein entsprechender Kalk 
mehr vorhanden, sondern es findet dort gegen oben ein direkter 
Uebergang in jene Schiefer mit Molluskenfaunen statt, welche 
F.J. Kaurmann in seiner Nomenklatur von 1886 « Pektiniten- 
schiefer» und H Morrer (1921) dann e Schimbergschiefer » 
(>) genannt hat (Fossilhorizont des Niederhorngipfels, sog. 
e Aeltere Schimbergfauna »). Wie H. Morrer (1917) gezeigt hat, 
bestehen zwischen der Molluskenfauna der Glaukonitschichten 
des Küblibades in der Unterlage des Hohgantsandsteins und 
derjenigen der Schimbergschiefer keine wesentlichen Alters- 
unterschiede. 


2. Die persistierende, unterste Quarzitbank lässt andererseits 
erkennen, dass sich die « Hohgantschiefer» (>) gegen SE als 
älteres Schichtglied unter die Hauptmasse des Hohgantsandsteins 
einschalten. Es darf deshalb von Hohgantsandstein und Hohgant- 
schiefer im Sinne stratigraphischer Horizonte gesprochen werden. 
Eine Verwendung der letzteren Bezeichnung ausschliesslich für 
diese Schiefer, die sich in der Unterlage des Hohgantsandsteins 
neu einschalten, entspricht der Definition von F.J. KAUFMANN in 
der letzten Ausgabe seiner Nomenklatur von (1886) (—) 
« Hohgantschiefer ». Eine allgemeine Vermergelung des Hohgant- 
sandsteins im Sinne des Bousac’schen Faziesschemas finden nicht 
statt, indem über den Hohgantschiefern z.B. der Waldegg noch der 
gesamte Hohgantsandstein in einer Mächtigkeit von 170 m erhalten 
ist. Erst weiter alpeneinwärts geht der Hohgantsandstein unter 
starker Mächtigkeitsabnahme in einen kalk- und fossilarmen, 
dunklen, gebankten Sandstein-Schiefer über, ohne dass es zu 
einer eigentlichen Vermergelung kommt. Diese Ausbildung 
möchten die Referenten als « Hohgantsandsteinschiefer » benen- 
nen, um damit auszudrücken, dass es sich um eine Fazies des 
« Hohgantsandsteins » handelt und zugleich der Kaurmann,schen 
Bezeichnung « Hohgantschiefer » ihre definitionsgemässe strati- 
graphische Bedeutung zu erhalten. Es handelt sich bei dieser 
Ausbildung um jene Schichten, die H. DOUVILLE (1903: 205 & 
passim) « Grès à Taonurus » genannt hat. 

Lokal treten in verschiedenen Höhen des Hohgantsandsteins, 
meistens über den genannten Regressionszyklen, auch sandig- 
mergelige, z. T. glaukonitische Schiefer auf. Sie sind, im Gegen- 
satz zu den stratigraphisch älteren « Hohgantschiefern », | 
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1ollusken- und foraminiferenreich. Auch hier ist die manchmal 
endete Ausdehnung der Benennung « Hohgantschiefer », 
) die Bezeichnung als « Pektinitenschiefer », abzulehnen 
und eine Benennung vorzuziehen, aus welcher hervorgeht, dass 
E ae pi ram Lac en den Cyclothemen des 
Hohgantsands st gehören, o “ar Basix iefri 
Hol E schiefriger 
Die Mächtigkeit des Hohgantsandsteins beträgt am Sigris- 
wilergrat die erwähnten 70m, und man kann konstatieren, dass 
gegen NW hin immer jüngere Teile des Hohgantsandsteins auf 
die Kreideunterlage übergreifen, in dem hier das Niveau der 
«Kohleschicht des Niederhorns » zuletzt nur noch durch 7 m 
quarzitischen Sandstein vom unteren Schrattenkalk getrennt ist. 
Ueber die Niederhornkette nimmt die Mächtigkeit des Sandsteins 
zunächst auf 170m zu, während jenseits des heute durch die 
Habkernmulde verdeckten Ablagerungsraumes im Gebiete 
Harder-Därliggrat nur noch 50-80 m jener « Hohgantsandstein- 
schiefer > vorhanden sind, die durch ca. 15m « Hohgantschiefer » 
unterlagert werden, welche ihrerseits mit scharfer Grenze den 
e Complanataschichten » aufliegen. Noch weiter gegen SE keilen 
die « Complanataschichten » rasch aus, und es kommen wieder 
jüngere Tertiärhorizonte direkt auf die Kreide zu liegen, zunächst 
Hohgantschiefer (z.B. am Esel, Pilatus), dann « Hohgantsand- 
steinschiefer », im Quellgebiet der Emme von einer an der 
Transgressionsfläche entwickelten Discocyclinenbank begleitet, 
(vergl. Gicon 1952 : 70). SE dieser Schwellenzone liegt über den 
Complanatakalken des mittleren und unteren Lutetien ein 
Sedimentationszyklus von « Pektinitenschiefern » (>, im Sinne 
der letzten Nomenklatur von F.J. Kaurmann, 1886) und einer 
nachfolgenden, jeweilen nur einige Meter mächtigen Quarzsand- 
steinbank (> «Quarzsandstein» im Alttertiär des südlichen 
Helvetikums) z Man könnte in dieser geringmächtigen Schicht- 
folge eine südliche Fortsetzung der Hohgantserie vermuten, was 
allerdings heute mikropaleontologisch noch nicht unternauert 
werden könnte; eine solche Korrelation ist aber unwahrscheinlich, 
denn viel eher handelt es sich nur um faziell ähnliche hetero- 
chrone Ablagerungen, die entsprechend der jeweiligen Unterlage 
Teile des Lutétien vertreten können. 

Was die Fortsetzung der Hohgantserie in der westlichen 
Wildhorndecke betrifft, so transgrediert im Kandertal, in den 
tieferen Teilfalten unter der Elsighornantiklinale, gegen NW hin 
bereits « Mittlerer » und « Oberer Hohgantsandstein » auf wenig 
mächtige Ueberreste des Schrattenkalkes. Hier bilden Schichten 
von limnischen und brackischen Sedimenten (> « Brackwas- 
serschichten », — «Kohleschicht», > « Kontaktschichten » von 
H. Aprran, 1915) einen heterochronen Horizont an der tertiären 
Transgressionsfläche. Unmittelbar NW davon, jedoch nicht mehr 
aufgeschlossen, muss der « Ralligmarmor » (—) transgressiv auf 
die Kreide übergreifen. Die Details dieser Grenzregion zwischen 
dem Ablagerungsraum des Hohgantsandsteins und dem Ueber- 
greifen der Diableretsfazies auf die Kreideunterlage wären im 
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westlichsten Teil des Stirnrandes der Wildhorndecke (Gegend 
Sanetschpass bei Gsteig), von wo wir nur die alten Angaben von 
J. Boussac (1912) besitzen, neu zu untersuchen. Die über den 
« Couches à Cérithes » lagernden « Grès à petites Nummulites » 
(>) des nördlich anschliessenden Ablagerungsraumes der 
Diableretsdecke bilden, wie man seit J. Boussac, 1912 weiss, 
jedenfalls keine Fortsetzung des Hohgantsandsteins, sondern sind 
eine bereits über den Aequivalenten des Ralligmarmors liegende 
jüngere Bildung, charakterisiert durch das Vorkommen von 
Nummulites fabianii. 


S von der Zone, wo dieser jüngere Zyklus mit dem « Rallig- 
marmor » im « Fenster von Lenk » (Stirnfalte der Wildhorndecke) 
auf die Kreide übergreift, liegt Hohgantsandstein in seiner 
normalen Fazies an der Tertiärbasis, von M. LucEon (1916 : 155) 
hier « Gres fauves » genannt und von J. Boussac (1912 : 327-331) 
schon als « Grès du Niesenhorn » mit dem « Grès du Niederhorn » 
(= «Gres du Hohgant») identifiziert. Der Hohgantsandstein 
normaler Fazies erreicht hier nur noch bescheidene Mächtigkeiten 
von wenigen Zehnern von Metern und nimmt nur noch einen 
schmalen Streifen im Bereiche der nördlicheren Rückenfalten 
der Wildhorndecke ein (Wildhorn-Mittaghorn- und Niesenhorn- 
Hohberg-Falten). Wie schon M. LucEon (1909 : 737, 1916 : 155) und 
J. Boussac (19095 : 185; 1912 : 331-334) konstatiert haben, sind in 
der südlich anschliessenden Rawilmulde bereits keine normalen 
Hohgantsandsteine mehr vorhanden, sondern man findet nun im 
Dach der hier an der Tertiärbasis einsetzenden dünnen Bank mit 
Nummulites « millecaput» und Num. perforatus Typus (« Com- 
planatenschicht s. str. » des Ober-Lutétien im Sinne von J. Scxu- 
MACHER, 1948) und einer nachfolgenden « Discusschicht » (Bank 
mit Discocyclina discus) eine gegen 100 m mächtige Folge von 
sandigen Schiefern. (s. hiezu das Faziesquerprofil Fig. 110 in 
J. Boussac, l.c., 1912, sowie dasjenige Fig. 4 in H.P. SCHAUB, 
1937, reproduziert auch in H. Banpoux & Aug. LoMBArD, 1962, Fig. 
1). M. Luceon (l.c.) und J. Boussac (l.c.) haben diese Abteilung 
« Schistes arénacés à patine fauve» oder « Schistes gréseux 
fauves » (>) genannt. Der Erstgenannte hat sie mit den « Pecti- 
nitenschiefern » Kaurmanns verglichen, der Zweitgenannte mit 
den « Hohgantschiefern » (>) KaurMmanns und der obenerwähnten 
Ausbildung der « Grès à Taonurus » Douves (« Hohgantsand- 
steinschiefer »). Bei diesen Korrelationen sind die Unsicherheiten 
zu berücksichtigen, die in Bezug auf die Kaurmannschen Aus- 
drücke selbst bestehen. H. P. ScHaug (1937 : 377) spricht einfach 
von «Hohgantschichten >» und auch im neuen geol. Atlasbl. 
«Lenk» (H. Baroux & al. 1962) und den oben schon zitierten 
« Erläuterungen » zu demselben findet man « Schistes arénacés 
à patine fauve » mit « Hohgantschichten » gleichgesetzt. Vielleicht 
ist der Vergleich mit der Fazies des Hohgantsandsteins S des Thu- 
nersees Le Hohgantsandsteinschiefer ») z. T. richtig, doch ist zu 
beachten, dass diese Fazies dort nach oben in diejenige der 
« Schimbergschiefer >» (>) übergeht, ohne dass eine Grenze 
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anzugeben wäre. Ferner gehen in der Rawilmulde aus den 
e Schistes gréseux fauves» nach oben « Globigerinenschiefer » 
mit Lithothamnienkalkbänklein (« Wängenkalken ») hervor, die 
lithologisch durchaus mit den normalen « Stadschiefern » (>) der 
nordöstlicheren Gebiete zwischen Thunersee und Vierwaldstät- 
tersee übereinstimmen. Unweit S der Rawilmulde greifen nun 
diese durch ihre Fauna als jung-obereocaen datierten Schichten 
ihrerseits auf die mesozoische Unterlage über, und es ist noch 
unbekannt, auf welche Weise die Serie der «Schistes gré- 
seux fauves» dabei gegen S endigt. Es wäre auch die Möglich- 
keit in Betracht zu ziehen, dass die « Schistes gréseux fauves » 
schon in der Rawilmulde nicht einen seitlichen Ersatz des 
Hohgantsandsteins darstellen, sondern selbst schon einem 
jüngeren Zyklus angehören. Diese Fragen können nur durch 
neue mikropalaeontologische Untersuchungen gelöst werden; man 
vgl. zu denselben auch die Ausführungen in den Art. « Schistes 
greseux fauves > und « Hohgantserie». Vom Thunersee gegen 
NE setzt die Fazies des Hohgantsandsteins noch bis an den Pilatus 
fort. Während im nordwestlichsten Streifen dieses Gebietes der 
- Hohgantsandstein gegen oben noch durch den Ralligmarmor 
begrenzt ist, so besteht in einem mittleren Ablagerungsstreifen 
: (Beatenberg-Waldegg, Chromatte im Habkerntal, Stirnregion der 
Hutmaadfalte im Suldtal) gegen oben ein Uebergang durch eine 
Discocyclinenkalkbank und kalkige Schiefer, welche zu den 
Schimbergschiefern überleiten. In der innersten Ablagerungszone 
besteht ein allmählicher Uebergang von « Hohgantsandstein- 
schiefern > in e Schimbergschiefer » (>). 

Der Hohgantsandstein wurde von J. Boussac (1912) als 
klassischer Vertreter seines alpinen « Auversien » betrachtet. 
Nachdem diese Stufenbezeichnung im Pariser Becken ausge- 
schaltet werden musste, sind zur Zeit Bestrebungen im Gange 
(L. HoTTINGER und H ScHaug, 1960) als Ersatz dafür eine Stufe 
des « Biarritzien » einzuführen. Da die nummuliten-stratigraphi- 
sche Abgrenzung dieser Stufe zur Zeit noch fraglich ist, so ist 
auch das Verhältnis des im Hohgantsandstein repräsentierten 
Zeitabschnittes zu derselben z.Z. noch problematisch. Man 
beschränkt sich am besten darauf zu konstatieren, dass der 
Hohgantsandstein in einen unteren Teil des Obereocaens ein- 
zuorden ist, noch unterhalb eines oberen Teiles, für welchen 
dann das Auftreten von Nummulites fabianii und der übrigen 
typischen Mikrofauna der sog. « Wängenkalke» (>) charak- 
teristisch ist. Im übrigen sei auf die ausführlichere Diskussion der 
Altersfragen am Schluss des Art. « Hohgantserie » verwiesen. 

Als Unterlage des Ablagerungszyklus der « Hohgantserie » 
schalten sich von einer bestimmten Linie an, welche durch die 
Punkte Rawilmulde, untere Lohnerfalte, Aermighorn, Hutmaad- 
falte, Waldegg, Schrattenfluh, Klimsenhorn am Pilatus markiert 
ist, oberes Lutétien mit grossen Nummuliten ein. In diesen 
Schichten mit Nummulites perforatus und Nummulites millecaput 
kommen ebenfalls Quarzsandsteinniveaus vor, die manchmal mit 
dem Hohgantsandstein verwechselt worden sind. Schon F. J. 
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KaurmanNn hat dieselben als «Unteren Quarzsandstein > vom ` 
e Oberen Quarzsandstein» = Hohgantsandstein unterschieden 
und J. SCHUMACHER (1948) hat verschiedene dieser Sandsteinni- ` 
veaus des oberen Lutétien mit besonderen Bezeichnungen verse- 
hen. H. FURRER (1939) hat in der unteren Lohnerfalte den dort 
auf die Kreide transgredierenden Sandstein mit Nummulites | 
perforatus Typus als « Unteren Hohgantsandstein », die darüber 
liegenden, durch die « Discusbank » getrennten höheren Sands- 
teine mit Nummulites incrassatus als « Oberen Hohgantsand- 
stein » bezeichnet. Die unteren Sandsteine gehören, zusammen mit 
den anderen analogen Vorkommen, zu den « Perforatusschich- 
ten » des oberen Lutetien, und nur der obere Sandstein ist ein in 
der Mächtigkeit schon sehr reduzierter Hohgantsandstein. 
Literatur : (Vollständigere Literaturliste s. Art. «Hohgantserie »). 
B. Stuper (1825, 1834a, b, 1839), L. RÜTIMEYER (1850), B. STUDER (1853, 1872), 
F. J. Kaurmann (1867, 1872, 1886), H Douvıre (1900, 1903), Arn. Hem 
(19086), J. Boussac (1908a, b, 1909b), M. Luceon (1909), E. GERBER (1910), 
P. Beck (1910, 1911), J. Boussac (1912), R. ScHiver (1913), H. Anprıan (1915), 
M. Luceon (1916), H Morrer (1921), W. SCHNEEBERGER (1927), P. LIECHTI 
(1931), P. Beck (1934a), H. P. ScHaus (1937), H. Haus (1937), H FURRER 
(1939), J. SCHUMACHER (1948), P. A. Soner (1949), W. Gıcon (1952), C. COLOMBI 


(1960, unpubliziert, s. Korrelationstabelle in Art. « Hohgantserie»), H. 
Bapoux & al. (1962), H. Banoux & Aug. Lomsarp (1962). 


W. Leupop & C. COLOMBI. 


HOHGANTSANDSTEIN, UNTERER, OBERER 
Aelteres Obereocaen 
Helvetikum 


Arn. Hem (1908b) in: Die Nummuliten- und Flyschbildungen der 
Schweizeralpen. Abh. Schweiz. Palaeont. Ges., 35 : 33, 37, Tabelle p. 140. 
Ebenso : P. Beck, 1911: 28, 35-36; W. SCHNEEBERGER, 1927 : 61. 


— « Hohgantsandstein ». 


—> e Brackwasserschichten der Berglikehle ». 
— e Hohgantserie ». 


HOHGLEIFENSYENIT 
— Syénite de Hohgleifen. 


HORNFLUHBRECCIE 
— Hornfluhgesteine. 


HORNELURGESTEINE aa. 0 sur ee ee RS Secondaire 


Préalpes 

eme en i Geologie der Westlichen Schweizer-Alpen. Heidelberg 
f B. STUDER (1834: 288 sqq.; 1853: 123-124; 1872: 125-126), 
décrit le premier dans la chaîne du Rübli et de la Gummfluh, près 
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| de Saanen, à la Hornfluh et dans le massif des Spielgärten 
(région du Simmenthal), une série conglomératique composée 
essentiellement de brèche calcaire fortement cimentée, de gra- 
nulométrie variée, mais comprenant également des calcaires gre- 
nus, des grès calcaires, des schistes marneux et même de la 
corgneule. Il nomme cette série : roches de la Hornfluh (« Horn- 
fluhgesteine »). En 1854, il traite de cette série dans le chapitre 
du Flysch, mais il est tenté plus tard de la dater du Kimmé- 
ridgien à cause du rapport étroit qu’elle a avec des roches de cet 
âge (1872). 

_ Les terrains homologues aux roches dites « Hornfluhge- 
steine » ont été trouvés dans le Chablais (Haute-Savoie, France). 
Ils y ont été baptisés «calcaire du Chablais» par A. Favre 
(1847, 1848) puis « brèche du Chablais » (p. ex. M. Lucro, 1896). 
Ils ont eux aussi été tout d’abord traités comme terrains du 
Flysch. C’est en Chablais encore qu’on a reconnu que ces ter- 
rains constituent l'essentiel de la série d’une nappe indépendante 
nommée «nappe de la Brèche » (voir la discussion célèbre sur 
la théorie des nappes à laquelle sont liés les noms de M. BERTRAND, 
H SCHARDT, M. Luceon, etc.). C’est là également que E. RENEVIER 
et M. LucEon (1893 : 6) ont établi ies trois divisions principales 
de cette nappe et que M. Luceon (1896 : 71 sqq), les a désignées 
des noms de: Brèche inférieure, Schistes ardoisiers, Brèche 
supérieure = Lias supérieur à Malm. Elle contient en outre du 
Permo-carbonifère, du Trias, du Lias inférieur, des Couches 
rouges (>) et possède un Flysch propre. Le terme des « Cal- 
caires et schistes inférieurs », établi lui aussi en Chablais, a été 
divisé en Suisse (région de la Hornfluh) par K. ARBENZ (1947) 
en «Calcaires inférieurs» et « Schistes inférieurs» (> Untere 
Kalke). W. WEGMÜLLER (1953 : 64) parle de « Plättchenkalke » et 
de « Plättchenschiefer » pour designer les Schistes ardoisiers. I 
entend par ces termes des schistes argileux et sableux bariolés, 
avec des calcaires plaquetés minces, finement greseux à finement 
bréchiques, des niveaux de brèches et des schistes gris et noirs. Il 
se demande avec J. W. SCHROEDER (1939 : 31) s’il n’y a pas locale- 
ment remplacement de la Brèche inférieure par le faciès des 
Schistes ardoisiers ainsi définis (p. 68). En Suisse, cette nappe est 
également désignée sous le nom de nappe de la Brèche. Certains 
auteurs parlent de « Hornfluhbreccie », et désignent la nappe sous 
le nom de Brecciendecke ou de Hornfluhdecke. 

Les formations désignées par STUDER sous le nom de « Horn- 
fluhgesteine » semblent donc correspondre à la plus grande partie 
de la série stratigraphique de la nappe de la Breche (Trias à 
Malm superieur). 

Localité-type : non désignée par B. STUDER. Ses descriptions 
se rapportent ä la plus grande partie du perimetre d’extension 
de la nappe de la Breche dans les Préalpes vaudoises et bernoises. 

ibli ie: 1834, 1853, 1872), Iscar (1878), V. GILLIERON 
ee aa SE (1887), E. Renevier (1890), M. LUGEON 


& F. Jaccarp (1902), F. Jaccarp (1904), F. Rasowskı (1920), K. ArsBenz (1947), 
W. WECMÜLLER (1953). Pour le Chablais: A. Favre (1847, 1848, 1867), E. 
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Renevier & M. Lesen (1893), M. Luceon (1896), W. J. Schroser (1939), | 
etc. Pour le Flysch de la nappe de la Brèche en Suisse : B. S. TscHACHTLI 
(1941), B. Campana (1943), K. Arsenz (1947), W. WEGMÜLLER (1953), ete. 


J. KLAUS. 


HÜENERSTOCK-GNEIS (= Hühnerstockgneis) à 
Paläozoikum oder Praekambrium 
(im Tertiär metamorph überprägt) 
Gotthardmassiv 

E. H. Fischer (1923) in: Petrogenetische Untersuchungen im wes- 
tlichen Gotthardmassiv. Unveröffentl. Diss. Univ. Bern. Legende zur 
geol. Karte. S. Harner (1958) in : Petrographie des südwestlichen Gotthard- 
massives. Schweiz. Min. Petr. Mitt. 38/2: 272-274. 

E. H. Fischer schied auf seiner geologischen Karte einen 
Komplex granitoider Gesteine des Gotthardmassivs unter der 
Bezeichnung « Fibbia- Hühnerstockgneis » ab (Hühnerstock auf 
LK 265 Hüenerstock genannt, 7 km südwestlich Gotthard-Pass- 
höhe, 680.100/154.100). Dieser Autor hielt also die Gneise am 
Hüenerstock für das Aequivalent des Fibbia-Granitgneises (>). 
Vor ihm hatte R. A. Sonper (1921) die gleichen Gesteine am 
Hüenerstock zu den alten Injektions- und Orthogneisen (« Strei- | 
fengneise ») gerechnet. S. HAFNER (1958 : 272) trennte aber die 
Gneise am Hüenerstock sowohl von den nördlich anschliessenden 
grobflasrigen, schlierigen bis beinahe massigen granitischen Gnei- 
sen wie auch vom Fibbia-Granitgneis ab und zählte sie als 
e Hüenerstock-Gneis» zu seiner Cavanna-Serie (>). Der Hüe- 
nerstock-Gneis im Sinne S. Harners wird durch den Rotondo- 
Granit in zwei Teile zerschnitten. Die westliche Hälfte zieht 
über den Pizzo Nero und das Längtal nach Südwesten und ist 
dort mit den « Grob- und feinlagigen Ortho- und Mischgneisen » 
von W. OBERHOLZER (1955 : 333) identisch. Vom Sorescia-Gneis 
ist er auf der ganzen Länge durch eine Ruschelzone getrennt. 

Der Hüenerstock-Gneis ist ein Glimmer-Alkalifeldspatgneis 
mit lagig-streifiger Textur (steilstehende Lineation) Er ist poly- 
metamorph; letzte Ueberprägung im Tertiär. 


Literatur: R. A. Sonper (1921: 329), E. H. Fischer (1923), W. OBER- 
HOLZER (1955), S. HAFNER (1958). 


R. MÜLLER und E. Nroer 


HÜETLERENSCHICHTEN (Hüetlerenlias eeh. art ALISE 
Zeniralschweizerische Klippen 

Morscn (1894) in: Geologische Beschreibung der Kalk- und Schiefer- 
gebirge zwischen dem Reuss- und Kienthal. Beitr. geol. Karte Schweiz. 


24 : 64-69. 

Der Begriff Hüetlerenschichten oder Hüetlerenlias ist nie 
scharf gefasst worden. Er scheint bald nach Kaurmanns Ent- 
deckung der «fossilreichsten Liasfundstelle in den Schweizer 
Alpen» auf der Alp Hüetleren (Buochserhorn) in Gebrauch 


+ 
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en zu sein (Vgl. Kaurmann 1875: 390-391 und 1876: 
‚11). 

Der Ausdruck Hüetleren-Lias findet sich zuerst bei Mosscn 

in der oben zitierten Arbeit. Er erwähnt von der genannten 

Lokalität Fossilien des unteren, mittleren und oberen Lias. 

Im Gegensatz zu Morscx versteht TOBLER unter seinen 

Hüetlerenschichten eine schwarze Echinodermenbreccie des mitt- 
leren Lias. Er schliesst sich damit der Altersbestimmung von DE 
LorioL an, der nach Bearbeitung der von KAUFMANN gesammel- 
ten Fossilien schon mittleren Lias (Liasien d’Ore.) bestimmt 
‚hatte (Vgl. Kaurmann 1876 : 5). 
Knecht beschreibt die Hüetlerenschichten als dunkle, zähe 
Kalke, die nach unten oft grobspätig werden und Dolomitfrag- 
mente einschliessen. Nach oben lösen sie sich in knollige, glau- 
konitische, belemnitenführende Mergellagen auf. Darüber folgt 
ein Uebergang in Kieselkalke und Abnahme des Glaukonitge- 
haltes. Diese Kieselkalke leiten ihrerseits über in schwarze, stark 
bituminöse Mergel; Mächtigkeit 30-40 m. Das Liegende bildet 
Pectenkalk (Unteres Sinemurien), das Hangende der « Spis- 
‘kalk » (oberes Toarcien ? — Aalénien). 

Nach neueren Untersuchungen (Diss. S. KAPPELER; noch 
nicht publiziert) liegt am Buochserhorn offensichtlich gegenüber 
dem Stanserhorn eine kondensiertere Serie vor, die noch inner- 
halb ihrer begrenzten Ausdehnung am Buochserhorn selbst 
faciell und altersmässig Schwankungen aufweist. Die von KNECHT 
aufgeführten lithologischen Typen folgen z. T. wahrscheinlich 
nicht stratigraphisch aufeinander, sondern ersetzen sich seitlich. 

Der Begriff Hüetlerenschichten sollte deshalb strikte für die 
Mittellias — Facies des Buochserhorns reserviert bleiben. Eine 
Definition im Sinne von KNECHT, der den Begriff Hüetleren- 
schichten auf alle mittelliasischen Sedimente der Zentralschwei- 
zer Klippendecke überträgt, ist aus den oben angeführten Grün- 
den abzulehnen. 

Charakteristiche Fossilien nach TRAUTH : Rhynchonella varia- 
bilis ScuLorta., Rh. curviceps QUENST. sp., Terebratula punctata 
Sow., Waldheimia numismalis Lam., W. Waterhousei Dav., Lyto- 
ceras fimbriatum Sow. sp., Lyt. tortum QUENST. sp., Aegoceras 
capricornu SCHLOTH. sp., Liparoceras striatum REIN. Sp., Poly- 
morphites confusus QuEnsT. sp., Cycloceras binotatum OPP. sp, 
Cycl. Maugenesti d'Ors. sp., Amaltheus margaritatus MONTF., 
Coeloceras centaurus d’ORB. sp., Coel. pettos QUENST. sp., Belem- 
nites paxillosus SCHLOTH., Bel. cf. virgatus MAYER. 

Literatur: U. Sturz (1890: 111-112), A. Toster (1899: 9), F. 
(1908 : 421-424), H. Knecht (1925 : 305, 307, 344-351). 
S. KAPPELER & Hp. MOHLER. 


TRAUTH 


HUNDSRÜCK-KONGLOMERAT ........ Crétacé supérieur 
— Simmenthaler Flysch. Préalpes 
B. S. Tscæacurzr (1941) : Ueber Flysch und Couches rouges in den 
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östlichen Prealpes romandes (Simmental - Saanen). Inaug. 

rn mr EU fe & Salz A. G.). P. 66. 
Localité-type : non désignée. Le Conglomérat du Hundsrück 
a été décrit par B. S. TscHAcHTLI dans la région du Hundsrück 
et du Rodomont (Simmenthal) au NW de Saanen et de Zweisim- 


men. í J. Kraus. 
CES TO e EE Malm 
Helvetikum 


Fossilhorizont der H. Westwand, schwarzes Band des H. 
Grenzbreccie des H. 


— Quintnerkalk. 


HYÄNENMARMOR ..; Aria id ui ARE Jura — Kreide 
(metamorpher Aptychenkalk). Dogger — unt. Kreide 
Unt. — u. Mittelostalpin, 

Ob. Penninikum 

Originalliteratur: H. P. Cornerius (1912) : Petrographische Untersu- 
chungen in den Bergen zwischen Septimer- und Julierpass. N. Jb. Min. 
etc. Bd. 35 : 374-498. 

Originalbeschreibung : feinkörniger kristalliner Kalk mit 
sehr wenig Dolomitgehalt. Alternierend einige Millimeter dicke 
Lagen von einerseits rötlich-gelblich-weisser und anderseits 
blaugrüner Färbung, letztere braun und rauh anwitternd (Strei- 
fung des Gesteins). Mineralien: Calcit, Quarz, Sericit. Einge- 
schaltet zwischen Liasschiefer und Radiolarit. (CorneLıus 1912, 
p. 387). 

Vom Piz Nair bei St. Moritz beschreibt CorneLıus (1914) 
noch eine abweichende Varietät: heller dünnplattiger Marmor, 
reich an Sericit, Quarzlagen in den Hintergrund tretend. 

1923 definiert CorNELIUS den Hyänenmarmor als hellen, fein- 
kristallinen metamorphen Aptychenkalk ohne Aptychen, welche 
Ansicht auch die spätern Autoren vertreten. 

Typuslokalität : Piz Materdell (südlich des Julierpasses, Ober- 
engadin). 773.500/145.200. 

Geogr. Verbreitung: Err-Julier-Septimer-Gebiet, Oberen- 
gadin, Albula, Oberhalbstein, Schams. 

Tekton. Stellung : Unter- und Mittelostalpin, ob. Penninikum. 


Wichtige Literatur : Cornerus (1912 : 387), Cornezrus (1914: 24), Cor- 
NELIUS (1923 : 11), Staus (1914: 338), Orr (1925: 52), STREIFF (1939 : 56). 


H. HEIERL1. 


HYDRAULISCHER RALER Fe no Be E Malm 


Préalpes (Ultrahelvétique) 


B. Sruper (1872) : Index der Petrographie und Stratigraphie der 
Schweiz und ihrer Umgebungen. Bern (J. Dalp). P. 127. 


— calcaire à ciment et Chätelkalk. 


J. Kraus. 


\ D ` TORTY 


EE P ERGSEHICHTEN brebi haia Trias bis Eocaen 
Préalpes 
zu, u in: Kalkstein- und Schiefergebiete der Kantone 
« Unter dem Namen I... verstehe ich die Sedimentmassen 
des Roggenstockes, der Mördergrube, der Schienstöcke und eini- 
ger anderer Lokalitäten um Iberg». KAUFMANN gibt eine einge- 
hende, z. T. auf Beobachtungen Escher’s basierende Darstellung 
der Lagerungsverhältnisse und erwähnt als wichtigste Gesteins- 
typen : Kalkstein, theils schrattenartig (1), theils seewenartig (2), 
theils dolomitisch (3), Hornstein (4), flyschartige Mergelschiefer 
und Sandsteine (5), Rauhwacke (6), Spilit und Gabbro (7). In 
"Bezug auf das Alter nimmt er- mit erheblichen Vorbehalten — 
an, dass der untere Teil der I. seitlich aus den Wangschichten 
‘der helvetischen Oberkreide hervorgehe, der obere dagegen 
jünger sei. 

Seit den Untersuchungen QUEREAU’s (1893) ist es klar, dass 
die I. nicht zur helvetischen Schichtreihe gehören, sondern stra- 
tigraphisch und tektonisch heterogene Erosionsrelikte fremder 
Decken darstellen (Klippendecke : 1, 2, 5; Aroser Schuppenzone : 
4, 5, 7; Oberostalpine Decke: 3, 6). 

Literatur : A. JEANNET (1941), F. J. Kaurmann (1877), E. QuEREAU (1893), 


C. Scaummr (1887). 
R. TRÜMPY. 


BBANZER-VERRUCANO“ . 7.4.2... Jungpalaeozoikum 

A. EscHER hat den Namen «lIlanzer Gestein» häufig in seinen 
Feldbüchern verwendet; in der uns zugänglichen publizierten Literatur 
erscheint er erstmals als « Verrucano von Ilanz» bei. 

G. Tueoparn (1860) : Naturbilder aus den Rhätischen Alpen, 
Chur: 260 (passim). Ilanzer Gestein Alb. Hem (1878: KIDE 
Ilanzer Varietät (des Verrucano) L. WEHRLI (1896 : 44), passim. 
— Synonym : obere Gneisformation A. ROTHPLETZ, (1898 : 5). 

Der I. V. umfasst dickbankige, hellgrüne, gneisartige Kon- 
glomerate, unter deren Komponenten Granite hervortreten, fer- 
ner grüne Quarz-Sericit-Schiefer mit Karbonatlagen sowie 
Quarzporphyre und deren Tuffe. Er findet sich im Vorderrheintal 
und gehört zur Sedimenthülle des nördlichen Gotthard-Massivs, 
zum kleinen Teil auch zu derjenigen des südlichen Tavetscher 
Massivs. Als Typuslokalität bezeichnen wir die Aufschlüsse an 
der Strasse Ilanz-Obersaxen (733.000/181.100). 

Stellenweise (Nadéls) überlagert der I. V. schwarze Schiefer 
von karbonartigem Habitus; er geht andererseits in die blauen, 
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z. T. feinbrecciôsen Phyllite des Glarner Verrucano über, ist also | 
wohl älter als dieser (Stephanian ?). L. WyssLıng (1950) betrach- | 
tet dagegen den I. V: als Aequivalent des Sernifites, d. h. des ` 


grobklastischen Glarner Verrucano. 


Literatur: Alb. Hemm (1878, 1891), P. Meet & W. Staus (1914), J. 


OBERHOLZER (1933), A. RormPLETZ (1898), L. WYSSLING (1950). 
R. TRÜMPY. 


INNERTKIRCHEN, DOLOMITBRECCIE, RAUHWACKE, RO- 
TER DOLOMIT, ROTER SANDSTEIN von I. ........ Trias 
— Rötidolomit. Helvetikum 


INNERTKIRCHNER GNEISS 
— Innertkirchnergranit. 


INNERTKIRCHNERGRANIT 


Gesteine, die bei Innertkirchen, z. B. hinter dem Hotel Hof 
an der Sustenstrasse anstehen, sind von BALTZER (1888: 31) als 
e Innertkirchner-Gneiss » beschrieben worden. Sie wurden der 
nördlichen Gneiszone des Aarmassivs zugewiesen. STUDER (1851, 
Profil S. 178 und 188) erwähnt für die Innertkirchnergegend 
« Gneis oder unvollkommenen Granit ». 

Nach SauEr (1900) ist dieser Gneis kein sedimentäres Ge- 
stein, sondern zweifellos eruptiven Ursprungs. Das Gestein stellt 
einen klein- bis mittel- und ganz richtungslos körnigen Granit 
dar, der hier und da etwas zu porphyrartiger Struktur neigt, 
nicht selten Pinit als Pseudomorphose nach Cordierit in fleckigen 
Ansammlungen enthält. Auch das Auftreten von Resorptions- 
resten von Schiefereinschlüssen sowie von Kalksilikathornfels 
und Marmor wird erwähnt. Die erste eingehende Beschreibung 
des Innertkirchnergranites stammt von Lorze (1914); er lässt 
sich von Innertkirchen weiter nach Westen ins Urbachtal und 
nach Osten ins Gadmental verfolgen und weist an der Grimsel- 
strasse eine maximale Breite von rund 4,5 km auf. 

Nach Lorze (1914: 261) stellt der Innertkirchnergranit in 
seiner typischen Ausbildungsform ein graues, mittel- bis fein- 
körniges granitisches Gestein dar. Der im einzelnen recht varie- 
rende Mineralbestand kann wie folgt charakterisiert werden : 
Quarz, Orthoklas (Mikroperthit, Orthoklas meist Plagioklas über- 
wiegend), Plagioklas (Albit-Oligoklas, Biotit, meist umgewan- 
delt, d. h. chloritisiert oder ausgebleicht zu muskowitähnlicher 
Substanz, seltener ist die Bildung von Epidotmineralien), Seri- 
zit, Pinit, Granat, Apatit, Zirkon, (pleochroitische Höfe in Bio- 
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tit!) Sagenit, gelegentlich auch Pyrit, Hämatit, Turmalin und 
Graphit. 

Der Innertkirchnergranit gehört zur Gastern-Innertkirch- 
nergranit-Zone im nördlichen Aarmassiv und Hoer (1934) weist 
auf den Uebergang des Gastern- in den resorptionsreichen, 
tonerdeübersättigten Innertkirchnergranit im oberen Lauter- 
brunnental hin (> Gasterngranit, Lauterbrunnergranit). Wie 
HUTTENLOCHER (1947) betont, ist für den Zentralen Aaregranit 
(>) der Mangel an Resorption und Assimilation kennzeichnend; 
für die Zone Gastern-Innertkirchen sind diese Phänomene die 
charakteristischsten. Der Innertkirchnergranit zeigt die Merkmale 
eines hybriden Granites (HUTTENLOCHER 1947). Die Kontamina- 
tion durch Fremdmaterial aus der praegranitischen Schieferhülle 
über 75 km hinweg wird durch Feldbefund und geochemische 
Daten belegt (Hücı 1956). Die Vermengung von granitischer 
Lösung mit Fundmaterial (Biotitgneise, Amphibolite, Kalksili- 
katfelse und Marmore) hat hier nicht Misch- und Injektions- 
gneise entstehen lassen, sondern es kam zu einer breccienarti- 
gen Mischung, wobei Schollen in der Grössenordnung von cm3 
s— dm? — m? bis zu vielen m? des Nebengesteins in allen Auflö- 
sungsgraden in der granitischen Schmelze schwimmen. Nach 
‘ HUTTENLOCHER (1947) gingen die langandauernden Ausgleichs- 
und Anpassungsprozesse zwischen magmatischer Schmelze und 
Fremdmaterial in relativ grosser Tiefe vor sich. Der heute vor- 
liegende, zerklüftete Innertkirchnergranit hat wie Gastern- und 
Lauterbrunnergranit herzynisches Alter, zeigt deutlich Spuren 
kataklastisch-destruktiver Deformation der herzynischen und 
alpinen Metamorphose. Der Innertkirchnergranit hat seine Gra- 
nitnatur ganz oder teilweise eingebüsst. Schlierengranit- und 
porphyrartige Typen sind verbreitet. Einzelne Innertkirchnergra- 
nitproben hat Gysm (1952) mikroskopisch beschrieben. Chemi- 
sche Daten finden sich in NIGGLI — DE QUERVAIN — WINTERHALTER 
(1930), DE QUERVAIN und FRIEDLÄNDER (1942), DE QUERVAIN und 
Jenny (1956) und Hücı (1956). 

Th. Hücr. 


INFRALIAS-SANDSTEINE (Grès infraliasiques) è 
Rhaetian-Hettangian 


Helvetikum 


Der Begriff « Infralias», von LEYMERIE (1838), ursprünglich 
für das Hettangian im heutigen Sinne aufgestellt, wurde in der 
Folge von den französischen Geologen auch auf das Rhaet aus- 
gedehnt. Er wurde in der Schweiz vor allem von E. RENEVIER 
aufgegriffen und wird auch heute noch gelegentlich gebraucht, 
besonders wo sich die Ablagerungen des Rhaetian und des Het- 
tangian nicht klar voneinander trennen lassen. 

R. Trüempy (1949, Der Lias der Glarner Alpen : 33) ver- 
wendet I.-S. als Sammelbegriff für die unterste, maximal 27 m 
mächtige Abteilung des Lias der Glarner Alpen, welche aus 
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grauen bis grünschwarzen, oft eisenschüssigen Quarziten, sowie 
dunklen, kieseligen Tonschiefern besteht. Synonyma : Quarzit I. 
BAcHMAnN (1863 : 145), grauer Quarzsandstein A. EscHEr in B. 
Sruper (1872: 152), Hettangien-Quarzit R. HELBLING (1938, 
Tafeln). A 

In der Spitzmeilengruppe unterschied Trürmpy (loc. cit.: | 
38) von unten nach oben: 1. Untere dünnbankige Abteilung; 
über den Lauischiefern (>) beginnend mit kohligen Tonschie- 
fern, welche eine Rhaetfauna lieferten: Chlamys acuteaurita 
(ScHarn.), Lopha haidingeriana (Emm.), Dimyopsis intusstriata 
(Emm.) etc. Darüber folgen Tonschiefer mit Landpflanzen sowie 
Sandsteine, welche bereits ein Psiloceras sp. enthalten und somit 
dem basalen Hettangian angehören. 2. Mittlerer, massiger Quar- 
zit. 3. Obere dünnbankige Sandsteine mit Psiloceras (Caloceras) 
cf. johnstoni (Sow.) und Lima valoniensis DEFR. (zweitunterste 
Teilzone des Hettangian). 4. Obere Kalksandsteine, reich an 
Muscheltrümmern. 

Die 1.-S. finden sich ausser in den helvetischen Decken der 
Glarner Alpen stellenweise auch im Sedimenmantel des Gott- 
hard-Massivs. Sandige Lumachellenkalke mit Avicula contorta 
Port. fand P. ARBENZ am Jochpass (Axen-Decke); auch in der 
Torrenthorn-Gruppe ist die Fazies z. T. sandig. Ferner existiert 
das Rhaet in teils quarzitischer, teils kieselkalkiger Ausbildung 
im Autochthon des Lauterbrunnentales, wo es durch eine charak- 
teristische Fauna mit Avicula contorta PortL., Bakewellia prae- 
cursor (Qu.), Cardita austriaca HAUER, Myophoria postera Qu. 
etc. belegt ist, und ebenfalls im Aiguilles Rouges-Massiv. 

Literatur: P. ARBENZ (1907, 1925), I. Bachmann (1863), W. BRUDERER 
(1924), M. Frank (1930), E. GERBER (1905, 1907), A. Herm (1921), R. HELBLING 
(1938), J. Kress (1925), M. Luceon (1905), C. Morscx (1881), J. OBERHOLZER 


(1933), E. Pareyas (1946), E. RENEVIER (1864, 1889), B. Stuper (1872), R. 
TRÜEMPY (1946, 1949). 


R. TRÜMPY. 


t INOCERAMUSGRÜNSAND ..................... Albien 
Helvetikum 
Alb. Hem (1905) in: Das Säntisgebirge. Beitr. geol. Karte Schweiz, 
N. F., 16 : 24. 
Wie aus Alb. Hems Beschreibung und Abgrenzung «1 bis 
10 m mergelige Grünsandschiefer ohne Kalkknollen mit Inocera- 
mus concentricus und sulcatus » zwischen Echinodermenbreccie 
und Knollenschichten hervorgeht, ist die Bezeichnung « Inocera- 
musgrünsand» synonym mit den Concentricusschiefern C. 
BURCKHARDTS (>). 


R. HANTKE, 
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EL INOCERAMUSSCHICHTEN ..................... Albien 

| Helvetikum 

E. Brumer (1905) in: Oestlich i änti i in: 

Hemm : Das Säntisgebirge. Beitr. RE Kane re ner, 2 254, en 

E. BLUMER charakterisiert seine Inoceramusschichten als 

« feinkörnige, dunkle Glaukonitsandsteine, mergelige grünsan- 
dige Schiefer mit phosphoritreichen Knollen und helle quarzige 
Grünsande ». 

Als Liegendes nennt E. BLUMER die « Gault-Echinodermen- 
breccie» (= Brisibreccie), als Hangendes Ellipsoidicus, die 
Knollenschichten Arn. Hems (>). 

Fossilien: Actinoceramus sulcatus (PARK.), Inoceramus con- 
centricus PARK., Pervinqueria inflata (Sow.), Puzosia mayoriana 
(d’Ors.) und Hysteroceras varicusum (Sow.). Synonym mit 
Concentricusschichten C. BURCKHARDT 1896 (>). 

R. HANTKE. 


t INOCERAMUSSCHICHTEN . Campanien — Maestrichtien ? 
. Helvetikum 
F. J. Kaurmann (1872) in: Rigi und Molassegebiet der Mittelschweiz. 

: Beitr. geol. Karte Schweiz, 11: 67. 

Von F. J. Kaurmann 1872 provisorisch verwendete Bezeich- 
nung für mehr oder weniger schiefrige, dunkelgraue, neocom- 
artige Schichten der oberen Kreide am N-Fuss des Stanser- 
horns und der Schrattenfluh, wo diese Schichten « zwischen 
Neocom und Eocän eingeklemmt» sind. KAUFMANN vergleicht 
sie mit den « Schichten ähnlicher Art, die im Sihlgebiet, Kanton 
Schwyz, vorkommen » und die von « EscHEr v. d. Linth mit dem 
Namen Wangschichten » (>) belegt werden. 


R. HANTKE. 
EONO STONALITEMR . 2%. ne. Dee Wurzelzone 
— Tonalit von Melirolo = Hornblendegneiss älterer Auto- 


ren. 
Genaue Daten in J. Weser (1957), Schweiz. min. petr. Mitt., 37/2 : 308. 


Gneissiges, selten massiges Kerngestein des alpin syn- bis 
spätorogenen lorio-Intrusivkôrpers im Norden der insubrischen 
Linie, der von Giubiasco über den Passo di San Iorio (Typuslo- 
kalität) — Sorico am Comersee nach Val Masino und zum Monte 
Disgrazia zieht. Hauptgestein ist ein quarzführender Epidot- 
Biotit- Hornblende-Andesingneiss, tonalitisch bis peléeitisch. 

Literatur : J. WEBER (1957) : Petrographische und geologische Unter- 
suchung des Tonalitzuges von Melirolo-Sorico zwischen Tessintal und 
Comersee. Schweiz. min. petr. Mitt., 37 : 267-397. 

E. WENK. 


INWALDER SCHICHTEN .......................... Malm 
— Troskalk. Helvetikum 
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| JORDISBODENMERGEL ............ Lattorfien - ? Rupelien 
Helvetikum 
E. GERBER (1922) in: Ueber die subalpine Molasse zwischen Aare und 
Bes eg eg an 346. oh 12 d 
WW i et Pre olasse und Flysch im östlichen Gurnigelgebiet. 

E. GERBER (1922; 1925: 38) beschreibt unter dem Namen 
Jordisbodenmergel und Goldeggsandsteine (>) die im östlichen 
Gurnigelgebiet (s. BECK & GERBER 1925 : Spez. Karte 96: Thun- 
Stockhorn) zwischen der subalpinen Molasse und den ultrahelve- 
tischen Flyschelementen (> Gurnigelflysch, > Schlierenflysch) 

. auftretenden Schichten, die schon von B. STUDER (1829; 1834a, b, c; 
1853a, b), L. RÜTIMEYER (1848; 1850), C. BRUNNER - VON WATTEN- 

‚, WIL (1857a, b), C. von FISCHER-Oo0STER (1859), V. GILLIERON (1885) 
und L. RorLıer (1910, 1911) erwähnt werden. 

Er betrachtet Jordisbodenmergel und Goldeggsandsteine als 
litho- und chronostratigraphische Aequivalente der Unteren 
Meeresmolasse von Ralligen (Ralligschichten auct.) und Vaulruz 
(H. G. STEHLIN 1914, 1922; E. BAUMBERGER 1920), wie die meisten 
der oben erwähnten Autoren; nur C. BRUNNER - VON WATTENWIL 
(1857b) und V. GILLIÉRON (1885) haben die Ralligschichten i.w.S. 
des Gurnigelgebietes als Flyschbildungen aufgefasst. 

Die lithologische Beschreibung der Jordisbodenmergel und 
Goldeggsandsteine von GERBER (1922; 1925 : 38; GERBER & BECK 
1922) ist unvollständig; für die stratigraphische Zuweisung zu der 
Unteren Meeresmolasse sind keine paläontologischen Belege 
gefunden worden. 

Eine Neubearbeitung des östlichen Gurnigelgebietes (Diss. 
R. V. Brau 1964) brachte folgende neue Erkenntnisse : 

Die ca. 1300 m mächtige Sedimentabfolge zwischen subalpi- 
ner Molasse und ultrahelvetischem Flysch baut sich aus Goldegg- 
sandsteinen wechsellagernd mit Jordisbodenmergeln auf; ob es 
sich um eine einzige normal stratigraphische Abfolge oder um 
ein aus mehreren tektonisch aufeinander gestapelten Schuppen 
aufgebautes Paket handelt, konnte weder mit den Feldaufnah- 
men, noch mit den sedimentogenen Strukturen oder mit der 
biostratigraphischen Analyse geklärt werden. 

Die Schichten fallen im ganzen Bereich dieser Ablagerungen 
konkordant mit 30-50°/150-180° ein. 

Es handelt sich bei den Jordisbodenmergeln (> Goldegg- 
sandsteine) um Abfolgen von mehr oder weniger schiefrigen, z.T. 
tonigen Mergeln, die mit feinkörnigen Sand- oder Siltsteinen 


wechsellagern. 
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Typlokalität Brau 1964: Jordibruch, Koord. NLK 602.915/ 
177.350. zë 
Stratotyp Brau 1964 : Jordibruch-Profil, Koord. s. oben. 


Es zeigen sich in einzelnen Aufschlüssen Verfältelungen und 
kleinere Verstellungen in den Jordisbodenmergeln. 


In verschiedenen Aufschlüssen konnten aus den Mergeln 
marine Faunen isoliert werden, die zur Hauptsache aus Globigeri- 
nen, einigen Globorotalien und wenig Benthosforaminiferen be- 
stehen. Brackwassereinflüsse sind nirgends festgestellt worden. 


Die von Prof. H. Hacen, München, bestimmten Mikroorganis- 
men ermöglichten zum ersten Male eine chronostratigraphische 
Zuweisung dieser Sedimente: Lattorfien - ? Rupélien. 


Das unter- bis ? mitteloligocaene Alter, die tektonische Stel- 
lung zwischen subalpiner Molasse und ultrahelvetischem Flysch 
und das Auftreten der für die höhern Teile des Sandstein-Dach- 
schiefer-Komplexes (>; = höhere Teile des nordhelvetischen 
Flysches Vuacnar 1952; — Flyschbildungen, nordhelvetische; — 
Flysch nord-helvetique) typischen Grès du Val d’Illiez (> Gold- 
eggsandsteine) zeigen, dass die Jordisbodenmergel und Goldegg- 
sandsteine als subalpine Abkömmlinge des jüngsten helvetischen 
Flysches aufgefasst werden müssen (> Flysch, helvetischer; — 
Sandstein-Dachschiefer-Komplex). 

Literatur : E. BAUMBERGER (1920), P. Beck & E. GERBER (1925), R. V. BLAU 
(1964), C. BRUNNER - Von WATTENWIL (1857a, 1857b), C. von FISCHER-OoSTER 
(1859), E. GERBER (1922, 1925), V. Gmrmron (1885), L. ROLLIER (1910, 1911), 


L. Rürimever (1848, 1850), H.G. STEHLIN (1914, 1922), D Sruper (1829, 
1834a, 1834b, 1834c, 1853a, 1853b), M. Vuacnar (1952). 
R. V. BLAU. 


JULIER-GNEIS Ar CC IE Paläozoikum 


vorkarbonisch 


Originalliteratur : H. P. CorneLIUs (1912) : Petrographische Untersu- 


chungen in den Bergen zwischen Julier- und Septimerpass. N. Jb. Min. 
etc., 35 : 374-498. 


Originalbeschreibung : Feinkörniger Gneis, schiefrig-lagige 
Textur. Dunkler Biotit und helle quarz- und plagioklasreiche 
Partien streifenartig alternierend. Daneben Orthoklas, Apatit 


Magnetit, Zirkon. Struktur kristalloblastisch bis lepidoblastisch 
Mesogestein. (CoRNELIUS 1912: 405). 


Typuslokalität : Crutscharöl, Lei da Tscheppa, Mutaun (west- 
lich von Silvaplana, Oberengadin). Koord. : 778.000/ 147.000. 

Geogr. Verbreitung : Oberengadin, Julierpass. 

Tekton. Stellung : Umgebung des Julierpasses (Oberengadin). 

Wichtige Literatur: CorneLivs (1912: 405-407), Staus (1920d : 347). 


H 


H. HEIERL1. 
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ESA RE ee a da Ne Nee NNN AN Karbon — Perm 
(herzynische Intrusiva) 
- Originalliteratur : A. Escher & B. Sruper (1839) : Geologische Be- 
schreibung von Mittel-Bündten. N. Denkschr. Schweiz. Natf. Ges., Bd. 3. 
Originalbeschreibung : Granit-Syenit von mittlerem Korn 
mit zweierlei Feldspat, Quarz, Hornblende und wenig Glimmer. 
Der eine Feldspat ist Orthoklas (grau-und grünweiss, durch- 
scheinend, perlmutterglänzend, zuweilen mit grössern Zwillin- 
_ gen), der andere dichter Labrador (blassgrün, wachsglänzend 
bis matt). Zuweilen fleischroter Orthoklas und grüner Feldspat 
oft stark verwachsen. Quarz verschwindet oft ganz, ist halb- 
. durchsichtig, grau, dicht und rissig. Hornblende rabenschwarz, 
glänzend, derb oder in Prismen. Schwarzer Glimmer tritt zurück 
und fehlt zuweilen ganz. Gelegentlich ist Schwefelkies einge- 
sprengt. 

Die Originalautoren sehen im Juliergranit ein Aequivalent 
des Serpentins von Maloja und vom Julierpass. (ESCHER & STUDER 
1839 : 56, 60). 

Vom Raru (1857), wie auch spätere Autoren sehen im 

* Juliergranit eine Varietät des Albulagranits (>): viel grün- 
lichweisser Oligoklas, grosse Orthoklaszwillinge, wenig schwärz- 
` lichgrüne Hornblende und wenig dunkler Glimmer. 


THEOBALD (1866) verbindet ihn mit dem Berninagranit (>), 
aus dem er durch Aufnahme eines grünen Feldspats (Labrador 
oder Oligoklas) hervorgegangen sein soll. 

Heutige Definition : Siehe unter Albula-Granit. Chemisch : 
granodioritisch, basische Varietät des Albulagranits. Vergleich 
auch mit dem Arollagranit. 

Typuslokalität: Piz Julier am Julierpass (Oberengadin). 
Koord. 778.000/151.500. 

Geogr. Verbreitung : Juliermassiv, Oberengadin. 

Tekton. Stellung: Tiefere Digitationen der Bernina-Decke 
(unterostalpin). 


Wichtige Literatur : von Buck (1814: 116), EscHER & Gronn (1839 : 56 
u. 60), Sruper (1851: 289), vom Rarm (1857: 226 u. 256), THEOBALD (1866 : 
31), Struper (1872: 131), Daten (1886: 146), GümseL (1888: 58), GÜMBEL 
(1893 : 50), Züsr (1905: 14), FREUDENBERG (1913: 316), Cornezrus (1914: 12), 
CorneLivs (1935 : 6), Staus (1937a : 19). 
H HEIERL1. 


+ JULIER-SYENIT ..................-... Karbon — Perm 
(herzyn. Intrusiva) 


Originalliteratur : G. THEOBALD (1866) : Geologische Beschreibung der 
in Blatt XX des eidg. Atlasses enthaltenen Gebirge von Graubünden. 
Beitr. Geol. K. Schweiz., Lief. 3. 

Originalbeschreibung : In enger Verbindung mit dem Julier- 
granit, enthält vollständig dessen Bestandteile mit überhandneh- 
mender Hornblende. (TmeosaLp 1866 : 36). 

Bereits Von Bucx (1814) erwähnt den Syenit vom Julier- 


gebirge. 
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ESCHER & STUDER (1839) melden Aggregate von grosskörniger 
Hornblende, dazwischen Partien von ziemlich weissem dichtem 
Feldspat. Quarzkörner selten. 

Heutige Definition : Unter Julier-Syenit sind gewisse syenit- 
artige randliche Partien des Julier-Granites (>) zu verstehen. 
Quarz fehlt in keinem Fall vollkommen. 

Typuslokalität: Südhang des Piz Julier (Oberengadin). 
Koord. : 778.000/150.000. 

Geogr. Verbreitung : Juliermassiv (Oberengadin). 

Tekton. Stellung: Tiefere Digitation der unterostalpinen 
Bernina-Decke. 


Wichtige Literatur : von Buch de: 117), ESCHER & STUDER (1839 : 61), 
vom Rar (1857.: 230), THeoBarp (1866 : 36). 


H. HEIERL1. 


« JUNGFRAUGRANIT » 
— Granite du sommet de la Jungfrau. 


"TTX" "TEEN 


2 LIAS #0 no bent à Lias 
d Mittelostalpin 


r Originalliteratur : H. EGGENBERGER (1925) : Geologie der Albulazone 
zwischen Albulahospiz und Scanfs. Ecl. Geol. Helv., 19/3: 523-571. 

Originalbeschreibung : EGGENBERGER (1925) gibt für diesen 
von ihm erwähnten Begriff keine nähere Beschreibung. 

HEIERLI (1955) mausgrauer bis dunkelblauer, grobbankiger, 
dichter bis feinbrekziöser Kalk mit diffus verteilten weissgelben 
. Tongallen. Oberfläche dunkel- bis hell-blaugrau, oft weiss meh- 
lig. Oft Tonflasern längs der Schichtung, welche sehr ausgeprägt 
bankig ist. Mächtigkeit bis 10 m, innerhalb des vorwiegend 
„ schiefrigen Lias. 

Typuslokalität: Val Gianduns bei S-chanf (Oberengadin). 
- Koord. : 794.000/166.900. 

Geogr. Verbreitung : Unteres Oberengadin, Quatervalsgruppe. 

Tekton. Stellung: Quatervals-Decke (mittelostalpin). 

Wichtige Literatur : EGGENBERGER (1925: 546), Dees (1955: 17). 

H. HEIERLI. 


KALKIG — DOLOMITISCHE FAZIES BZW. MISCHFAZIES 


(des alpinen Muschelkalkes) ........................ Trias 
— Scarlschichten. Anisische Stufe 
Ostalpin 


KALKIG — DOLOMITISCHE MISCHFAZIES (des alpinen 


Mischelkalkes)a m 29°. 2.2.2080 A M de DEE Trias 
— Scarlschichten. Anisische Siufe 
Ostalpin 


KALKIGE MITTELZONE (des alpinen Muschelkalkes) . Trias 


— Scarlschichten. Anisische Stufe 
Ostalpin 


KALKREICHE ENTWICKLUNG (des alpinen Muschelkalkes) 


ichten. Trias 
NEE Anisische Stufe 


Ostalpin 


1 
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KALKREICHE FAZIES (des alpinen Muschelkalkes) . Trias ` 
— Scarlschichten. Anisische Stufe 
Ostalpinf| 
KALKSCHIEFER, Ana a nn a does aaa suis cer Sara Trias 
— Scarlschichten. Anisische Stufe | 
Ostalpin 
KALKSTEIN, VERANDERTER ................ Malm p. p. 
— Lochseitenkalk. Helvetikum 
KALKSANDSTEIN (? unteres Albien) .............. Albien 
Helvetikum 


H. J. FicHter (1934) in: Geologie der Bauen-Brisen-Kette am Vier- 
waldstättersee und die zyklische Gliederung der Kreide und des Malm 
der helvetischen Decken. Beitr. geol. Karte Schweiz, N. F., 69 : 60. 

Typlokalität: Als Typlokalität sei Fıchters (1934: 54) 
Profilstelle bei Emmeten-Sagendorf (Koord. 682.850/201.600) 
gewählt. 


H. J. FicHTER versteht unter dieser Bezeichnung einen 
feinspätigen, kalkreichen Sandsteinkomplex, der sich im Gebiet 
der Seelisberg-Falte zwischen die Albienbasisbildungen (>) und 
die Concentricusschichten (>) einschiebt. FICHTER charakteri- 
siert dieses Gestein als « massig oder leicht gebankt, frisch ziem- 
lich hellgrau, spätig und sehr regelmässig feinkörnig; Bruch 
uneben, hart und zähe; braust kräftig mit verdünnter Salzsäure; 
Anwitterung oft mit dicker brauner sandiger Rinde, dazwischen 
aber auch Lagen und Knollen von kalkig anwitterndem Gestein, 
die sich jedoch beim Anschlagen nicht von den sandig anwittern- 
den Partien unterscheiden ». 

Im Bauen-Brisen-Gebiet ist der Kalksandstein nach H. J. 
FICHTER auf die Seelisberg-Falte beschränkt, wobei seine Mäch- 
tigkeit von N gegen S von 6 auf 1.5 — 2 m abnimmt. Weiter 
südlich finden sich nur noch Brocken von Kalksandstein im 
Milletianushorizont der Concentricusschichten. F. BEnTz (1948) 
konnte den Kalksandstein weiter westlich, im kleinen Melchtal 
noch etwas südlicher, in der dem Niederbauen-Gewölbe ent- 
sprechenden Falte, feststellen und H D Scmaus (1937) beschreibt 
ihn aus dem Rawil-Gebiet. In der Bürgenstock-Kreide erwähnt 
ihn H. J. FICHTER vom Felsenweg. 

Sehr wahrscheinlich entspricht der Kalksandstein der Nie- 
derischicht von E. Ganz = Forstbergschichten (>). Von den Nie- 
derischichten Arn. Hems (>), denen zwar die Niederischicht 
von E. Ganz im Gebiet der Drusberg-Decke entsprechen soll 
(Arn. Hem, 1913a : 303), unterscheidet sich der Kalksandstein 
neben dem "höher en Kalkgehalt vor allem durch seine grösseren 
Quarzkörner. 
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dé. Da charakteristische Fossilien fehlen, können über das Alter 
keine exakten Angaben gemacht werden. | 
E Ob der Kalksandstein H. P. Scxaugs (1937) demjenigen der 
Zentralschweiz entspricht oder auch noch das zeitliche Aequiva- 
lent der Brisischichten (>) darstellt, kann mangels Fossilien 
‚nicht entschieden werden. 


Synonyma : Forstbergschichten E. Ganz 1912. 
| Niederischicht E. Ganz 1912 p. p. (sicher für das 
Fronalpstock-Gebiet). 
i Niederischichten Arn. Hem 1910. 
kieselige, spätige Kalke A. BUXxTORF 1916 (15). 


Literatur : F. Bentz (1948), A. BUXTORF (1916), D J. Fr 1934 
E. Ganz (1912), Arn. Hem (1910a, 19130), H. P, Sexe (4937. 7 FS 


R. HANTKE. 
BEEESLILERERZONE,. rn reem Trias 
— Meride-Kalke. Südalpin 


P 


KALKSANDSTEIN VOM TYPUS HUNDSRÜCK 
Cretace supérieur 


Préalpes 

Synonyme de «quarzeicher Weissenburger-Flysch ». —. 

J. Kraus. 
NEE S OBEBE geb ee aan sen en ee Trias 
— Meride-Kalke. Südalpin 
BEE ZONER UNTERE... se ce pos causes ts à Trias 
— Meride-Kalke. Südalpin 
BRAMMSCHICHTEN "nn PARETS NPE un ve Cenomanien 
Helvetikum 


Arn. Hemm (1934) in: Arn. Hemm & O. Ger: Die Mittlere Kreide in 
den helvetischen Alpen von Rheintal und Vorarlberg und das Problem 
der Kondensation. Denkschr. schweiz. natf. Ges., 69/2: 270. 

Nach dem Kamm (Neuenalp-Kamm) im westlichen Säntis- 
gebirge (4 km SE Nesslau, Koord. 737.150/229.900; Name nur 
auf T. A. 251) vorgeschlagene Bezeichnung für die Turriliten- 
schicht (>). An dieser Lokalität hat schon Arn. ESCHER Fossi- 
ien gesammelt und den Turrilitenhorizont ausgeschieden. 

Die Bezeichnung hat sich nicht eingebürgert. 

R. HANTKE. 
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KARNISCHE RAUHWACKEN ...................... Trias 
Karnische Stufe 

— Rauhwacke, obere, mittlere, untere. Ostalpin 
KAUTSCHUK-DOLOMIT Ms Sasse Sr Trias 
Muschelkalk 


Originalliteratur : A. Roruprerz (1895) : Ueber das Alter der Bündner- 
schiefer. Ztschr. Dtsch. Geol. Ges., 1895, Heft 1: 1-56. 

Originalbeschreibung : Bezeichnung für Röti-Dolomit, der 
sich in stratigraphischer und tektonischer Hinsicht schlangenar- 
tig durch ganze Kartenblätter hindurchwindet, bald das eine und 
bald das andere sein soll und dem Fernstehenden ein völliges 
Rätsel bleiben muss. (RoTHPLETZ 1895 : 23). 

Typuslokalität: Schams. Koord. 752.000/166.000. 

Geogr. Verbreitung: Graubünden (westlicher Teil). 

Tekton. Stellung : Penninikum. 


‘Wichtige Literatur : Borpperz (1895 : 23). 


H HEIERLI. 
KEISTENKALK A sr. zen RS KEEN Trias 
— Rötidolomit. Helvetikum 
KIESELKALK eet, me Se rege Crétacé 


Préalpes (Ultrahelvétique) 


Voir l’emploi de ce terme de la série helvétique pour le Cré- 
tacé des Préalpes externes (Ultrahelvétique) au massif du Mont- 
salvens, par Arn. Hem (1920 : 445-446) sous l’article : couches de 
Berrias. 


Anus 
KIESELKALK (des Hauterivien) .............. Hauterivien 
(Hauterivien-Kieselkalk). Helvetikum 
Ultrahelvetikum 


F. J. Kaurmann (1867) in: Geologische Beschreibung des Pilatus. 
Beitr. geol. Karte Schweiz, 5 : 87. 

Typlokalität: N-Seite des Lopperberges, 8 km S Luzern 
(Koord. 667.750/203.550). 

Bereits 1840 hat Arn. EscHER die Bezeichnung Kieselkalk in 
seinen Reisenotizen für Unterkreideschichten der Zentralschweiz 
(Vitznauerstock) verwendet. 1867 (87) hat F. J. KAUFMANN den 
Begriff in die stratigraphische Literatur eingeführt: «Der 
Kieselkalk ist ein auf frischem Bruche schwarzes bis schwärz- 
lichgraues, sehr zähes Gestein. `. Die Hauptgemengtheile sind 
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Br. 
 Kieselerde und kohlensaurer Kalk. Die Oberfläche ist zuweilen 
‚mehrere Linien tief in einen porösen Schwamm ausgewittert. 
Der Kieselkalk bildet sehr gleichmässig abgelagerte Schichten 
von 3 — 1 Fuss Dicke. ...Dunkle, harte unebenflächige Schiefer, 
welche sich... nur durch einen grösseren Thongehalt vom Kie- 
selkalke unterscheiden, treten stellenweise in bedeutender Mäch- 
tigkeit auf ». 
F. J. Kaurmann hat auch glaukonitische Schichten und im 
Hangenden des Kieselkalkes eine Echinodermenbreccie (>) 
erwähnt. 
Als Untergrenze des Hauterivien-Kieselkalkes wird heute 
im Mittelhelvetikum allgemein die Gemsmättli-(Rahberg) - 
Schicht (>) oder die Pygurusschicht (>) — im Berner Oberland 
die Criocerasschiefer (>) — betrachtet. Wo diese — wie im 
Nordhelvetikum — fehlen, transgrediert der Kieselkalk mit 
scharfer Grenze auf hell anwitterndem Valanginienkalk (>). Im 
mittelhelvetischen Raume zwischen Thuner- und Vierwaldstät- 
tersee unterteufen die Criocerasschiefer F. J. Kaurmanns (>), 
die Schiefer der Kieselkalkbasis A. BuxTorrs (>) oder die 
-grauen Mergelschiefer H. J. FicHtErs (>) den Kieselkalk. Lei- 
der ist die Untergrenze in diesem Bereich sowie im südhelve- 
"tischen Faziesbezirk nicht überall restlos geklärt, da dort die 
Sandkalkfazies noch in tiefere Schichten hinabreicht, die Paralle- 
lisation der Glaukonithorizonte kaum feststeht, so dass dort ein 
e Hauterivien-Kieselkalk », ein «Oberer Valangienkieselkalk » 
(Valanginien ?) und ein « Unterer Valangienkieselkalk » unter- 
schieden wird. 

B. STUDER (1872 : 138) hat die Pygurusschichten Arn. EscHERs 
zum Kieselkalke gerechnet, F. J. Kaufmann (1886) und A. TOBLER 
(1899) — zufolge der enthaltenen Kieselknollen — auch den an 
der Basis liegenden Valanginienkalk (>). 

Als stratigraphisch Hangendes werden allgemein die Alt- 
mannschichten (>) oder die obere Echinodermenbreccie des 
Kieselkalkes (>) betrachtet. 

Im Faziesprofil zeigen sich im Kieselkalk bedeutende litho- 
logische Unterschiede. Während er im Nordhelvetikum zufolge 
Omission und Kondensation meist nur in sehr geringer Mäch- 
tigkeit auftritt, stellt er im mittel- und südhelvetischen Fazies- 
bereich die bedeutendste Kreidestufe dar. So schwillt er in der 
Oberbauen-Falte bis auf etwa 800 m an, womit er fast die Hälfte 
der gesamten Kreidemächtigkeit beansprucht. Parallel mit der 
Mächtigkeitszunahme lässt sich gegen S eine zunehmende Ver- 
schieferung feststellen. 

F. J. Kaurmann (1867) hat den Kieselkalk mit Vorbehalt ins 
Valanginien gestellt. Auch Ch. MAYER-EYMAR hat ihn mit dem 
ins Valanginien eingeordneten « Calcaire de Fontanil » Ch. Lorys 
verglichen. Ihnen folgten bis 1905 eine Reihe von Autoren, die 
den Kieselkalk ganz (A. BALTZER, 1873) oder doch dessen unteren 
Teil (F. J. Kaurmann, 1886; C. BURCKHARDT, 1896; A. TOBLER, 
1899) ins Valanginien gestellt haben. Alb. Hem (1905) dagegen 
weist den Kieselkalk des Säntisgebirges ins Hauterivien. 
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d 
| 
Bereits A. ToBLER & A. BuxTtorr (1906 : 32) fanden im mittel- 
helvetischen Kieselkalk des Pilatus « eine Glaukonitbank ein- 
geschaltet, die indess- ausser zahlreichen Belemniten keine Fos- 
silien geliefert hat. « Unter der unteren Abteilung schieden sie 
zunächst noch ca. 10 m fossilleere Schiefer — die « Schiefer der 
Kieselkalkbasis » (A. Buxrorr, 1910: 26) — aus, während sie 
über der oberen Abteilung eine Echinodermenbreccie abtrennten. 


Durchaus analog gliedert H. J. FıcHter (1934: 16 ff.) den 
südhelvetischen Kieselkalk : 


CS Echinodermenbreccie (s. d.). 
A. Oberer Kieselkalk : äusserst regelmässige Wech- 
sellagerung von Kieselkalkbänken mit dunklen 
= Obere Schieferzwischenlagen. 
Kieselkalk- Mergelschiefer (= «Oberes schyniges Band » 
SAUPRE P. Beck 1911, s. d.). 
3. Glaukonitbank (= « Schifflischichten » K. GoLD- 
SCHMID 1924, s. d.). 


r 2. Unterer Kieselkalk : 

e. Oberste Partie: Während im nördlichen 
Abschnitt der knollige Kieselkalk bis an 
den Glaukonithorizont hinaufreicht, schiebt 
sich im S zwischen knolligen Kieselkalk 
und die Hauterivien-Glaukonitbank ein bis 
50 m mächtiger Kieselkalkkomplex ein, der 
sich durch sein feines Korn und die gerin- 
gere Dicke der Kalkbänke auszeichnet. 

d. Knolliger Kieselkalk (= untere Kieselkalk- 
Echinodermenbreccie) : an Knollenschichten 
der Mittleren Kreide und an die obere 

4 Echinodermenbreccie des Kieselkalkes erin- 


658 mn 
(Kieselkalk (des Hauterivien), Folge) 


Untere 
Kieselkalk- 


nernde grobspätige Kalke. 
gruppe 


. Mittleres Schieferband, 5 — 10 m mächtig. 
. Gestreifter Kieselkalk : dünn- bis mittel- 
bankige Kieselkalke mit Schieferlagen (= 

Mäuerchenkalk). 

a, Schiefriger Kieselkalk (nur im südlichsten 
Abschnitt abtrennbar). 

1. Kieselkalkschiefer : mit scharfer Grenze über 
den «grauen Mergelschiefern » einsetzende, 
bräunlich anwitternde, kieselige, flaserige Kalk- 
schiefer; im Bruch grau bis bräunlichgrau; fein, 
aber deutlich spätig; ziemlich zäh und hart, von 

U schwarzen Tonhäutchen durchsetzt. 


W. BRÜCKNER (1947) hat versucht, den Kieselkalk in der 
Zentralschweiz feiner zu gliedern, indem er nicht wie bisher 
zwei, sondern drei — meist durch Glaukonithorizonte getrennte 
— Sedimentationszyklen glaubte auseinanderhalten zu können. 
Dabei hat er unter der Echinodermenbreccie neben dem unte- 
ren — seit H. J. FicHter (1934) meist mit der Schifflischicht (>) 
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p parallelisierten — Glaukonitniveau noch einen oberen Glauko- 
_nithorizont mit spärlichen, verkieselten Fossilien ausgeschieden. 
Da aber auch in der e Echinodermenbreccie » häufig glau- 

_ konitische Zwischenlagen auftreten, scheint der als «obere 
; Glaukonitschicht > bezeichnete Horizont W. BRÜCKNERSs im nord- 
helvetischen Bereich den Beginn des Echinodermenbreccie/ 
Altmann-Zyklus anzudeuten und dürfte wohl bereits die Haute- 

= rivien/Barrémien-Grenze darstellen. 

In der südhelvetischen Drusberg-Decke bezeichnet W. 
BRÜCKNER (1947 : 162) den von über 150 m mächtigem Kieselkalk 
überlagerten Glaukonithorizont mit Phosphoritknollen als obere 
'Glaukonitschicht, während er den Seeigel und Belemniten füh- 
renden Glaukonithorizont des mittelhelvetischen Raumes (Axen- 
Decke Nord-Lappen) bald als untere, bald als obere Glaukonit- 
schicht interpretiert. 

Eine auch morphologisch gut hervortretende Gliederung der 
Kieselkalkgruppe nahm H. Haus (1937 : 66) im Mittelhelvetikum 
des obersten Emmentales vor: 

7. Obere Echinodermenbreccie. 

* 6. Oberer Kieselkalk: dunkle, spongiennadelnreiche Kalke von 
bläulichgrauem Bruch; in den obersten Partien kavernöse 
Oberflächen und knorrig hervorstehende Unebenheiten; an 
mehreren Stellen primär brekziöse Lagen mit Dolomitrhom- 
boedern im Zement. 

. Basisschiefer des oberen Kieselkalkes (= « Oberes schyniges 
Band », >). 

. Glaukonitniveau der Schifflischichten (>). 

. Untere Echinodermenbreccie. 

. Unterer Kieselkalk : durch dünne, mergelig-schiefrige, Glau- 
konit und Quarz enthaltende Zwischenlagen getrennte kie- 
selige Kalke mit etwas Glaukonit, stellenweise mit Silex- 
knollen. «Das sogenannte Kieselgerüst ist ein diagenetisch 
zur Ausscheidung gelangtes schwammartiges Gewebe, haupt- 
sächlich von Calcedonsubstanz mit tonigen Kolloiden, limo- 
nitischem und hämatitischem Pigment». Das etwa 30 — 40 m 
über der Basis des unteren Kieselkalkes sich abzeichnende 
20 — 30 m mächtige Schieferband parallelisiert Haus mit dem 
mittleren Schieferband H. J. FıcHTers (1934) : 19). 

1. Basisschiefer des unteren Kieselkalkes. 

Im Nordhelvetikum des Berner Oberlandes wird der Kie- 
selkalk durch gebänderten Tschingelkalk (>) oder Bänderkalk 
(>) vertreten. 

In der Gellihorn-Decke fehlt nach H v. Taver (1937 : 102) 
ein dem oberen Valanginien entsprechender Horizont. Das Hau- 
terivien beginnt mit einem Basalkonglomerat, dessen Kompo- 
nenten aus rezifalem Oehrlikalk bestehen. 

Mit Ausnahme des Glaukonithorizontes (« Schifflischicht », 
— = Lidernenschicht, >) und der Basis der Criocerasschichten 
zeichnet sich der Kieselkalk hinsichtlich Arten und Individuen 
durch ausgesprochene Fossilarmut aus. Neben Toxaster retusus 
La. und Hibolites subfusiformis (Rase.), den häufigsten Fossi- 
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lien, seien genannt: Neolissoceras grasi (d’ORB.), Crioceras tenui- 
lobatum v. Korn., Astieria, Exogyra, Lamellaerhynchia und 
Zeilleria tamarindus “Sow. 

Die von Arn. Hem (1910b : 25) aus dem Nordhelvetikum 
des Kistenpasses beschriebene, an die Basis des Kieselkalkes 
gestellte Austernbank erkannten M. BLUMENTHAL (1912 : 30 Anm.) 
und W. A. KELLER (1912: 4) als mitten im Kieselkalke liegend. 
Arn. Hem (1916: 407) parallelisierte sie später mit der Senti- 
sianusbank (>). 

Aus dem spätig-glaukonitischen Kieselkalk des Balmholz 
(N-Seite des Thunersees) erwähnt W. SCHNEEBERGER (1927: 31) 
ein Vorkommen von Kohleschmitzen, die er als Einschwemmung 
von Landpflanzen deutet. 

Vom Kummenberg, einem Inselberg im vorarlbergischen 
Rheintal, erwähnt P. Meesmann (1925 : 14) Austritte von Petro- 
leum auf den Schichtfugen, was auch auf der N-Seite des Bür- 
genstocks festgestellt werden konnte. Vom Pilatus (Lopperberg) 
führt bereits Arn. Hem (in Alb. Hem, 1921 : 300) « plattgedrückte 
Blasen, die mit fast farblosem, benzinreichem, rasch verduns- 
tendem Petroleum gefüllt sind » an. 

Wegen seiner technischen Eigenschaften — grosse Härte, 
hohe Druckfestigkeit — wird der Kieselkalk in zahlreichen Stein- 
brüchen zu Pflastersteinen und Hartschotter gebrochen. 

Aus dem Ultrahelvetikum der Préalpes externes zwischen 
Montreux und Semsales beschreibt E. GAGNEBIN (1924: 21) nach 
einem 1 — 2 m mächtigen Uebergang über der Kalk-Mergel- 
Wechsellagerung des Valanginien rostig anwitternde, innen 
dunkelblaugraue, gutgeschichtete Kieselkalkbänke ohne Mergel- 
oder Schieferzwischenlagen mit Lamellaptychus angulicostatus 
(Picr. & DE Lor.) und L. seranonis (Cog.). Gegen oben gehen 
diese Kalke in eine Kalkschieferwechsellagerung mit Crioceraten 
aus der Gruppe des Crioceras duvali LÉv. über. 

Am Montsalvens werden seit Arn. Hem (1920a) zwei über 
den « Calcaires et marnes tachetés » (H. GUILLAUME, 1957) gele- 
gene und durch solche getrennte 10 bezw. 15 m mächtige harte, 
flaserig-bankige Kieselkalkkomplexe mit Silexknollen und -lagen 
als Aequivalente des helvetischen Kieselkalkes betrachtet. 

Aus der Sattelzone von Adelboden erwähnt K. HusER (1933 : 
80) dem helvetischen Kieselkalk vergleichbare, gegen oben glau- 
konithaltige Gesteine. 

Synonyma : Neocomkieselkalk A. TOBLER 1899. 

Néocomien brun à Toxaster E. RENEVIER 1890. 

Literatur: H. ApriAN (1915), H. Anrens (1914), H. Anperece (1940), 
P. ARBENZ (1905, 1913, 1934), A. BALTZER (1873), E. BAUMBERGER & Arn. HEIM 
(907), P. Beck (1911), F. Bentz (1948), M. BLumentHaz (1911, 1912), E. 
BLUMER in Alb. Hem (1905), E. G. Bonnard (1926), W. BRÜCKNER (1937, 
1947), C. BurckHaArpr (1896), A. Buxrorr & E. TRUNINGER (1909), A. BUXTORF 
(1910, 1916, 1934), L. W. Correr (1943), H. J. FicHter (1934), G. FREULER 
(1925a, 1925b), H. FURRER (1939), E. GacneBiN (1924, 1934), H. GUILLAUME 
(1957), H. GÜNZLER-SEIFFERT (1934), H. Haus (1937), W. HauswirTx (1913), 


Alb. Heım (1905), Arn. Herm (1910a, 1910b, 1916, 1920a, 1933), Arn. HEIM 
in Alb. Hem (1905, 1921), F. J. Kaurmann (1867, 1872, 1877, 1886), W. A. 
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Keep (1912), J. Kress (1925), D Lecat (1931), F. pe Loys (1928), M. 


Luceon (1940), M. Luceon & E. ARGAND (1937), P. MEEsMANN 4925), €: 


$ Morscx (1881), H. Morzer (1921), J. OBERHOLZER (1933), A. Ocxsner (1921), 


A. Borger: (1898), H. P. SCHAUB (1937), R. Schwer (1913), C. Senn 
(1958), L. E. ScHLaTer (1941), W. Scanersencer (1927), P. v. SCHUMACHER 


R. HANTKE. 


- KIESELKALK-ECHINODERMENBRECCIE .... Hauterivien/ 


Barrémien — 
Grenze 
Helvetikum 


md. „FIcHTeR (1934) in: Geologie der Bauen-Brisen-Kette am 
Vierwaldstättersee und die zyklische Gliederung der Kreide und des 


. Malm der helvetischen Decken. Beitr. geol. Karte Schweiz, N. F., 69 : 25. 


— Echinodermenbreccie des Kieselkalkes (obere). 
R. HANTKE. 


KIESELKALKSCHIEFER `, Hauterivien 
Helvetikum 
H. J. Ficater (1934) in: Geologie der Bauen-Brisen-Kette am 


Vierwaldstättersee und die zyklische Gliederung der Kreide und des 
Malm der helvetischen Decken. Beitr. geol. Karte Schweiz, N. F., 69 : 17. 


— Kieselkalk (des Hauterivien) F. J. KAUFMANN 1867. 
R. HANTKE. 


KIESELKALK DES VALANGINIEN .......... Valanginien 
Helvetikum 


H. GÜNnzLER-SEIFFERT (1934) in: Blatt: 395 Lauterbrunnen und nördl. 
Randgebiet von Blatt 488 Blümlisalp (Atlasblatt 6). Erläuterungen geol. 
Atlas Schweiz, geol. Komm. schweiz. natf. Ges. 

Während F. J. Kaurmann (1867: 87) und nach ihm eine 
Reihe von Autoren den Kieselkalk der helvetischen Kreide 
teilweise mit Vorbehalt ins Valanginien stellten, wies Alb. Hem 
(1905 : 32) diesen Gesteinskomplex ins Hauterivien. 

Demgegenüber scheidet H. GÜNZLER-SEIFFERT im Südhelve- 
tikum des Berner Oberlandes über den « Mergeln des Berria- 
sien > (= Balfriesschichten, >) und unter dem von ihm (1934: 
3) ins Ober-Valanginien gestellten Diphyoideskalk (>) braune, 
rauh anwitternde Sandkalke aus, die mit hellen, weiss anwittern- 
den, dem Diphyoideskalk ähnelnden, jedoch durch verschwom- 
mene rote Flecken sich unterscheidenden Kalken wechsellagern. 
Nahe der Obergrenze wird ein Hornsteinknollenhorizont erwähnt, 
«in welchem schiefrige Platten mit dickeren Schichten wech- 


seln ». 
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Aus dem südlichen Gebiet erwähnt H. STAUFFER (1920: 57) 
12 e diphyoides (d’ORB.). 1 
Sek Ee Abschnitt wird diese Abteilung durch eine 
fossilleere «Serie von kieseligen Schiefern, Kieselkalken und 
schrattenkalkähnlichen », gegen oben vorherrschend werdenden 
Kalken repräsentiert. 


Synonym ` ? Valangienkieselkalk H. ADRIAN >). 


Literatur: H. Anrıan (1915), H. GÜNZLER-SEIFFERT (1934), P. Liecati 
(1931), H. STAUFFER (1920). 


- R. HANTKE. 
KIESEUKNAUERSCHICHT .....-.= ee Ee EE Dogger 
— Echinodermenbreccie. Helvetikum 
KISTENSTOCKLI, Gipfelsandstein des .......... Obereozän 
Helvetikum 


(Kistenstöckligipfelsandstein, Kistenstöcklisandstein). 


G. Srvcr (1961) in: Bau und Stratigraphie der nordhelvetischen 
Tertiärbildungen in der Hausstock- und westlichen Kärpfgruppe. Diss. 
Univ. Zürich : 72. 

Typlokalität: Gipfel des Kistenstöckli oder Muot da Rubi 
(P. 2745.6) am Grenzkamm Glarus/Graubünden zwischen Bifer- 
tenstock und Hausstock (Koord. 720.650/186.350). 

Das Kistenstöckli ist ein einmaliger und besonderes Inte- 
resse erheischender Alttertiäraufschluss, der westlich der Kis- 
tenpasshöhe dem stark zerschuppten und südlich der Limmern- 
Kuppel gegen das Vorderrheintal hin abtauchenden Sediment- 


mantel des Aarmassivs aufgesetzt ist. Östlich des Kistenpass- 
querschnittes finden sich über den basalen Nummulitenbildungen 
(Assilinengrünsand und « Complanatakalk » des mittleren Lute- 
tien) nur geringmächtige Globigerinenschiefer; mit meist schar- 
fer, tektonischer Grenze folgen darüber die Taveyannazsand- 
stein-Schollen des in einer Frühphase vorgeglittenen « Sand- 
stein-Dachschiefer-Komplexes » (>). Am isolierten, sich gut 200 
m über die Kalkhochfläche erhebenden Turm des Kistenstöckli 
dagegen ist die dem Aarmassivmantel zugehörige Alttertiärserie 
ausnahmsweise in grösserer Mächtigkeit erhalten geblieben. 
Unter dem Kistenstöckli folgen über den auf Seewerkalk 
transgredierenden Nummulitenschichten von lutetischem Alter 
(Arn. Hem, 1908b : 15/17; 1910b: 35; CG STyYGErR, 1961: 35) 
zunächst rauhflächige, etwas sandige Mergelschiefer, die von Arn. 
Hem wegen der aufgefundenen Pectinidenreste den e Pektini- 
tenschiefern » (>) des Pilatus verglichen worden sind. Darüber 
liegen die 100-150 m mächtigen Globigerinenmergelschiefer, die 
gegen oben zusehends kalkiger und etwas massiger werden. Im 
Hangenden dieser Schiefer hat G. STYGER die aus Sturzblöcken 
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W. Leurorp schon früher bekannte, 2.5 m dicke Mikrokonglome- 
ratbank aufgefunden, die auf Grund ihrer Fauna (Nummulites 
incrassatus DE LA HARPE und Heterostegina helvetica Kaurm.) ins 
Priabonien eingeordnet werden kann. Die teils eckigen, teils 
gerundeten Fragmente kretazischer und oberjurassischer Sedi- 
mente sind nordhelvetischer Herkunft, ebenso die tertiären san- 
digen Kalke mit Assilina mamillata d’ArcH., Ass. exponens Sow. 
und Nummulites millecaput Bous. 

Über diesem Mikrokonglomerat folgt eine 100-120 m mäch- 
tige Wechsellagerung von gutgebankten, feinkörnigen, kalkigen 
Sandsteinen und feinsandigen Kalkschiefern; in der Gipfelpartie 
des Kistenstöckli herrschen Sandsteine vor. 

Arn. Hemm (1908b : 85, Fig. 12) hat diese « Mergelschiefer 
mit Sandsteinbänken » als obersten Abschnitt der untersten 
Abteilung (I) des « Glarner Flysches » (>) betrachtet. « Wenn 
nicht in geologisch jüngster Zeit abgetragen, so würde über dem 
Gipfel des Kistenstöcklis mit scharfer Grenze der Taveyannaz- 
sandstein einsetzen...» (Arn. Hem, 1910b : 35). 

Die ungewöhnliche Mächtigkeit dieser Mergelschiefer und 
Sandsteine verleitete zu verfehlten Erklärungsversuchen : so 
meinte J. Boussac (1912: 387), die Nummulitenschichten seien 
am Kistenstöckli gedoppelt und bildeten den Kern der grossen, 
bereits von A. ROTHPLETZ (1898) in Vorschlag gebrachten Flysch- 
synklinale, die J. Boussac von Engelberg bis nach Ragaz festzu- 
stellen glaubte. Da « in der normalen helvetischen Flyschserie der 
Decken... keine solchen Gesteine » bekannt seien, kam P. BECK 
(19126 : 114) auf den abwegigen Gedanken, die « Mergelschiefer 
mit Sandsteinbänken » könnten bereits der Habkern-Decke 
zuzuordnen sein. 

Die Sandsteine des Kistenstöckli sind mit den darunterlie- 
genden Globigerinenschiefern stratigraphisch verbunden. W. 
BRÜCKNER (1952 : 22) hat sie mit den an der Stirn der Griesstock- 
Decke unter den eigentlichen Taveyannazsandsteinen auftreten- 
den Gesteinen verglichen, die er dort als « Uebergangsschichten » 
(W. BrücKNER, 1937: 157) bezeichnet hat. Während aber die 
Uebergangsschichten an der Basis der Taveyannaz-Serie (>) 
bereits einzelne Komponenten von basischen Ergussgesteinen auf- 
weisen, ist der Sandstein der Gipfelpartie des Kistenstöckli, den 
G. Srvycer (1961 : 72, 121) als « Gipfelsandstein des Kistenstöckli » 
oder « Kistenstöckligipfelsandstein » bezeichnet, noch völlig frei 
von vulkanischem Detritus (G. STYGER, 1961: 72/73, 121/22) und 
viel eher den ebenfalls aus Globigerinenschiefern hervorgehenden 
Sandsteinbildungen des Südhelvetikums (e Intermediärer Flysch > 
W. Leuporo, 1943; « Blattengratsandstein » W. Bısıc, 1957; « Tüls- 
bach-Mergelsandstein-Komplex » W. Rürrıı, 1959; « Südelbach- 
Serie» P. A. Soper, 1949) zu vergleichen (> Blattengrat-Kom- 
plex). 

Die von G. STYGER vertretene Meinung, dass erst nach der 
Ablagerung dieser bereits klastischen, aber noch vulkanitfreien 
Abfolgen die Schüttung des für die Taveyannaz-Serie typischen 
Materials von basischen Ergussgesteinstrimmern eingesetzt habe, 
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konnte unlängst am Ostabfall der Clariden-Kette bestätigt wer- 


den, wo eine von Globigerinenschiefern bis in die Taveyannaz- 


sandsteine reichende Schichtfolge nachgewiesen worden ist 


(F. Frei in R. Trümpy, 1962). 4 


Literatur: P. Beck (1912b), J. Boussac (1912), W. BRÜCKNER (1952), 
Arn. Hemm (19086, 1910b), G. Srycer (1961). ge ee 


KLEINSTOCKLI, Seeigenbank des... ............ Hauterivien 


Helvetikum 


F. J. Kaurmann (1872) in: Rigi und Molassegebiet der Mittelschweiz. 
Beitr. geol. Karte Schweiz, 11 : 151. 


Nach dem Kleinstöckli, einem Felskopf am Grat Fälmisegg- 
Vitznauerstock (2 km E Vitznau), benannte Seeigelbank mit zahl- 
reichen Toxastern. 

Wie H. J. Fıcuter (1934: 24) bemerkt, entspricht diese See- 
igelbank der Sentisianusbank Arn. Hems (>) im östlichen 
Säntisgebirge, den « glaukonitischen Bänken mit Toxaster Senti- 
sianus » J. OBERHOLZERS (1933) am Glärnisch, damit der Lidernen- 
schicht R. HANTKES (>). 

IR A. Buxrorr (1916), H. J. Fichter (1934), F. J. KAUFMANN 
1872). 
R. HANTKE. 


KLEWENDOLOMIT et ër EEE EE Ee Unterer Malm 


Zentralschweizerische Klippen 
A. Toster (1906) in: Exkursionsprogramm der Schweiz. geol. Gesell- 


schaft in die Klippenregion am Vierwaldstättersee. Eclogae geol. Helv. 
9/1. Stratigraphische Profile. 


TOBLER gibt « zuckerkörnigen Klewendolomit » von der Basis 
des Malm an und zwar für die Arvi-Musenalp-Klewengruppe. 
Darüber folgen die « Studfluhschichten », darunter der « Zoophy- 
cus-Dogger ». (Morscx 1894 : 74 beschrieb schon ein zuckerkör- 
niges Dolomitgestein von der Musenalp, das er mit Vorbehalt 
noch zu den « Birmensdorfer-Schichten » rechnet und das wahr- 
scheinlich dem Klewendolomit TOoBLERS entspricht). 

Aus der Arbeit von OPPENHEIMER und der Geol. Vierwald- 
stätterseekarte geht hervor, dass TOBLER den Klewendolomit und 
« Klewenkalk », der damit zum ersten Mal in der Literatur 
erscheint, als lokale Bildungen des gleichen Horizontes (unt. 
Malm) auffasst. 

Dieser Auffassung kann sich MAERKY nicht anschliessen. Er 
beschreibt den Klewendolomit als Hangendes des « Klewen- 
kalkes ». Er beobachtet eine scharfe Grenze zwischen « Klewen- 
kalk » und -Dolomit. Ueber der oberen Grenzfläche treten häufig 
noch bis kopfgrosse Blöcke von Dolomit im Malmkalk auf. Mäch- 
tigkeit des Dolomits 0-30 m. Alter : Oxfordien. 
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Weiss (1949 : 252) weist darauf hin, dass nur der e Klewen- 


kalk » an seiner Basis als unt. Callov. datiert ist, in welcher 
` Weise Oxford und Argovien vertreten ist, sei gänzlich unbe- 
kannt. Vgl. auch Artikel « Klewenkalk ». 


N 


Nach neueren Untersuchungen (Diss. S. KAPPELER; noch nicht 
publiziert) ist der weisse bis gelbe körnige Klewendolomit immer 
mit dem Klewenkalk assoziert, nimmt jedoch innerhalb dieses 
' Komplexes kein konstantes Niveau ein. Die beobachtete Mächtig- 
keit schwankt zwischen 0-4,5 m. 


Literatur : J. OPPENHEIMER (1908 : 499), A. ToBLER, BUXTORF u. a. 1916 


” Geol. Vierwaldstätterseekarte, R. MaERkY (1926 : 22-26). 


S. KaPPELER & Hp. Montee, 


BERWENTALR? MANEA DA SI Oberes Callovien-Oxfordien 
Zeniralschweizerische Klippen 


A. ToBLER & A. Buxrorr u. a. (1916) in: Geologische Vierwaldstätter- 


- seekarte. Spez. K. 66a, 1913 — 16. Profile 66b, 1914 — 15 


Mit Klewenkalk bezeichnet ToBLER das seiner Meinung nach 


 stratigraphische Aequivalent des Klewendolomites (Unterer 


Malm). OPPENHEIMER beschreibt ihn als hell- bis dunkelbräun- 
lichen, spätigen, von hellgelben Kalzitadern durchzogenen Kalk. 
Er erwähnt daraus von der Lokalität Tannigbühl Ammonites sp. 
ind., Pecten (Chlamys) subfibrosus Gong. Pecten (Entolium) 
vitreus ROEMER, Pecten sp. ind. (Vitreus-Gruppe), Ostrea sp. ind., 
Waldheimia moeschi MAYER. 

Unter Klewenkalk versteht MAERKY undeutlich bis grobge- 
bankte, dunkle, körnige, dolomitische Kalke, z.T. mit Silex- 
knauern, lokal im unteren Teil Breccie. An Fossilien erwähnt er 
Pecten fibrosus Sow., Aulacothyris sandbergeri OPPEL. Darunter 
folgt ein « Knollenhorizont » mit einer Ammonitenfauna, die der 
Zone des Macrocephalites macrocephalus entspricht. Mächtigkeit 
3.52bis713 m. 

Sowohl die Definition OPPENHEIMERS als auch diejenige 
MaErKYs haben ihre Berechtigung, da innerhalb der wechselvol- 
len Ausbildung beide Typen beobachtet werden können. Lokal 
treten auch Breccien unter dem hangenden Klippenmalm oder 
ein « Hard Ground » auf. Alter : Wahrscheinlich oberes Callovien 
und Oxfordien. 

Die altersmässig entsprechenden Schichten der Musenalp 
sind mit dem Klewenkalk vergleichbar. Weiss vergleicht den 
Klewenkalk mit ähnlichen Kalken des « Dogger intermediaire », 
den Klewendolomit mit dem dolomitischen Niveau im Hangenden 
der Mytilus-Schichten der Simmenfluh und des Wildenberg. 


Literatur: (OPPENHEIMER (1908: 499), Maerky (1926: 16-22), Weiss 


(1949 : 254). 
S. KAPPELER & Hp. MOHLER. 
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KLUSSERIESS ER RE EFT TED DEE Kreide 
der penninischen Decken 


M. Brumentman (1931) : Der Prätigauflysch und seine Stellung im 
Penninikum. Ecl. Geol.‘Helv. 24: 225. 


P. Ninny (1948) : Zur Geologie der Prätigauschiefer zwischen Rhätikon 
und Plessur. Diss. Univ. Zürich. Gebr. Fretz Ag. Zürich. 


Originalbeschreibung und heutige Definition. 


a) Typlokalität : 


D. Trümpy (1916) bezeichnete den stratigraphisch tiefsten 
Komplex der Prätigauschiefer als Schistes lustres. NANNY ver- 
wendet den seit BLUMENTHAL (1931) gebräuchlichen Ausdruck 
Klusserie. Die Klusserie findet sich beidseitig der Landquart- 
schlucht zwischen Felsenbach und Pardisla, sowie am Ausgang 
des Taschinesbach-Tobels bei Grüsch. In den Felswänden des 
Rheintals ist sie zwischen Trimmis und Malans angeschnitten. 


b) Abgrenzung: 


Die Klusserie ist im Gebiet Valzeina-Grüsch mit ihrem 
Hangenden, der Valzeinaserie, durch einen kontinuierlichen litho- 
logischen Uebergang verknüpft. NANNY findet keine Anhalts- 
punkte für eine Schichtlücke oder eine Ueberschiebung zwischen 
den genannten Serien und betrachtet daher die Klusserie als 
normalstratigraphische Basis der Schiefermassen des inneren Prä- 
tigaus. Gewisse Schwierigkeiten verursachte lange Zeit die Ab- 
grenzung der Klusserie gegen die jüngeren Schiefermassen des 
Vilans. Die Untersuchungen NÄnnys ergaben diesbezüglich fol- 
de Lösung: 

Die Klusserie ist nicht der stratigraphisch tiefste Komplex 
der Schiefermassen des Vilans, sondern sie bildet die Basis einer 
höheren Schubmasse von Prätigauschiefern (Prätigauschub- 
masse), die zwischen Felsenbach und Fadärastein auf den tekto- 


nisch tieferen Schieferkomplex des Vilans (Vilanschubmasse) 
überschoben ist. 


c) Gesteinsbeschreibung : 


Die Klusserie setzt sich zusammen aus schwach metamor- 
phen, blaugrauen, mehrheitlich sandigen und kieseligen Kalken, 
deren wechselnd mächtige Bänke durch dünne Lamellen von 
tonigen bis mergeligen Schiefern getrennt sind; selten sind grös- 
sere Mergel- bis Tonschieferkomplexe bis zu 2m Mächtigkeit, 
ebenso Breccien mit Quarz- und Dolomitkomponenten bis ca. 
2 mm Durchmesser. 

d) Stratigraphische Stellung : 


Alter paläontologisch unbestimmt, vermutlich unterkreta- 
zisch. 


e) Fossilien : 


Bisher sind keine für eine Altersbestimmung verwendbaren 
Fossilien nachgewiesen worden. An organischen Spuren konnten 
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neben Kleinforaminiferenresten, welche als Cristellaria-Formen 
gedeutet werden müssen, Spongiennadeln, Echinodermen- und 


fragliche Bryozoenreste sowie unbestimmbare, kalkige Schalen- 
trümmer festgestellt werden. 


f) Geographische Verbreitung : 


Felswände der Klus (Landquartschlucht am Eingang ins 
Prätigau), rechte Felsflanke des Rheintals zwischen Klus und 
Trimmis, ‚Eingang ins Schanfigg zwischen Chur und Meiersboden 
(vergl. NANNY, 1948, Tafel II). NÄNNY vermutet, dass die Klus- 
serie von Chur über den Nordhang des Dreibündensteins gegen 
Rothenbrunnen im Domleschg weiterzieht (vergl. Geolog. Gene- 
ralkarte der Schweiz, Blatt 4: St. Gallen - Chur). 


3 Trümpy (1916), M. BLUMENTHAL (1931), P. Nänny (1946), P. NÄNNY 


P. NANNY. 


BEN ALDSEHIE. urn beten, ao AE Such Ze ne due Kreide 


der penninischen Decken 


__ W. Härner (1924) : Geologie des südöstlichen Rätikon. Beitr. Geol. 
Karte d. Schweiz, N. F., 54/1. 


1. Originalbeschreibung. 
a) Typlokalität : 


Kopfwald, unterhalb P. 1815 des Top. Atlas der Schweiz, bei 
Ascharina, St. Antönien, Graubünden. Die Bezeichnung Kopf- 
wald war in den neueren Auflagen des Top. Atlas der Schweiz 
nicht mehr enthalten. Sie erschien nun jedoch wieder in abge- 
änderter Schreibweise (Chopfwald) im neuesten Kartenwerk 
Landeskarte der Schweiz, 1:25’000, Blatt 1177, Serneus). 


b) Gesteinsbeschreibung : 


HÄFNER beschreibt diese Serie im wesentlichen wie folgt: «In 
ler Hauptsache dicke, grauweiss oder dunkelbraun anwitternde, 
zutgeformte Bänke von feiner Kalkbreccie bis Sandkalk. Sehr 
:harakteristisch ist ein allmählicher Uebergang innerhalb ein und 
lerselben Bank, der, immer gleichsinnig verlaufend, von unten 
ach oben folgende Stufen zeigt: Mittel- bis feinkörnige Breccie, 
einkörniger Sandkalk, kieseliger Kalk, ziemlich dichter grauer 
<alk. Grössere derartige Bänke sind meistens durch eine dünne, 
-4cm mächtige, blättrige Kalktonschieferlage getrennt. Selb- 
tändige mächtigere Tonschieferlagen fehlen aber vollständig; 
lagegen beteiligen sich an der Zusammensetzung dieser Serie 
och dünnere, hellgrauweiss anwitternde Bänke von dichtem, 
laugrauem Kalk. Die Fazies erinnert oft ausserordentlich an 
ewisse Tristelkalkvarietäten der Falknisdecke. 


c) -Stratigraphische Stellung : 
HÄFNER bemerkt zur Altersfrage folgendes : « Die stratigra- 
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phischen Beweise für das kretazische Alter (wahrscheinlich 
Unterkreide) der Kopfwaldserie und der Gempiserie stehen zwar 
noch aus; die weitgehende lithologische Uebereinstimmung mit 
den entsprechenden Falknisgesteinen hat mich aber zur Ueber- 
zeugung gebracht, dass sie als Kreidehorizonte der Prätigau- 
schiefer betrachtet werden müssen. 


2. Spätere Bearbeitungen. 


STAHEL (1926) verwendet bei seinen Untersuchungen im 
nordöstlichen Rhätikon für die durch HÄFNER charakterisierte 
Schichtgruppe ebenfalls die Bezeichnung Kopfwaldserie. 

Nänny (1948) erkennt, dass die Kopfwaldserie HÂFNERS und 
STAHELS stratigraphisch der durch Arnı (1926) im mittleren Rhä- 
tikon ausgeschiedenen Gyrenspitzserie entspricht. Er verwendet 
in seinem stratigraphischen Normalprofil der Prätigauschiefer 
die Bezeichnung Gyrenspitzserie und schlägt vor, den Ausdruck 
Kopfwaldserie nicht mehr zu benützen. Bezüglich Altersstellung 
und Verbreitung sei auf den Artikel Gyrenspitzserie verwiesen. 


3. Literatur. 


W. Härner (1924), P. Arnı (1926), A. H. SrameL (1926), P. Nänny (1946), 
P. Nänny (1948). 


P. NANNY. 
RNAUERBHECCIEN, Serie der. 0 00 00 Trias 
— Rôtidolomit. Helvetikum 
KNOLLENGBHUNSAND EE Cenomanien 
Helvetikum 


W. Hauswirta (1913) in: Geologie der Gebirge südlich von Muotatal. 
Eclogae geol. Helv. 12/4: 625. 


Synonym mit den Knollenschichten Arn. Hems (>), für die 
jedoch die Bezeichnung Aubrigschichten (>) vorzuziehen ist. 


R. HANTKE. 
KNOLLENKALR 177, MAIS NDS BIO Malm 
— Quintnerkalk. Helvetikum 
KNOTENKALR. e gx d re SOWIE Biere Argovian 


— Schiltschichten. Helvetikum 
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BEE NOLLENKALK en immune ce cin. Barrémien 
7 Helvetikum 


A era EscHER (1878) in: Die Sentis-Gruppe. Beitr. geol. Karte Schweiz, 

D. Von Arn. EscHER früher in seinen Tagebüchern und im 

er Verkehr verwendetes Synonym für Drusbergschich- 
N): 


Literatur : C. BURCKHARDT (1896), Arn. E 
"P J. KAUFMANN (1886). SCHER (1878), Alb. Hemm (1891), 


R. HANTKE. 
KNOLLENKALKE (des alpinen Muschelkalkes) ........ Trias 
— Scarlschichten. Anisische Stufe 
Ostalpin 
MADELENKRALKE frotohor. oe Br Isa Malm 
Prealpes 


* A. JEANNET in Alb. Hem (1922) : Geologie der Schweiz I/2. Leipzig 
(Tauchnitz). Tabl. 5, p. 622. 


— calcaire noduleux. 


MENOLLENSCHICHTENVE 0A. Jade. sou, bin Barrémien 

Helvetikum 

F. J. Kaurmann (1867) in: Geologische Beschreibung des Pilatus. 
Beitr. geol. Karte Schweiz, 5: 93. 

Wie aus der Beschreibung und den Profildarstellungen ein- 
deutig hervorgeht, verstand F. J. KAUFMANN unter Knollenschich- 
ten in Anlehnung an Arn. EscHers (1853 : 10) Beschreibung aus 
den Kreideketten des Vorarlbergs die untere Abteilung der Drus- ` 
bergschichten, die knollig struierten Mergelkalke zwischen den 
Altmannschichten (>) und den « Grenzschichten » (>) gegen 
den Schrattenkalk. Heute wird hiefür allgemein die Bezeichnung 
Drusbergschichten (>) verwendet, da unter Knollenschichten 
Gesteine des C&nomanien verstanden werden. 

Synonym : Coulonischichten F. J. Kaurmann; Drusbergschich- 
ten Arn. ESCHER; non Knollenschichten Arn. Hem 1905. 


Literatur : C. BURcKHARDT (1896), Arn. Escner (1853), F. J. KAUFMANN 
(1867, 1872, 1877, 1886), B. Struper (1872), A. Tosrer (1899). 


R. HANTKE. 


BNOLLENSCHICHTEN aa, e amb «sn Cénomanien 
Helvetikum 


Arn. Herm (1905) in: Alb. Hemm: Das Säntisgebirge. I. Westlicher 
Teil des Säntisgebirges. Beitr. geol. Karte Schweiz, N. F., 316: 331. 


Typlokalität : Da bereits Arn. Hem (1910a : 255, 1913a d 277) 
die Knollenschichten vom Selun-Gipfel als «überaus typisch » 
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bezeichnet, sei als Typlokalität die von ihm auf Fig. 93 abgebil-. 
dete Stelle gewählt (8.5km E Amden, Koord. 737.900/224.000). 

Arn. Hem (1913a : 277) charakterisiert die Knollenschichten: 
wie folgt: «In einem sehr feinkörnigen mehr oder weniger: 
schlierigen Grünsandstein sind kalkige Knollen von durchschnitt-- 
lich Faustgrösse eingebettet, die aber auch kopfgross (Churfirsten)| 
werden oder sich zu knolligen Kalkbänken vereinigen können. 
Der Kalk der Knollen ist blaugrau und dicht bis feinkörnig, undt 
im Vergleich zur Grünsandhülle arm an Quarz und Glauconit. 
… In der Regel verwittern die Randpartien der Knollen ami 
raschesten und bilden tiefe Kerben, während der Kalk unter demi 
Einfluss von Regen und Schneeschmelzwasser ausgelaugt wird. 
Als ganzes treten so die Knollen in Vertiefung zurück, jedoch so, 
dass einzelne Kalkpartien daraus karrig zapfenförmig vorsprin- 
gen. … Die Anwitterungsfarbe der Kalkknollen ist grau bis 
gelblich, die der Grünsandpartien braun bis rostfleckig. » 

Obwohl Arn. Hem (1913a : 278, 1934 : 268) den Knollen zwan 
nicht direkt eine konkretionäre Entstehung zuschreibt, betrachtet 
er doch den Grünsand als das eigentliche Sediment. Auf Grund: 
eingehender Untersuchungen stellt J. Scmoo (1922 : 7) fest, dass 
die « Grünsandpartien sekundär im Kalkstein entstanden infolge 
der auflösenden Tätigkeit des Wassers, wobei die unlôslichen 
Komponenten in den Lösungsbahnen zurückgeblieben sind. » 

ScHoo und später selbst Arn. Hem (1934) ziehen daher die: 
von E. Ganz für die knollenfreie Grünsandfazies geprägte Be- 
zeichnung Aubrigschichten (>) vor und unterscheiden eine: 
knollenartige (Knollenfacies Arn. Hem) und eine homogene 
Grünsandfazies (= Aubrigschicht sensu E. Ganz). 

Die Knollenschichten stellen in den mittleren und oberen 
helvetischen Decken der Ost- und Zentralschweiz eine bis etwa 
30m mächtige Schicht dar, die seitlich in die homogene, « knol- 
lenfreie» Grünsandfazies oder — im südhelvetischen Gebiet 
(Drusberg-Fronalpstock-Bauen) — in die seewerartige, nur nochl 
schwach glaukonitische Kalkfazies — die Fidersbergschichten 
H. Borts (>) — übergeht. 

An Fossilien wurden aus dieser Fazies neben Pervinquieria 
inflata (Sow.) an der Basis nur Neohibolites minimus (List.) | 
Inoceramus concentricus PARK., Actinoceramus sulcatus (PARK.) | 
Lytoceras- und Phylloceras-Fragmente sowie Seeigelreste ge- 
nannt. 

Ebenso erwähnt E. Ganz (1912) aus der homogenen Grün- 
sandfazies der Aubrige, welche dort die oberste Partie der knol- 
lenartigen Fazies darstellt und eng mit der darüberliegenden 
Turrilitenschicht verbunden ist, neben den beiden Zonenfossiliert 
des allerobersten Albien — Stoliczkaia dispar (d’ORB.) und 
Mariella bergeri (BRNGT.) — bereits auch Mantelliceras mantell! 
(Sow.) aus dem unteren Cénomanien. 

Da bereits die Lochwaldschicht (>) an die Albien/C&noma- 
nien-Grenze zu stellen ist, repräsentieren die Knollenschichten 
wohl das unterste C&nomanien, vielleicht die nicht immer fossil- 
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E, 
_belegte Zone des Mantelliceras martipreyi. Arn. Hem, E. Ganz 
‚und H.J. FicHTEr stellen die Knollenschichten ins obere Albien. 
F. Bentz und H. Dot ordnen sie auf Grund von vereinzelten 
_Rotalipora appenninica (Renz) aus den höchsten Partien und in 
der Fidersbergschicht (>) bereits dem Cénomanien zu. 
Da die Bezeichnung Knollenschichten von F.J. KAUFMANN 
(1867) schon für die untere Abteilung der Drusbergschichten 
` verwendet worden ist, ist es wohl richtiger, die Knollenschich- 
ten des Vraconnien als « knollenartige Aubrigschichten » zu be- 
zeichnen, umsomehr als auch ScHoo zeigte, dass nicht konkretio- 
. näre Knollen, sondern durch Auflösungserscheinungen und Glau- 
_ konitsandabsatz bedingte Reliktstrukturen den knollenartigen 
Aspekt hervorrufen. 
Synonym: Ellipsoidischer Gault F.J. Kaurmann 1877: 46; 
_ Ellipsoidischer grünsandiger Kalk C. BuURCKHARDT 1896 : 82; Knol- 
lenfacies der Aubrigschichten Arn. Hem 1913a : 276; Knollen- 
grünsand W. HAUSWIRTH 1913 : 625. 
Literatur : H. Aprian (1915), H. Aurens (1914), P. Becx (1911), F. BENTZ 
(1948), M. BrLumenTtHAL (1911), H. Borur (1945), W. BRÜCKNER (1937), E. 
Ganz (1912), H. J. Fıchter (1934), H. Furrer (1939), Arn. Herm (1905, 


` 1910a, 1913a, 1921, 1934), A. Ocusner (1921), J. OBERHOLZER (1933), J. Scxoo 
(1922, D. STAEGER (1944). 
R. HANTKE. 


EE EE rer Se a Barrémien 
Helvetikum 


x Arn. Escmer (1881) in: C. Morscm: Geologische Beschreibung der 
Kalkstein- und Schiefergebilde der Kantone Appenzell, St. Gallen, Glarus 
und Schwyz. Beitr. geol. Karte Schweiz, 14/3: 89. 

Bis 6m mächtiger, knorriger, sehr fossilreicher Basiskomplex 
der Altmannschichten (>), der in der Alvier-Gruppe, besonders 
an den Wissen Frauen NE des Sichelchamm (4km ENE Wallen- 
stadt, Koord. 746.300/222.300), auftritt. C. Morscx veröffentlicht 
eine umfangreiche Fossilliste, die allerdings noch durch Neufunde 
zu überprüfen ist. 


Literatur: Arn. EscHER in C. Morsc (1881), A. RortspLerz (1898). 
R. HANTKE. 


KNÖTCHENSCHICHTEN .................... Valanginien 
Heivetikum 
P. Beck (1911) in: Geologie der Gebirge nördlich von Interlaken. 
Beitr. geol. Karte Schweiz, N. F., ZIEHT: 
Typlokalität: Justistal, Einmündung des Rufigrabens in den 
Grönbach, 8.5 km W Interlaken (Koord. 623.600/172.400). 


Als Knötchenschichten bezeichnet P. BECK asıl: 7) im 
Justistal ziemlich stark oolithische oder brekziöse Schiefer, die 
«zum guten Teil aus Bivalventrümmern und Crinoidenstiel- 
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gliedern » bestehen. « Sie enthalten nur wenig Glaukonit. Im 
Querbruch erscheinen sie rauh, spätig oder oolithisch». Die 
Verwitterungsflächen ‘erscheinen gekörnelt und wittern dunkel- 
graubraun an. 


W. SCHNEEBERGER (1927: 23) charakterisiert die Knötchen- 
schichten als ca. 2 m mächtige, «knollig-flaserige, blaugraue, | 
spätige Schiefer, feinverteilten Pyrit und Glaukonit führend. 
Auf der Anwitterungsfläche treten die Knötchen deutlich her- 
vor ». 


Nach P. Beck (1911: 7) zeichnen sich die Knötchenschichten 
durch eine reiche Fauna aus. Neben Fischzähnen und Seeigeln 
seien lediglich « Pentacrinus Neocomiensis, Pecten Euthymi P. 
et C. und Ammonites Privasensis PıcT. » erwähnt. 


Während die Knötchenschichten am Grönbach allmählich 
aus schiefrigen Mergeln mit braungrauen Mergelkalkbänken 
hervorgehen, die von F. J. Kaurmann (1886) ins Berriasien, von 
P. Beck und W. SCHNEEBERGER zu den Valanginienmergeln ge- 
stellt werden, zeigt sich an der Sichel im obersten Justistal an 
ihrer Basis eine Diskontinuität. 


Ueber den Knötchenschichten folgen «schwärzliche Kiesel- 
kalkbänke », « bräunliche, grossschuppige Schiefer » und schliess- 
lich «schrattige bis kalkigkieselige Bänke», welche Beck alle 
dem Valanginienkalk zuordnet (cf. Profil Höllgraben, Beck, 1911: 
5). 

W. SCHNEEBERGER (1927: 13) findet onkoidische « Gerölle 
dichten Tones mit pigmentärem Pyrit», Quarzkörner von 0.05 
— 0.1 mm Durchmesser in mesokristalliner calcitischer Grund- 
masse. Für die Entstehung der Knötchenschichten führt SCHNEE- 
BERGER zwei Möglichkeiten an : die Knötchen sind konkretionärer 
Natur, ihre Bildung erfolgte bei der Diagenese oder die Knötchen 
sind echte Mikrogerölle, Trümmer eines aufgearbeiteten tonigen, 
FeS,-reichen Sedimentes. 


H. Haus (1937: 57/58) beschreibt aus dem Hohgant-Gebiet 
onkoidische Kalke, deren Onkoide er als «echte Geröllchen 
eines tonig-kalkigen Sedimentes » betrachtet und die er einer- ` 
seits mit den Knötchenschichten des Justistales, andererseits | 
mit dem Spitzernkalk der Rigi-Hochflue-Kette vergleicht, da im | 
Dünnschliff der Spitzernkalk (—) des Vitznauerstocks (Stockrübi) 
mit den onkoidischen Kalken des Hohgantgebietes völlig über- | 
einstimmen. 


Die Knötchenschichten sind im Helvetikum des Berner Ober- 
landes ziemlich verbreitet. Ihre Fazies scheint auch noch in der 
Zentralschweiz aufzutreten. 


Literatur: H. Aprınn (1915), P. Beck (1911), H. Haus (1937), F. Ji 
Kaurmann (1886), W. SCHNEEBERGER (1927), H. STAUFFER (1920). 


R. HANTKE. 
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BOHBENSCHIEFER ckers una RN ee A Dogger 
Prealpes 

d B. STUDER (1 > i i izer- idel- 

en ee E der Westlichen Schweizer-Alpen. Heidel 

B. STUDER (1834 : 276 sqq.) décrit à la base des formations 
de la chaîne des Gastlosen, des niveaux à houille, qu’il nomme 
(p. 285) : « Kohlenschiefer ». Ce sont des schistes marneux gris, 
des calcaires sableux brun-noir, des calcaires esquilleux, foncés, 
de couleur gris-fumée, ou de couleur brune, avec trois ou quatre 
lits de houille. 

Il cite les fossiles suivants des schistes à charbon (« Kohlen- 
schiefer ») : Ampullaria, Astarte, Tellina, Modiola, Mytilus, Avi- 
cula, Isocardia ?,Mactra ?, Astrea et Cyathophyllum, esp. div., en 
général non précisées. 

Il range ces couches dans le Kimméridgien et le Portlandien. 

V. GILLIÉRON (1873a : 47 et 1885 : 165) décrit à nouveau à la 
base du Jurassique supérieur de la chaîne des Gastlosen (Chaîne 
du Simmenthal), les Kohlenschiefer de B. STUDER (1834) que cet 
auteur a décrit à nouveau en 1853, p. 61, en les rangeant dans le 

* Jurassique supérieur. 

V. GILLIERoN les décrit sous le nom de «schistes à charbon » 
comme des schistes marneux, noirs, tendres et irrégulièrement 
feuilletés, contenant quelques petits bancs de charbon. Ils 
atteignent une épaisseur moyenne de 20 m. 

Ces couches sont actuellement rangées dans les Couches à 
Mytilus. 

Pour la discussion de leur âge, voir ce dernier article. 

V. GILLIÉRON y cite les fossiles suivants: Ostrea pugillera 
Gozpr., Mytilus striatus GoLDF., M. jurensis MERIAN, Rhynchonella 
aff. trilobata (Münster), Hemicidaris alpina Ac., et Polypiers, 
dont: Convexastrea Bachmanni Kosy et Cryptocoenia compressa 
Kops, 

La localité-type, d’après B. STUDER (1834) se trouve au-dessus 
de la Klus, W Boltigen, Carte Nat. 1: 50.000, F. N. 506 (Gantrisch 


W), coord. approx. ` 594.150/164.500. 
J. Kraus. 


KONGLOMERATE UND BRECCIEN DES VERRUCANO 


— Verrucano, ostalpiner. Perm bis Untertrias 
Ostalpin 


KONGLOMERATE, PORPHYRFÜHRENDE (des Verrucano) 


— Verrucano, ostalpiner. Perm bis Untertrias 
Ostalpin 
KONGLOMERAT-SERIE .......................... Kreide 


— Serie conglomeratique. Penninikum 
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KORALLENCALLOVIEN ......................... Dogger | 

Préalpes 

P. Beck (1934) : Article: Stockhorn - Erlenbach. Guide géologique 
de la Suisse, fasc. 8.,-pp. 600-603, Bâle (Wepf). 

Dans la carte Thun — Stockhorn de P. Beck & E. GERBER, 
1911-1922, (Mat. Carte géol. Suisse, carte spéc. N° 96) figure une 
légende pour le Callovien à-Coraux Le Korallencallovien») de 
la Walperschuppenzone (Stockhorn). 

P. Beck (1934), dans l’article de E. GERBER & P. BECK sur la 
région du Stockhorn, 3° journée: Stockhorn — Erlenbach (Ex- 
cursion N° 40), signale cet horizon coraligene du Callovien de 
la zone de la Walperschuppe (p. 602). Ce Callovien est très 
analogue au Malm. Il est spathique et oolithique et les Coraux 
ne sont pas rares (Beaumontia Zignoi, connu du Callovien de la 
Sicile). 

ee Mieschfluh, chaine du Stockhorn, Carte nat. 
1: 50.000, F. N. 507 (Gantrisch E), coord. approx. : 607.750/170.100. 


J. Kraus. 
KORALLENHORIZONT k 22% 0. a se See Dogger 
— Echinodermenbreccie. Helvetikum 
KORALLENRALK. a. ER Malm 
— Troskalk. Helvetikum 
zk KORALLENOOLITH ar See Berriasien 
Helvetikum 


A. Toster (1899) in: Ueber Faciesunterschiede der unteren Kreide 
in den nördlichen Schweizeralpen. N. Jb. Min., Geol., Pal., 1899/2 : 149. 

A. TOBLER und später A. TOBLER & A. BuxTorr (1906) bele- 
gen mit dem Ausdruck Korallenoolith eine Schichtgruppe der 
Axen-Kette und des Bannalp-Gebietes, die sich durch ooli- 
thische, korallenführende Kalke auszeichnet. Da als Liegendes 
e Mergelkalk und Mergelschiefer mit Hoplites occitanicus » und 
als Hangendes die « Untere Coulonischicht » angeführt werden, 
besteht kein Zweifel, dass es sich beim Korallenoolith um den 
Schichtkomplex handelt, für dessen östliches Aequivalent Arn. 
Hem 1907 die seither allgemein verwendete Bezeichnung Oehr- 
likalk (>) eingeführt hat. Der Ausdruck Korallenoolith wurde 
in der Folge daher nicht mehr verwendet. 


Literatur: Arn. Herm (1907a, 1907c), A. Toser (1899), A. TOBLER & 
A. Buxrorr (1906). 


R. HANTKE. 
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M KORNCHENSCHIEFER i.. ooo TL AT (Oberkreide)- 

Eocaen 

Helvetikum 

Arn. EscHER von der Lem in: Arn. Hem (1905) : Der westliche Teil 
des Säntisgebirges. Beitr. Geol. Karte Schweiz, N.F., 16 : 319. 

Der Ausdruck K. wurde erstmals von Alb. Hem (l. c.) ver- 
wendet für hellgelblich anwitternde, blätterige, mergelige Schie- 
fer, die auf der Anwitterungsfläche unregelmässig verstreute, 
dunkle Punkte, meist Foraminiferen, erkennen lassen. Die K. 
stellen einen Bestandteil des « Unteren Flyschs» (>) der 
Kaurmannschen Flyschskala dar. 

Die genannten Autoren haben den Ausdruck K. nach ihren 
Angaben von Arn. EscHER übernommen, ohne indessen ein Lite- 
raturzitat beizufügen. Offenbar handelt es sich um einen von 
ESCHER in seinen Tagebüchern verwendeten Ausdruck, da er in 
den wenigen Publikationen dieses Autors nicht auftritt. Nach 
heutiger Nomenklatur handelt es sich bei diesen K. zumeist um 
Globigerinenmergel, seltener um Amdenerschichten. 

In ähnlicher Bedeutung spricht A. TRoEscH (1908, Taf. p. 138) 
von « Körnelschiefern » für die dunklen, teilweise sandigen Varie- 
täten der autochthonen und parautochthonen Globigerinenschie- 
fer der Kientaler Alpen (Berner Oberland). 


Literatur : Alb. Hemm (1905), Arn. Herm (1905, 1908a), A. Troesca (1908). 
R. HERB. 


Tree EE Ze e ZE Eocaen 
Helvetikum 


A. Trorscx (1908) : Beiträge zur Geologie der westlichen Kientaler 


Alpen (Blümlisalpgruppe). Eclogae geol. Helv., 10, 1: 63 
— « Körnchenschiefer ». 


T KREBSSCHICHTEN ....................... Valanginien 
Helvetikum 


Arn. EscHER (1881) in C. Morscu: Geologische Beschreibung der 
Kalkstein- und Schiefergebilde der Kantone Appenzell, St. Gallen, Glarus 
und Schwyz. Beitr. geol. Karte Schweiz, 14/3: 187. 

Als Krebsschichten bezeichneten ESCHER und TRÖGER ein 
bräunliches Kalkgestein, in dem Escher (1862b : 149) am Fulen, 
dem mittleren Mürtschengipfel, mehrere Reste eines glyphaeaar- 
tigen Krebses aufgefunden hatte. C. MoEScH erwähnt neben den 
Krebsen noch zwei Belemniten, von denen er einen mit Duvalia 
lata Braınv. vergleicht. | as 

Nach C. Morscx (1881 : 187) sind die Krebsschichten mögli- 
cherweise «noch den Berriasschichten zugehörig ». G. FREULER 
(1925a : 64) betrachtet diese Schichten jedoch als dem Oehrlikalk 
aufliegendes vermergeltes Valanginien. 

Literatur: Arn. EscHEr (1862a, 1862b), G. Frevier (1925a), C. MoescH 


(1881). R. HANTKE. 
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KRISTALLINA-GRANIT ................ Jungpaläozoikum | 


— Cristallina-Granodiorit. Goithardmassiv 
KRISTALLINKONGLOMERATE .............. Palaeocaen 


Ultrahelvetikum ` 
(Schichtglied des Sardonaflysches). 

W. Leupozr (1943) : Neue Beobachtungen zur Gliederung der Flysch- 
bildungen der Alpen zwischen Reuss und Rhein. Eclogae geol. Helv. 
35/2, (1942) : 256. : 

Synonyma : e Speckwürfelschiefer » W. Leuporp 1943 : 256. 
« Kristallinkonglomerat und schwarze Schiefer » 
W. Roger 1959 : 150. 
« Schwarze Schiefer, (mit) Kristallinkonglome- 
rate(n) » R. Wecmann 1961: 133. 


Typlokalität: WSW Aelplichopf, oberhalb Alp Sardona (LK. 
Bl. 247), Koord. 739.200/198.900/2420 m. 

Gut zugängliche und typische Aufschlüsse befinden sich auch 
in der unmittelbaren Umgebung der Sardonahütte SAC. 


Schon in seiner ersten stratigraphischen Einteilung des Sar- 
donaflysches (1939a) schied W. LeupoLp unter dem Sardona- 
quarzit einen Horizont von « Untersten Kristallinkonglomeraten 
mit schwarzen Tonschiefern » aus. Später entdeckte er dann, dass 
alle diese Einstreuungen von « exotischen Blöcken » im Sardona- 
flysch diesem einen niveau-konstanten Schichtglied unmittelbar 
unter dem Sardonaquarzit angehören, das er nun kurz als « Kris- 
tallinkonglomerate » bezeichnet (1943 : 256) und wie folgt charak- 
terisiert hat: « Komplex von kohlschwarzen, glatten, serizitisch 
glänzenden Tonschiefern, in welche grobklastischer kristalliner 
Detritus aller Kaliber einsedimentiert ist, bald in einzelnen « exo- 
tischen Blöcken » bis zu Kubikmetergrösse, bald in einzelnen 
faustgrossen Geröllen, bald als zentimetergrosse, reichlich in die 
Schiefergrundmasse eingestreute Brocken (« Speckwürfelschie- 
fer »). Stellenweise häufen sich die kristallinen Komponenten zu 
eigentlichen Konglomeratbänken von einigen Metern Mächtigkeit, 
bestehend aus einer Agglomeration von gut gerundeten Blöcken 
bis zu Metergrösse, fast ohne Zement. Kristallinmaterial über- 
wiegend helle Orthogneisse und Glimmerschiefer, in einer wenig 
charakteristischen, am ehesten an die Kristallinkerne der tief- bis 
mittelpenninischen Einheiten erinnernden Mischung. » Dies ist 
die typische Ausbildung, wie sie W. Leuror vor allem im hinter- 
sten Calfeisental vorfand und wie sie von W. Rürruı (1959) auch 
aus dem Weisstannental beschrieben worden ist. 


In westlicher Richtung nimmt die Korngrösse und die Häu- 
figkeit der kristallinen Einstreuungen mehr und mehr ab, so 
dass dort nach den Untersuchungen von WEGMANnN (1961) die 
schwarzen Schiefer » der Grundmasse dominieren und der kristal- 
line Detritus im Querschnitt Elm-Panixerpass schliesslich nur 


noch als linsenförmige Einlagerungen von polygenen Breccien 
erscheint. 
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Die erwähnten «exotischen Kristallinblöcke» waren schon 
Arn. ESCHER VON DER LINTH bekannt und wurden erstmals von 
Arn. Hem (1907, 1908 : 76) und später vor allem durch J. OBER- 


HOLZER (1933: 439) beschrieben. Hem verglich sie insbesondere 


auch mit den Kristallinblöcken aus dem Wildflysch in der Umge- 


‚bung von Habkern, was viel dazu beigetragen hat, den « Glarner 


Wildflysch » mit dem Original-Wildflysch von Habkern zu iden- 


_ tifizieren. Erst W. Leuporp (1943) wies dann auf den fundamen- 


talen Unterschied hin, der sowohl hinsichtlich des Alters wie auch 
des Kristallinmaterials zwischen diesen beiden « Wildflyschty- 


pen» besteht. So stellte Leurorn (1939a, Taf. 12) solche Kristal- 
_linkonglomerate auch im Ragazer Flysch (>) im Liegenden der 
. untereocaenen Nummulitenkalke fest, was ihn dazu führte, in 


diesem Horizont die ungefähre Lage der Kreide/Tertiär-Grenze 
zu erblicken. Diese Folgerung hat sich später durch die Unter- 
suchungen von RüerrLı (1959) und Wecmann (1961) bestätigen 


lassen. Zwar fand WEGMANN in den schwarzen Schiefern stellen- 


weise eine Globotruncanenfauna, doch ist diese seiner Ansicht 
nach aufgearbeitet, zumal RürrLı im gleichen Horizont im Zement 
von Kristallinbreccien Discocyclina aff. seunesi auffinden und 
damit das palaeocaene Alter beweisen konnte. Die Mächtigkeit 


: der K. beträgt im Untersuchungsgebiet von WEGMANN 20-50 m 


im N, 60-100 m im S. Mit dem liegenden Sideroliteskomplex (>) 
sollen sie hier durch Uebergänge verbunden sein, wogegen 
W. Bısıc (1957: 222) und W. Rüer1x (l.c.: 144) eher geneigt sind, 
an eine transgressive Auflagerung zu denken. 


Zur Nomenklatur : Die Grundmasse der K. besteht aus den 
schon von OBERHOLZER geschilderten, meistens knorrigen, seltenen 
dachschieferartig ebenflächigen, stets serizitisch glänzenden 
«Schwarzen Schiefern », innerhalb welcher die Einstreuungen 
von Kristallinmaterial, auch die Kristallinkonglomerate, nur 
untergeordnete und nicht auf grosse Länge aushaltende Einlage- 
rungen bilden. Trotzdem hat W. Lrurorp unter seiner Bezeich- 
nung «Kristallinkonglomerate » den ganzen Schichtkomplex mit 
den dominierenden schwarzen Schiefern verstanden und W. Dr 
(1957 : 221) ist ihm darin gefolgt. W. Rürruı (1959: 150) dagegen 
stellt seine Beschreibung dieser Abteilung unter die Ueberschrift: 
Das Kristallinkonglomerat und die «schwarzen Schiefer ». R. 
Wecmann konstatierte, dass das Kristallinmaterial in der W- 
Region des Sardonaflysches gegen den Panixerpass an Korn- 
grösse und Menge stark abnimmt und spricht deshalb von der 
Schichtabteilung der «Schwarzen Schiefer 5» mit Einlagerung 
der « Kristallinkonglomerate 5’» (1961: 133; « Schwarze Schie- 
fer» auch in Legende Taf. I und II). 

Gute Aufschlüsse dieser Ausbildung befinden sich z.B: am 
Aufstiegsweg von den « Niederen » nach der Martinsmadhütte 
(LK, BL 247, SSE Elm) jeweilen in der stratigraphischen Unter- 
lage der muldenförmig gelagerten Einspitzungen von Sardona- 
quarzit, am besten zu beobachten in der mittleren Karstufe (vgl. 
lithologisches Detailprofil in R. WEGMANN I. c., Taf. 3, Fig. 16). 
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Der treffendste Ausdruck für die ganze Schichtabteilung 


wäre wohl die Bezeichnung « Speckwürfelschiefer », welche von 
W. LeurorLp (1943) “gelegentlich verwendet und auch von W. 
Bısıc (l.c.: 221) und W. Rürrui (l.c.: 155) wieder erwähnt wor- 
den ist. 


Im südwestlichsten Hauptverbreitungsgebiet des Sardona- 


flyschs, in der Umgebung des Panixerpasses, ist die Abtrennung 
der K. von dem darüber folgenden « Unteren Oelquarzithorizont » 
infolge der Faziesänderungen offenbar nicht mehr möglich. 
R. WEGMANN (1961: 140) fasste deshalb diese beiden Horizonte 
hier unter dem Ausdruck « Para-Oelquarzitkomplex » zusammen 


Literatur : W. Bısıc (1957), Arn. Hemm (1907, 1908a, 1910, 1911), W. Leu- 
poLp (1939a, 1943), J. OBERHOLZER (1933), W. Rüsrıı (1959), E TOLWINSKI 


(1911), R. Wecmann (1961). 
W. Leupop & R. HERB. 


KUMMLISCHICHTEN 2... Sim rl Tithonique 

Prealpes 
P. Bıerı (1925) : Der Bau der Klippendecke zwischen Gantrisch und 
Simmental (Berner Oberland). Jb. philos. Fak. II, Bern. 5. 

P. Brert (1925) définit provisoirement des couches de pas- 
sage entre Jurassique et Crétacé au Gantrischkummli (Préalpes 
romandes) en ces termes (p. 93, Stratigraphische Uebersichts- 
tabelle) : 


Stockhornfalten, Malm, Portlandien : 

« Helle, homogene, dünnbankige Kalke, fehlen im S., 80- 
100m: Kummlischichten. » 

Dans sa note infrapaginale du même tableau, p. 93, il précise : 


«Diese im Terrain ausgesprochene Uebergangsschichten 
zwischen Jura und Kreide gehören vermutlich dem Tithon an. 


Da aber entscheidende Fossilien fehlen (Calpionella alpina wird ` 
auch aus dem Valangin angegeben), bezeichne ich sie vorläufig 
mit dem neutralen Namen : Kummilischichten, nach ihrem beson- ` 


ders mächtigem Auftreten im Gantrischkummli. » 
Au-dessus, BIERI signale: Graue Fleckenkalke : Neocom. 


Au-dessous : Helle, graue, homogene Kalke, z.T. oolithisch: | 


Kimeridgien. 


Localité-type : Gantrischkummli (Gantrisch, chaîne du Stock- 


horn), Carte nat. 1: 50000, F.N. 506 (Gantrisch W), coord. : 
600.400/172.700. 


J. Kraus. 


L 


LAGENMERGEL (des Fliegenspitz-Gipfel) 
Arn. Hemm (1907) : Geologische Karte der Gebirge am Walensee. 


Schweiz. Geol. Komm., Spez. Karte 44. 


Typlokalität: Gipfel des Fliegenspitz NE Amden (Kt. St. 


Gallen), Koord. 224.300/733.880. 


Arn. Hem verwendet den Ausdruck L. erstmals in der 
« Walenseekarte » und kurz darauf in einer Uebersichtstabelle 
(p. 140) seiner e Nummuliten-und Flyschbildungen » (1908a), 
beide Male jedoch noch ohne erläuternde Angaben. In der Chur- 
firsten-Mattstock-Monographie (1910a: 76) bezeichnet er dann 
damit eine den Gipfel des Fliegenspitz NE Amden aufbauende, 
ca 12m mächtige Serie von hell anwitternden, feinkörnigen, fast 
dichten, grauen, teilweise knolligen Kalkbänken, in Wechsellage- 
rung mit 30-50 cm dicken, braungrauen, sandigen, schieferigen 
Mergeln. L. RoLLIER (1919: 671) hat danach diese L., was ihrer 
lithologischen Ausbildung nach nicht abwegig war, als Vertreter 
der Wangschichten betrachtet, eine Auffassung, die in der Folge 
auch von Arn. Hem (1923 : 48) und E. Kraus (1932b : 45) über- 
nommen wurde. Für RoLLIER (vgl. 1923 : 75) lieferte diese Gleich- 
setzung geradezu einen Beweis für das oberkretazische Alter des 
ganzen Inhalts der Fliegenspitzmulde mitsamt den darunterlie- 
genden Nummulitenkalken, zumal er nicht geneigt war, inner- 
halb dieser mächtigen Mergel- und Flyschmassen tektonische 
Komplikationen im Sinne von Verschuppungen oder Ueberschie- 
bungen anzunehmen. F. ZIMMERMANN (1936 : 10) hingegen betonte 
die gegenüber typischen Wangschichten tatsächlich bestehenden 
lithologischen Unterschiede. In der Folge gelangen dann auch 
R. Scammwr (1955, Dipl.-Arb. Eidg. Techn. Hochsch.) in diesen 
L. Funde von Discocyclinen aus der Gruppe der D. seunesi, 
womit wenigstens für einen Teil der L. paleozänens, und damit ein 
jüngeres Alter als für die typischen Wangschichten ermittelt war. 
R. Hers (1962) konnte diese Funde bestätigen und auf Grund 
weiterer Detailuntersuchungen die ganze Serie ins Paleozän 
stellen. Aus den Mergeln bestimmte er folgende planktonische 
Foraminiferen : Globigerina primitiva FınLay, G. triloculinoides 
PLUMMER, G. triangularis WHIIE, G. linaperta FINLAY, Globoro- 
talia compressa (PLUMMER), G. pseudobulloides (PLUMMER), G. 
pusilla pusilla Bot, G. cf. angulata WHITE. Mit den mächtigen 
Mergelmassen im Liegenden, von Arn. Hem als « graue Flysch- 
mergel » kartiert, sind die L. scheinbar durch Uebergänge ver- 
bunden. Da sich indessen für die ersteren eine Zugehörigkeit zu 
den Leistmergeln (hier unteres Campan) herausgestellt hat, muss 
trotzdem eine schärfere Trennung und eine wohl transgressive 
Auflagerung der L. angenommen werden. 
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Trotz dem somit sichergestellten palaeocaenen Alter wurden | 


die L. von R. Hers (1962) als Unterabteilung der Wangschichten 
aufgeführt, da es sich gezeigt hatte, dass sie wenigstens in den 
südlichsten Profilen des Helvetikums verschiedentlich ins Paleo- 


zän hinaufreichen können, so in den übrigen Profilen am Flie- 


genspitz und im Blattengratkomplex des südlichen Weisstannen- 
tals. 
Literatur : Arn. Hemm (1910), L. Bomen (1923), R. Hers (1962). 
R. HERB. 


LANGENEGG-SERIE mIa See Cénomanien-Turonien 
Penninikum 
(Ultrahelvetikum 2) 

R. Here (1962) : Geologie von Amden, mit besonderer Berücksichtigung 
der Flyschbildungen. Beitr. Geol. Karte Schweiz, N.F. 114. 

Typlokalität: Seelibach, zwischen «Langenegg» und 
« Chopf » NE Amden (Kt. St. Gallen), Koord. 735.000/225.450. 

1955 konnte R. ScaMmT (unpubl. Dipl.-Arb. Eidg. Techn. 
Hochsch.) erstmals mit Hilfe von Mikrofossilbestimmungen über 
dem obereocaenen Wildflysch der Fliegenspitzmulde bei Amden 
eine ziemlich mächtige Flyschserie cenomanen bis unterturonen 
Alters ausscheiden und von seiner Unterlage tektonisch abtren- 
nen. Dieses neue Resultat wurde 1960 und 1962 von R. HERB 
bestätigt und weiter ausgebaut, indem die Serie nun genauer 
abgegrenzt und weiter aufgegliedert werden konnte. Sie wurde 
im weiteren auch in der Amdener Mulde an verschiedenen Orten 
festgestellt. Die L. bildet einen Bestandteil der mächtigen Kreide- 
flyschmassen, die im Vorarlberg, in der Wildhauser Mulde und 
weiter im W in Form des Wäggitaler Flysches (>) die obersten 
helvetischen Decken tektonisch überlagern, und die nach Auf- 
fassung von M. RICHTER (1957), F. ALLemann (1957) und R. HERB 
(1962) eine bereits penninische Herkunft besitzen (vgl. auch 
Vorarlberger Flysch). 

In der Amdener und Fliegenspitz-Mulde lagert die L. über 
den durch ihre bunten Tone gekennzeichneten Rinderbachschich- 
ten (>). Die obere stratigraphische Begrenzung ist noch 
unsicher, da der Kontakt mit der nächst jüngeren Rombach- 
Serie (>) stets ein tektonischer ist. 


Lithologisch und mikrofaunistisch lässt sich die L. dreiteilen: 

a) Basale Langenegg-Serie : nur wenige Meter mächtige 
Serie von dunkelgrauen bis schwarzen, meist kalkfreien, fein- 
siltigen, teils gut geschieferten, meist aber krummschalig und 
etwas splitterig brechenden Tonschiefern, in die in wechseln- 
dem Masse 1-2 dm dicke Oelquarzitbänke eingelagert sind; 
bisher keine Fossilfunde. 

b) Untere Langenegg-Serie : Typische, verhältnismässig 
dünnbankige, kleinzyklisch gegliederte Flyschserie mit braun 
anwitternden, im Durchschnitt 1-5 dm dicken, im Bruch grauen 


SN 


Le 
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Kalksandsteinbänken mit Graded Bedding, das besonders bei 
den etwas grobkörnigeren Typen gut entwickelt ist. Die fein- 
körnigeren Anteile zeigen häufig gute Feinschichtung, Mikro- 
kreuzschichtung und Convolute Bedding. Nach oben gehen diese 


Bänke rasch über in dunkelgraue bis schwarze, dünnschieferige, 


praktisch kalkfreie, splitterig zerfallende, ziemlich harte Silt- 
schiefer oder in dunkelbeige anwitternde, teilweise weiche, blät- 
terig zerfallende, siltige Mergel. Gelegentlich schalten sich auch 
helle Glimmersandsteinbänke ohne Feinschichtung, sowie, etwas 
seltener, graue, feinsiltige, kalkige Mergel ein (vel. R. HERB 
1962, Fig. 6a). 

Fossilführung und Alter : Nach der in den Sandsteinen auf- 
tretenden Mikrofauna kann die untere L. zweigeteilt werden : 

Unterer Teil : Rotalipora appenninica appenninica (RENZ), 
R. appenninica balernaensis Ganpozrt, R. cf. globotruncanoides 
SIGAL, Praeglobotruncana stephani (Gawpotsr, P. cf. delrioensis 
(PLUMMER); Alter : mittleres Cénomanien. 

Oberer Teil : Rotalipora turonica BROTZEN, R. cushmanni 
(Morrow), R. reicheli (Mornop), R. montsalvensis (MOoRNoD), 
R. globotruncanoides Sıcar, R. appenninica appenninica (RENZ), 
R. appenninica balernaensis GanDozrt (letztere zwei Formen eher 
selten), Praeglobotruncana stephani (GANDoLFI), P. stephani var. 
gibba Kraus; Alter : oberes Cénomanien. 

Ferner konnte in der unteren L. ein vereinzeltes Exemplar 
eines Ammoniten [Pachydesmoceras sp. aff. denisonianum 
(StoLiczka)] gefunden werden, der ebenfalls cenomanes Alter 
der Serie angibt (R. Dess 1962, Fig. 7). 


c) Obere Langenegg-Serie : ebenfalls kleinzyklisch geglie- 
derte, aber viel feinkörnigere Flyschserie, bestehend aus dünn- 
bankigen, fein- bis feinstkörnigen Sandstein- bis Siltsteinbän- 
klein, häufig sehr fein geschichtet, wechsellagernd mit kalkfreien, 
dunkelbraunen bis schwarzen, schieferigen bis dünnplattigen, 
splitterig zerfallenden Siltschiefern oder grauen, weichen Schie- 
fermergeln. Besonders die Sandsteine sind häufig auffallend 
ockerfarben bis rostig anwitternd. Dazwischen schalten sich oft 
mehrere Meter dicke Bänder von hellgrau anwitternden, kalkigen, 
oft feinsiltigen, plattigen Mergeln (« Zementmergel») in die 
Flyschserie ein. Sie stellen vermutlich die « Normalsedimenta- 
tion» des Flyschtroges dar. (vgl. auch R. Hers 1962, Fig. 6b). 
Fossilführung und Alter : Entsprechend der allgemein sehr gerin- 
gen Korngrösse der Sandsteine ist die Obere L. sehr mikrofossil- 
arm. Folgende Formenvergesellschaftung deutet auf ein unter- 
turones Alter : Rotalipora turonica BROTZEN, R. brotzeni SIGAL, 
Rotalipora cushmanni (Morrow), Praeglobotruncana renzi 


(THALMANN). 


Regionale Verbreitung der L. : Flyschserien, die sowohl 
altermässig wie auch faziell der L. entsprechen würden, sind 
bisher ausserhalb des Gebietes von Amden nicht bekannt 
geworden. Einige Aehnlichkeit mit der unteren L. weist die von 
FORRER (1949) aus der östlichen Wildhauser Mulde beschriebene, 
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ungefähr gleichaltrige oder etwas jüngere Basis-Serie (—) auf. 
Für die obere L. fehlt dagegen eine vergleichbare Serie. 


Literatur : R. Hers (1960, 1962). 
R. HERB. 


LANGUARD-GNEIS ....... x Re äech Archaikum-Paläozoikum 
Unterostalpin 

Originalliteratur : H. ScauppLı (1921) : Petrographische Untersuchungen 
im Gebiete des Piz Languard (Oberengadin). Schweiz. Min. Petr. Mitt., 
1/1/2 : 61-159. 

Originalbeschreibung : Muskovitgneis. Farbe meist weiss, 
auch grünlich und gelblich. Grobkörniger Augengneis, randlich 
schiefrig bis flaserig. 

Mineralien : Quarz, Feldspat (Mikroklin, Albit), Muskovit; 
Nebengemengteile : Magnetit, Apatit; Uebergemengteile : Fluo- 
rit, Turmalin. Orthogneis, Granitgneis; intrusiv im umgebenden 
Psammitgneis. 

Rozsrı (1927) beschreibt ihn als granatführenden Biotit- 
und Zweiglimmergneis, kata- bis mesometamorph; mit basischen 
Gängen von Diabas. 

Typuslokalität : Gipfel des Piz Languard bei Pontresina 
(Oberengadin). Koord. 793.000/151.500. 

Geogr. Verbreitung : Languard-Muraigl-Massiv. 

Tekton. Stellung : Languard-Decke (unterostalpin). 

Wichtige Literatur : SchuppLı (1921: 130), Roesıı (1927 : 152). 


H. HEIERL1. 


T.LANGUARD-SCHIEFER Si ef san a Paläozoikum 
Mittelostalpin 
Lokalbezeichnung für Casanna-Schiefer (>). 


Typuslokalität : Piz Languard bei Pontresina (Oberengadin). 
Koord. : 793.000/152.000. 


Geogr. Verbreitung: Languard-Massiv, Berninapass (Ober- 
engadin). 

Tekton. Stellung : Kristalline Schiefer der Campo-Decke 
(mittelostalpin). 

Wichtige Literatur : Spırz (1917 : 180), Staus (1920 : 507). 


H. HEIERL1, 


LAUERZ, EISENERZFÜHRENDER NUMMULITENKALK von 
Basales Lutétien 
Helvetikum 


A. Buxtorr (1916) in: Erläuterungen zur geologischen Karte der Rigi- 
hochfluhkette in 1:25000; Geol. Spez. K, Nr. 29a,b. Erläut. geol. Karte 
Schweiz, Nr. 14: 32. 


= « Lowerz, Erzschicht von » > 
LEUPOLD,. 
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ERUISCHIEFER :.... once seen Obere Trias (Rhaet ?) 

re Helvetikum 
tee rtf pentes ; ees zu Kenntnis der Helvetischen 

Schon Arnold EscHER (in B. Stuper 1872 : 196) erwähnt, 
dass die obersten Quartenschiefer oft grün seien. J. OBERHOLZER 
(1933 : 236) gibt eine gute Beschreibung der L. der Typuslokalität 
(Lauifurkel zwischen Fansalp im Schilstal und Lauialp im 
Weisstannental, Koord. ca. 740.400/208.500). Dieses oberste, bis 
4 m mächtige Niveau der Quartenschiefer besteht aus gelbgrünen 
bis lauchgrünen, quarzitischen bis mergelig-dolomitischen Grob- 
schiefern mit merkwürdigen dunkeln Kôrnchen. Es ist im 
Bereich der höheren helvetischen Decken der östlichen Glarner 
Alpen sehr verbreitet und wird unmittelbar von fossilführendem 
oberem Rhaet überlagert. Möglicherweise sind diese Sedimente 
z. T. tuffogener Entstehung. ` ` 


Der Tupfenkalk R. BRUNNSCHWEILERS (1948, loc. cit. : 126) 
könnte eine abweichende (nördlichere) Fazies der L. repräsen- 
3 tieren; doch ist seine stratigraphische Stellung recht ungewiss. 
Literatur : R. BRUNNSCHWEILER (1948), J. OBERHOLZER (1933), B. STUDER 
1 (1872), R. Trümpy (1949). 
R. TRÜMPY. 


LAUTERBRUNNERGRANIT 


Granitaufschlüsse im obern Lauterbrunnental stehen ober- 
flächlich weder nach Westen mit dem Gasterngranit (—>), noch 
mit dem Innertkirchnergranit in direkter Verbindung. Der Gra- 
nit dieses einige km? grossen Areals wird der bisherigen Gepflo- 
genheit entsprechend als Lauterbrunnergranit bezeichnet; er 
gehört zur Gastern-Innertkirchner-Granitzone des nördlichen 
Aarmassivs. Die wechselnde Beschaffenheit und die Pinitführung 
(= «Speck-steinart» Eschers) der Granite des Lauterbrun- 
nentales erkannte bereits H. C. EscHer (1807 : 239). NEIDINGER 
(1951) beschreibt folgende Lauterbrunnengranittypen : Geflamm- 
ter Gneis-Granit (= Verbindung Paramaterial-Granit von Auge 
erkennbar), Biotitgranit, Feinkörniger Biotitgranit, Aplitgranit, 
Schlierengranit, Porphyrischer Granit und Quarzdiorit. Der 
Biotitgranit mit Plagioklas, Orthoklas, Quarz, Biotit als Haupt- 
gemengteile und Zirkon, Rutil und Apatit als Nebengemengteile 
kommt dem Gasterngranit in mineralisch und chemischer Hin- 
sicht am nächsten. Die übrigen Granite, insbesondere der Schlie- 
rengranit, sind deutlich kontaminiert. Der weitaus verbreitetste 
Schlierengranit fällt durch sein grünfleckiges, durch Pinit 
bedingtes Aussehen auf. Mineralbestand : Plagioklas 32.7 Vol. %, 
Quarz 30.5 %, Orthoklas 15.6 %, Biotit 13.2 %, ferner Pinit, Mus- 
kovit, Apatit, Zirkon und Titanit zusammen 8.0 %. Ueber 
chemische und geochemische Daten siehe NEIDINGER (1951) und 


Hücr (1956). Th, Häer 
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LAVATERR-BRERZIE ................... 0 . Paläozoikum 
pp. Altpaläozoikum, pp. Perm 
Unterostalpin 
iginalli : H.P. Corneurus (1935): Geologie der Err-Julier- 
eg Statec Eeer Geol. K. Schweiz, NF 70/1. 
Originalbeschreibung : Kristalline Brekzie, eng gepackt. 
Komponenten hauptsächlich Quarzphyllite und weisse Gang- 
quarze, daneben Albulagranit, Granitporphyrit, Nairporphyroid. 
Komponentengrösse bis faustgross. Neben vorherrschend eckigen 
auch gerundete Formen. Rotbraun anwitternd, stark mechanisch 
deformiert. Zusammensetzung stark wechselnd. 
Mächtigkeit bis 100 m. 
Alter : zum Teil jünger als der Nairporphyr; andernorts 
anscheinend altpaläozoisch (CorneLzrus 1935 : 133). 
Typuslokalität : Ova Lavatera (südöstlich des Piz Mater- 
dell, Oberengadin). Koord. : 774.500/144.500. 
Geogr. Verbreitung : Berge zwischen Julier-und Septimer- 
pass (westlich des Oberengadins). 
Tekton. Stellung : Err-Decke (unterostalpin). 
Wichtige Literatur : CorneLıus (1935 : 133). 
H. HEIERL1. 


LAVMIINAELYSCHZ 07 200 EEN Mittel-Obereocaen 
Helvetikum 
W. Leuporp (1943) : Neue Beobachtungen zur Gliederung der Flysch- 


bildungen der Alpen zwischen Reuss und Rhein. Eclogae geol. Helv., 35/2 
(1942) : 260. 


— «Flysch, Intermediärer ». 


ELEIBODENMERGEL FR Coniacien-Santonien ? 


Helvetikum 


Arn. Hemm (1907) in: Arn. Dem & J. OBERHOLZER : Geologische Karte 
Era am Walensee 1:25000. Spez. Karte, 44, geol. Komm. schweiz. 
natj. Ges. 


d SC Alp Leiboden, 3 km E Amden (Koord. 732.600/ 
22.900). 

Seit 1907 nannte Arn. Hem die gelblichgrauen, bröckeligen, 
gastropodenführenden Mergel auf der W-Seite der Churfirsten 
nach der Alp Leiboden, der ergiebigsten Fossilfundstelle, Lei- 
bodenmergel. Arn. Hem (1910a : 150) definiert sie als « Mergel 
im Hangenden der Seewerschichten » (>) «und im Liegenden 
der Leistmergel» (>), «die keine Seewerkalkbänke mehr 
enthalten und eine neue charakteristische Fauna der Emscher- 
Stufe aufweisen ». 

Arn. Hem (1910a : 182) beschreibt die Leibodenmergel wie 
folgt : « Frisch bläulichgraue bis grünlichgraue homogene Mer- 
gel mit gelblich bis grünlicher Anwitterung, feinst faserig im 
Bruch, griffelig zerfallend, muschelig brechend, mit dem Messer | 
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L- 
leicht zu bearbeiten. Wo keine starke Pressung vorhanden, nicht 
schieferig. Ohne Kalkbänke (zum Unterschied gegenüber dem 
Liegenden und Hangenden). Stets ohne Blockeinschlüsse und 
frei von sandigen Lagen (zum Unterschied gegen Leistmergel). 
Tongehalt grösser als Seewerschichten und gleichmässiger ver- 
teilt, etwas geringer als Leistmergel. Uebergangsfacies von den 
oberen Seewerschichten zum Leistmergel. Mikrofauna spärlich ». 
Nach H. Boru (1945 : 314) lässt sich eine genauere Altersbestim- 
mung auf der Grundlage der Globotruncanen-Stratigraphie nicht 
durchführen. 

Dagegen konnte anhand einer charakteristischen Zwergfauna 
welche von J. Bönm & Arn. Hem (1909) ausführlich beschrieben 
wurde, die stratigraphische Stellung fixiert werden. Neben den 
weitverbreiteten Inoceramen-Fragmenten stellt — wie in den 
Leistmergeln — Drepanocheilus vagans BÖHM die häufigste Art 
dar. Als typische Formen der Leibodenmergel nennen J. BÖHM 
& Arn. Hem Ziziphinus studeri Böhm sowie die Ammoniten 
Gaudriceras cf. mite v. Hauer, Baculites oberholzeri Böhm und 
Desmoceras cf. diphylloides FORBES. 


Auf Grund des Faunenvergleichs — wobei namentlich auf 
Nucula stachei ZiTTEL, Pyrgulifera cf. acinosa ZEKELI und Gau- 
 driceras cf. mite v. Hauer abgestellt wird — gelangt J. Böhm 
zur Ansicht, dass die Leibodenmergel der Zone des Gauthieri- 
ceras margae (SCHLÜTER), damit aber dem norddeutschen 
Emscher, dem Coniacien, entsprechen. 

Die Leibodenmergel sind auf den südhelvetischen Raum 
beschränkt. Arn. Hem betrachtet sie (1910a : 186) als eine 
bathyale Ablagerung. 

Mit Ausnahme des Gebietes zwischen Amden und dem St. 
Galler Rheintal lassen sich die bis 50 m mächtigen Leiboden- 
mergel meist nur schwer von den Leistmergeln abtrennen, da 
beide eine einheitliche Mergelgruppe bilden. So fasst denn 
bereits Arn. Hem (1909 : 16) Leibodenmergel (unten) und Leist- 
mergel (oben) unter der Bezeichnung Amdenerschichten (>) 
zusammen. 


Synonym : Seewermergelkalk p. p. Arn. Hem 1905. 


Literatur : F. Bentz (1948), H. BoLLI (1945), H.J. Ficater (1934), Arn. 
Herm (19104, 1921, 1923a), Arn. Hemm in Arn. Herm & J. OBERHOLZER (1907), 
Arn. Hem in J. Bönm & Arn. HEM (1909), J. OBERHOLZER (1933), A. OCHSNER 
(1921). 


R. HANTKE. 


+ LEIMERNFLYSCH 

A. Trorscx (1908) : 112). 

Die Bezeichnung L. sollte zugunsten des Ausdrucks « Lei- 
mernschichten » (>) verlassen werden, da es sich keineswegs 


j delt. 
um Flyschfazies hande R Here. 
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LEIMERNKALK 
— « Leimernschichten ». 


KE? 


LEIMERNKALKBRECCIE 
P. Lem (1932) : Ueber das Alter des ultrahelvetischen Flysches 
südlich des Thunersees. Eclogae geol. Helv., 25/2: 361. 

Stratigraphische Einlagerung von sandigen Kalkbreccien in. 
die mergelige > Leimernschichten S Leissigen (Thunersee) 2 Fun- 
de von Nummuliten und Discocyclinen beweisen ein tertiäres, 
wohl eocaenes Alter dieser Breccien. 

Literatur : P. LıecHtı (1931, 1932). 


R. HERB. 
LEIMERNMERGEL 
— « Leimernschichten ». 
LEIMERNSCHICHTEN:. :...2...2. RU At Oberkreide : 
Palaeocaen | 


Ultrahelvetikum (?) | 

F. Kaurmann (1872) : Gebiete der Kantone Bern, Luzern, Schwyz und | 
Zug F D und Molassegebiet der Mittelschweiz. Beitr. geol. Karte Schweiz, 
11: ` 

Typlokalität : Leimern, NNW Interlaken, WSW Habkern | 
(Kt. Bern). Koord. 629.400/175.800. 

Als L. bezeichnet man die meist hellgrauen, gelegentlich 
auch roten, seltener grünlichen, pelagischen Kalke (Leimern- 
kalke), Mergelkalke oder Mergel (Leimernmergel), die, häufig 
in Verknüpfung mit « Wildflysch », in den Flyschzonen auf dem 
Rücken der helvetischen Decken oder in der subalpinen Rand- 
flyschzone als isolierte Schürflinge, Schollen, Linsen oder Pakete 
sehr unterschiedlicher Dimensionen auftreten. Sie enthalten stets 
eine sehr reiche Mikrofauna von planktonischen Foraminiferen 
(Globotruncanen im Oberkreide-, Globigerinen und Globorota- 
lien im Alttertiär-Anteil). Vom faziell ähnlichen Seewerkalk des 
Helvetikums unterscheidet sich der Leimernkalk durch das 
Fehlen der dort massenhaft auftretenden « Orbulinarien ». 

Der Ausdruck L. stammt von F. Kaurmann, der ihn erstmals 
für die an der Lokalität Leimern sehr typisch entwickelten 
kalkigen Mergel verwendet. 1886 (p. 310) gibt Kaurmann folgende 
Beschreibung davon : 

« Leimernschichten. Weissliche bis graugrüne Mergelschiefer, 
Kalke und Schieferkalke von seewenartiger Beschaffenheit, wech- 
selnd mit rothen Gesteinen gleicher Art, oft auch mit beiderlei 
Farben im Verlauf derselben Schichten, wobei das Rothe im 
Graugrünen Flecken bilden kann, theils mit scharfer, theils mit 
verwaschener Begrenzung. Die Schichten... sind überall forami- 
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E. 

niferenhaltig.. Auch Lithomthamnien kamen vor, ein kleiner 
Inoceramus und zwei arrodierte (vielleicht eingeschwemmte) 
Belemniten... s Auf p. 552 u. à : « Charakteristisch ist ein nie 
fehlender reicher Foraminiferengehalt, mit Anklang an die Fauna 
des Seewerschiefers (nähere Untersuchung vorbehalten) ». 

= In neuester Zeit hat W. Gicon (1952) die Typlokalität detail- 
liert untersucht und dabei folgende Mikrofossilien bestimmt (hier 
gesamthaft aufgeführt) : Globotruncana lapparenti lapparenti 

_ BROTZEN, G. lapparenti inflata Botz, G. lapparenti tricarinata, 
G. lapparenti coronata Borri, G. leupoldi Bou (= G. arca 
CusHMAN), G. stuarti DE LAPPARENT. Die L. umfassen damit min- 
destens den Bereich Coniacien (ev. inkl. Oberturon) bis unt. 
Maastrichtien. Sie sind hier ganz umgeben von einem i.g. merge- 
lig-feinsandigen Flysch («Flysch mit Leimernpaketen »), der 
nach dem Vorkommen von Heterostegina helvetica KAUFMANN 
ins Priabon gestellt werden kann. 

Die Flyschbildungen der Habkern-Mulde im Liegenden des 
Schlierenflyschs (>) unterteilte Grcon gesamthaft in eine « Ba- 
sale Flyschschuppe » (= Südelbach-Serie (>)), den genannten 

e Flysch mit Leimernpaketen » und den « Wildflysch » als oberste 
Abteilung. Die beiden letztgenannten Einheiten werden hier unter 
' dem Ausdruck Habkernflysch (>) zusammengefasst. Schollen von 
L. sind aber nicht nur in der tieferen der beiden enthalten, wie 
der Name vortäuschen könnte, sondern im Gegenteil, wenn auch 
als Pakete von viel kleineren Ausmassen als an der Typlokalität, 
sehr zahlreich auch im Wildflysch eingestreut. Als typisches 
Beispiel mag ein Vorkommen im Wildflysch des Bärselbaches 
SE Wagliseiboden (SW Sörenberg, Entlebuch) gelten, das von 
Kaurmann (1886 : 188) wie folgt beschrieben worden ist: 

« Hier hat man beim Absteigen grauen Mergelschiefer, in der 
Sohle Wildflysch von vorherrschend schwärzlicher Färbung mit 
eingelagerten Sandsteinbrocken und schwarzen, rauhen Kiesel- 
brocken... Auch zeigt sich der weissliche Leimernkalk, foramini- 
ferenführend, theils in blockartigen, vom Schiefer umwickelten 
Stücken, theils bandartig, mit sehr spitzer Auskeilung der beiden 
Enden, 6dm lang, im Maximum bloss 5cm dick, offenbar als 
anstehende Schichte. » 

Die stratigraphische und tektonische Stellung der L. wurde 
— und wird teilweise heute noch — auf verschiedenste Weise 
interpretiert. Für F. Kaurmann ergaben sich noch keine Argu- 
mente gegen eine normalstratigraphische Einlagerung in seinem 
e Unteren Flysch» (>) und damit gegen ein eocaenes Alter. 
Diese Auffassung wurde auch noch von H. Dovu (1903) und 
zuletzt von E. GERBER (1905), A. BALTZER (1907) und M. LUGEON 
(1916), wenn auch teilweise mit Vorbehalt, übernommen. Ande- 
rerseits hatte schon 1893 E. QuUEREAU (p. 91) auf die weitgehenden 
faziellen und mikrofaunistischen Analogien hingewiesen, die 
zwischen den L. und den praealpinen Couches Rouges (>) beste- 
hen. Für die letzteren hatte E. QuErzav (l. c.) zwar im Gebiet der 
Schwyzer Klippen ein oberjurassisches Alter angenommen, doch 
wurde diese Ansicht von den übrigen Autoren nicht akzeptiert, 
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da sich inzwischen die Indizien für ein oberkretazisches Alter 
der Couches Rouges mehrten. Durch eine solche Gleichsetzung 

von L. und Couches Rouges schien es jedoch notwendig, die L. 

von ihrem normalhelvetischen, tertiären Substrat, tektonisch 

abzutrennen. So wurden zunächst die grösseren Vorkommen, u.a. 

auch dasjenige an der Lokalität Leimern selbst, von M. LUGEON | 
schon 1902 (Taf. 17) und von C. Schmmr (1907, p. 17) als mesozoi- 

sche Klippen den Prealpes und den Giswiler und Nidwaldner 

Klippen gleichgesetzt. Schliesslich griff A. Buxrorr (1908 : 196) 

auf die schon von KAUFMANN gemachte Beobachtung zurück, dass 

die L., wie schon erwähnt, aufs innigste mit dem Wildflysch ver- 

knüpft sind und sprach die Vermutung aus, dass mindestens ein 

Teil der Flyschfüllung der Habkern-Mulde auf das helvetische 

Tertiär aufgeschoben und somit «exotischer » Herkunft sein 

könnte. Zu ähnlichen Schlüssen gelangte auch P. BECK noch im 

selben Jahr (1908 : 18) : « Die Leimernschichten entsprechen den 

Couches Rouges der Klippendecke »; ... « Klippen und exotische 

Blöcke erscheinen stets in Begleitung von Wildflysch in einer 

Weise, dass auf die Klippennatur des meisten Wildflyschs ge- 

schlossen werden darf ». 

Die stratigraphische und tektonische Deutung dieser L. wurde 
damit zu einem Angelpunkt für die Interpretation der gesamten 
Flyschmassen auf dem Rücken der helvetischen Decken; sie 
bildete die Hauptstütze für die Annahme einer südlicheren, 
«exotischen » Herkunft des umgebenden Flysches. Von BECK 
wurden die kleineren Vorkommen von L. im Wildflysch seiner 
« Niesen-Habkern-Decke » (1912) mit der Frage der exotischen 
kristallinen und sedimentären Blöcke in Zusammenhang ge- 
bracht, ein Problem, das schon von H. ScHAarpr (1892, 1898 u.a.) 
und Arn. Hem (1907) ausführlich diskutiert worden war : « Ganze 
Klippen, einzelne Blöcke und Konglomerate werden durch das 
praealpine Tertiär eingeschlossen und sind mit ihm durch strati- 
graphische und tektonische Uebergänge verbunden. Die Einla- 
gerung dieser Einschlüsse kann zur Tertiärzeit zu Lasten eines | 
damals bestehenden trockenen Randgebietes zustande gekommen . 
sein. Subaquatische Rutschungen (nach Arnold HEIM) und ein. 
Einsinken von Blöcken in noch nicht verfestigte, stratigraphische : 
Niveaux (nach Tornguist) haben wahrscheinlich stattgefunden, | 
können aber nicht einzig die komplizierten Verhältnisse erklären... ` 
Eine Rias- oder Fjordküste, die langsam ins Meer abtaucht, an. 
der einzelne unterwaschene Klippenpartien auf die Meeresabla- : 
gerungen stürzen und von ihnen als grössere oder kleinere Ein- 
schlüsse oder Strandkonglomerate umhüllt werden, genügt zur! 
Erklärung des praealpinen Tertiärs mit seinen kleinen Klippen ı 
und exotischen Blöcken » (BECK, l. c.: 82). Die grossen Vorkom- . 
men von L., u.a. auch dasjenige an der Typlokalität, wurden | 
jedoch auch von Beck weiterhin als echte, auf dem Flysch ! 
schwimmende sedimentäre Klippen betrachtet. 


Auch für J. Boussac (1912: 513) stand das oberkretazische ! 
Alter der L. fest. Die intensive Durchmischung mit dem Wild-! 
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flysch, die er, entgegen Becks eben zitierter Auffassung, tektoni- 
schen Ursachen zuschrieb, sowie die Nummulitenfunde in diesem 
Wildilysch (nach ihm Lutetien), führten ihn zur Annahme einer 
«série comprehensive » von Oberkreide und Alttertiär, die als 
ganzes auf das helvetische Tertiär aufgeschoben worden wäre. 
A. BuxTorr verfolgte diese Ueberlegungen 1918 noch etwas wei- 
ter; der Wildflysch mit den Leimernschichten erscheint nun als 
unterer Horizont der im ganzen tektonisch einheitlichen, über- 
 schobenen Schlierenflysch-Masse. « Die Verknüpfung der hellen 
Leimernschichten mit dunkeln Wildflyschschiefern ist dabei oft 
eine so ausserordentlich enge, dass wir entweder eine intensive 
‚mechanische Verwalzung und Ineinanderschiebung von Kreide 
und Flyschschiefer annehmen müssen, wenn wir nicht die Hypo- 
these vorziehen, es gehöre ein Teil der schwarzen gequälten 
Wildflyschschiefer mit zur oberen Kreide » (Buxtorr 1918 : 271). 
Diese letztere Auffassung wurde dann vor allem von E. Kraus 
(1932 :51) vertreten. 

Der stratigraphische Leitwert der Globotruncanen und der 

Globigerinen war jedoch zu diesem Zeitpunkt noch nicht allge- 

mein anerkannt. So wurde beispielsweise auch von M. LuGEon 
das allgemeine Oberkreidealter der L. 1916 noch nicht akzeptiert 
und der Annahme einer normalstratigraphischen Einlagerung 
pelagischer Fazies in die klastische Wildflyschfazies der Vorzug 
gegeben. In der Tat waren Belemniten- oder Inoceramenfunde 
in den L. verhältnismässig beschränkt. 

L. VONDERSCHMITT (1923, p. 11) unterschied in der Unterlage 
der Giswiler Klippen drei Typen von Leimernschichten : 1. see- 
werkalkähnliche Kalke und Mergel mit « Pulvinulina tricari- 
nata », 2. grünlich-graue Mergel und Mergelkalke, oft schieferig, 
in dünnen Lamellen mit Wildflysch wechsellagernd, 3. hell- bis 
dunkelrote Schiefer und Kalke, ähnlich wie Couches Rouges, mit 
massenhaft Globigerinen. Den Typen 2 und 3 sollen « Pulvinulina 
tricarinata » fehlen; VONDERSCHMITT betrachtet sie als normal- 
stratigraphische Einlagerungen im Wildflysch, für den sowohl ein 
oberkretazisches, wie ein tertiäres Alter als möglich erachtet 
wird. Die Vorkommen des ersten Typs dagegen werden als 
Schürflinge von Seewerkalk aus der liegenden Drusberg-Decke 
gedeutet. 

Unterdessen mehrten sich die Fundorte von Leimernschichten 
auch in den « Préalpes internes» und «externes » (E. GAGNEBIN, 
1917; J. TERCIER, 1928; P. LıecHtı, 1931; K. HUBER, 1934), wobei 
an allen Orten stets dieselbe Problematik in Bezug auf Alter und 
tektonische Stellung der L. auftrat. So lässt LiEcHTI nur für einen 
kleineren Teil der L. die Möglichkeit für oberkretazisches Alter 
offen, während er für die meisten Vorkommen, auch für dieje- 
nigen mit Globotruncana sp., tertiäres Alter annimmt. 

Die Altersfrage der L. wurde kurz darauf von W. LEUPOLD 
(1933), teilweise basierend auf den Resultaten von LIECHTI und 
HUBER, unter erstmaliger Berücksichtigung des stratigraphischen 
Leitwertes der Globotruncanen und Globigerinen einer Lösung 
nähergebracht. So stellt Leuroro fest, dass mikrofaunistisch die 
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globotruncanenreichen, oberkretazischen, hellen L. von globige- 
rinenhaltigen, etwas dunkleren und gelegentlich etwas sandigen 
tertiären L., in denen.Globotruncanen abwesend sind, unterschie- 
den werden können, dies nachdem schon P. LIECHTI nummuliten- 
und discocyclinenführende und somit tertiäre Breccien in den L. 
beobachtet hatte (e Leimernkalkbreccie », P. Lıecatı, 1932 : 361). 
Nach den Vorstellungen von W. Leon handelt es sich bei den 
L. ursprünglich um eine bis ins Alttertiär hinaufreichende Serie, 
die mit dem Wildflysch aufs intensivste tektonisch durchmischt 
worden wäre. Die Existenz sowohl oberkretazischer, wie auch 
tertiärer L. schien somit gegeben zu sein. 


1943 (p. 283) möchte LeuPoLp die L. allerdings wieder auf die 
Oberkreide beschränkt wissen. Seiner neuen Ansicht nach erfolgt 
im allersüdlichsten Helvetikum, auf dem Rücken der Wildhorn- 
Decke, von N nach S eine allmähliche Transgression der ober- 
eocaenen — Globigerinenmergel auf immer tiefere Schichtein- 
heiten; zunächst auf die > Complanataschichten, dann auf die 
— Wangschichten und schliesslich gar auf die Leimernschichten. 
Eine solche Ansicht war angesichts der starken lithologischen 
Analogien zwischen den L. und manchen Globigerinenmergel- 
vorkommen des südlichsten Helvetikums, den sog. Fleckenmer- 
geln, durchaus nicht abwegig. In ähnlichem Sinne möchte auch 
P. A. Soper (1949 : 75) unter Bezugnahme auf den in KAUFMANNS 
Originaldefinition enthaltenen ausdrücklichen Hinweis auf die 
« charakteristische, nie fehlende Foraminiferenfauna » den Aus- 
druck L. auf oberkretazische Gesteine beschränkt wissen, Streng 
genommen ist jedoch von KaAUFMANN nicht genau angegeben 
worden, ob es sich dabei um Globigerinen oder Globotruncanen 
handeln soll. Allerdings ist an der Typlokalität, wie schon ange- 
führt wurde, ausschliesslich Oberkreide vertreten, doch muss 
man nach den Untersuchungen von R. Hers (1962) in den L. der 
NE-Schweiz tatsächlich damit rechnen, dass diese manchenorts 
bei gleichbleibender pelagischer Fazies noch ins Palaeocaen 
hinaufreichen können. Die von LeupoLp 1933 vertretene Ansicht 
würde damit wieder Geltung erlangen. 

1943 eröffnete M. LuGEon mit der Definierung seiner « Diver- 
ticules » als besonderer, für die ultrahelvetischen Einheiten sehr 
typischer tektonischer Erscheinungsform, neue Deutungsmöglich- 
keiten auch für das linsenförmige Auftreten mesozoischer Pakete 
im Wildflysch, Davon ausgehend versuchte 1949 P. A. SopER die 
innige Verknüpfung von L. und Wildflysch durch ein Hineinglei- 
ten grösserer und kleinerer oberkretazischer Leimernpakete in 
den Wildflyschtrog zu erklären. W. Gıcon (1952) folgte ihm in 
dieser Deutung und betonte erneut die Verwandtschaft, die in 
Bezug auf Herkunft und Art der Einlagerung zwischen den L. 
und den «exotischen Blöcken », dem Habkerngranit im speziel- 
len, besteht. Gicon ging schliesslich soweit, die L., wie dies schon 
Beck (l.c.) getan hatte, weitgehend mit den Couches Rouges 
gleichzusetzen und sie damit aus den der Klippendecke direkt 
benachbarten Räumen herzuleiten. 


Z- 
Regionale Verbreitung : 


A Pelagische Oberkreidekalke und -mergel haben sowohl west- 
lich wie auch östlich der Habkern-Schlierenmulde in Verbindung 
mit den Wildflyschzonen eine grosse Verbreitung. Schon genannt 
wurden die von LiecHtı und Huger beschriebenen Vorkommen 
in der nordöstlichen Sattelzone. Aber auch weiter westlich treten 
Sie im tektonisch äusserst kompliziert gebauten Ultrahelvetikum 
‚ recht häufig auf, doch wurden sie von den westschweizerischen 
Autoren nicht als L., sondern lediglich als Turonkalke bezeichnet 
(vgl. H. Bapoux, 1945 : 9: « Turonien. Calcaire sublithographique 
a patine blanchätre et päte claire contenant des rosalines, des 
- globigérines et des prismes d’inocerames. ») 

Auch in der « Zone des Préalpes externes » ist diese pelagi- 
sche Oberkreidefazies im Wildflysch an der Basis des Gurnigel- 
Berra-Flysches weit verbreitet (J. TERCIER 1928, E. GAGNEBIN 

. 1917, P. CormInBoEUF 1961, 1962). Ebenso dürften die Oberkreide- 
anteile des ultrahelvetischen Mesozoikums am Montsalvens, die 
von Arn. Hem (1920 : 473) noch mit den Seewerschichten ver- 

- glichen wurden, unter Berücksichtigung der mikropalaeontolo- 
gischen Untersuchungen von H. GviLLaume (1957) nichts anderes 

als Aequivalente der L. darstellen, die nun aber hier ausnahms- 
weise noch im Verband mit ihrem ursprünglichen Substrat 
studiert werden können. Aehnlich wie die L. der Typlokalität 
reichen diese Kalke und Mergel bis ins obere Campanien 
hinauf. 

Weiter tritt die Fazies der L. in Form von Einschaltungen 
tektonischer oder stratigraphischer Natur in den Flyschzonen der 
Ostschweiz und des Vorarlberg recht häufig auf. So gehört ein 
Teil der von Arn. Hem 1907 in der « Walenseekarte » (Sp. K. 44.) 
und 1917 in der « Alvierkarte» (Sp. K.80) ausgeschiedenen 
« Fukoidenschiefer » unzweifelhaft zu den L. (vgl. R. Hers 1962), 
während es sich bei einem andern Teil um südhelvetische Globi- 
gerinenmergel vom Fleckenmergel-Typ handelt. Ebenso stellen 
die « Förstlischichten » (>), die Arn. Hem 1923 im Fähnern- 
gebiet beschrieben hat, wohl grösstenteils L. dar. 

Auch im Vorarlberg waren verschiedenen Autoren die hel- 
len, teilweise rötlichen Kalke und Mergel der Wildflyschzone 
aufgefallen. Sie wurden von Arn. Hem (1919 : 474) unter Bezug- 
nahme auf CA. Hanımı (Geol. Führer durch das Allgäu, 1914) 
als Couches Rouges bezeichnet. M. RıcHTER hingegen glaubte 
anfänglich (1921, 1922), es handle sich lediglich um verschürfte 
helvetische Seewerschiefer. 1925 (b) übernahm er dann hiefür den 
neuen Ausdruck Förstlischichten (>); samt dem begleitenden 
Wildflysch wies er ihnen eine ultrahelvetische Herkunft zu 
(Hochkugeldecke). 1927 spricht er dann erstmals von Le wie 
später auch E. Kraus (1932a, b, 1942) in ähnlichem Sinne. Die 
kalkige Fazies der Leimernschichten wird von Kraus teilweise 
auch « Liebensteiner Kalk » genannt. 

In neuester Zeit waren die L. des Allgäu-Vorarlberger 
Flyschgebietes erneut Gegenstand verschiedener Bearbeitungen. 
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Für M. RICHTER bilden sie ein Schichtglied seiner ultrahelveti- 
schen Liebensteiner Decke. Die ältesten kalkigen Abteilungen 
des Cénomanien und Turonien (ev. auch Coniacien) werden von 
ihm nun auch als Liebensteiner Kalk abgetrennt (1957), während 
die mehrheitlich mergeligen Anteile, die « Leimernschichten mit 
Leimerkalk » die höhere Oberkreide vertreten und bis ins Palaeo- 
caen reichen können. Bei den palaeocaenen Anteilen handelt es 
sich allerdings mehr um schwarze Schiefer von teilweise wang- 
ähnlicher Fazies. Auch R. OBERHAUSER (1958) und F. BETTENSTAEDT 
(1958) nehmen eine Aufteilung in Liebensteiner Kalk und L. vor, 
doch neigen diese Autoren dazu, diesen Gesteinen noch eine 
durchaus südhelvetische Abkunft zuzuschreiben. (Vgl. hiezu auch 
den Artikel « Vorarlberger Flysch »). 

Starke fazielle Verwandtschaften zu den L. weist auch die 
pelagische Kalk- und Mergelfazies an der Basis des Sardona- 
flysches auf : die « Seewerartigen Kalke » (>) und die « Globo- 
truncanenmergel (>) (vgl. W. Leurorp 1937, p. 9), doch sind die 
näheren Beziehungen hier noch nicht ganz geklärt Jedenfalls ist 
ein wichtiges Kriterium zur Unterscheidung von Seewerkalk und 
Seewerartigem Kalk das massenhafte Auftreten der « Orbuli- 
narien » im Seewerkalk, wogegen diese sowohl in den L. wie im 
Seewerartigen Kalk fast vollständig fehlen. 

Nach all dem scheint in Bezug auf die tektonische, stratigra- 
phische und palaeogeographische Stellung der L. folgendes fest- 
zustehen : Im ganzen Helvetikum, bis zu den südlichsten Auf- 
schlüssen auf dem Rücken der Wildhorn-Drusberg-Säntis-Decke 
liegt die Oberkreide in der Fazies der Seewerkalke, Seewer- 
schiefer, Amdenerschichten und Wangschichten vor. Südlich 
davon, vom südlichsten Helvetikum später durch eine mindestens 
zeitweise aktive Schwelle getrennt, stellt sich dann ein Ablage- 
rungsraum ein, der in der Oberkreide durch die faziell mit den 
Seewerschichten verwandten, aber von diesen in den erwähnten 
Punkten unterscheidbaren L. (Leimernkalken und Leimernmer- 
gel) gekennzeichnet ist. In welcher Weise sich allerdings der 
Uebergang der Seewer- in die Leimernfazies vollzieht, ist bisher 
noch nicht untersucht worden. In der Tat sind ja auch die 
Faziesdifferenzen verhältnismässig gering. Jedenfalls ist kaum 
anzunehmen. dass die vorhin erwähnte südhelvetische Schwelle 
schon vor dem Maastricht aktiv gewesen wäre. Die Notwendig- 
keit, die L. einem vielerorts allerdings noch besser zu definieren- 
den Ultrahelvetikum zuzuweisen, scheint sich auf jeden Fall 
aufzudrängen. Sowohl die Verhältnisse in der Westschweiz (Zone 
externe und Zone interne) wie auch diejenigen im Vorarlberg 
und Allgäu machen dies recht deutlich. 

Die stratigraphische Kolonne, in der die L. ursprünglich zu 
finden waren, enthielt im Liegenden wohl eine etwas schieferig 
ausgebildete « Mittlere Kreide». Dagegen sind die Verhältnisse 
an der Obergrenze etwas schwieriger zu deuten. Einerseits wur- 
den die senonen L. in dem südlichsten Helvetikum benachbarten 
Gebieten möglicherweise noch von Wangschichten überlagert, 
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2 
wie die Verhältnisse in der Sattelzone dies wahrscheinlich 


machen. Andernorts, d.h. vermutlich in den ursprünglich weiter 
südlich anschliessenden Gebieten, dauerte die Sedimentation der 
Leimernfazies noch weiter bis ins Palaeocaen an; die Existenz 
von tertiären L. kann jedenfalls nicht mehr bezweifelt werden. 
Mit dem Obereocaen allerdings wurden die Ablagerungsräume 
der L. in eine tektonisch äusserst aktive Zone einbezogen, wie 
dies u.a. durch die Ablagerung der Wildflyschsedimente sehr 
anschaulich gemacht wird. In gewissen Gebieten scheint sogar 
eine Transgression von Wildflysch auf L. stattgefunden zu haben, 
wie der von BuxrTorr (1944) beschriebene Fund in der Umgebung 
des Pilatus recht deutlich zeigt. Ursprünglich hat wohl tatsächlich 


eine Schichtreihe bestanden, wie sie etwa M. RICHTER für seine 


e 


e Liebensteiner Decke» aufgestellt hat. Sie wurde durch die 
nachfolgenden tektonischen Vorgänge jedoch vielerorts vollstän- 
dig aufgelöst. 

Andererseits lässt sich aber die innige Verknüpfung von 
Leimernschichten und Wildflysch, wie sie vorhin mehrfach ge- 
schildert wurde, ohne Zweifel nicht einzig durch tektonische 
Vorgänge erklären. Es ist damit zu rechnen, dass in einem sehr 
erheblichen Masse grosse und kleine Pakete von Leimernschich- 
ten unter Schweregleitung in den Wildflyschtrog abgefah- 
ren sind, ähnlich wie dies Soper (1949) beschrieben hat. Die 
schlierenförmigen Bänder von L. im Wildflysch deuten auch 
darauf hin, dass die L. vielfach schon teilweise aufgearbeitet in 
den Wildflysch gelangten; R. Hers (1962) hatte denn auch in 
solchen Leimernschlieren Faunenmischungen von oberkretazi- 
schen Globotruncanen und paleocaenen Globigerinen und Globo- 
rotalien beobachten können. Offenbar haben im Hintergrund des 
Wildflyschtroges noch bedeutende Areale von L. blossgelegen. 
Das Problem der L. ist damit aber auch mit demjenigen der 
« exotischen Blöcke» im Wildflysch verknüpft, deren Dimen- 
sionen sowie Aufarbeitungszustand ja ebenfalls sehr verschieden 
sind. So wie die ursprüngliche Herkunft der Habkerngranite 
durch die postobereocaenen tektonischen Vorgänge vollständig 
verwischt wurde, dürfte auch die ursprüngliche Basis der L. der 
Beobachtung heute vollständig entzogen sein. Jedenfalls ist eine 
direkte Abkunft von Teilen der praealpinen Couches Rouges, 
wie sie neuerdings von GIcon (1952) wieder in Erwägung gezogen 
wurde, recht unwahrscheinlich, da sich jene Ablagerungsräume 
ursprünglich wohl viel weiter südlich, von den Leimernschichten 
vielleicht durch einen breiten Flyschtrog getrennt, angeschlossen 
haben. Angesichts der pelagischen Universalfazies, die die L. 
immerhin aufweisen, bleiben diese Ueberlegungen jedoch mit 
zahlreichen Unsicherheiten behaftet. ste 

d ; 1886), E. Querzau (1893), H. OUVILLE 
(1900; Re ee a Te E e (1905), A. Troesch (1908), 
A BUXTORF (1908, 1918, 1944), P. BEcK (1908, 1911, 1912), Arn. Hem (1908, 
1910) J. Boussac (1912), R. Scuwer (1913), E. GacneBIN (1917), H. Motet 
(1921) M. Ricarer (1921, 1922, 1925a, 1927, 1957, 1960), L. VONDERSCHMITT (1923), 
d MEESMANN (1925), J. Tercer (1926, 1928a, b). P. Iarcazr (1931, 1932), 
E. Kraus (1932a, b 1942), W. Leurorn (1933, 1937, 1943), K. HUBER (1934), 
H. EUGSTER et al. (1944), A. Buxtorr (1944), VONDERSCHMIIT & Scaaus (1944), 
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H. Baroux (1945), F. Bentz (1948), P. A. SoDER (1949), M. FURRER (1949), ` 
H. Scmaus (1951), W. Gicon (1952), FROEHLICHER, ScHAUB & VONDERSCHMITT | 
(1952), R. OBERHAUSER (1953, 1958), M. GEIGER (1956), H. GumraumE (1957), 
F. BETTENSTAEDT (1957), EUGSTER, F'ROEHLICHER & SAXER (1960), P. CoRMIN- 
BOEUF (1961, 1962), R. Hers (1962). 3 


R. HERB. 
LEIMERNSCHIEFER 
Synonym von « Leimernschichten » (>). 
LEISTMERGEL LH N ren Santonien-Campanien 
Helvetikum 
Ultrahelvetikum 


Arn. Hemm (1907) in: Arn. Hem & J. OBERHOLZER : Geologische Karte 
der Gebirge am Walensee 1:25 000. Spez. Karte, 44, geol. Komm. Schweiz. 
natf. Ges. 

Typlokalität : Leistbach bei Säss, 2.5 km SE Stein im Toggen- 
burg (Koord. 737.200/227.250). 

Leistmergel nennt Arn. Hem (1907) den oberen Abschnitt der 
zunächst (1907a) als Senonmergel (>), später (1909: 16) als 
Amdenerschichten (>) bezeichneten Mergel der südhelvetischen 
Oberkreide. 

Arn. Hem (1910a: 172) charakterisiert die Leistmergel als 
« graue, je nach der Gebirgspressung mehr oder weniger schie- 
frige weiche Mergel, lokal schwärzlich, auf trockener Fläche hell 
gelblichgrau bis weisslich, mit deutlichen Knötchen (« Körnchen- 
schiefer »), bestehend aus FeS, oder Foraminiferen, oft mit ein- 
geschalteten, meist weniger als 2 dm dicken Bänken und Flasern 
von feinsandigem Kalk » von einer Mächtigkeit von 100-250 m. 
Im unteren Teil schalten sich zuweilen Austernbänke ein. 

Stratigraphisch liegen die Leistmergel über den Leiboden- 
mergeln und — im vollständigen Schichtprofil — unter den 
Wangschichten oder dann transgressivem Alttertiär. Da die 
Wangschichten über die verschiedensten Schichtglieder transgre- 
dieren, stellenweise überdies aus den Leistmergeln hervorgehen, 
ist die Obergrenze der letzteren eine heterochrone Faziesgrenze 
(cf. Wangschichten). 

Mit Ausnahme des Gebietes zwischen Amden und dem 
St. Galler Rheintal lassen sich die Leistmergel meist nur schwer 
oder kaum von den liegenden Leibodenmergeln abtrennen, so 
dass bereits Arn. Hem (1909) die beiden Schichtgruppen Leibo- 
denmergel (unten) und Leistmergel (oben) unter der Bezeichnung 
Amdenerschichten zusammengefasst hat. 

Wie die Leibodenmergel zeichnen sich auch die Leistmergel 
im Typusgebiet durch eine reiche Zwergfauna mit zahlreichen 
neuen Gastropodenarten aus. Die häufigste Art ist wiederum 
Drepanocheilus vagans BÖHM; dagegen scheint die ebenfalls relativ 
häufige Solariella alpina BôHM auf die Leistmergel beschränkt 
zu sein. An Ammoniten seien genannt : Gaudryceras sp., Tetra- 
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gonites subepigonus Bömm, Pachydiscus cf. wittekindi (SCHLÜTER), 


_ Baculites cf. vertebralis LMK. und aus den Leistmergeln des 


Obersees (W Näfels) Scaphites cf. niedzwiedzkii Uvrıc. 
-~ Wie die Leibodenmergel sind auch die Leistmergel auf den 


süd- und ultrahelvetischen Faziesraum beschränkt. Arn. HEM 
betrachtet sie als Schlammabsätze der Tiefsee. 


Altersmässig werden die Leistmergel ins Santonien und 
Campanien gestellt. Leider konnten die Untersuchungen der 


 Mikrofauna bisher zu einer detaillierten Altersgliederung nur 


wenig beitragen. H. Bot (1945) erwähnt ausser Orbulinarien, 
Globigerinen, Textularien und Cristellarien vor allem Globo- 
truncana lapparenti lapparenti BROTZEN und Gltr. lapparenti 
tricarinata (QUEREAU) sowie Navarella joaquini Cıry & Bar (von 
Borri als Haplophragmium grande Reuss aufgeführt). 

Literatur : F. Bentz (1948), H. Bour (1945), H. J. FICHTER (1934), Arn. 
Hemm (1907a, 1910a, 1921, 1923a, 1923b), Arn. Hem in Arn. Hemm & J. OBER- 


HOLZER (1907), Arn. Hem in J. Bömm & Arn. Hem (1909), P. R. LANGE (1956), 
L. Rouen (1923), J. OBERHOLZER (1933), A. OcHsNER (1921). 


R. HANTKE. 


LEISTSCHIEFER (Schistes du Leist) .. Coniacien-Santonien ? 


Helvetikum 


L. Bomen (1923) in : Supracrétacique et Nummulitique dans les Alpes 
suisses orientales. Mat. Carte géol. Suisse, NS, 53/2: 76. 

Da die von Arn. Hem (1907b, 1910a) als Leibodenmergel 
(—) bezeichneten Schichten nur ganz lokal ausgeschieden werden 
kônnen und vielfach mit den Seewener Schiefern (Seewerschie- 
fer) verwechselt wurden, möchte L. RoLLIER für Seewerschiefer 
und Leibodenmergel zusammen den Ausdruck Leistschiefer 
(Schistes du Leist) vorschlagen, umsomehr als über dem Seewer- 
kalk der Kalksteinbrüche von Seewen bei Schwyz die in Frage 
stehenden Gesteine gar nicht auftreten, sondern darüber direkt 
der Assilinengrünsand des Lutétien transgrediert. 

Um aber Verwechslungen mit den darüber liegenden Leist- 
mergeln (>) zu vermeiden, empfiehlt es sich, diese Bezeichnung 
nicht zu verwenden. 


R. HANTKE. 
EE FI ee nee none ENR Lias 
— Prodkammserie. Helvetikum 
BEONE-GNEIS EE MS ne eg de ue à Wurzelzone 


P. WALTER (1950) in: Das Ostende des basischen Gesteinszuges Ivrea- 
Verbano und die angrenzenden Teile der Tessiner Wurzelzone. Schweiz. 
Min. Petr. Mitt., 30/1: 105 und 113. 


Feiner, grüner Chlorit-Sericitphyllit, in den Muskowitpeg- 
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matitmassen in Form dicker Linsen und Lagen eingedrungen sind, | 
welche dann feinste Lagen in den Schiefer hineinsenden und 
diesen vollständig durchsetzen. Es handelt sich also um einen 
Injektionsgneis (Stromatit bis Ophtalmit), der Hauptgrat und 
die Gipfelpartie des Pizzo Leone (Koord.: 695,7/110,7/1659,4 
Grenzkamm Centovalli-Lago Maggiore) bildet und sich von 
Löden bis A. Naccio erstreckt. Struktur blastokataklastisch, 
Textur gefältelt. Tektonisch gehört dieser Gesteinszug zur Zone 
des Canavese in der Tessiner Wurzelzone. 


Literatur : P. Water (1950 : 105, 113). 


A. SPICHER. 
LEVENTINA-GNEISS ............ Lepontinisches Kristallin 
(Leventina = Tessintal zwischen Airolo und Biasca) geolo- 


gischer Sammelbegriff für die ihrem Mineralbestand, Gefüge und 
Chemismus nach sehr mannigfaltige Serie von vorwiegend hell- 
grauen Gneissen des Tessintales zwischen Rodi und Claro. 

Monographie des geologisch einheitlichen Gneisskörpers von 
S. CAsasoPpRA in Schweiz. mineral. petrogr. Mitt. 19, 1939 : 449-709. 

Wichtiger Baustein in vielen Steinbrüchen längs der Gott- 
hardlinie ausgebeutet. Siehe F. DE QUERVAIN und M. GScHWIND 
(1934, 1949). Die nutzbaren Gesteine der Schweiz. 

Literatur : S. Casasopra (1939). Studio petrografico dello Gneiss grani- 
tico Leventina (Valle Riviera e Valle Leventina, Canton Ticino). Diss. 
ETH. Zürich; Schweiz. mineral. petrogr. Mitt., 19: 449-709. 


F. DE QUERVAIN und M. Gacpwmn (1934 u. 2. Aufl. 1949). Die nutzbaren 
Gesteine der Schweiz. Bern. 


W. WENK. 
LIASSCHIEFER, Obaza,.. u. 00: „0 EU Dogger 
— Opalinusschiefer. Helvetikum 


t LICHTENSTEINER SCHICHTEN .. Berriasien-Barrémien ? 


Helvetikum 
(Lichtensteiner Kalke) 


i Sa b (1856) in : Der Calanda. Jber. natf. Ges. Graubünden, NF, 

Von G. THEoBAaLp nach der Ruine Lichtenstein am E-Fuss 
des Calanda (Kt. Graubünden) benannter 60-100 mächtiger, 
rötlichgelb anwitternder, mehr oder weniger schiefriger Kalk, 
der «im Bruch grau oder schwarzgrau, krystallinisch schup- 
pig» ist. «Beim Schloss Lichtenstein... finden sich zahlreiche 
organische Reste, corallenartige Bildungen, einzelne Pentakri- 
nitenwirbel, Seeigelstacheln, Spuren von Belemniten, kleine 
Austern, die der Exogyra Couloni ähnlich sehen, sowie eine 
andere Auster mit tiefgezackten Rändern, wahrscheinlich Ostrea 


u 


697 


Z- 
macroptera. Diese... Versteinerungen scheinen diese Formation 
als unteres Neocomien zu bezeichnen ». 


; Als Liegendes nennt THEOBALD einen Dolomit — den Unter- 
vazer Marmor (>). Doch hält er es für wahrscheinlich, dass 
dazwischen noch « schieferige oder mergelige Bildungen lie- 
gen », die er jedoch nicht anstehend finden konnte, «da alles 
mit grossen Trümmern bedeckt ist ». 


Als Hangendes der Lichtensteiner Schichten betrachtet 
THEOBALD (1856 : 31) den Schrattenkalk, wobei er allerdings 
diesen zuweilen mit dem Troskalk (>) des obersten Malm 
_ verwechselt hat. 


Obwohl bei der Ruine Lichtenstein selbst nur Oehrlikalk 
ansteht, verstand THEOBALD unter Lichtensteiner Schichten die 
gesamte Unterkreide — das « Néocomien inferieury — bis zum 
Schrattenkalk, die — wie auch spätere Aufnahmen zeigen — im 
nordhelvetischen Faziesgebiet noch relativ wenig differenziert 
ist und sich nur schlecht aufgliedern lässt. 


Literatur : M. BLUMENTHAL (1912), J. OBERHOLZER (1920, 1933), C. PIPEROFF 
É (1897), G. THEOBALD (1856). 
R. HANTKE. 


ENDERNENSCHICHTIen) Ts. NEVERE STENA Hauterivien 

Helvetikum 

R. Hantee (1958) in: C. ScHINDLER : Zur Geologie des Glärnischs. Beitr. 
geol. Karte Schweiz, NF, 107 : 

Typlokalität : Fossilfundstelle am Liderner Plänggeli im Li- 
dernen-(Chaiserstock)-Gebiet, 7.5 km ENE Flüelen (Koord. 
697.550/197.500). 

Schon F. J. Kaurmann (1867) hatte im Kieselkalk (—>) des 
Pilatus glaukonitische Schichten festgestellt. Später wurde ihr 
Auftreten — meist zufolge ihrer Fossil- führung — auch von 
anderen Gebieten der helvetischen Kalkalpen bekannt : von der 
Rigi Hochflue, vom Glärnisch, vom Säntis. H. J. FICHTER (1934 : 
24) fand diese glaukonitreichen, fossilführenden Schichten in der 
Bauen-Brisen-Kette und betrachtet sie auf Grund von Korn- 
grössenanalysen als durchgehende Zyklengrenze im Kieselkalk. 
Neben den aus der Zentral- und Ostschweiz bekannt geworde- 
nen Glaukonitschichten parallelisiert H. J. FICHTER damit auch 
solche aus dem Berner Oberland, namentlich diejenige von K. 
GoLpscHmID (1924, 1927) am Kleinen Schiffli SW Interlaken. Da 
jedoch gerade die Parallelisation der Schifflischichten (>) mit 
den Vorkommen der Glaukonitschichten der Zentral- und Ost- 
schweiz zufolge der noch immer nicht absolut gesicherten strati- 
graphischen Stellung ihrer Typlokalität nicht feststeht, empfiehlt 
es sich einstweilen, für diese die Bezeichnung Schifflischichten 
nicht zu übernehmen. 

C. ScHInDLER (1958) verwendet daher für «die etwas grob- 
körnigere, mit Quarzsand, Glaukonit und Echinodermentrümmer 
angereicherte Variante des Kieseikalkes» nach der reichen 
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Fossilfundstelle am Liderner Plänggeli in der Chaiserstock- 


Kette die Bezeichnung Lidernenschichten. 

Aus einem etwa° 50 cm mächtigen glaukonitischen Fossil- 
kondensationshorizont im obersten Abschnitt der bis 25 m mäch- 
tigen und meist durch mehrere glaukonitische Bänke sich aus- 
zeichnenden Zone konnte eine typische Hauterivien- Fauna 
bestimmt werden : Duvalia sp., Hibolites sp., Phylloceras perlo- 
batum (Sayn), Hemilytocreas sutile (Orr. in ZITT.), H. sequens 
Vac., Protetragonites sp., Subsaynella sayni (PAQUIER), Barre- 
mites sp., Hamulina sp., Pseudomelania germani Pıcr. & CAMP., 
Eudesia marcousana d’ORB., Toxaster retusus (LMK.) var. senti- 
sianus DES. 

Am Glärnisch konnte C. SCHINDLER (1958) besonders in der 
Nähe des persistenten Hochtorbruches in einer auffällig dunkel 
anwitternden Partie der dort von J. OBERHOLZER (1933 : 335/ 
36) als « glaukonitische Bänke mit Toxaster Sentisianus » (>) 
bezeichneten Lidernenschichten blaue Alkalihornblende fest- 
stellen. 

Die Lidernenschichten sind namentlich im mittel- und süd- 
helvetischen Raume der Zentral- und Ostschweiz weit verbrei- 
tet. Wie sich die Zusammenhänge mit den Glaukonithorizonten 
des Berner Oberlandes gestalten, bleibt noch abzuklären. 

Synonyma : Sentisianusbank Arn. Hem 1916. 

Toxasterschnur A. BALTZER 1873. 

Glaukonitische Bänke mit Toxaster Sentisianus 
J. OBERHOLZER 1933 (>). 

Seeigelbank des Kleinstöckli F. J. KAUFMANN 
1872. 

Literatur: W. Brückner (1947), H.J. Ficurer (1934), J. OBERHOLZER 
(1933), C. ScHinDLER (1958). 

R. HANTKE. 


LINPHALER FLYSCH TAN ORINI Obereozän/Unteroligozän 


Helvetikum 


R. Wecmann (1961) in: Zur Geologie der Flyschgebiete südlich Elm 
(Kanton Glarus). Diss. Univ. Zürich : 11. 


[Für die stratigraphische Übersicht cf. den Artikel « Glarner 
Flysch », insbesondere die dortige Tab. 1]. 


—> Sandstein-Dachschiefer-Komplex. 


LOCHSEITENKALK) e éier AEN lee Malm p. p. 


Helvetikum 
A. EscHEr in Alb. Hemm (1878) : Untersuchungen über den Mechanis- 
mus der Gebirgsbildung, S. 139. 

« Unter der Verrucanodecke... und über dem bedeckten 
Eocän zieht mit grosser Konstanz eine Kalksteinschicht durch. 
ESCHER nannte sie nach der Lokalität im Sernfthal nahe Schwan- 
den o Luchsiten- » oder e Lochseitenkalk ». » 
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MR Veränd 
S >ynonym : Veränderter Kalkstein A. EscHER 1846 i 
> des Kantons Glarus, Gebirgskunde, S. 68. e 
er L. ist das berühmte Band von Kalkm loni 
L r ylonit (seltener 
Kalkkakirit), welcher die Hauptüberschiebung der Glarner Alpen 
_ begleitet. Er besteht zum grössten Teil aus intensiv verwalzten 
Malmkalken, wie schon Escher, u. a. auf Grund des Fundes von 
« Ammonites ` polyplocus» am Ringgenkopf (Panixerpass) 
erkannte. Früher als Mittelschenkel der Glarner Doppelfalte 
bzw. der Glarner Ueberschiebungsfalte gedeutet, sieht man in 
ihm heute verschleppte Reste tieferer, namentlich subhelveti- 
‚scher Elemente (Griesstock-Decke u. al. 

Auch andere Kalkmylonite an der Basis helvetischer Teil- 
decken werden als L. bezeichnet, und ARBENZ (1907 : 472) prägte 
sogar das unschöne Wort « lochseitisiert ». 

Da es sich beim L. im wesentlichen um einen tektonischen 
Begriff handelt, verzichten wir auf die Anführung der Literatur 
und verweisen auf die Monographien von J. OBERHOLZER (1933) 
und R. Staus (1954). 

R. Trümpy. 


 LOCHWALDSCHICHT ......... Albien-Cénomanien-Grenze 
Helvetikum 


(Lochwaldhorizont, Lochwaldfossilschicht, Lochwald-Fossilbank) 


A. Toster (1906) in: A. Toser & A. Buxrorr: Berichte über die 
Exkursionen der Schweizerischen Geologischen Gesellschaft in die 
Klippenregion am Vierwaldstättersee vom 12. bis 16. September 1905. 
Eclogae geol. Helv., 9/1: 48. 

Typlokalität : Da die klassische Fossilfundstelle im Lochwald 
bei Dallenwil im Tal der Engelberger Aa aus verrutschten, heute 
zudem völlig ausgebeuteten Blöcken besteht, sei als neue Typlo- 
kalität das nächstliegende, zugängliche Anstehende, Nr. 8 in 
H J. FicHters (1934 : 57) Profil 3 von Hummligen bei Wolfen- 
schiessen, 5 km SE Stans (Koord. 673.420/196.850) gewählt. 


Arn. Hem (1909, 1910a, 1913a) und E. Ganz (1912) hoben 
in ihren Profilen einen stellenweise ausserordentlich fossilrei- 
chen, meist unter 1 m mächtigen Phosphorithorizont hervor im 
Hangenden der Flubrig-Twirrenschichten (= Concentricusschich- 
ten) und im Liegenden der knolligen Fazies der Aubrigschichten 
(Knollenschichten), den sie mit der im Lochwald bei Dallenwil 
als lose Blöcke vorliegenden Fossilschicht in Zusammenhang 
brachten. 

Während der Uebergang sowohl aus dem Liegenden wie 
auch in die hangenden Aubrigschichten im faziell nördlicheren 
Abschnitt, wo sich die Lochwaldschicht vielfach nur durch 
Fossilgehalt, Phosphoritknollen und die grösseren Glaukonit- 
körner (bis 1 mm Dm.) auszeichnet, ganz allmählich erfolgt, 
stellen sich im faziell südlicheren Bereich deutliche Diskontinui- 
täten ein : die Matrix erscheint seewerkalkartig und enthält 
Rotalipora appenninica (Renz). 
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(Lochwaldschicht, Folge) 


An Makrofossilien werden aus der Lochwaldschicht neben 


verschiedenen Gastropoden Inoceramus concentricus PARK. und 
insbesondere Actindceramus sulcatus (Dapp) sowie zahlreiche 


Ammoniten — Kossmattella agassiziana (Pıcr.), Puzosia gr. 


mayoriana (d’ORB.), Beudanticeras beudanti (Brncr.), Dipolo- 


ceras bouchardianum (d’OrB.), Pervinquieria inflata (Sow.) und | 


vor allem Hysteroceras varicosum (Sow.) — genannt. 

Aus den isolierten Blöcken im Lochwald bei Dallenwil 
beschrieben Ch. Jacos & A. TosLEer (1906 : 20/22) jedoch eine 
Fauna des mittleren Albien, die durch Hoplites dentatus (Sow.), 
Anahoplites splendens (Sow.), Beudanticeras beudanti (BRNGT.), 
Latidorsella latidorsata (MıcH.) u. a. m. charakterisiert wird. 

Wenig später bestimmte Ch. Jacog (1907 : 283) eine von Arn. 
Hem in den Churfirsten (Brisi) aufgefundene Faunula mit Hys- 
teroceras varicosum (Sow.) des oberen Albien. Trotz des ver- 
schiedenen Alters der beiden Faunen vermutet Arn. Hem (1909 : 
118) einen direkten Zusammenhang der Faunen und damit eine 
Gleichaltrigkeit der Schichten. Die Unstimmigkeit, wonach der- 
selbe Fossilhorizont im E jüngere Ammoniten geliefert hätte 
als im W, erklärt Arn. Hemm durch die Annahme zweier Fazies- 
provinzen — eine östliche Churfirstenprovinz mit gekielten Am- 
moniten und eine westliche Lochwaldprovinz mit Hopliten und 
Phylloceraten. Durch seine späteren Profilaufnahmen sowie die 
Untersuchungen von E. Ganz (1912) glaubte Arn. Hem diesen 
postulierten Zusammenhang sichergestellt zu haben. 

Wie die eingehenden Untersuchungen von H. J. FICHTER 
(1934) zeigten, führt die Lochwaldschicht im Bauen-Brisen-Ge- 
biet meist eine reine.Varicosusfauna. Damit würde sie dem von 
Arn. Hem (1909, 1910a, 1913a, 1921) und E. Ganz (1912) als 
Lochwaldschicht bezeichneten Fossilhorizont entsprechen. Das 
Auftreten der Mittelalbien-Fauna im Lochwald (und bei der 
Scheidegg) erklärt H. J. FIcHTER (1934 : 84) als eine rein lokale 
Erscheinung, bei der die Ammoniten aus der unmittelbaren Un- 
terlage aufgearbeitet worden wären. Dass im Lochwald leitende 
Ammoniten des Varicosushorizontes fehlen, wohl aber der 
hiefür ebenfalls typische Actinoceramus sulcatus (PARK) auf- 
gefunden worden ist, mag seine Ursache in der kalkigen Aus- 
bildung des Gesteins haben, welche ein Herausschlagen der 
kräftig berippten Formen verunmöglicht. FıicHTer möchte die 
Bezeichnung « Lochwaldschicht » fallen lassen und nennt das 
eg mit Hysteroceras varicosum (Sow.) Varicosushorizont 
=>), 

Im Vorarlberg beobachteten Arn. Hem & O. Serrz (1934 : 
266) in der Lochwaldschicht eine Faunenkondensation, in der 
« Leitammoniten des unteren, mittleren und oberen Albien 
zusammen vorkommen, ohne dass es sich um Aufarbeitung 
älterer Fossilhorizonte handeln kann ». 

Auf Grund von mikropaläontologischen Untersuchungen 
betrachten H. Borrı (1945) und F. BENTZ (1948) auch die Vari- 
cosusfauna als aufgearbeitet, da in der Matrix neben Rotalipora 
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appenninica (RENZ) noch Globotruncana renzi THALMANN auf- 
E auf Grund welcher sie die Lochwaldschicht ins Cénomanien 
‚stellen. 

Sedimentpetrographische und mikrofaunistische Ueberein- 
stimmung — grosse Glaukonitkörner, zurücktretende, eher kleine 
Quarzkörner und das Auftreten von Rotalipora appenninica — 
veranlasste H. Do auch die von H P. ScHaus (1937) im 
Rawilgebiet untersuchte Fossilschicht, die als jüngste Ammoniten 
Formen aus der dispar-Zone (Vraconnien) enthält, nicht mit der 
Turrilitenschicht der Zentral- und Ostschweiz, sondern mit der 
Lochwaldschicht zu parallelisieren. H. Borzı (1945 : 300) ver- 
wendet daher die Bezeichnung «Lochwaldschicht» für den 
glaukonitisch-phosphoritischen Grenzhorizont der Albien-Ceno- 
manien-Wende an der Obergrenze der Concentricusschichten 
« unabhängig von der darin enthaltenen Makrofauna ». Da aber 
bisher in der Lochwaldschicht — entgegen den Ausführungen 
von H. Box und R. BLASER — noch keine jüngeren Ammoniten 
als solche aus der dispar-Zone festgestellt werden konnten, ist 
sie wohl an die Basis des Cénomanien zu stellen. 
` Die Lochwaldschicht ist im südhelvetischen Faziesraum weit 
verbreitet und meist als typische Fossilschicht ausgebildet. In 
der Ostschweiz vollzieht sich ein seitlicher Uebergang aus der 
abgegrenzten Phosphoritbank in eine diffuse Fazies. Durch H. 
Bozzr konnte die Lochwaldschicht in den südlichen Teilen des 
mittelhelvetischen Bereiches festgestellt werden. W. BRÜCKNER 
(1937) konnte sie selbst noch in der nordhelvetischen Griesstock- 
Decke erkennen. 


Synonym : Varicosushorizont H. J. FICHTER 1934. 


Literatur : H. Adrıan (1915), F. Bentz (1948), Ch. Jacog (1907), R. BLASER 
(1952), H. Borzı (1945), W. BRückner (1937), E. Ganz (1912), Arn. Herm (1909, 
1910a, 1913a, 1919, 1921, 1934), Arn. Herm & O. Serrz (1934), Ch. Jacos & A. 
ToBLER (1906), H. Knecar (1925), P. Meesmann (1925), J. OBERHOLZER (1933), 
A. Ochsner (1921), M. Richter (1937), A. Togrer & A. Buxrorr (1906), 
L. VONDERSCHMITT (1923). 

R. HANTKE. 


LOMBARDISCHER KIESELKALK ................. É Jura 
(Calcari neri lariani) Südalpin 

P. LEHNER (1952) : Zur Geologie des Gebietes der Denti della Vecchia, 
des M. Boglia, des M. Brè und des M. San Salvatore bei Lugano. Eclogae 
Geol. Helv., 45/1, 1952: 125-129. 

Fazies des unteren Lias der lombardischen Alpen zwischen 
Lago Maggiore und Bergamo. Dunkle blaugraue Kieselkalke mit 
Hornsteinlagen und -knauern; gutgebankte, graue, hornsteinfreie, 
oft bituminöse Kieselkalke mit Mergelzwischenlagen. Eingela- 
gert finden sich oft Breccien, Konglomerate und Echinodermen- 
breccien, im untersten Teil Dolomite. Im Generoso-Becken (s. 
unten) treten ausserdem exotische Blöcke, Breccien mit graded 
bedding und synsedimentäre Rutschstrukturen auf (BERNOULLI 
in Geol. Führer der Schweiz). Zuoberst geht der lombardische 
Kieselkalk allmählich in hellgraue, gelblichen oder bläulichen 
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(Lombardischer Kieselkalk, Folge) 


-> 
— 


Hornstein führende, glimmerreiche Kalke mit pyritisierten (resp. | 
limonitisierten) Ammoniten des Pliensbachien und des Domérien 


über (RENZ, VENZO): ` 


Der untere Lias der lombardischen Alpen zeigt hetero- 
pische Entwicklung. Der lombardische Kieselkalk wurde beid- 


seits einer N-S-verlaufenden norisch-rhätisch-unterliasischen ` 


Schwelle (Luganer Schwelle) in zwei sich senkenden Becken 
abgelagert. Im W (M. Nudo-Becken) liegt der Kieselkalk auf 
einer dünnen Lage von Transgressionsgesteinen, welche trans- 
gressiv norischen Hauptdolomit oder oberes Rhät überlagern. 
Am Lago Maggiore ist die Basis des Kieselkalks nicht datierbar 
(Van Houten), am Campo dei Fiori liegt sie im Sinemurien 
(Arietenbank, LEUZINGER), bei Saltrio im Lotharingien (SENN). 
Bei Arzo und Besazio fehlt der Kieselkalk und ist durch die 
besondere Schwellenfazies von Arzo ersetzt (s. Brocatello d’Ar- 
zo), erst E Tremona setzt er wieder im Lotharingien ein. Im E 
(Generoso-Becken) folgt der lombardische Kieselkalk ohne 
Schichtlücke auf den Dolomiten und Riffkalken des oberen 
Rhät und des Hettangien, wobei die Kieselkalkfazies gegen E 
immer später einsetzt. Am W-Fuss des M. Generoso sind die 
Auflagerungsverhältnisse unklar, unteres Hettangien ist in 
Kieselkalkfazies nachgewiesen (FRAUENFELDER); in der Val Solda 
folgt unteres Hettangien in Kieselkalkfazies auf oberrhätischen 
Conchodon-Dolomit (Bıstram, Conti). In der östlichen Alta 
Brianza (Rassmuss) beginnt die Kieselkalkfazies im oberen Het- 
tangien, in den westlichen Bergamasker Alpen (M. Albenza) erst 
im Sinémurien (KRONECKER, Desio, VIaLLı). Das Uebergangsge- 
biet zwischen westlombardischer und Brescianer Fazies ist einzig 
im Gebiet Val Cavallina-Lago d’Iseo näher beschrieben (VECCHIA, 
1949). Maximale Mächtigkeit: Monte Nudo- Becken: 1500 m, 
Generoso-Becken : > 3 000 m. 


Der lombardische Kieselkalk gehört in die Formazione di 
Saltrio im ursprünglichen Sinne von STOPPANI. STOPPANI ver- 
wendet diese Bezeichnung als (chrono-)stratigraphischer Sammel- 
begriff für die ganze lombardische Serie zwischen Conchodon- 
Dolomit und oberliasischem Ammonitico rosso (= + unterer 
Lias). Die bekannte Fauna der Transgressionsgesteine der Cave 
di Saltrio umfasst jedoch nur Sinemurien und Lotharingien, der 
tiefste Teil des unteren Lias fehlt stratigraphisch. Völlig unge- 
nügend ist die Definition von Vassa DE REGNY (in Lexique Strat. 


Int. 1/11). Aus diesen Gründen ist die Bezeichnung Formazione 
di Saltrio zu verlassen. 


Calcari di Carenno und Formazione di Moltrasio (Lexique 
Strat. Int. I/11) gehören in die Serie der lombardischen Kiesel- 
kalke. Die Ausdrücke bezeichnen jedoch lediglich paläontologisch 


wichtige Lokalitäten und sind als stratigraphische Begriffe unge- 
eignet. 


Wichtigste Fossilien: unteres Hettangien, Val Solda, nach 
BISTRAM ` Aegoceras tenerum NEUMAYR, Aeg. calliphyllum Neru- 
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mayr, Aeg. emmrichi (GÜNMBEL), Aeg. johnstoni (Sow.), Schlothei- 
mia neumayri BISTRAM. (s. auch Conri). 

Sinémurien : Moltrasio, Carate, A. Loggio etc. (PARONA, 1898), 
 Carenno (Desıo), M. Albenza (Vyar) : Geyeroceras cylindricum 
(Sow.), Charmasseiceras ventricosum (D’ORgBıcny), Boucaulticeras 
boucaultianum (D'Ors.), Arnioceras arnouldi (DUMORTIER), Arn. 
geometricum (Oper), Arn. mendax FUcINI, Arn. anomaliferum 
Fuc., Arn. ceratitoides (QUENSTEDT), Arn. (Eparnioceras) semi- 
 Costatum (Young & Bb), Arietites bucklandi (Sow.), Coroni- 
ceras bisulcatum (BRUGUIERE), Cor. (Metophioceras) conybeari 
(Sow.), Agassizeras scipionianum (D’ORB.), Spiriferina spp., 
Rhynchonella spp. etc. 

Lotharingien, M. Albenza (Desıo, FANTINI & PAGANONI) : 
Juraphyllites libertus (GEMMELLARO), Asteroceras saltriense 
(PARONA), Ast. cf. obtusum (Sow.), Ast. stellare (Sow.), Astero- 
ceras volubile Fuc. etc. 

Weitere Angaben über Fossilien : Parona (1884, 1889), KRON- 
ECKER, RASSMUSS, FRAUENFELDER, CONTI, BERINI. Flora : SORDELLI. 

Literatur: A. Stoppanı (1857: 82-91), C.F. Parona (1884: 357-360), 
-C.F. Parona (1889 : 302-304, 311), F. Sorperzı (1896 : 63-76), C.F. PARONA 
(1898 : 8-21), A. von Bıstram (1903 : 124-205), W. KRONECKER (1910 : 517-518, 
549-554), H. Rassmuss (1912: 367-378), A. FRAUENFELDER (1916: 316-326), 
C. Renz (1920: 531-532), A. Senn (1924: 576), P. Leuzinger (1926: 116), 
A. Desıo (1929 : 30-42, 125-134), O. VeccmIa (1948: 12-15), O. VeccHıa (1949 : 
91-104), S. Venzo (1952: 104), N. Fantını & C. Pacanonı (1953: 66-73), 
S. Contı (1954 : 46-58, 160-229), Lexique Stratigraphique International 1/11 
(1956 : 31, 53), L. Bermı (1957 : 52-57), V. Vtt (1959 : 143-185), D. BER- 
NOULLI & F. WIEDEMAYER in Geologischer Führer der Schweiz (im Druck). 


D. BERNOULLI. 


LONDINIAN VON APPENZELL ......... Oberkreide-Eozän 
Helvetikum 


C. Mayer (1879) : Das Londinian am Sentis. Vjschr. natf. Ges. Zürich, 
24,1: 11. 

Schon Arn. EscHER, MURCHISON und STUDER war der Fossil- 
reichtum gewisser Horizonte in der Unterlage des Fähnerngipfels 
bekannt gewesen. So beschreibt MURCHISON (1849, p. 201) dunkle 
Schiefer mit Gryphaea vesicularis (Leistmergel mit Austern- 
bänken nach heutiger Terminologie) als Uebergangsformation 
zwischen den tieferen Inoceramenhorizonten (Seewerkalk) und 
den höher gelegenen Nummulitenbänken. Bei STUDER (1853, 2: 
108) finden wir dann bereits eine lange Fossilliste, die neben 
Terebrateln und Grossforaminiferen vor allem Mollusken enthält. 
MavER-Eymar stellte diese Fauna zunächst noch ins Obereocaen 
(Bartonian I). Nach weiterer Aufsammlung und Neubestimmung 
verwies er sie dann aber ins Untereocaen (Londinian) (1879, 
1890), wozu ihn u.a. das Vorkommen einiger cretazischer Formen 
veranlasste. Es ist sehr wahrscheinlich, dass MAYER hierbei die 
Formen aus den erwähnten oberkretazischen « Austernbänken » 
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(Londinian von Appenzell, Folge) E | 
(>) mit jenen aus den nummulitenführenden Kalken und Grün- | 
sanden der Umgebung vermengt hat. Das wichtigste Fossil aus 
` den Austernbänken"benannte er neu als Ostrea escheri MAYER. | 
Die Existenz dieser, in den Alpen erstmals erwähnten Unter- 
eocaen-Stufe wurde in der Folge jedoch nicht allgemein akzep- 
tiert. So bestritt O. Reis (1896 : 18) die spezifische Selbständig- ` 
keit von Ostrea escheri gegenüber O. vesicularis. Da diese Form 
aber ursprünglich von den ausseralpinen Typlokalitäten der 
Oberkreide beschrieben worden war, und nun auch in den Alpen 
mehr und mehr als Leitfossil für Oberkreide galt, stellte Reıs 
auch das Londinian MAYERs an der Fähnern in Abrede. 

Heute steht die Zugehörigkeit der Austernbänke zu den 
Leistmergeln und damit ihr obercretazisches, vermutlich cam- 
panes Alter ausser Zweifel. Durch die weiteren Untersuchungen 
hat sich aber für den geologischen Bau des Fähnerngebiets eine 
sehr komplizierte Tektonik ergeben, indem gerade die hier in 
Frage stehende Zone aus einer ganzen Anzahl helvetischer Ober- 
kreide/Alttertiärschuppen besteht. In einem Teil dieser Schup- 
pen konnte nun W. Leurorp (Manuskript 1939, 1943 : 273) tat- 
sächlich untereozäne Nummulitenkalke der Einsiedler Fazies 
sicherstellen (vgl. auch EUGSTER, FRÖHLICHER & SAXER 1960 : 22). 
Die seinerzeitige Behauptung Mayers war somit nicht ganz unbe- 
gründet, wenn auch einschränkend festgehalten werden muss, 
dass die entsprechenden Horizonte bei Einsiedeln von diesem For- 
scher bekanntlich noch ganz ins Mitteleocaen gestellt wurden 
(MAYER-EYMAR 1877). 


Wichtigste Literatur : K. Mayer-Evmar (1879, 1890), Arn. Hemm (1923), 
EUGSTER, F'RÖHLICHER & .SAxER (1960). 
R. HERB. 


"ei. Eecher E a A a Aptien 


Helvetikum 

Ch. Mayer-Eymar (1881) in: Classification internationale, naturelle, 
uniforme, homophone et pratique des terrains de sédiment suivie dans 
son cours de stratigraphie. Zürich (Autographie). 

Nach den Couches du Lopperberg (>), dem Oberen Schrat- 
tenkalk (>) des östlichen Pilatus, benannte Unterstufe seines 
Aragonien (= ca. oberes Barrémien und Aptien). Da MAYER- 
Eymar neben den «Marnes blanches de Salzgitter» auch das 
« Aptien supérieur à Ammonites mammilatus » zu dieser Unter- 
stufe rechnet, betrachtete er offenbar seine « Couches du Lopper- 
berg» und damit sein Loppérin als noch etwas höher hinauf- 
reichend. 

Die Bezeichnung Loppérin hat sich nicht eingebürgert. 


Literatur : Ch. MAYER-EYMAR (1881, 1885, 1887, 1888, 1889, 1900). 
R. HANTKE. 
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